
        
            
                
            
        

    

Buch

Von schweren Gewissensnöten geplagt, verfasst Bruder Julián in den Tagen vor der Erstürmung der Katharerfestung Montségur im 13. Jahrhundert eine Chronik, die mit den Worten endet: »Eines Tages wird das Blut der Unschuldigen gerächt.«

Jahrhunderte später, kurz vor Ausbruch des Zweiten Weltkriegs, befindet sich die Chronik im Besitz eines von den Katharern abstammenden provenzalischen Grafen, der davon träumt, eines Tages das Blut seiner von der katholischen Kirche gemeuchelten Vorfahren zu rächen.

Zu Beginn des 21. Jahrhunderts stößt die neue Antiterroreinheit der EU bei ihren Ermittlungen wegen eines islamistischen Selbstmordattentats in Frankfurt am Main auf eine Verschwörung, die gleichzeitig Anschläge auf eine große Kirche in Rom, eine Pilgerkirche auf dem spanischen Jakobsweg, eine Kirche auf dem Jerusalemer Tempelberg und eine muslimische Kultstätte in Istanbul plant. Wer hat das Interesse, Muslime und Christen gleichzeitig zu treffen? Die Antiterroreinheit steht vor einem Rätsel. Was sie nicht ahnt: Hinter diesem perfiden Plan stecken der Sohn des provenzalischen Grafen, ein scheinbar assimilierter britischer Muslim und ein rätselhafter Drahtzieher, der sich der »Faciliator« nennt. Alle drei haben nur ein Ziel: »Das Blut der Unschuldigen zu rächen«, ganz gleich, was sie damit anrichten. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt …
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Languedoc, um die Mitte des 13. Jahrhunderts

Ich bin ein Verräter, und ich habe Angst. Ich habe Angst vor Gott, da ich in seinem Namen grässliche Dinge getan habe.

Aber nein, nicht Ihm werde ich die Schuld an meinem Elend geben, denn Er hat damit nichts zu tun. Es ist meine eigene Schuld und die meiner Herrin. In Wahrheit liegt diese Schuld ausschließlich bei ihr, und nur bei ihr, denn stets ist sie uns allen gegenüber so aufgetreten, als wäre sie allmächtig. Niemand hat ihr je zu widersprechen gewagt, nicht einmal ihr Gemahl, mein guter Herr.

Ich werde sterben, ich spüre es in meinen Eingeweiden. Ich weiß, dass meine Stunde gekommen ist, auch wenn mir der Arzt versichert, dass mein Leiden nicht tödlich sei und ich noch lange leben werde. Doch sieht er mir nur prüfend in die Augen, achtet auf die Farbe meiner Zunge und lässt mich zur Ader, um die üblen Säfte aus meinem Körper abfließen zu lassen – den ständigen Schmerz in meinem Unterleib vermag er nicht zu lindern.

Das Leiden, das mich verzehrt, hat seinen Sitz in meiner Seele. Weder weiß ich, wer ich bin, noch, welcher Gott der
wahre ist. Auch wenn ich beiden diene, so habe ich doch zugleich beide verraten. Ich schreibe lediglich, um die Bürde leichter zu machen, die auf meiner Seele lastet. Für den Fall, dass diese Aufzeichnungen in die Hände meiner Feinde oder auch die meiner Freunde gelangten, hätte ich mit diesen Worten mein Todesurteil unterschrieben.

Mir ist kalt. Vielleicht liegt der Grund dafür, dass mir nicht warm wird, sosehr ich mich in meinen Umhang hülle, darin, dass meine Seele zu Eis erstarrt ist.

Heute Morgen hat mich Bruder Péire, als er mir eine warme Brühe brachte, mit der Mitteilung aufzumuntern versucht, dass Weihnachten ist. Als er mir angekündigt hat, der Inquisitor, Bruder Ferrer, werde mich später aufsuchen, habe ich ihn gebeten, mich bei ihm zu entschuldigen. Bruder Ferrers Augen verursachen mir Schwindel, und seine gemessene Stimme ruft Entsetzen in mir wach. In meinen Alpträumen schickt er mich in die Hölle, und sogar dort noch friere ich. Aber ich schweife ab. Wer möchte wissen, ob ich friere?

Keiner meiner Mitmönche wird Verdacht schöpfen, wenn er mich schreiben sieht, denn das ist mein Amt. Ich bin Schreiber der Inquisition. Auch die anderen Brüder argwöhnen nichts. Sie wissen, dass mich meine Herrin aufgefordert hat, eine Chronik dessen zu verfassen, was sich zur Zeit in diesem Winkel der Welt zuträgt. Sie will, dass die Menschen eines Tages von der Niedertracht jener erfahren, die sich als Stellvertreter Gottes gebärden.

Immer wenn ich den Blick zum Himmel hebe, taucht der Berg mit der Burg Montségur aus dem Dunst auf, und ich sehe seinen verschwommenen Umriss mit Beklemmung.

Ich stelle mir vor, wie meine Herrin dort oben auf und ab geht und dabei in alle Richtungen Anweisungen erteilt. Denn
wie vollendet Doña María auch sein mag, sie ist nun einmal von gebieterischem Wesen. Ich mag mir gar nicht ausmalen, in was für Schwierigkeiten sie uns gebracht hätte, wenn sie ein Mann wäre. Von Zeit zu Zeit dringt die volltönende Stimme des königlichen Seneschalls Hugues des Arcis bis in mein Zelt. Er scheint nicht besonders guter Laune zu sein, aber wer ist das heute Morgen schon? Es ist kalt, und nicht nur auf den Bergen liegt Schnee, sondern auch in der Ebene. Alle sind müde. Immerhin sind die Männer seit Mai hier und fürchten, dass Péire Rotger de Mirepoix der Belagerung noch viele Monate standhalten wird. Er kann sich auf die Unterstützung der Bewohner seiner Stadt verlassen, die vor der Nase des Seneschalls mit Proviantlieferungen und Mitteilungen von Verwandten und Freunden zur belagerten Festung emporsteigen.

Gestern erreichte mich eine Mitteilung meiner Herrin Doña María. Sie will mich heute am späten Abend sehen. Vielleicht hängt meine Unruhe damit zusammen, dass ich mich dieser Aufforderung nicht entziehen kann.

Ein Hirte aus der Umgebung, der Ziegenkäse ins Lager liefert, den auch der Seneschall zu schätzen weiß, hatte sich in mein Zelt geschlichen, um mir Doña Marías Mitteilung zu überbringen. Ich soll das Lager nach Einbruch der Nacht verlassen und mich zum Eingang des Tales begeben, von wo man mich zur Festung Montségur bringen wird. Gewiss würde mir Hugues des Arcis eine gute Belohnung dafür anbieten, dass ich ihm die geheimen Pfade verrate, die dorthin führen – vielleicht aber auch würde er mich hinrichten lassen, weil ich ihn nicht längst davon in Kenntnis gesetzt habe.

Der Nachmittag will kein Ende nehmen. Ich höre Schritte. Wer mag das sein?


 



»Geht es dir gut, Julián? Ich mache mir Sorgen um dich, weil mir Bruder Péire gesagt hat, dass du fieberst.«

Bei diesen Worten sprang der Mönch auf und umarmte den hochgewachsenen kräftigen Mann, der unaufgefordert in sein Zelt getreten war. Einen Augenblick lang fühlte er sich besser, ganz wie früher in seiner Kindheit. Damals hatte er sich in Fernandos Gegenwart stets beschützt gefühlt, denn dieser konnte jeden, der sich in böser Absicht näherte, mit einem einzigen Fausthieb niederstrecken. Meist aber hatte er seine Feinde mit seinem Blick entwaffnet, in dem stets heitere Gelassenheit lag, und sie hatte auch dafür gesorgt, dass sich seine Freunde jederzeit sicher fühlten.

»Fernando, wie wunderbar! Seit wann bist du hier?«

»Wir sind vor knapp einer Stunde im Lager eingetroffen.«

»Ihr?«

»Ja, außer mir fünf weitere Ritter. Durand de Belcaire, der Bischof von Albi, hat unseren Großmeister um Hilfe gebeten, weil sich unser Bruder Arthur Bonnard auf Belagerungsmaschinen versteht, genau wie dieser.«

»Schon seit Tagen treffen hier Verstärkungen ein, die der Bischof dem Seneschall, Hugues des Arcis, schickt, doch wusste ich nicht, dass er auch den Templerorden um Unterstützung gebeten hat. Er ist ein Gottesmann, der Gefallen am Krieg hat und über die Gabe verfügt, allerlei Gerät und Einrichtungen zur Vernichtung des Feindes zu ersinnen.«

»Ich will hoffen, dass er darüber hinaus noch andere Gaben besitzt …«, gab Fernando mit einem Lächeln zurück.

»Gewiss! Seine Ansprachen an die Krieger sind beinahe noch feuriger als die des Seneschalls.«

»Nun, das kann bei einem Bischof nichts schaden«, sagte Fernando in scherzendem Ton.


»Sag mir doch, wollt ihr Tempelherren etwa den Guten Christen ein Ende bereiten? Ich habe Gerüchte gehört, es sei euch nicht recht, gegen Glaubensgenossen zu kämpfen.«

Fernando zögerte mit der Antwort. Nach einer Weile stieß er einen Seufzer aus und sagte mit leiser Stimme: »Gib nichts auf diese Gerüchte.«

»Das ist keine Antwort. Vertraust du mir nicht?«

»Gewiss doch! Immerhin bist du mein Bruder! Gut, ich will dir eine Antwort geben: Wir Christen haben Feinde, die zu mächtig sind, als dass wir unsere eigenen Reihen damit schwächen dürften, indem wir gegeneinander kämpfen. Wem schaden die Guten Christen? Sie leben wie die Apostel und haben sich der Armut verschrieben.«

»Aber sie wollen nichts vom Kruzifix wissen! Sie wenden sich von unserem Herrn und Heiland ab.«

»Das Kreuz ist ihnen als Symbol zuwider, weil man Ihn daran geschlagen hat. Aber ich bin kein Gottesgelehrter, sondern nur ein einfacher Krieger.«

»Und Mönch.«

»Ich erfülle mein vor Gottes Angesicht abgelegtes Gelübde, wie es mir die heilige Mutter Kirche gebietet. Das aber bedeutet nicht, dass ich mir keine Gedanken machen darf. Gegen andere Christen zu kämpfen widerstrebt mir.«

»Wie überhaupt den Angehörigen deines Ordens.«

»Wäre es dir lieber, mit ansehen zu müssen, wie Frauen und Kinder auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden?«

Fernandos Frage rief in Bruder Julián Übelkeit hervor. »Gott möge sie in seinem Schoß bewahren!«, rief er aus und bekreuzigte sich.

»Die Kirche sagt, dass die Hölle auf sie wartet«, versicherte Fernando in spöttischem Ton. »Wir sollten uns mit diesen Dingen
nicht belasten, sondern alles nehmen, wie es ist. Weder dir noch mir gefällt es, wenn Unschuldige den Tod finden. Was den Templerorden betrifft … wir sind gehorsame Söhne der Kirche. Da sie uns gerufen hat, sind wir gekommen. Was wir tun werden, ist eine andere Sache.«

»Der Herr sei gepriesen! Noch habt ihr euch also zu nichts verpflichtet …«

»So in etwa.«

»Sei vorsichtig, Fernando. Hier im Lager befindet sich der Inquisitor Bruder Ferrer, der Irrglauben sogar im Schweigen aufspürt.«

»Ach ja? Ich muss gestehen, dass ich über ihn beunruhigende Dinge gehört habe. Was tut er hier?«

»Er steht den im Lager anwesenden Männern unseres Ordens vor und hat geschworen, dafür zu sorgen, dass jeder von denen, die unsere Brüder auf dem Gewissen haben, auf dem Scheiterhaufen enden soll.«

»Sprichst du von den in Avignonet ermordeten Dominikanern ?«

»Ja. Man hat dort nach Irrgläubigen gesucht. Acht Schreiber sind dabei in einen Hinterhalt geraten. Raimundo de Alfaro, der Haushofmeister des Grafen von Toulouse in Avignonet, hat zugelassen, dass zwei von ihnen ermordet wurden.«

»Aber das ist doch nicht bewiesen?«, begehrte Fernando auf.

»Zweifelt Ihr daran, Herr?«, hörten sie eine Stimme hinter sich.

Überrascht wandten sich beide um. Bruder Ferrer war ins Zelt getreten und hatte die letzten Worte gehört.

Fernando ließ sich von den vorwurfsvollen Blicken, mit denen ihn der Inquisitor musterte, nicht beeindrucken und fragte: »Ihr seid …?«


»Bruder Ferrer«, gab der Dominikaner zur Antwort. »Und ich habe Euch gefragt, ob Ihr bezweifelt, dass Alfaro in den Mord an meinen Ordensbrüdern verwickelt ist.«

»Es gibt keine Beweise dafür.«

»Beweise?«, schrie Bruder Ferrer wütend. »Es ist bekannt, dass er sie im Bergfried der Burg eingekerkert hatte, wo niemand sie sehen oder ihnen zu Hilfe kommen konnte. Auch weiß man, dass ein Trupp von Ketzern sie umgebracht hat, der von Montségur aufgebrochen ist, diesem Pfuhl der Niedertracht, den Gott vernichten wird. Die Kirche wird diesen ihr angetanen Schimpf nicht verzeihen. Jene, die sich selbst Gute Christen nennen, sind in Wahrheit eine Mörderbande.«

Jeder Regung unfähig sah ihn Julián entsetzt an. Abschätzend musterte Fernando den Inquisitor und kam zu dem Ergebnis, dass es besser sein würde, diesem Mann nicht in die Quere zu kommen.

»Ich kenne die Einzelheiten des Vorfalls nicht. Wenn Ihr sagt, dass es sich so verhält, dann sei es so.«

Bruder Ferrer richtete den Blick auf Julián, der so aussah, als würde er im nächsten Augenblick in Ohnmacht fallen.

»Bruder Péire wollte auf keinen Fall, dass ich nach Euch sehe, weil Ihr der Ruhe bedürft, wie er sagte. Doch es wäre ein Verstoß gegen die Nächstenliebe, wenn ich mich nicht um Euch kümmerte. Da Ihr in Gesellschaft seid, werde ich Euch bei anderer Gelegenheit aufsuchen.«

Er verließ das Zelt ebenso überraschend, wie er eingetreten war.

»Du bist ja ganz bleich«, lachte Fernando. »Was gibt es da zu erschrecken? Ist er nicht dein Bruder im Herrn?«

»Du … du kennst ihn nicht«, sagte Julián mit verzagter Stimme.


»Ich fürchte, dass diesem Bruder Ferrer jegliches Mitgefühl abgeht und möchte auf keinen Fall in der Haut der Ketzer da oben stecken.«

»Du weißt aber doch wohl, dass sich deine Mutter nach wie vor zusammen mit deiner jüngsten Schwester in der Festung aufhält?«

Fernando nickte mit ernster und besorgter Miene. Bei Juliáns Worten meldete sich ein stechender Schmerz in seiner Brust. Obwohl er seine Mutter noch mehr liebte als seinen Vater, Don Juan de Aínsa, hatte er sich dieser energischen und unermüdlichen Frau nie nahe gefühlt. Sie hatte ihren Kindern kaum je Zärtlichkeit erwiesen, auch wenn sie diese liebte und sich stets bemüht hatte, ihnen eine gesicherte Zukunft zu verschaffen.

»Ich … na ja … ich habe sie gelegentlich gesehen«, gestand Julián.

»Das wundert mich nicht. Die Burg war ja nie vollständig von der Außenwelt abgeschnitten. Wir wissen, dass es eine Reihe von Männern gibt, die sie auf nur ihnen bekannten geheimen Pfaden betreten und verlassen. Es ist gar nicht lange her, dass mir meine Mutter einen Brief geschickt hat.«

»Sie hat dir geschrieben?«, fragte Julián verblüfft. »Nur sie konnte so etwas wagen!«

»Mach dir keine Sorgen. Sie ist klug und hat uns nicht in Gefahr gebracht. Ich habe die Mitteilung von einem Pagen meiner Schwester Marian bekommen. Du weißt ja, dass ihr Gemahl, der Ritter Bertrand d’Amis, dem Grafen Raimond dient, so dass sie häufig Mitteilungen von unserer Mutter empfängt. Jetzt, wo ich hier bin, werde ich zusehen, dass ich mit ihr zusammentreffen kann. Ich weiß noch nicht, wie … Vielleicht könntest du mir dabei helfen.«

»Versuch es lieber gar nicht erst! Der Seneschall, Hugues des
Arcis, würde dich umbringen, und der Bischof dich exkommunizieren.«

»Sicher lässt sich eine Möglichkeit finden, mein guter Julián. Ich will versuchen zu erreichen, dass meine Mutter Montségur verlässt oder das zumindest meiner Schwester Teresa gestattet. Sie ist doch noch ein halbes Kind. Früher oder später wird die Festung fallen, und … nun ja, du weißt ebensogut wie ich, dass es für die Katharer kein Mitleid geben wird. Ich werde Doña María zu überzeugen versuchen, denn das bin ich meinem Vater, unserem Vater, schuldig.«

Beschämt senkte Julián den Kopf. Das Bewusstsein, ein Bastard des Herrn von Aínsa zu sein, schmerzte ihn in tiefster Seele.

»Munter, Julián. Es gefällt mir gar nicht, dich so niedergeschlagen zu sehen!«

Der Dominikaner setzte sich und trank begierig Wasser aus einem Krug, ohne dem Templer etwas davon anzubieten. Fernando wartete schweigend, bis Julián das seelische Gleichgewicht wiedergefunden hatte, bevor er fortfuhr.

»Warst du bei unserem Vater?«, erkundigte sich Julián kaum hörbar.

»Vor vielen Monaten konnte ich bei der Heimkehr in dies Land einen Umweg über Aínsa machen, um Don Juan zu besuchen. Ich habe mich nur Tage auf der väterlichen Burg aufgehalten, doch das hat genügt, mich mit ihm auszusprechen. Er liebt meine Mutter noch ebenso unverbrüchlich wie an dem Tag, da sie die Ehe miteinander eingegangen sind, und ihr Schicksal macht ihm Sorge. Er hat mir aufgetragen, sie mitsamt meiner jüngsten Schwester zu retten. Ich habe ihm versprochen, alles zu tun, um zu erreichen, dass sie Montségur verlässt, doch war uns beiden bewusst, dass sie das wohl nie tun wird. Lieber sieht
sie dem Tod offen ins Angesicht, denn sie fürchtet nichts und niemanden, nicht einmal Gott.«

»Befand sich unser Vater bei guter Gesundheit?«

»Er ist sehr schwach und kann sich vor Gicht kaum rühren, auch leidet er an Herzkrämpfen. Meine älteste Schwester, Marta, pflegt ihn voll Hingabe. Du weißt ja, seit sie Witwe ist, lebt sie mit ihren beiden Kindern wieder auf Aínsa unter dem Schutz unseres Vaters.«

»Sie war stets seine Lieblingstochter.«

»Eine ganze Weile hat es so ausgesehen, als werde sie, die jetzt die älteste der drei Töchter ist, die einzige bleiben, weil meine Mutter lange nicht wieder schwanger wurde. Die anderen Kinder unseres Vaters …«

»Ja, seine Bastarde. Die Liebe zu seiner Gemahlin María hat ihn nicht daran gehindert, sich mit anderen abzugeben.«

»Deine Mutter war sehr schön.«

»Möglich. Ich hatte nie das Glück, sie kennenzulernen.«

Die beiden Männer schwiegen, jeder hing seinen Gedanken nach. Bruder Péires Räuspern wie auch die kalte Luft, die mit ihm hereindrang, erinnerte sie daran, wo sie waren.

»Entschuldigt, Herr, ich wollte mich nur vergewissern, ob es Bruder Julián gut geht. Ich weiß nicht, ob er sich kräftig genug fühlt, gemeinsam mit den anderen zu essen oder ob wir ihm die Abendmahlzeit herbringen sollen …«

»Wenn es nichts ausmacht, würde ich lieber hier im Zelt bleiben«, gab Julián zurück. »Ich fühle mich nicht wohl. Vielleicht kräftigt mich der Schlaf ein wenig.«

»Ich werde dem Arzt sagen, dass er Euch noch einmal untersucht.«

»Bitte nicht! Ich würde einen weiteren Aderlass nicht ertragen. Ein Napf Brühe und ein Fladen Brot mit ein wenig Wein
dürfte für mich im Augenblick die beste Medizin sein. Ich bin wirklich ermattet …«

»Ich denke, er hat Recht«, meldete sich Fernando zu Wort. »Das Beste, was wir für meinen guten Bruder tun können, dürfte sein, ihn ruhen zu lassen. Ein gesunder Nachtschlaf vermag Wunder zu wirken.«

»Don Fernando, Herr Hugues des Arcis und die übrigen Ritter zählen darauf, dass Ihr ihnen beim Essen Gesellschaft leistet.«

»Ich bleibe nur, bis Ihr Julián seine Abendmahlzeit gebracht habt.«

Eilig verließ Bruder Péire das Zelt. Bruder Juliáns bleiches Antlitz bereitete ihm Sorge. Gott möge mir verzeihen, man könnte glauben, dass er dem Tode nahe ist.

»Es tut mir leid, dir Schwierigkeiten gemacht zu haben«, sagte Fernando, als sie wieder allein waren.

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«

»Das tue ich aber, denn ich schätze dich, und immerhin sind wir Halbbrüder. Du bist Sohn eines Edlen aus dem Hause de Aínsa.«

»Und eines Dienstmädchens aus ebendiesem Hause.«

»Einer schönen und bezaubernden jungen Frau, die gar keine andere Wahl hatte, als sich ihrem Herrn hinzugeben. Weder habe ich die Regeln gemacht, noch bin ich mit ihnen einverstanden. Du weißt ebenso gut wie ich, dass die hohen Herren Kinder außerhalb des ehelichen Beilagers zu zeugen pflegen. Zu deinem Glück hat sich meine Mutter sowohl jener Kinder meines Vaters wie auch deren Mütter angenommen und sich darum bemüht, sie alle angemessen zu versorgen. In deinem Fall hat sie sich sogar besonders großzügig erwiesen – du bist im Schoß unserer Familie aufgewachsen, hast Lesen
und Schreiben und im selben Alter wie ich Reiten gelernt. Darüber hinaus hat dir meine Mutter sogar dies Kirchenamt gekauft …«

»Das ändert nichts daran, dass ich ein Bastard bin und bleibe.«

»Vor Gott sind wir alle gleich. Am Tag des Jüngsten Gerichts wird man dich weder nach dem Zeitpunkt noch nach den Umständen deiner Geburt fragen, sondern ausschließlich nach dem, was du in diesem Leben getan hast.«

Julián bekam einen lang anhaltenden Hustenanfall. Vergeblich versuchte ihm Fernando etwas Wasser einzuflößen.

»Trink und beruhige dich. Was ist denn nur?«

»Das Strafgericht Gottes … ich komme unweigerlich in die Hölle.«

Während er zitternd diese Worte hervorstieß, liefen ihm die Tränen über die Wangen. In seiner Angst und Beklemmung wirkte der Schreiber der Inquisition wie ein kleines Kind.

»Aber Julián! Welcher Verfehlung hast du dich schuldig gemacht, dass du solche Gedanken hegst?«

»Deine Mutter trägt die Schuld an meinem Leiden.«

»Schweig! Wie kannst du es wagen, eine solche Ungeheuerlichkeit auszusprechen?«

In Tränen aufgelöst warf sich der Mönch auf sein Lager. Zuckungen durchliefen seinen Leib. Fernando wusste nicht, was er tun sollte. Es bedrückte ihn, den Bruder, den er stets geliebt und beschützt hatte und der ihm lieber war als alle anderen Geschwister, in diesem Zustand zu sehen. Dann fiel ihm etwas ein.

»Nur gut, dass Ritter Armand mit uns gekommen ist. Er versteht sich auf die Heilkunde und hat seine Kenntnisse im Orient vertieft. Ich werde ihn bitten, dich aufzusuchen und dir ein
Mittel gegen dein Leiden zu geben. Jetzt muss ich gehen, morgen komme ich wieder.«

Tief in Gedanken verließ er das Zelt. Mehr als das körperliche Leiden des Bruders beunruhigte ihn dessen Seelenqual.
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Eine ganze Weile blieb Bruder Julián bedrückt auf seinem Lager liegen. Auch als ihm Bruder Péire Brühe, Brot und Wein brachte, rührte er sich nicht, sondern stellte sich schlafend, um nicht wieder in ein Gespräch über seinen bek lagenswerten Gesundheitszustand verwickelt zu werden. Als dessen Schritte verhallt waren, setzte er sich auf, um das Brot in den säuerlich schmeckenden Wein zu tunken, der bisweilen seine Stimmung zu heben vermochte. Er stürzte die Brühe in einem Zug hinunter und wartete. Erst wenn alle Geräusche im Lager verstummt waren, durfte er das Wagnis eingehen, es zu verlassen. Der Ziegenhirte, der ihm die Mitteilung seiner Ziehmutter gebracht hatte, wollte ihn vor dem Lager erwarten, um ihn über die Bergpfade, die er auf Schritt und Tritt kannte, an den üblichen Treffpunkt zu führen.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er nahe seinem Zelt ein Geräusch hörte. Erschreckt fuhr er hoch. Offenbar war er eingeschlafen. Mit Mühe gelang es ihm aufzustehen. Aus einem Krug nahm er rasch einen Schluck Wasser, besprengte sich dann das Gesicht und ordnete seine Kleidung.
Im Lager war es so ruhig, dass es ihm vorkam, das Pochen seines Herzens müsse alle aufwecken. Die Feuer, mit denen sich die Wachen die nächtliche Kälte ein wenig erträglicher zu machen versuchten, warfen einen schwachen Lichtschein.

Rasch verließ er das Lager und eilte dem Wald zu, wo er jeden Augenblick auf Doña Marías Abgesandten zu treffen hoffte.

»Ihr habt Euch verspätet«, hielt ihm der Hirte vor, der ihm wie ein Gespenst in den Weg trat.

»Ich konnte nicht früher kommen.«

»Ihr habt geschlafen«, gab der Mann missgelaunt zurück.

»Nein, aber ich kann das Lager nicht nach Belieben verlassen.«

»Andere tun das auch, um ihre Angehörigen dort oben zu besuchen.«

»Das erstaunt mich.«

»Findet Ihr es wirklich erstaunlich, wenn Ihr bedenkt, dass man diese Männer zum Kriegsdienst gepresst hat?«

Julián schwieg. Er musste an Fernandos Worte denken: Allem Anschein nach gab es Menschen, die in Montségur wie in ihrem eigenen Hause ein und aus gingen.

»Wo erwartet mich die Herrin?«

»Folgt mir, dann werdet Ihr es sehen.«

Sie zogen etwa eine Stunde lang zwischen den zerklüfteten Kalkfelsen dahin, aus denen der große Sporn emporragte, den die Trutzburg Montségur krönte.

Der Hirte blieb bei einer Baumgruppe nahe einem großen Felsblock stehen. Kaum hatte Julián Atem geschöpft, als er sich Doña María gegenübersah.

»Mein Junge, wie froh ich bin, dich zu sehen.«

»Herrin …«


»Komm, setz dich zu mir. Wir müssen die wenige Zeit nutzen, die wir haben. Berichte mir, wie es da unten aussieht. Unsere Späher sagen, dass Hugues des Arcis über zehntausend Männer gebietet. Ich hoffe, dass sich der Graf von Toulouse durch diese Streitmacht nicht abschrecken lässt und seine Pflichten diesem Gebiet gegenüber einhält. Es geht nicht nur um den Glauben, sondern auch um die Macht.«

»Was wollt Ihr damit sagen?«

»Falls Montségur Hugues des Arcis in die Hände fällt, ist es mit der Freiheit unseres Landes zu Ende. Der König will dieses Land für sich, weil seine Herrschaft sonst nichts wert ist. Meinst du, es geht ihm um die Katharer? Gib dich keinen Täuschungen hin, mein Junge: Hier wird nicht im Namen Gottes gekämpft, sondern im Namen der Macht. Man will dieses selbstständige Gebiet den Kronlanden einverleiben.«

»Aber der Papst möchte den Irrglauben ausrotten!«

»Mag sein. Aber für den König Frankreichs ist das belanglos.«

»Ihr sagt da Dinge …«

»Nun, ich will dich nicht mit meinen Gedanken ermüden, sondern lieber hören, was du zu sagen hast. Noch besser, du beantwortest meine Fragen.«

Eine volle Stunde lang fragte sie ihn nach tausend Einzelheiten über die Streitmacht des Hugues des Arcis, Verwalter der Krondomäne Carcassonne.

»Und du, Julián, hältst du nach wie vor am Glauben fest?«

»Ich weiß nicht. Ich bin völlig verwirrt und weiß nicht einmal mehr, wer Gott ist.«

»Wie kannst du so etwas sagen? Sollte ich mich in dir getäuscht haben? Ich habe stets große Dinge auf deine Klugheit gehalten und dich deshalb lernen und bei den Dominikanern eintreten lassen …«


»Aber Ihr verlangt von mir, dass ich an meinen Ordensbrüdern Verrat übe!«

»Nein, aber ich erwarte, dass du dem wahren Gott dienst statt dem Dämon, den du für Gott hältst.«

Erschrocken bekreuzigte Julián sich. Doña Marías ketzerische Ansichten beunruhigten ihn und stürzten ihn in Zweifel. Er konnte sich noch gut an den Tag erinnern, an dem sie ihn zu sich gerufen hatte, um ihm zu sagen, dass sie den wahren Gott gefunden habe und ihm ab sofort dienen müsse. Sie hatte ihm erklärt, eine untergeordnete Gottheit, ein Dämon, habe die Welt erschaffen. Dazu habe er die Engel des Herrn, nämlich die Seelen der Menschen, eingekerkert, die erst mit dem Tod ihre Freiheit wiedererlangen. Ihr Kerker sei der Leib, das schlimmste aller Gefängnisse. Gott habe mit dieser Erde, der terra oblivionis, nicht das Geringste zu tun. Er sei Schöpfer des Geistes, habe aber nichts von dem erschaffen, was auf der Welt greif bare Gestalt besaß. Es gebe zwei Schöpfungen Seite an Seite, die gute und die schlechte, die irdische und die geistige. Wer seinen Leib vollständig besiegt habe, und das seien die Vollendeten, hatte sie hinzugefügt, helfe uns dabei, den Weg zu finden, der die Seele aus dem Gefängnis und in den Himmel führt, zu dem Teil unseres Geistes, der aus uns ein Ganzes macht.

»Ich habe Euren Sohn Fernando gesehen.«

»Geht es ihm gut?«

»Es scheint so. Er ist heute mit anderen Templern ins Lager gekommen, Sie sollen den Bischof von Albi bei einer seiner Kriegslisten unterstützen. Wie es heißt, versteht sich ein Bruder aus einer der Komtureien in der Nähe auf den Bau von Belagerungsmaschinen.«

»Ich bin froh, dass Fernando hier ist und nicht im Orient. Das gibt mir die Möglichkeit, mich von ihm zu verabschieden.«


»Er möchte Euch sehen.«

»Ich ihn auch. Bring ihn her.«

»Ich? Schickt doch einen Eurer Männer …«

»Julián, ich habe niemanden, dem ich befehlen kann!«

»Aber …«

»Du musst mir gehorchen.«

»Das habe ich immer getan«, murmelte der Mönch betrübt.

»Schreibst du die Chronik, um die ich dich gebeten habe?«

»Ich bin dabei, obwohl mich das in Lebensgefahr bringt.«

»Klammere dich nicht so sehr an das vom Dämon geschaffene Fleisch. Schreib, Julián, schreib. Die Menschen müssen wissen, was hier vor sich geht. Wenn deine Kirche, die Große Hure, könnte, wie sie möchte, sie würde uns mitsamt der Erinnerung an uns auf alle Zeiten auslöschen. Unsere Geschichte wird nur dann nicht vergessen, wenn jemand schriftlich festhält, dass es uns gegeben hat, was wir getan und woran wir geglaubt haben. Nur eine Wahrheit, die niedergeschrieben wurde, wird für künftige Generationen bewahrt. Wir dürfen nicht zulassen, dass man jede Erinnerung an uns austilgt.«

»Ich schreibe alles nieder, was hier geschieht, ganz wie Ihr es mir aufgetragen habt, Herrin. Aber ich muss Euch darauf hinweisen, dass Montségur fallen wird. Selbst Euer Sohn ist dessen gewiss.«

»Glaubst du etwa, ich nicht? Ich verlasse mich nicht darauf, dass der Graf von Toulouse imstande sein wird, den Belagerungsring um die Burg zu sprengen. Er verlangt, dass wir widerstehen, hat uns aber ganz uns selbst, unserem Erfindungsreichtum und unseren eigenen Mitteln überlassen.«

»Er hat sogar geschworen, die Irrgläubigen zu verfolgen …«

»Damit will er sich selbst und seine Ländereien retten. Wir
Irrgläubigen, wie du uns nennst, sind nichts weiter als Spielsteine auf seinem Brett. Doch vergiss nicht, dass dieses Land unsere Heimat ist.«

»Ihr kommt aus Aragón.«

»Das gilt für meine Mutter. Mein Vater stammt aus Carcassonne, und ich habe mich stets als Kind dieser Landschaft gefühlt. Hier bin ich zur Welt gekommen, hier habe ich die ersten Jahre meines Lebens zugebracht, und von hier bin ich aufgebrochen, mich mit Don Juan zu vermählen, von dem ich hoffe, dass es ihm gut geht.«

»Gewiss! Euer Sohn hat ihn gesehen. Zwar steht es mit seiner Gesundheit nicht zum Besten, doch scheint Eure älteste Tochter Marta gut für ihn zu sorgen.«

»Das Leben war gut zu uns beiden. Er hat Marta, ich habe Teresa, und von meinen beiden Söhnen lebt Fernando noch.«

Sie schwieg eine Weile, während sie an ihren älteren Sohn dachte, der vor Jahren bei einer Fehde mit einem anderen Ritter ums Leben gekommen war. Gewiss, Fernando war ihr geblieben, doch hatte er ihr nicht immer vollständig gehört. Vielleicht trug sie selbst die Schuld daran, weil sie viele Jahre lang den einen beweint und sich nicht recht um den anderen gekümmert hatte. Fernando hatte das Elternhaus verlassen, um im Dienst des Templerordens gegen die Ungläubigen zu kämpfen. Zwar kannte sie seine Gründe dafür nicht, vermutete aber dahinter eher Auflehnung als Glaubensfestigkeit. Doch ließen sich solche Dinge nicht ungeschehen machen, und im Übrigen musste sie sich damit auseinandersetzen, dass sie dem Tode nahe war.

»Komm in drei Tagen wieder her. Ich werde dir dann ein Handschreiben für meinen Gemahl mitgeben.«

»Wie soll ich das an ihn weiterleiten? Bruder Ferrer hat seine Augen überall.«


»Du als Schreiber der Inquisition wirst schon eine Möglichkeit finden! Lass dich doch nicht von diesem boshaften Mönch einschüchtern!«

»Immerhin hat er schon eine ganze Anzahl von Rittern dieses Landes exkommuniziert. Er wird nicht zögern, mich ebenso zu behandeln.«

»Tu, was ich dir sage, Julián.«

»Mein Auftrag lautet, im Lager am Fuß des Berges auszuharren, bis …«

»Bis ihr Montségur erobert habt und alle umbringt.«

»Warum flieht Ihr nicht? Eure Tochter Marian ist an Graf Raimonds Hof wohlgelitten. Ihr Gemahl …«

»Ist ein ebensolcher Hasenfuß wie der Graf selbst. Er kennt keine größere Sorge, als seinen Kopf auf den Schultern zu behalten.«

»Aber Eure Tochter ist eine Gläubige …«

»Das stimmt. Wenigstens sie hat mich nicht verraten. Jetzt aber hör mir zu und tu, was ich dir sage. Beim nächsten Mal werde ich dir einen Brief für meinen Gemahl mitgeben. Mir ist nicht wichtig, wann er ihn erhält, aber sorg dafür, dass er ihn bekommt. Außerdem sollst du Fernando zu mir bringen. Wenn du mit deiner Niederschrift fertig bist, gibst du sie Marian. Sie wird überleben und weiß, auf welche Weise sich unsere Geschichte bewahren lässt, bis der Augenblick gekommen ist, sie ans Licht zu bringen.«

»Dazu wird es möglicherweise nie kommen«, wagte Julián einzuwenden.

»Red keinen Unsinn! Nicht einmal Frankreichs Könige werden in alle Ewigkeit regieren. Marian hat Kinder, und die werden ebenfalls Kinder haben. Wichtig ist, dass unsere Geschichte niedergeschrieben wird. Nur was schriftlich festgehalten ist,
existiert. Wir dürfen unser Leiden nicht der Willkür des menschlichen Erinnerungsvermögens überlassen. Ganz offenbar hat mich Gott erleuchtet, als ich dich in unser Haus aufgenommen und dafür gesorgt habe, dass du Lesen und Schreiben lernst.«

»Ich kann Euren Sohn nicht zu Euch bringen.«

»Und warum nicht?«

»Er weiß dann, dass ich ein Verräter bin. Ein einziges Wort von ihm würde genügen, mich auf den Scheiterhaufen zu bringen.«

»Er wird unser Geheimnis nie preisgeben, und wenn ihn sein Gewissen noch so sehr peinigt, weil er nicht beichten kann, was er weiß. Er wird weder dich noch mich verraten. Ich bin seine Mutter, und auch dich liebt er, Julián. Er betrachtet dich als seinen Bruder.«

»Und was soll ich ihm sagen?«

»So viel von der Wahrheit, wie nötig ist: dass ich dich herbestellt habe und du mir seine Ankunft mitgeteilt hast, woraufhin ich dich flehentlich gebeten habe, dafür zu sorgen, dass ich ihn sehen kann. Nein, sag ihm das nicht, er würde es nicht glauben. Sag einfach, dass ich mit ihm sprechen will. Ich sehe euch beide also in drei Tagen.«

»Werdet Ihr nach uns schicken?«

»Auf welche andere Weise könntet ihr hierhergelangen? Ohne Führer würdet ihr am Grunde einer Schlucht enden. Jetzt geh und denk über den wahren Gott und über den Augenblick nach, an dem du die Hülle verlässt, die dich umgibt.«

Bruder Julián wollte auf begehren, aber sie war bereits verschwunden, ohne dass er gemerkt hätte, wohin. Einen Augenblick lang fühlte er sich verloren, und es kam ihm so vor, als hätte er all das geträumt, doch die Worte des Hirten zeigten
ihm bald, dass alles Wirklichkeit war. »Beeilt Euch. Euer Gespräch hat länger gedauert als vorgesehen, und bis zum Lager ist es ein gutes Stück Wegs.«
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Als sie sich dem Lager näherten, ließ sich die Morgendämmerung bereits durch die tief hängenden Wolken ahnen. Die Dunkelheit seines Zelts wurde von den glimmenden Glutresten im Kohlebecken kaum erhellt. Ermüdet legte er sich zum Schlafen nieder.

»Wo warst du?«

Fernandos volltönende Stimme ließ ihn auffahren.

»Gott im Himmel, du hast mich erschreckt!«

»Genauso ist es mir ergangen, als ich herkam und dich nicht fand. Ich habe dich im ganzen Lager gesucht, doch niemand konnte mir etwas sagen.«

»Du bist verrückt! Was hast du nur getan?«, klagte der Mönch.

»Beruhige dich und sag mir, wo du warst.«

»Du würdest es nicht glauben.«

»Mein lieber Bruder, das Leben hat mich gelehrt, dass das Unglaubliche Bestandteil der Wirklichkeit ist.«

»Du warst kaum fort, als ich eine Mitteilung bekam.«

Fernando sah ihn neugierig an. Mitleid erfasste ihn beim Anblick der Qual auf den Zügen des Bruders.


»Und die hat dich veranlasst, dein Zelt mitten in der Nacht zu verlassen, krank wie du bist?«

»Sie kam von deiner Mutter«, gestand Julián flüsternd.

»Nun … Es war wohl damit zu rechnen, dass sie sich früher oder später mit dir in Verbindung setzte. Ist das die erste Mitteilung, die du von ihr bekommen hast?«

»Der Herr steh uns bei! Du scheinst nicht zu begreifen, was ich gesagt habe. Deine Mutter ist in alle Geheimnisse eingeweiht, eine Vollendete, und auf Montségur womöglich die einflussreichste aller Frauen.«

»Übertreib nicht. Allerdings kann ich mir gut vorstellen, dass nur wenige es wagen, ihr den Gehorsam zu versagen. Jetzt sag mir aber, was in der Mitteilung stand.«

»Ich sollte das Lager verlassen, um mit ihr zusammenzutreffen.«

Mit breitem Lachen quittierte Fernando die Unerschrockenheit seiner Mutter. Dann setzte er sich neben Julián, um sich dessen Bericht anzuhören.

»Sag mir alles, und vor allem die Wahrheit.«

»Die Wahrheit …? Ich weiß nicht mehr, was Wahrheit ist. Deine Mutter hat erfahren, dass du hier bist, und mich aufgefordert, dich zu ihr zu bringen.«

»Eins nach dem anderen. Hast du sie heute zum ersten Mal gesehen? Und wieso weiß sie von meinem Hiersein, wenn ich erst vor wenigen Stunden angekommen bin?«

»Péire Rotger de Mirepoix gehört zu den wichtigsten Persönlichkeiten in der Gegend und sorgt dafür, dass die Menschen auf Montségur genug zu essen bekommen. Er ist mit Raimond de Perelha verwandt.«

»All das ist mir bekannt, und ich weiß, dass die Männer auf der Gegenseite tapfere und entschlossene Kämpfer sind.«


»Wie kannst du es wagen, so von deinen Feinden zu sprechen ?«

»Warum sollen wir nicht die Tugenden jener anerkennen, gegen die wir kämpfen? Sie treten für ihre Sache ein, und wir für die unsere.«

»Und auf wessen Seite steht Gott?«

Fernando versank in nachdenk liches Schweigen. Dann richtete er seinen Blick auf Juliáns schweißbedecktes Gesicht, erhob sich und schritt unruhig im Zelt auf und ab.

»Schluss mit dem ausweichenden Herumgerede. Antworte auf meine Frage.«

Ergeben senkte der Mönch den Kopf. Fernando kannte ihn gut. Trotz der Aufforderung der Mutter, dem Bruder nicht alles zu sagen, fiel es ihm schwer, ihn zu täuschen. Dennoch versuchte er, ihre Anweisungen so gut wie möglich zu befolgen.

»Deine Mutter hat mir einen Mann geschickt, der mich zu ihr geführt hat. Ich bin am Ende meiner Kraft, denn bis zu unserem Treffpunkt können es ohne weiteres zwei oder drei Wegstunden gewesen sein. Mit einem Mal ist sie zwischen den Felsen hervorgekommen und hat mir im Verlauf unseres Gesprächs aufgetragen, dich nach Ablauf von drei Tagen zu ihr zu bringen. Das ist alles.«

»Wirklich? Wie ich meine Mutter kenne, scheint mir das sehr wenig zu sein«, gab Fernando mit Argwohn in der Stimme zurück.

»Nun ja, sie hat auch gesagt, dass sie unserem Vater einen Brief zukommen lassen will.«

Nachdenklich sah der Tempelritter den Dominikaner an, dessen Gesicht einer Totenmaske glich, und er fragte sich, ob sein Halbbruder kräftig genug sei, die Verabredung einzuhalten. Unwillkürlich musste er denken, dass Julián möglicherweise
nicht mehr lange zu leben hatte, wenn sein Mittempler Armand nicht festzustellen vermochte, an welcher Krankheit er litt.

»Ich möchte, dass du mir in einem Punkt gehorchst«, sagte er. »Leg dich hin und rühr dich nicht vom Fleck, bis ich mit meinem Ordensbruder Armand zurückkomme. Ich habe dir ja schon gesagt, dass er ein glänzender Heilkundiger ist. Er wird dein Leiden lindern. Und lass dir nicht einfallen, irgendjemandem über das Vorgefallene zu berichten. Es würde dich das Leben kosten.«

Während Fernando mit besorgter Miene das Zelt verließ, überlief Julián beim Gedanken an dessen letzte Worte ein Schauer.





4

Die Morgenkälte hüllte die Männer im Feldlager ein, das der Seneschall Hugues des Arcis am Col du Tremblement eingerichtet hatte. Dieser Gebirgspass bot eine glänzende Möglichkeit, den Belagerten den einzigen freien Zugang zum Tal abzuschneiden und zugleich die umliegenden Ortschaften zu beherrschen.

Trotz des unfreundlichen Wetters schien Hugues des Arcis bester Stimmung zu sein. Als von der Rechtmäßigkeit seines Auftrags durchdrungener treuer Sohn der Kirche genoss er die rückhaltlose Unterstützung des Erzbischofs von Narbonne, Péire Amiel. Zwar wusste er nicht recht, inwieweit er sich auf
die am Vortag eingetroffenen Tempelritter verlassen konnte, war aber für ihre Anwesenheit dennoch dankbar, weil sich mit Arthur Bonnard ein bedeutender Militärtechniker unter ihnen befand.

Ein Mundschenk kredenzte den im Zelt des Seneschalls Versammelten mit Wasser verschnittenen Wein, der ihnen die Kälte erträglicher machen sollte.

Hugues des Arcis begann den Templern die Gegebenheiten zu erläutern: »Ich habe nicht die Absicht, den Rest meiner Tage im Angesicht des Gefelses hier zu verbringen. Uns ist bekannt, dass Landleute aus der Umgebung, denen jeder Weg und Steg in diesen Bergen vertraut ist, die Besatzung von Montségur verstärkt haben. Ich gebiete über zehntausend Männer, dennoch ist es mir nicht möglich, alle Zugänge nach oben zu versperren. Wir haben die Menschen in der Burg nicht aushungern und auch nicht durch Durst in die Knie zwingen können, denn es hat seit Ende des Sommers unauf hörlich geregnet. Da uns die Belagerten durch Steinwürfe beträchtliche Verluste zufügen können, ist es ausgeschlossen, die Festung im Sturm zu nehmen. Besser gesagt, es war bisher nicht möglich.«

»Lässt sich denn dieser Adlerhorst nicht von einer den Blicken verborgenen Stelle aus erklimmen?«, erkundigte sich Arthur Bonnard.

Hugues des Arcis wies auf die vor ihm liegende Karte: »Wir befinden uns hier an diesem Pass zu Füßen des vermaledeiten Felssporns. Vor Euch liegt der Weg, der unmittelbar zur Burg führt. Damit, dass wir das Gros unserer Truppen hier versammelt haben, sperren wir zwar den unmittelbaren Zugang zur Festung, doch gelingt es den Leuten aus den umliegenden Ortschaften, die Freunde oder Verwandte in der Festung haben, nach wie vor, die Belagerten zu versorgen. Ich habe meine
Männer mit dem Auftrag ausgeschickt, rund um den Felssporn einen Weg nach oben zu finden. Zwar ist uns das gelungen, und wir haben auch die aufgestellten Wachen überwinden können, doch unser eigentliches Ziel haben wir nach wie vor nicht erreicht. Die Burg überragt jene Stelle, an die wir gelangt sind, noch um viele Klafter.

Ich verhehle Euch nicht, Ihr Herren, dass meine besten Leute alle Kräfte darauf verwendet haben, diese abschüssigen und trügerischen Felswände zu bezwingen. So manches Mal glaubten sie, einen verborgenen Pfad entdeckt zu haben, der uns nach oben führen könnte, doch sie alle endeten vor einem Abgrund. Das schwierige Gelände verbietet den Einsatz unserer Belagerungsmaschinen, und so können wir nicht einmal die untersten der Verteidigungsanlagen erreichen. Ich bin nunmehr zu einer Entscheidung gelangt, von der ich hoffe, dass sie das gewünschte Ergebnis zeitigt. Morgen wird eine Gruppe mit dem Gebirge bestens vertrauter Gascogner hier eintreffen. Sie verlangen einen hohen Lohn für ihre Dienste, und sie werden ihn bekommen, sofern sie es uns, wie ich hoffe, ermöglichen, einen Durchschlupf durch die unteren Verteidigungsanlagen zu öffnen und damit einen Weg, der uns bis ganz nach oben führt.«

»Worauf verstehen sich diese Gascogner, was Eure Männer nicht können?«, erkundigte sich Fernando mit gekränkter Miene.

»Man hat sie mir mit der Versicherung empfohlen, kein Berg vermöge ihnen zu widerstehen, nicht einmal Montségur. Ihr Fuß findet sicheren Halt, wo andere straucheln, und sie sehen im Dunkeln ebenso gut wie am lichten Tag. Wir müssen es versuchen, Ihr Herren«, gab der Seneschall zurück.

»Auf welchem Weg, auf welche Weise, vor allem aber wann
werden sich Eure Gascogner dem Berg nähern?«, erkundigte sich Fernando.

»Das werden sie selbst entscheiden«, beschied ihn der Seneschall.

Den ganzen Vormittag hindurch dauerte die Lagebesprechung. Da dem Seneschall vor allem daran lag, eine oder mehrere Belagerungsmaschinen bis dicht an die Burg heranzuführen, die sich ohne deren Einsatz keinesfalls würde bezwingen lassen, wollte er die Kenntnisse des Tempelherrn Arthur Bonnard nutzen.

Was Fernando in dieser Gesprächsrunde am meisten verblüffte, war der rachsüchtige Eifer, der in den Augen des Dominikaners Bruder Ferrer brannte. Der von Hass förmlich zerfressene Inquisitor schien weder Mitgefühl noch Mitleid zu kennen, und der Templer gewann den Eindruck, dass jedes Wort, das der Mann sagte, von glühender Leidenschaft diktiert wurde.

Gegen Mittag wurde die Besprechung unterbrochen, und die Herren verzehrten mit Genuss das üppige Mahl, das ihnen der Erzbischof von Narbonne hatte bereiten lassen. Bei dieser Gelegenheit bat Fernando seinen Ordensbruder Armand de la Tour, ihn zu Juliáns Zelt zu begleiten.

Der gute Bruder Péire saß neben dem Lager, auf dem Julián erschöpft ruhte. Während er ihm die Stirn mit einem feuchten Tuch kühlte, flehte er Gott im Gebet an, den Schreiber der Inquisition genesen zu lassen.

Beim Eintritt der beiden Tempelherren fuhr er hoch.

»Verzeiht die Störung, aber ich möchte gern, dass sich der Ritter Armand den guten Julián ansieht. Möglicherweise kann er sein Leiden lindern.«

»Das wäre schön! Doch wisst, dass ihn der Leibmedikus des
Seneschalls nahezu täglich aufgesucht hat, ohne etwas gegen die Krankheit ausrichten zu können.«

Nur widerwillig verließ Bruder Péire das Zelt, als ihn Armand de la Tour bat, sie allein zu lassen. Er schätzte die von Geheimnissen umwitterten Tempelritter nicht, die er für überheblich hielt. Hinzu kam, dass man sich über diese kriegerischen Mönche so manches erzählte, was Zweifel an ihrer Gottesfurcht zuließ.

Als der Heilkundige der Templer an Juliáns Lager trat und die Decke beiseitenahm, unter der er lag, erwachte dieser.

Fernando beruhigte ihn mit der Versicherung, dass er in guten Händen sei, und bat ihn, einige Fragen Armands zu beantworten.

»Wo habt Ihr Schmerzen?«, wollte der Templer wissen.

Julián machte eine Handbewegung, die vom Herzen bis zum Unterleib reichte, und erklärte, er leide dort bisweilen an so stechendem Schmerz, dass er sich nicht auf den Beinen halten könne. Dann wieder empfinde er ein so starkes Kribbeln in Armen und Beinen, dass er kein Glied zu rühren vermöge. Außerdem suchten ihn Fieberanfälle heim, und oft müsse er erbrechen.

Armand de la Tour untersuchte ihn gründlich, ließ sich die Zunge zeigen, tastete mit flinken Fingern den Unterleib ab und hieß ihn dann aufstehen und seine Gliedmaßen ausstrecken. Anschließend wandte er seine Aufmerksamkeit den Augen und dem Nacken zu.

Schweigend beobachtete Fernando seinen Waffengefährten und unterdrückte ein Lächeln, als er sah, dass ein ängstlicher Ausdruck auf die Züge seines Bruders trat.

Als der Templer die Untersuchung beendet hatte, setzte er sich neben den Kranken und bat ihn, alle Schmerzen, die er empfunden hatte, genau zu beschreiben.


»Was bekümmert Euch, Bruder Julián?«, fragte er unvermittelt.

Der Schreiber zuckte zusammen, weil ihm der Gedanke kam, der Templer könne in seiner Seele lesen.

»Das Leben in einem Lager wie diesem ist nicht einfach«, gab er ausweichend zur Antwort.

»Es ist nicht schwieriger als anderswo, und Euch als dem Schreiber des Inquisitors, der darauf wartet, sich der verlorenen Seelen der Irrgläubigen von Montségur anzunehmen, fehlt es hier an nichts.«

Julián bekreuzigte sich und begann erneut zu zittern. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.

»Ich glaube Euch, dass Ihr leidet, Bruder Julián. Wenn Ihr mir sagt, was Euch bekümmert, kann ich Euch vielleicht helfen.«

»Nun … ich leide um dieser verlorenen Seelen willen, die bald der ewigen Verdammnis anheimfallen werden.«

»Aber Ihr habt doch Erfahrung in Eurem Beruf, den Ihr schon seit vielen Jahren ausübt.«

»Die Verantwortung wiegt schwer … Ich fürchte, mich in meinem Urteil zu irren …«

»Euch obliegt doch das Urteilen nicht; Ihr müsst lediglich die Aussagen protokollieren.«

»Da irrt Ihr. Bisweilen wollen meine Ordensbrüder auch mein Urteil hören, weil sie wissen, dass mir kein Wort der Angeschuldigten entgeht, und so hängt deren Strafe bisweilen davon ab, wie sich mir ihre Aussage darstellt.«

»Ich kann nur noch einmal darauf verweisen, dass Ihr über reichlich Erfahrung verfügt.«

»Gewiss, gewiss. Vor noch gar nicht langer Zeit hat man mich zu einer Sitzung hinzugezogen, bei der es darum ging, Irrtümer bei den Urteilen gegen Verdächtige auszuschließen. Zu
diesem Zweck habe ich ein Glossar verfasst, das mir bei meiner Arbeit helfen soll. Bruder Ferrer hat uns angeleitet.«

Er räusperte sich und sagte, den Blick unverwandt auf Armand de la Tour gerichtet, als betete er eine Litanei herunter: »Als ›Ketzer‹ gilt jeder, der im Glauben irrt, als ›rechtgläubig‹ hingegen jeder, der davon überzeugt ist, dass die Ketzer irren. Der Ketzerei verdächtigt wird, wer bei den Predigten der Ketzer anwesend ist und an ihren Zeremonien teilnimmt, wie kurze Zeit auch immer. ›Einfach verdächtig‹ ist, wer sich dessen nur einmal schuldig gemacht hat, ›dringend verdächtig‹, wer das des Öfteren getan hat. ›Äußerst verdächtig‹ sind all jene, die sich dessen regelmäßig schuldig gemacht haben. Wem Ketzer bekannt sind, ohne dass er sie meldet, wird der ›Begünstigung‹ beschuldigt, und wer die Entdeckung von Ketzern zu verhindern trachtet, der ›Verheimlichung‹. Wer Ketzer auf seinem Besitz mehr als einmal zu Gast hatte, ist ebenso schuldig wie jemand, der sie wissentlich beschützt, um zu verhindern, dass die Kirche den Irrglauben ausrottet. Alle oben Genannten machen sich in größerem oder geringerem Maß der Förderung der Ketzerei schuldig. Wer in aller Form seinem ketzerischen Irrglauben abgeschworen hat und sich ihm danach erneut zuwendet, gilt als ›rückfällig‹ …«

»Gut, ich sehe, dass Ihr Eure Aufgabe kennt und Ketzer zu erkennen vermögt. Mit diesem Glossar dürfte es schwerfallen, ein Fehlurteil zu fällen, nicht wahr?«, sagte der Templer spöttisch.

»Glaubt das nicht … bisweilen … bisweilen kann man nicht wissen, ob ein des Irrglaubens Beschuldigter lügt oder wirklich unschuldig ist. Unter diesen Menschen gibt es einfaches Landvolk, das schlichte Antworten auf die Fragen gibt, die man ihnen stellt. Bisweilen sind sie unschuldig und wissen nicht, wie sie das beweisen sollen … Sie begreifen mitunter nicht, dass sie
mit ihren Worten den Verdacht noch nähren … Bruder Ferrer aber …«

»Euer Inquisitor …« Fernando wagte es nicht, den Satz zu beenden.

»Woher kommt er?«, wollte de la Tour wissen.

»Er ist Katalane und stammt aus Perpignan. Seit der Ermordung unserer Mitbrüder in Avignonet hat er sich dieser Aufgabe verschrieben. Er ist äußerst gewissenhaft, nichts entgeht seinem scharfen Blick, er liest in den Herzen der Menschen und weiß genau, wann sie lügen …«, erklärte der Mönch erkennbar unruhig und aufgewühlt.

»Er scheint auch Euch zu ängstigen«, sagte Armand de la Tour.

»Aber nein, er ist mein Bruder in Christo«, widersprach Julián. »Er wird sich der Ketzer von Montségur annehmen.«

»Und Ihr sorgt Euch um das Schicksal, das sie erwartet?«

»Ob ich mich darum sorge? Ihr wisst, dass auf Ketzerei der Scheiterhaufen steht. Habt Ihr schon einmal jemanden im Feuer sterben sehen? Die Ketzer widersetzen sich der Kirche, und viele unter ihnen lassen sich lieber verbrennen, als um Gnade zu bitten. Ich habe mit angesehen, wie Frauen und Männer, ja sogar junge Leute, auf dem Scheiterhaufen gesungen haben, bis die Luft nach verbranntem Fleisch roch und der Gestank unserer Kleider und Leiber uns selbst unerträglich wurde. Immer wieder kommt es vor, dass mich dieser Geruch nachts aus dem Schlaf reißt, wie auch der Anblick der Gesichter jener, die von den Flammen verzehrt wurden, weil sie das rechte Wort nicht herausgebracht haben.«

»Euch quält das Gewissen«, schloss der Templer. »Es ist erfreulich zu sehen, dass es noch Menschen mit einem Gewissen gibt.«


»Was sagt Ihr da!«, begehrte der Mönch entsetzt auf. »Ich versichere Euch, dass mein Gewissen nichts mit dem Schmerz zu tun hat, der mir in die Eingeweide schneidet. Vermögt Ihr denn nicht die Ursache meiner Krankheit zu erkennen?«

»Beruhigt Euch, guter Bruder. Ein Gewissen zu besitzen, ist ein Gottesgeschenk. Zwar schmerzt es, aber ein Geschenk ist es gleichwohl.«

»Ich begreife Euch nicht!«

»Ereifere dich nicht, Bruder«, wandte sich Fernando an ihn. »Worauf wollt Ihr hinaus, Armand?«

»Euer Bruder leidet in außerordentlichem Maße. Daran gibt es keinen Zweifel, und gerade darin besteht seine Krankheit. Sie kommt nicht aus der Leber, den Eingeweiden oder dem Hals … Der Grund seines Leidens liegt in der Seele, und dagegen gibt es nur ein einziges Mittel.«

Während Fernando aufmerksam zuhörte, beobachtete Julián die beiden Templer. Er zitterte wie ein Kind, das man bei einer Übeltat ertappt hat.

»Und welches wäre das?«, erkundigte sich Fernando.

»Er muss Frieden mit seinem Gewissen schließen und nichts tun, dessen er sich zu schämen hätte. Er muss auf das hören, was Gott ihm sagt, und jeden Widerstand dagegen aufgeben. Euren Bruder bedrückt das Schicksal der Guten Christen … und zwar, weil er nicht sicher ist, ob sie wirklich Sünder sind. Zumindest ist er nicht davon überzeugt, dass sie wegen ihres Glaubens ein solches Leiden verdient haben. Irre ich mich?«

Mit zuckenden Schultern schluchzte Julián wie ein kleines Kind. Voll Mitleid trat Fernando zu ihm und nahm ihn tröstend in die Arme.

»Ich soll also keine Arznei einnehmen?«, fragte Julián.

»Doch, ich werde Euch etwas geben, damit Ihr nachts Ruhe
findet. Auf keinen Fall darf man Euch zur Ader lassen, denn nicht nur ist das unnötig, es schwächt Euch auch. Ich werde einen Kräuterabsud zubereiten, den Ihr vor dem Schlafengehen einnehmt. Er wird Euch zu einem ruhigen und tiefen Schlaf verhelfen. Nach allem, was ich festgestellt habe, bin ich überzeugt, dass Ihr kein körperliches Leiden habt.«

»Da irrt Ihr Euch«, brachte Julián in klagendem Ton heraus. »Ich bin leidend.«

»Das bestreite ich nicht. Doch dabei handelt es sich um eine Krankheit der Seele. Linderung werdet Ihr erst erfahren, wenn Ihr mit Eurem Gewissen ins Reine kommt. Bis dahin ist das Einzige, was man für Euch tun kann, dass man Euch ermöglicht, nachts Ruhe zu finden. Ich werde mit dem Leibmedikus des Seneschalls sprechen und ihm nahelegen, dass er Euch nicht weiterhin zur Ader lässt.«

Die Vorstellung, Armand de la Tour könnte mit dem Leibmedikus des Seneschalls über die Krankheit seiner Seele sprechen, quälte Julián. Unwillkürlich empfand der Templer Mitleid, als er sah, wie Angst in die Augen des Dominikaners trat. Ihm kam der Gedanke, dass dieser über keine der Tugenden des Mannes verfügte, der den Orden der Dominikaner ins Leben gerufen hatte. Immerhin hatte der heilige Dominikus von Burgos ein mustergültiges Leben der Askese und des Opfermutes ähnlich dem der Guten Christen geführt, die der von ihm gegründete Predigtorden jetzt mit so großem Eifer zurück auf den rechten Weg und in den Schoß der Kirche führen wollte. Der Templer fragte sich, was Julián dazu veranlasst haben mochte, dem Ruf jenes Spaniers zu folgen, wo alles an ihm auf einen schwachen Geist wies.

»Macht Euch keine Sorge, Bruder Julián, niemand wird von Eurem Leiden erfahren. Ich werde nicht lügen, aber auch keine
Einzelheiten ausplaudern, sondern ihn einfach um die Erlaubnis bitten, Euch mit meinen Kräutern behandeln zu dürfen, um zu sehen, ob ich Euch damit Erleichterung verschaffen kann.«

»Danke, Armand«, sagte Fernando und fasste mit kameradschaftlicher Geste nach der Schulter des Ordensbruders. »Und jetzt, Julián, solltest du tun, was man dir gesagt hat. Wenn du dich besser fühlst, wäre es gut, ein wenig im Lager umherzugehen. Zweifellos wissen es die Krieger zu schätzen, wenn sich ein Mönch ihrer Seelen annimmt. Auf diese Weise brauchst du eine Weile nicht an deine eigene zu denken.«

»Außerdem werden wir Bruder Péire um eine Schüssel mit lauwarmem Wasser und etwas Seife bitten. Euch zu waschen könnte nicht schaden«, sagte der heilkundige Templer abschließend.

Julián sah sich außerstande, den Empfehlungen der beiden etwas entgegenzusetzen. Er sah sie dankbar an und fühlte sich zum ersten Mal seit langem getröstet. Fernandos Gegenwart hatte vorerst die Schatten der Einsamkeit verjagt, die seit seinem Eintritt in den Dominikanerorden seine ständigen Weggefährten waren.
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Fernando und Armand de la Tour überließen Bruder Julián seinen Kümmernissen und strebten mit festem Schritt dem den Tempelrittern zugewiesenen Teil des Feldlagers zu.


»Um Euren Bruder braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen.«

»Das ist mir klar. Zwar haben mich Eure Worte beruhigt, doch habe ich zugleich erkannt, dass Krankheiten der Seele ebenso schwerwiegend sein können wie die des Leibes.«

»Mitunter sind sie sogar noch zerstörerischer. Doch hier wird Eure Anwesenheit dafür sorgen, dass Euer Bruder wieder zu Kräften kommt. Bei Euch fühlt er sich sicher.«

»Ihn hat von jeher das Bewusstsein gequält, kein ehelicher Sohn zu sein.«

»So etwas ist gewiss nicht einfach, auch wenn ihn Eure Eltern, wie Ihr sagt, stets gut behandelt haben und insbesondere Eure Frau Mutter ihm gegenüber äußerst großherzig war …«

»Vermutlich können wir das nicht verstehen, da wir als Edelleute zur Welt gekommen sind. Jedenfalls danke ich Euch, dass Ihr Euch seiner angenommen habt und auch für Eure Verschwiegenheit. Jetzt wüsste ich gern, wie Ihr die Lage von Montségur einschätzt.«

»Der Fall der Festung ist eine reine Frage der Zeit.«

»Was bringt Euch zu dieser Ansicht?«

»Nichts und niemand kann auf alle Zeiten Widerstand leisten. Wie schwierig es auch immer scheinen mag, auf die Hochfläche des Bergsporns zu gelangen, man wird es vollbringen. Wenn es gilt, den Preis dafür zu entrichten, wird sich weder der Seneschall noch König Ludwig selbst knauserig zeigen, besteht er doch im Leben anderer Menschen.«

Bis sie zu ihren Ordensbrüdern stießen, die mit der Waffenpflege beschäftigt waren, hingen beide wieder ihren Gedanken nach.

»Schön, dass Ihr zurück seid«, begrüßte sie Arthur Bonnard, der für seine knappe und unumwundene Art zu sprechen
ebenso bekannt war wie für seinen Erfindungsreichtum auf dem Gebiet von Kriegslisten und Belagerungsmaschinen. »Es ist der Wunsch des Seneschalls, dass wir an seinem Kriegsrat teilnehmen.«

»Und was habt Ihr ihm gesagt?«, erkundigte sich Fernando.

»Wir dürfen ihn ebenso wenig verärgern wie den König oder den Erzbischof von Narbonne«, gab Bonnard zu bedenken.

»Das bedeutet, dass wir bleiben«, schloss Fernando.

»Das bedeutet, dass wir abwarten, um zu sehen, ob sich die wilden Gascogner, von denen sich der Seneschall so viel verspricht, tatsächlich der Festung hinreichend nähern können«, gab Bonnard zurück.

»Und was werden wir tun?«, wollte Fernando wissen.

»Abwarten, aufmerksam zusehen und reden, mehr möglichst nicht. Wie Ihr wisst, ist es unserem Orden zuwider, Christen zu töten, und die Belagerten sind Christen, zwar im Irrglauben befangen, aber eben doch Christen. Ich fürchte für sie, denn der Erzbischof von Narbonne und der Inquisitor, dieser Bruder Ferrer, sind darauf erpicht, den Tod der beiden Inquisitoren Étienne de Saint-Thibéry und Guilhém Arnold zu rächen. Wie Ihr wisst, hat man sie vor über einem Jahr in dem Dörfchen Avignonet ermordet.«

»Es wäre das einzige Verbrechen, an dem Gute Christen beteiligt waren«, sagte einer der anderen Tempelritter.

»Sie haben es nicht selbst getan«, wandte Fernando ein.

»Stellt Euch nicht dümmer, als Ihr seid«, mahnte ihn Armand de la Tour. »Glaubt Ihr etwa, dass man am Tode eines Menschen nur deshalb nicht schuld ist, weil man ihn nicht mit eigener Hand getötet hat? Die Mörder der Inquisitoren sind aus der Festung Montségur gekommen. Glaubt Ihr etwa, die abtrünnigen Bischöfe Bertrand Martí oder Raimon Agulher hätten
nicht gewusst, was in Avignonet vor sich ging? Es ist kein Geheimnis, dass man die Nachricht vom Tod der Inquisitoren auf Montségur gefeiert und sogar in der einen oder anderen Kirche der Umgebung die Glocken geläutet hat. Ausgeführt haben den Mord Gläubige, unter ihnen Guilhém de Lahille, Guilhém de Balaguier und Bernar de Sent Martí …«

»Woher wisst Ihr so viel über die Vorfälle in Avignonet?«, erkundigte sich Fernando überrascht.

»Ich weiß es oder glaube es zumindest zu wissen, doch kein Wort darüber zum Seneschall oder zum Erzbischof von Narbonne. Jedenfalls seht Ihr, dass es Augenblicke gibt, in denen jeder von uns zum Sünder wird, sei es durch Handeln, durch Unterlassen oder einfach, weil wir uns über das Leiden unserer Feinde freuen. Vielleicht wären wir keine Menschen, wenn es sich anders verhielte.«

Die Tempelritter schwiegen. Der Heilkundige hatte nur allzu deutlich gemacht, wie sehr das Böse Wesensbestandteil des Menschen ist.

»Nun, jetzt wisst Ihr, dass wir eine Weile hierbleiben«, sagte Arthur Bonnard, »aber nur so lange, wie nötig ist, dass sich der Erzbischof und der Seneschall nicht gekränkt fühlen können. Sofern wir das vermeiden können, werden wir an keinen Kämpfen teilnehmen, doch denke ich, dass wir in dieser Hinsicht beruhigt sein dürfen. Mit Sicherheit werden die Belagerten keinen Ausfall zu unternehmen versuchen, und bis es dem Seneschall gelingt, sie von diesem teuflischen Felssporn herunterzuholen, wird es noch eine ganze Weile dauern.«

Kaum hatte er das gesagt, überbrachte ein Bote die Einladung des Erzbischofs von Narbonne zum Abendessen. Die Ritter nahmen gern an, denn sie wollten unbedingt das Prunkzelt des Erzbischofs kennenlernen, von dem es hieß, es sei noch
prachtvoller eingerichtet als das des Seneschalls. Hier war die schwache Stelle der Kirche: Ihre Vertreter führten nicht von fern ein Leben der Bedürfnislosigkeit und Demut, wie es Christus gelehrt hatte. Dabei hatte der Ordensgründer Dominikus ein Beispiel dafür geliefert, dass es in der Kirche noch Menschen gab, die das Vorbild des Herrn nicht vergessen hatten. Wohl hatte er mitsamt seinen Ordensbrüdern ein vorbildlich asketisches Leben geführt, doch für Menschen, die nicht bereit waren, in den Schoß dieser Kirche zurückzukehren, hatten sie nicht das geringste Erbarmen gezeigt.
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Der Ziegenhirte ließ auf sich warten.

Fernando war unruhig. Er fürchtete, etwas Unvorhergesehenes habe seine Mutter daran gehindert, nach ihm und Julián zu schicken.

Tiefe Nacht hatte sich über das Feldlager gesenkt. Von Zeit zu Zeit hörte man bis in Juliáns Zelt die Stimmen der Wachen, die einander das Losungswort zuriefen.

Als der Hirte endlich in den Eingang des Zeltes trat und leise Juliáns Namen rief, eilten beide Männer auf ihn zu.

»Wieso kommst du so spät?«, wollte Fernando wissen.

Mit einem verdrießlichen Blick gab ihm der Mann zur Antwort: »Ich sehe, Herr, dass Ihr ein Kriegsmann seid. Dann müsstet Ihr eigentlich wissen, dass nicht nur der Seneschall überall
Augen hat, sondern auch die gascognischen Teufel seit zwei Nächten das Gelände um die Festung erkunden. Sie streifen überall umher, und ich möchte ihnen nicht in die Hände fallen. Vermutlich könnt Ihr Euch nicht ausmalen, was der Seneschall mit einem Verräter tun würde. Aber in Wahrheit bin ich kein Verräter, sondern ein einfacher Landmann, ein Gläubiger, der dem wahren Gott dient.«

»Genug geredet«, erklärte Fernando. »Führ uns dorthin, wo man uns erwartet.«

Der Nachthimmel hüllte sie ein wie ein schwarzer Mantel, und so sahen sie kaum einige Schritt weit. Doch der Ziegenhirt führte sie mit der Sicherheit dessen, der seinen Weg noch mit geschlossenen Augen kennt, zwischen den mit dornigem Gestrüpp bewachsenen steilen Felsabhängen hindurch.

Fernando kam der Weg sehr lang vor, und es überraschte ihn, dass Julián keinen Laut der Klage von sich gab. Ihm wurde klar, dass sein Bruder Doña María wohl recht häufig aufgesucht hatte und diesen und ähnliche Wege schon des Öfteren gegangen war.

Unvermittelt blieb ihr Führer stehen und gebot ihnen mit erhobener Hand Halt. Sie fürchteten schon, einer Streife der Gascogner zu nahe gekommen zu sein, doch mit einem Mal trat eine Gestalt in einem schwarzen Umhang aus einem Gebüsch hervor.

»Endlich!«, hörten sie eine Stimme in vorwurfsvollem Ton sagen. Dann musterte die Frau den Templer so aufmerksam, wie die Dunkelheit das zuließ.

»Du hast dich sehr verändert; ein richtiger Mann.«

Daraufhin umarmte sie ihn mit einem tiefen Seufzer, bemüht, ihre Tränen zurückzuhalten.

Fernando nahm leichten Lavendelgeruch wahr, als sie ihn
in die Arme schloss. Auch als Vollendete blieb sie eine Frau von Adel, die selbst unter den widrigsten Umständen stets eine gewisse Eitelkeit pflegen würde, und wenn sie nur ihren groben Umhang parfümierte.

»Setzt euch. Es gibt viel zu besprechen, und die Zeit ist knapp. Wie geht es dir, Julián? Ich finde, dass du besser aussiehst. Fernando, mein Sohn, berichte mir, wie es dir in den Jahren gegangen ist, in denen wir einander nicht gesehen haben. Julián hat mir gesagt, dass du deinen Vater besucht hast und dass es ihm einigermaßen gut geht. Mich tröstet das Bewusstsein, dass sich deine Schwester Marta um ihn kümmert. Sie kann das besser als ich, da sie die Geduld und Sanftheit des Wesens besitzt, die mir fehlen. Doch ich bete für ihn.«

Fernando sah sie voll Rührung an.

Graue Strähnen durchzogen ihr einst blondes Haar, die Züge ihres Gesichts waren schärfer herausgearbeitet als früher, und sie hatte deutlich abgenommen. Doch in ihren honigfarbenen Augen lag derselbe Glanz wie immer, und sie strahlte die ihm von klein auf vertraute Energie aus. Nach wie vor war sie eine Dame, der den Gehorsam zu versagen kaum jemand wagen dürfte.

Sie nahm die Hände ihres Sohnes und streichelte sie mit einer Zärtlichkeit, die sie ihm früher, wie er sich zu erinnern meinte, vorenthalten hatte. Aus Sorge, den Zauber des Augenblicks zu zerstören, brachte er kein Wort heraus.

»Der Seneschall ist im Begriff, Gascogner auszusenden, die Montségur erobern sollen«, sagte Julián. »Ihr solltet die Festung verlassen, bevor es zu spät ist. Wenn schon nicht um Euretwillen, dann wegen Eurer jüngsten Tochter. Sie trifft keine Schuld daran, dass Ihr einem Glauben anhängt, der geradewegs auf den Scheiterhaufen führt.«


»Mir ist bekannt, dass vor zwei Tagen eine Gruppe von Gascognern eingetroffen ist. Dein bewundernswerter Hugues des Arcis ist überzeugt, dass sie ihren Weg durch diese Felswände bis hinauf zur Festung finden können. Zwar hält der gute Péire Rotger de Mirepoix das für unmöglich, doch ich kenne den Seneschall: Er ist ein Starrkopf, der erst Ruhe gibt, wenn er Montségur zerstört hat.«

»Wenn Euch das alles bekannt ist, warum versteift Ihr Euch dann darauf zu sterben?«, rief Bruder Julián aus.

»Hör auf damit, und lass uns allein!«, gebot sie. »Ich möchte mit meinem Sohn sprechen und Abschied von ihm nehmen, denn es wird in diesem Leben das letzte Mal sein, dass wir einander sehen.«

Niedergeschlagen setzte sich Bruder Julián einige Schritte entfernt auf einen Felsblock.

Doña María sah ihrem Sohn in die schwarzen Augen und versuchte darin zu ergründen, was er empfand.

»Ich liebe dich, mein Junge. Ich sage das für den Fall, dass du je daran gezweifelt haben solltest. Mir ist klar, dass ich weder die Mutter war, die du dir erhofft hast, noch die, die ich dir gern gewesen wäre. Doch ich werde keine Entschuldigungsgründe dafür anführen, die auch mich nicht überzeugen würden. Ich bin ein unvollkommener Mensch; die irdische Hülle, die mich umgibt, hat versucht, meine Seele zu verderben, glücklicherweise aber werde ich mich ihrer bald entledigen.«

»Mutter…!«

»Schweig, und hör mir zu. Wir haben nur wenig Zeit, und ich habe dir viel zu sagen. Da ist zum einen dein Halbbruder Julián, ein schwacher und ängstlicher Mensch. Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, dass er sich dem wahren Glauben zuwendet, damit aber lediglich erreicht, dass er in Qualen lebt.
Dennoch vertraue ich auf ihn. Er hat wie du das Blut derer de Aínsa in seinen Adern und wird daher nie zum Verräter an uns werden. Da er lesen und schreiben kann, habe ich ihn vor einigen Monaten gebeten, dafür zu sorgen, dass unsere Enkel wie auch deren Enkel und Urenkel nicht vergessen, was hier geschieht. Er soll eine Chronik verfassen und darin alle Schandtaten der Großen Hure verzeichnen, denn nichts anderes ist die Kirche des Papstes. Sie erträgt es nicht, dass es Christen wie uns gibt, die der Lehre Jesu entsprechend leben, den Bedürftigen helfen und ihren Besitz mit denen teilen, die nichts haben. Zahlreiche Diener der Großen Hure kleiden sich in damastene Gewänder und führen ein Leben in Saus und Braus, fern von den Nöten der Armen und Kranken. Sie dient dem Teufel, von dem sie ein Teil ist.«

»Mutter, Ihr lästert Gott!«

»Keineswegs, Fernando, und du, mein Sohn, weißt das sehr genau. Du kennst die Habgier jener Kirche, die wir die Große Hure nennen. Wie andere, die ebenfalls Augen haben zu sehen, hast du ihre Niedertracht erkannt. Ich erwarte nicht, dass du mir hier und jetzt zustimmst, doch ich kenne dein Wesen und weiß, dass du ein guter Mensch bist, bereit, für die Schwachen einzutreten, dich für die Bedürftigen zu opfern, im Dienste Gottes dein Leben zu geben, ohne Lohn dafür zu erwarten. Hör zu: Julián wird die Chronik verfassen und darin berichten, welch fanatische und mächtige Feindin Doña Blanca von Kastilien für uns war. Ohne sie besäße der französische König kein Reich, und ohne sie wäre Raimond nach wie vor Herr seiner Grafschaft Toulouse.«

»Sie hat sich gegenüber den Grafen von Toulouse und Foix als großzügig erwiesen. Ausschließlich dank ihrer Vermittlung hat der König beide weniger hart bestraft, als sie es verdient gehabt hätten«, wandte Fernando ein.


»Verschließ die Augen nicht vor der Wirklichkeit! Doña Blanca ist die eigentliche Herrscherin Frankreichs. Ohne sie wäre Ludwig, ihr Sohn, nichts. Sofern er sich barmherzig gezeigt hat, hat er damit lediglich den Rat seiner Mutter befolgt. Der ausschließliche Grund für ihren Wunsch, unser Land durch den Krieg nicht noch mehr verarmen zu lassen, ist in ihrer Gewissheit zu suchen, dass es schon bald vollständig der Krone gehören wird. Mit dem Fall von Montségur wird es untergehen.«

»Meint Ihr denn, Graf Raimond werde Montségur nicht zu Hilfe kommen?«

»Bestimmt nicht. Er wird uns unserem Schicksal überlassen. Wie du weißt, lebt deine Schwester Marian an seinem Hof, wo ihr Gatte, Bertrand d’Amis, ein wichtiges Amt bekleidet. Mitteilungen, die ich von ihr bekommen habe, zeigen deutlich, welches Geschick uns in Montségur erwartet. Beim Konzil von Béziers haben sämtliche Anhänger der Großen Hure beschlossen, alle, die auf Montségur leben, mit Stumpf und Stiel auszurotten, weil sich ihrer Überzeugung nach dort die Männer befinden, die den widerlichen Inquisitoren Étienne de Saint-Thibéry und Guilhém Arnold ein Ende bereitet haben. Mithin ist Montségur das letzte Bollwerk der Wahren Christen. Frieden wird es erst geben, wenn die Festung ein Raub der Flammen geworden ist.«

»Und das sagst du einfach so!«

»Dass ich Christin bin, bedeutet nicht, dass ich dumm wäre oder die Spielregeln der Politik nicht durchschaute. Ich bin Doña Blanca begegnet und kann dir versichern, dass ich aufrichtige Bewunderung für sie hege. Wenn mich das Schicksal an ihre Stelle gesetzt hätte, ich hätte ebenso gehandelt wie sie.«

»Aber nach der Ermordung der Inquisitoren in Avignonet haben die Menschen im Lande erneut zu den Waffen gegriffen …«, wagte Fernando einzuwenden. Er war sichtlich von der
politischen Lektion beeindruckt, die ihm seine Mutter unter so sonderbaren Umständen erteilt hatte.

»Das war nur ein Sturm im Wasserglas. Graf Raimond weiß, dass die Adelsfamilie Saint-Gilles erledigt ist, von Krone und Kirche zugrunde gerichtet. Mit diesem Beispiel vor Augen denkt er nicht daran, dem französischen König erneut die Stirn zu bieten. Vorher schon hatte Rotger Bernat de Foix den Stand der Dinge erkannt und Frieden mit dem König geschlossen. Ohne Rotger aber hat Raimond keine Aussicht auf Erfolg, und so bleibt ihm nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun. Da aber die Kirche niemandem verzeiht, wird Montségur für die Ermordung der Inquisitoren in Avignonet zahlen müssen, allein schon, damit nicht die Menschen aus der Umgebung der Versuchung erliegen, weiterhin Mönchen den Leib aufzuschlitzen. Das ist kurz gesagt der Hintergrund dafür, warum man beim Konzil in Béziers die Zerstörung von Montségur beschlossen hat.«

»Und wie wird es danach weitergehen?«, erkundigte sich Fernando mutlos.

»Die Troubadours werden den Ruhm unseres Opfers in die Lande tragen, und Juliáns Chronik wird dafür sorgen, dass unsere Enkel die Wahrheit erfahren. Sie sollen nie vergessen, dass Fanatismus und Gerissenheit einer Königin eine Monarchie erschaffen haben, der die Freiheit unseres Landes zum Opfer gefallen ist.«

»Holt Teresa. Ich bringe euch beide von hier fort«, flehte Fernando die Mutter verzweifelt an.

»Du weißt genau, dass ich das nicht tun werde. Hältst du so wenig von mir, dass du mich für fähig hältst, zu fliehen?«

»Meine Schwester ist noch ein Kind. Wollt Ihr sie zum Tode verurteilen?«

María de Aínsa stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. Sie
spürte Fernandos Qual, begriff, dass er unter der Aussicht litt, Mutter und Schwester durch den Tod zu verlieren.

»Fernando, mein Sohn, beim Weizen wird das Korn von einer Hülle umschlossen, wir nennen sie Spreu. Unser irdischer Leib ist nichts als diese Spreu. Teresa wird nicht sterben, sondern lediglich…«

Er unterbrach sie aufgebracht, indem er ihr seine Hände entriss, ohne auf den Schmerz zu achten, der in ihre Augen trat. Beide litten gleichermaßen: Er litt darunter, dass er sich nicht mit seiner Mutter verständigen konnte, und sie machte sich Vorwürfe, weil es ihr nicht möglich war, sich ihrem Sohn verständlich zu machen.

»Mutter, sie hat es nicht verdient, auf dem Scheiterhaufen zu sterben. Bringt Teresa her, oder ich gehe selbst hinauf, um sie da herauszuholen, und wenn es meinen Tod bedeutet.«

Ihr war klar, dass er bereit war, seine Ankündigung wahr zu machen. Aber sie wollte nicht mit ansehen müssen, wie er umkam; trotz ihrer unerschütterlichen Glaubensüberzeugung wollte sie im Innersten, dass ihr Sohn weiterlebte. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen; für ihn war die Zeit zur Rückkehr in die himmlische Heimat noch nicht gekommen.

»Ich gebe dir mein Wort, dass ich Teresa aus Montségur hinausschaffen lasse, sofern sie dazu bereit ist. Ich werde sie nicht zwingen zu gehen, wohl aber sie darum bitten, weil es dein Wunsch ist.«

»Damit kann ich mich nicht begnügen, Mutter. Ich möchte, dass Ihr meine Schwester auf jeden Fall dazu veranlasst, den Berg zu verlassen. Ich würde Euch ihren Tod nie verzeihen.«

Schweigend sahen sie einander an, unfähig, den Schmerz, die Liebe und die Bewunderung, die sie füreinander empfanden, mit Worten auszudrücken. Doña María ergriff erneut die
Hände ihres Sohnes, führte sie an ihr Gesicht und küsste seine Fingerspitzen.

»Ich möchte sterben und zu meinem himmlischen Sein zurückkehren, kann aber nicht in Frieden ruhen, wenn ich weiß, dass ich mit deinem Groll dahinscheide. Daher werde ich tun, was menschenmöglich ist, um Teresa zu überzeugen. Ich gebe dir mein Wort. Du weißt, dass du dich darauf verlassen kannst. Nur bitte ich dich, nicht mir die Schuld zu geben, falls sie dem Befehl nicht folgt, den ich ihr geben muss.«

»Ich möchte, dass Ihr sie gleich morgen herbringt. Gebt dem Hirten den Auftrag, dass er uns morgen bei Einbruch der Nacht erneut wieder herführt.«

»Das kann ich dir nicht versprechen. Er wird euch holen, wenn es ohne Gefahr möglich ist. Morgen oder übermorgen, du wirst es erfahren. Bis dahin vertrau mir.«

»Ich habe Euer Wort«, erklärte Fernando.

»Ja, das Wort einer Wahren Christin.«

»Mutter … mein Vater möchte, dass Ihr Herrn de Perelha von ihm grüßt. Ihr wisst sicherlich, dass er ihn trotz allem sehr schätzt?«

»Das will ich tun. Ein tapferer Mann, der weiß, dass er sterben muss, ebenso wie seine Gemahlin Corba de Lantar und seine geliebten Töchter.«

»Außerdem hat er mich gebeten, an Herrn de Perelha die Bitte weiterzuleiten, dass er sich um Euch kümmern soll, ich weiß allerdings nicht, wie ich das tun könnte …«

»Ich werde das übernehmen. Doch ist das nicht nötig, denn die Familie de Perelha zeichnet mich ständig durch ihre Zuneigung und Freundschaft aus. So manches Mal hat er mir seine Unterstützung und seinen Geleitschutz angeboten, damit ich auf die Besitzungen deines Vaters in Aínsa zurückkehren kann.«


»Es sind auch Eure, Mutter«, erinnerte Fernando sie.

»Ich besitze nichts und möchte nichts besitzen. Das habe ich vor langer Zeit beschlossen. Ich bedaure lediglich, dass ich dir wie deinem Vater mit meiner Unfähigkeit geschadet habe, zu erreichen, dass auch ihr den Wahren Glauben annehmt.«

»Christus wird über Euch richten.«

»Christus?«

»Unser Herr, Gott.«

»Mein Sohn, wie gern würde ich dir von Jesus sprechen! Du nennst dich Christ und besudelst dennoch deine Seele mit Riten, die nichts mit dem Herrn zu tun haben. Der glücklichste Tag meines Lebens war der, an dem ich das Consolament empfangen habe, die wahre Geisttaufe. Sie ist das einzige Sakrament, das die Errettung der Seele ermöglicht. Als mir der Bischof die Hände aufgelegt hat …«

»Bitte schweigt! Ich will nichts von Eurem Irrglauben wissen.«

»Im Glauben irren diejenigen, die vom rechten Weg abgewichen sind. Vergiss nicht, dass der Herr gesagt hat, ›Johannes hat mit Wasser getauft, ihr aber werdet mit dem Heiligen Geist getauft werden‹.«

»Lasst es gut sein, Mutter. Wir haben nicht genug Zeit für Gespräche über Glaubensfragen!«

Schweigend drückte Doña María die Hände ihres Sohnes. Dann umarmte sie ihn zu seiner Überraschung und brach in Tränen aus.

Fernando wusste nicht, was er sagen sollte. Noch nie hatte er seine Mutter weinen sehen, wohl aber hatte er gehört, wie man in der Burg von Aínsa berichtete, sie habe bei der Geburt ihrer Kinder keinen einzigen Schmerzenslaut von sich gegeben.

»Mutter, verzeiht meine Schroff heit«, bat er.


»Entschuldige du meine Tränen, mein Sohn. Der Abschied von dir fällt mir schwerer, als ich je für möglich gehalten hätte. Du sollst wissen, dass ich dich stets geliebt habe, auch wenn mir klar ist, dass du es nie so empfunden hast. Verzeih mir, wenn du kannst.«

»Bittet mich nicht um Verzeihung, ich … ich liebe Euch. Ich bewundere Euren Glauben wie Eure Standhaftigkeit, und ich beneide Euch, weil Ihr nicht zweifelt …«

»Das Leben gestattet keinen Neubeginn«, sagte sie, während sie sich mit dem Rücken einer Hand die Tränen abwischte, ohne ihren Sohn loszulassen.

»Was soll ich tun?«, fragte er.

»Sag deinem Vater, dass ich ihn immer geliebt habe und jeglichen Kummer bedaure, den ich ihm verursacht habe. Es ist mein letzter Wille, dass du ihm diese Botschaft übermittelst. Ich war ihm weder die Gattin, die er sich ersehnt hatte, noch die, die er verdient gehabt hätte, doch daran lässt sich nichts mehr ändern. Ich möchte nur, dass unsere Enkel eines Tages erfahren, was hier vorgefallen ist. Sie sollen wissen, dass wir aufrechte Christen waren, die so leben wollten, wie es uns der Herr geboten hat, und dass man uns in einen Machtkampf hineingezogen hat, den gewisse Kräfte herauf beschworen haben. Unsere Sünde besteht darin, dass wir der Spiegel sind, in dem sich zu betrachten die Kirche nicht erträgt, weil sie dort Demut und Reinheit sieht, wo es in ihr nichts gibt als Habgier und Verderbnis. Nein, mach dir keine Sorgen, ich werde kein Gespräch über Glaubensfragen beginnen, doch versprich mir, dafür zu sorgen, dass Julián die Chronik schreibt, die ich ihm aufgetragen habe. Versprich mir außerdem, dass du sie, wenn sie beendet ist, deiner Schwester Marian gibst, damit diese durch ihre Kinder dafür sorgt, die Erinnerung an das Geschehen von Montségur
lebendig zu erhalten. Du bist ein Kriegermönch, deine Schwester Marta steht mir der römischen Kirche zu nahe, und Teresa … kurz und gut, ausschließlich Marian vermag zu tun, worum ich bitte. Sie ist eine Gläubige, und ihr Gatte teilt ihre Überzeugung. Daher ist sie als Einzige geeignet…«

»Rechtfertigt Euch nicht, Mutter, Ihr habt mein Wort, dass ich Euren letzten Willen erfüllen werde.«

Er schloss sie fest in die Arme und konnte nicht verhindern, dass auch ihm Tränen in die Augen traten. Er war dankbar, dass es Nacht war und weder Julián noch der Ziegenhirte seine Rührung erkennen konnte.

»Ich schicke dir Teresa, sobald ich kann.«

Sohn und Mutter umarmten einander noch einmal, bevor Doña María gleich einem Traumbild verschwand.

Als Fernando zu Julián trat, der an einer Felswand lehnte, sah er, dass dieser ebenfalls weinte. Der nicht weit von ihnen stehende Hirte schien damit beschäftigt, auf die Geräusche der Nacht zu lauschen.

Schweigend kehrten die drei Männer ins Feldlager zurück. Fernando spürte, welch tiefe Bewegung die Begegnung mit seiner Mutter in ihm ausgelöst hatte, und er schwor sich, sich an der Einnahme Montségurs unter keinen Umständen zu beteiligen. Sosehr sie darauf beharrte, dass der Leib lediglich Spreu und die Seele das Weizenkorn sei, er sah sich außerstande, als einer jener dort einzudringen, die sie töten würden. Für ihn war Doña Marías Leib der seiner Mutter, und er würde nicht ertragen, dass ihm jemand ein Leid zufügte.

Der Hirte drängte zur Eile. Das Gespräch hatte länger gedauert als vorgesehen, und sie mussten unbedingt vor Morgengrauen wieder im Lager sein.

Dort angekommen trennten sich die Brüder ohne Abschied
und strebten jeder seinem Quartier zu. Sie würden erneut miteinander reden, wenn sie wieder Herr ihrer inneren Bewegung waren.
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Hugues des Arcis rieb sich die Hände, um die Morgenkälte zu vertreiben. Der Anführer der Gascogner hatte durch einen Boten um eine Unterredung nachgesucht.

Sogleich hatte der Seneschall von Carcassonne, Sachwalter König Ludwigs von Frankreich, seinen Stab zusammengerufen und zu der Besprechung auch den Erzbischof von Narbonne sowie den Bischof von Albi eingeladen, die sich beide mehr für diesen Kreuzzug als für andere Angelegenheiten der Kirche interessierten. Die sechs Tempelritter waren ebenfalls hinzugebeten worden.

»Jetzt sagt uns, an welcher Stelle Ihr aufsteigen wollt«, forderte der Seneschall den Anführer der Gascogner auf, einen wild blickenden Mann mit kräftigen Händen, der zwar nicht besonders groß, wohl aber stämmig war.

»Ich habe das Gelände mit meinen Männern erkundet. Euren Wunsch zu erfüllen wird nicht einfach sein.«

»Wäre es anders, wir hätten Euch nicht kommen lassen«, gab der Seneschall trocken zurück. »Sofern Ihr die Aufgabe löst, wird man Euch reich belohnen. Wir brauchen also keine Zeit mit Darlegungen darüber zu vergeuden, wie schwierig sie
ist. Sagt mir stattdessen, wann Ihr Euch daranmachen und auf welche Weise Ihr vorgehen wollt.«

»Wir denken, dass wir die höchste Stelle erreichen können, die Ihr Roc de la Tour nennt. Es ist eine natürliche Bastei. Der äußerst verehrungswürdige Herr Bischof von Albi« – der Gascogner wies mit dem Finger – »braucht sie, um dort seine Belagerungsmaschinen aufzustellen, weil die Festung von dort aus in Schussweite liegt. Er wird sie bekommen.«

»Und wo werdet Ihr aufsteigen?«

»Von Osten her. Es gibt keine andere Möglichkeit, dorthin zu gelangen, denn auf der Westseite würden wir den Verteidigern der Burg ein leichtes Ziel bieten.«

Dem Seneschall war bekannt, dass der Bergsporn im Osten nahezu lotrecht aufragte, weshalb selbst seine besten Leute dort hatten aufgeben müssen, doch wenn die Gascogner versicherten, dass sie diese Aufgabe meistern würden, blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, ob ihnen ihr Vorhaben gelang.

»Und wann?«

»Noch heute Nacht. Allerdings sind wir darauf angewiesen, dass uns jemand durch die Felsklüfte an die entscheidende Stelle führt. Das ist auch der Grund, warum ich Euch um dieses Gespräch gebeten habe. Ich brauche eine gut gespickte Börse, um ihn für seine Dienste zu entlohnen.«

»Es gibt also einen Verräter unter den Irrgläubigen!«, rief der Erzbischof von Narbonne begeistert aus.

»Für Euch mag er ein Verräter sein«, gab der Gascogner zurück, »doch in Wahrheit ist er einfach ein Mensch wie ich. Er kennt die Gegend gut, und ihm ist nicht wichtig, zu wem und auf welche Weise er beten soll.«

Bei diesen Worten legte sich unbehagliches Schweigen über die Versammlung.


»Er will besser leben als bisher, nichts weiter«, fuhr der Gascogner mit herausforderndem Unterton fort. »Die Entscheidung liegt bei Euch. Die Verteidiger würden nicht im Traum auf den Gedanken verfallen, dass wir von jener Seite kommen könnten. Für jemanden, der in diesem Gelände nicht jeden Fußbreit Boden kennt, wäre dieses Unterfangen Selbstmord, und dem Mann, den ich gefunden habe, ist das ebenso klar wie mir und Euch.«

»Wer ist es?«, wollte der Seneschall wissen. »Schafft ihn her.«

»Unmöglich! Er wäre unter keinen Umständen bereit, mit Euch zu sprechen, denn er traut niemandem«, lachte der Gascogner. »Er ist mir verwandtschaftlich verbunden, würde sich aber nie mit Franzosen einlassen, denn von ihnen hält er nichts.«

Hugues des Arcis schnaubte aufgebracht angesichts dieser Unverschämtheit. Zwar hätte er den Gascogner unter der Folter zwingen können, den Namen des Verräters preiszugeben, doch würden sich in dem Fall dessen Gefährten weigern, am weiteren Verlauf der Unternehmung teilzunehmen. Er fasste einen Entschluss, den er aber einstweilen für sich behielt.

»Geht, ich werde Euch rufen lassen.«

Der Gascogner verließ das Zelt im Bewusstsein, dass dem mächtigen Seneschall von Carcassonne nichts anderes übrig bleiben würde, als seine Forderung zu erfüllen. Er kannte die hohen Herren gut genug, um zu wissen, dass er ihm einen Boten mit einer gut gefüllten Geldbörse schicken würde.

 



Mit vorwurfsvollem Schweigen sah Bruder Péire zu, wie Julián den von dem heilkundigen Templer zubereiteten Absud trank. Zwar wusste nach seiner festen Überzeugung der Leibmedikus
des Seneschalls weit mehr über Krankheiten als ein Tempelherr, der sein Leben mit dem Kampf gegen die Sarazenen jenseits des Meeres zugebracht hatte, doch konnte er nicht umhin, sich einzugestehen, dass es dem Mitbruder deutlich besser ging. Er litt nicht mehr unter den nächtlichen Krämpfen, die um sein Leben hatten fürchten lassen, und klagte auch nicht mehr fortwährend über Leibschmerzen. In seine eingefallenen Wangen war sogar ein wenig Farbe zurückgekehrt.

Nach einer Weile brach Julián sein Schweigen und erkundigte sich nach den im Lager umlaufenden Gerüchten, denn was das anging, war Bruder Péire stets auf dem Laufenden.

»Da gibt es nicht viel zu sagen, außer dass die Gascogner noch heute Nacht versuchen wollen, von Osten her das Hochplateau zu erreichen, von dem aus man sich dem hinteren Teil der Festung nähern kann. Allem Anschein nach gibt es in den Reihen der Ketzer einen Verräter, der bereit ist, die Männer auf einem geheimen Weg dort hinzuführen.«

»Einen Verräter? Das kann ich nicht glauben …«, murmelte der Dominikaner.

»Diese Leute sind weniger wert als Hunde und habgierig obendrein«, erklärte Bruder Péire.

Julián wollte ihm nicht widersprechen, doch fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, dass es Verräter in den Reihen jener geben könnte, die unter so großen Entbehrungen auf Montségur ausharrten und auf ihren Tod warteten. Als er an Doña María und seine Halbschwester Teresa dachte, überlief ihn unwillkürlich ein Schauer.

»Doch wieder ein Fieberanfall!«, klagte Bruder Péire. »Ich werde den Leibmedikus des Seneschalls kommen lassen. Ihr habt wieder Zuckungen – die Kräuter des Templers taugen nichts …«


»Bleibt hier, Bruder, mir geht es gut«, bat ihn Julián. »Es war nur ein leichter Krampf.«

»Ihr solltet Euch untersuchen lassen …«

»Wirklich, mir geht es gut. Macht Euch keine Sorgen. Sagt mir, was Ihr noch wisst.«

»Herr des Arcis wird ungeduldig, weil sich König Ludwig vor einigen Tagen durch einen Abgesandten nach dem Stand der Dinge erkundigt hat. Der Seneschall hofft, ihm eine gute Nachricht mitgeben zu können, wenn es den Gascognern gelingt, ihr Versprechen zu halten.«

Bei seiner Frage: »Und wer ist der Verräter?«, spürte Julián, wie er errötete.

»Das weiß niemand außer dem Anführer der Gascogner. Es soll ein Verwandter von ihm sein, der eine Frau aus der Gegend geheiratet hat und hier in den Bergen jeden Fußbreit Boden kennt. Auf jeden Fall wird er gut bezahlt. Ein Bote des Seneschalls hat dem Gascogner einen prall mit Münzen gefüllten Beutel gebracht.«

Julián gähnte, um zu zeigen, dass er müde sei, und ließ sich dann auf sein Lager sinken.

»Wollen wir gemeinsam den Rosenkranz beten?«, regte Bruder Péire an.

»Ich danke Euch, aber das habe ich bereits vor Eurer Ankunft getan. Ich bete immer gern allein, bevor ich mich zum Schlafen niederlege.«

»Dann gehe ich jetzt. Sofern Ihr etwas braucht …«

»Habt Dank, Bruder.«

Kaum hatte Bruder Péire das Zelt verlassen, als zu Juliáns Überraschung Fernando eintrat.

»Wie geht es dir?«, wollte der Templer wissen.

»Ich bin ziemlich bedrückt wegen einer Mitteilung, die
mir Bruder Péire soeben gemacht hat. Wusstest du, dass es in Montségur einen Verräter gibt?«

»Nicht in Montségur. Ein Mann aus der Umgebung, und man sagt, er sei ein Verwandter des Anführers der Gascogner.«

Eine Weile schwiegen beide, tief in Gedanken versunken.

»Was wollen wir tun?«, fragte Julián.

»Tun? Wir? Ich verstehe dich nicht.«

»Deine Mutter ist dort oben und …«

»Sie hat ihre Entscheidung getroffen.«

Erneut schwiegen beide und dachten an Doña María.

»Ich habe noch nichts von dem Ziegenhirten gehört«, begann Julián.

»Meine Mutter wird ihr Wort halten und uns wissen lassen, wo und unter welchen Umständen wir Teresa in Empfang nehmen können.«

»Und wenn es ihr nicht gelingt, sie hinauszuschaffen …«

»Da kennst du meine Mutter nicht! Es wird ihr gelingen, und wenn sie dafür allein auf sich gestellt dem ganzen Heer des Seneschalls die Stirn bieten müsste.«

»Ja, das brächte sie fertig.«

»Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich hier nicht lange bleiben werde. Sobald ich meine Schwester in Sicherheit weiß, gehe ich fort. Genau gesagt gehen wir alle.«

»Deine Ordensbrüder auch?«

»Ja. Wir haben den Seneschall davon überzeugt, dass er uns nicht braucht, da er sich für den Einsatz der Belagerungsmaschinen auf den Erfindungsreichtum des Bischofs von Albi verlassen kann. Außerdem werden wir in der Komturei erwartet, denn wir sollen bald wieder in den Orient aufbrechen.«

»Ihr Templer mögt nicht gegen Irrgläubige kämpfen«, hielt ihm Julián vor.


»Es sind Christenmenschen wie wir. Sie nennen sich Gute Christen, und mitunter denke ich, dass sie diese Bezeichnung mit Fug und Recht tragen. Worin besteht denn ihr Vergehen? Sie leben in Armut und geben damit ein Beispiel, helfen den Bedürftigen, heilen Kranke, nehmen Waisen auf …«

»Aber sie glauben nicht an Unseren Herrn«, wandte Julián ein.

»Doch, nur auf andere Weise. Sie verabscheuen das Kreuz als Symbol Seines Leidens und sagen, dass Jesus nicht der sichtbaren Welt angehört. Ihrer Überzeugung nach gibt es einen guten und einen bösen Gott. Wie ließe sich sonst das Ausmaß an Ungerechtigkeit und Leiden auf der Welt verstehen? Auf welche andere Weise ließe sich erklären, dass Gott, sofern er der Schöpfer von allem ist, das Böse in die Welt gesetzt hat oder es zumindest zulässt? Was hat Er mit dem Tod so vieler Unschuldiger zu tun? Satan existiert und besitzt eine unendliche Macht. Wir bezeichnen den Bösen auf eine Weise und sie auf eine andere. Im Übrigen sind die Unterschiede nicht besonders groß.«

»Was sagst du da! Du frevelst!«

»Mein guter Dominikaner! Mitunter vergesse ich, dass du Schreiber der Inquisition bist und dem Orden angehörst, der die Menschen, die hinter den Mauern der Festung Montségur Schutz gesucht haben, gleichsam als Gottes Hundemeute hetzt, damit sie dem Scheiterhaufen überantwortet werden können.«

»Schweig und quäl mich nicht! Du weißt sehr wohl, was ich darum leide! Der Teufel peinigt meine Seele.«

»Nein, nicht der Teufel, sondern dein Gewissen. Es peinigt dich, weil du unfähig bist, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden. Du weißt ebenso gut wie ich, dass diese Menschen unschuldig sind. Sie haben nichts Böses getan …«


»Doch! Sie haben sich gegen unsere heilige Kirche aufgelehnt !«

»Ihre Auflehnung richtet sich gegen die Verderbnis in unserer heiligen Kirche, gegen sittenlose Geistliche und prunksüchtige Bischöfe …«

»Man wird dich des Irrglaubens anklagen!«

»Wer? Etwa du?«

»Ich? So etwas würde ich nie tun, du bist … Wir sind Brüder.«

»Ich glaube, Julián, du würdest es außerdem nicht tun, weil du ein guter Mensch bist.«

»Bitte lass niemanden hören, was du gerade zu mir gesagt hast«, flehte ihn der Mönch an, »man würde dich der Ketzerei anklagen.«

»Sei unbesorgt. Wie du weißt, bin auch ich Mönch, tue ohne Widerrede, was unsere heilige Kirche anordnet, und setze im Kampf gegen die Sarazenen mein Leben aufs Spiel. Doch hin und wieder… hin und wieder lasse ich meinen Gedanken freien Lauf. Dabei stoße ich dort, wo bis dahin Gewissheiten waren, auf Zweifel, die ich nicht einmal meinem Beichtvater anzuvertrauen wage. Dir aber sage ich es, Julián, im vollen Bewusstsein dessen, dass du Dominikaner bist, Hüter des wahren Glaubens. Jetzt würde ich gern mit dir über die Chronik sprechen, an der du arbeitest. Auf welche Weise soll sie in die Hände meiner Schwester Marian gelangen?«

»Das weiß ich noch nicht. Deine Mutter hat mir eine äußerst schwierige Aufgabe übertragen. Ich kann nur hoffen, dass sich Marian mit mir in Verbindung setzt.«

»Was machen wir mit Teresa?«

»Auch das weiß ich nicht. Ich als Mönch kann sie nicht bei mir behalten.«


»Und ich kann sie nicht mit in die Komturei nehmen, denn dort ist Frauen der Zutritt untersagt … Könntest du sie nicht zu Marian an den Hof des Grafen Raimond schicken?«

»Bei unserem Vater und deiner Schwester Marta wäre sie besser untergebracht. In Aínsa …«

»Es dürfte nicht klug sein, sie nach Hause zurückkehren zu lassen. Früher oder später würde sie auch dort in die Fänge der Inquisition geraten. Sieh mich nicht so an, Julián. Jeder in Aínsa weiß, dass sie sich mit meiner Mutter auf Montségur aufhält und dass beide als Irrgläubige gelten. Niemand wird mit dem armen Mädchen Mitleid haben. Ich denke, sie kann ausschließlich bei meiner Schwester Marian Zuflucht finden. Ihr Gemahl Bertrand d’Amis hat am Hof des Grafen Raimond ein wichtiges Amt inne. Bitte schick sie dorthin.«

»Aber wie könnte ich das tun?«, fragte Julián.

»Es wird doch jemanden geben, dem du vertrauen kannst.«

»Nein. Ich vertraue niemandem. Es kostet mich Mühe genug zu verheimlichen, dass ich Umgang mit Ketzern habe.«

»Uns fällt bestimmt etwas ein. Ich werde noch zwei oder drei Tage hier sein. Es gibt keine andere Möglichkeit, als dir die Verantwortung für sie aufzubürden.«

Auch wenn er den Halbbruder für schwach hielt, zweifelte der Templer nicht im Geringsten an dessen Treue zur Familie derer von Aínsa, der er durch den gemeinsamen Vater ebenfalls angehörte.

Während Fernando entschlossenen Schrittes in das Zelt der Templer zurückkehrte, wo er Gott bitten wollte, ihn nicht im Stich zu lassen, kniete Bruder Julián vor seiner Lagerstatt und erflehte vom Allmächtigen das Gleiche, wobei er verzweifelt überlegte, was für Teresa das Beste wäre.
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In jener Nacht blieb der Mond unsichtbar. Nichts als das Brausen des eiskalten Windes unterbrach die sonderbare Stille über dem Lager. Unruhig schritt der Seneschall Hugues des Arcis in seinem Zelt auf und ab, während er darauf wartete zu erfahren, ob den Gascognern, die vor vielen Stunden aufgebrochen waren, ihr Vorhaben gelungen war. Obwohl er überzeugt war, Gott auf seiner Seite zu haben, zerfraß ihn die Ungewissheit. Er wusste nur allzu gut, dass die Festung Montségur uneinnehmbar war, wenn es ihnen nicht gelang, jene Bastei zu erobern. Überdies hatten der Burgherr, Raimon de Perelha, wie auch der Befehlshaber der Verteidiger, Péire Rotger de Mirepoix, während der seit Monaten andauernden Belagerung ein hohes Maß an Mut und Klugheit bewiesen.

Während Hugues des Arcis wartete, strebten die Gascogner unter der Führung eines Mannes, der gleich ihnen aus der Gascogne stammte und gleich ihnen Gascognisch sprach, ihrem Ziel entgegen. Nie hatte er sich dem Land zugehörig gefühlt, das er jetzt gegen gute Bezahlung verriet. Der Lohn dafür sollte ihm dazu verhelfen, mit seinen drei Kindern und seiner Frau, die immer wieder versichert hatte, nichts und niemand werde sie dazu bringen, ihre Heimat zu verlassen, in die Gascogne zurückzukehren. In diesem Augenblick dachte er nicht an ihre Widerspenstigkeit, von der er überzeugt war, sie werde sie aufgeben, sobald Montségur gefallen war und er die klingenden Münzen des Seneschalls vor ihr auf dem Tisch tanzen lassen würde.

Die anderen folgten ihm in tiefem Schweigen, denn allen
war klar, dass ihnen der Tod gewiss war, sollten die Wächter auf den der Festung vorgelagerten Bastionen ihr Herannahen entdecken. Nicht der kleinste Stein durfte sich unter ihrem Griff oder Tritt lösen und sie durch seinen Fall verraten.

Sie konnten kaum sehen, wohin sie den Fuß setzten, und mussten jeden Augenblick fürchten, in die Tiefe zu stürzen. Doch nicht nur würde man sie gut bezahlen, die Kirchenmänner hatten ihnen außerdem versichert, dass ihnen nach ihrem Tode ein großer Lohn im Himmel winke, weil sie mithalfen, die Irrgläubigen zu bezwingen, die sich in Montségur verschanzt hatten.

Sie wussten nicht, wie lange sie schon unterwegs waren. Ihre Hände waren starr vor Kälte, und alle Muskeln schmerzten.

Wie sich zeigte, stand ihnen Gott bei, denn es gelang ihnen, die Wachen im Halbschlaf zu überraschen und in die Tiefe zu stoßen, bevor diese begriffen, wie ihnen geschah. Im Nu hatten die Gascogner die Bastion in ihren Besitz gebracht. Dankbar klopften ihr Anführer und der Verräter einander auf die Schulter. Die Sache war einfacher gewesen als angenommen. Schon schmerzten ihre Hände nicht mehr, die sie sich an den Felsen abgeschürft hatten; sie genossen den Sieg, und nur die Habgierigsten unter ihnen überlegten, dass sie für dieses Aufsehen erregende Wagestück vielleicht eine höhere Belohnung hätten verlangen sollen.

Vom Verräter geführt kehrten einige der Männer ins Lager zurück, um dem Seneschall die gute Nachricht zu überbringen.

Wie ein Lauffeuer breitete sich die Nachricht im Lager aus, dass der weniger als hundert Schritt von der Festungsmauer entfernte Roc de la Tour erobert war, von wo aus man fast die Gesichter der Menschen dahinter erkennen konnte.


Stolz auf ihre Leistung erklärten die Gascogner, von denen manche selbst überrascht waren, dass ihnen das tollkühne Unternehmen überhaupt gelungen war, sie hätten ihr Leben sicherlich nicht auf diese Weise aufs Spiel gesetzt, wenn nicht die Nacht ihrem Blick die mit dem Anstieg verbundenen Gefahren entzogen hätte.

Der Seneschall rief seine Edelleute zur Beratung zusammen und sandte einen Boten aus, der dem König die gute Nachricht übermitteln sollte. Zum ersten Mal seit Beginn der Belagerung hatte er nicht den geringsten Zweifel daran, dass Montségur sehr bald fallen würde.

 



Raimon de Perelha und Péire Rotger de Mirepoix gaben sich keinen Täuschungen darüber hin, dass der Schlag, den man ihnen mit der Eroberung der vorgelagerten Bastion versetzt hatte, tödlich sein konnte. Sofern Graf Raimond keine Verstärkung schickte, würde Montségur dem Angriff nicht widerstehen können.

An den folgenden Tagen mussten sie ohnmächtig mit ansehen, wie Belagerungsgerät dorthin geschafft wurde: ein Katapult und Rammböcke, mit denen man die Mauern der Festung berennen konnte.

Der Bischof von Albi führte die Oberaufsicht über die Arbeiten und hielt anfeuernde Ansprachen an seine Männer. Unterdessen bemühte sich Fernando, den Aufbruch seiner Templerbrüder möglichst lange hinauszuzögern, während er auf eine Mitteilung seiner Mutter wartete. Sie traf erst nach nahezu zwei Wochen ein.

Mitten in seinem unruhigen Schlaf legte sich ihm eine Hand auf die Schulter. Überrascht sprang er auf, den Dolch in der Hand, bereit, dem Angreifer die Kehle durchzuschneiden.


»Ruhig, Fernando, ich bin’s.«

»Julián! Was machst du hier? Man könnte dich sehen.«

»Ich weiß, aber wir haben keine Zeit. Komm.«

Während Fernando das Zelt verließ, das er mit den anderen Templern teilte, hoffte er, dass sie nicht aufgewacht waren.

»Was gibt es, dass du dich mitten in der Nacht hierherwagst ?«

»Der Ziegenhirte hat mir eine Botschaft von deiner Mutter gebracht.«

»Und Teresa?«

»Hör zu. Übermorgen Nacht werden einige Vollendete die Festung verlassen, um Dinge in Sicherheit zubringen, die ihnen am Herzen liegen. Deine Schwester wird sie begleiten. Deine Mutter verlangt, dass du sie empfängst und den Vollendeten Schutzgeleit gibst, du und nur du allein. Solltest du diesen Auftrag nicht übernehmen, würde deine Schwester in Montségur bleiben. Deine Mutter sagt, es gebe keine andere Möglichkeit, sie sicher von dort fortzuschaffen.«

»Sie hat mir ihr Wort gegeben«, begehrte Fernando auf.

»Und sie hält es auf ihre Weise.«

»Indem sie mich erpresst.«

»Damit erreicht sie, dass du die Vollendeten und das beschützt, was sie mit sich führen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das tun kann.«

»Du wirst es tun, denn es gibt keine andere Möglichkeit.«

In jener Nacht bewies Julián eine größere Standhaftigkeit als Fernando.

»Aber ist dir nicht klar, dass ich nicht einfach auf mehrere Tage verschwinden kann? Meine Ordensbrüder würden mich fragen, wohin ich gehe … Ich darf sie nicht täuschen.«

»Nein, das dürft Ihr nicht.«


Verblüfft wandten sich die Brüder um.

Unter dem festen Blick Arthur Bonnards trat tiefe Röte auf das Gesicht der beiden.

»Nun, Fernando, werdet Ihr uns, Euren Ordensbrüdern, Euer Geheimnis anvertrauen?«

Aus dem Schatten tauchten die übrigen Tempelritter auf. Im Blick des heilkundigen Armand de la Tour erkannte Fernando Verständnis.

Von Julián gefolgt, kehrten die Templer in ihr Zelt zurück. Nachdem sich alle gesetzt hatten, erläuterte Fernando die Lage: Seine Mutter, erklärte er, sei eine Vollendete und seine vierzehnjährige Schwester möglicherweise ebenfalls, doch sei er sich dessen angesichts ihrer Jugend nicht sicher.

Er verhehlte ihnen weder das Zusammentreffen mit Doña María, noch dass er sie gebeten hatte, Teresa ziehen zu lassen, damit sie gerettet werden konnte.

»Sie hat mich wissen lassen, dass ich meine Schwester in Empfang nehmen soll, verlangt aber von mir, dass ich einigen Vollendeten sicheres Geleit gebe, die übermorgen bei Nacht Montségur mit den wertvollsten Gütern der Gemeinschaft verlassen wollen. Die genaue Stunde kennt Bruder Julián noch nicht.«

»Soll das heißen, dass Ihr mit den Irrgläubigen gemeinsame Sache macht?«, wandte sich Arthur Bonnard an den Dominikaner. Bei dieser Frage wurde Julián von Angst erfasst. Ihm waren die Taten des Templers im Heiligen Land bekannt, von dessen unerschütterlichem Glauben und großer Hingabe an die Sache man sich Wunderdinge erzählte. Einen Mann, vor dem er so große Achtung empfand, hätte er nicht einmal dann belügen können, wenn es darum ginge, das eigene Leben zu retten.

Schließlich brachte er heraus: »Ich bin von Anbeginn der Belagerung der Festung hier und warte zusammen mit dem
Seneschall darauf, dass den Irrgläubigen der Prozess gemacht wird.«

»Das ist Eure Aufgabe als Angehöriger des Dominikanerordens«, gab ihm Bonnard zur Antwort.

»Doña María wusste, dass ich hier war, und hat nach mir geschickt. Sie wollte etwas über das Ergehen ihrer Angehörigen erfahren, ihren Gemahl Don Juan und ihre Kinder, Fernando und Marta. Außerdem hat sie mir einen Auftrag erteilt.«

»Sie hat Euch einen Auftrag erteilt, Euch, einem Dominikaner?«

»Ihr kennt Doña María nicht. Sie ist … man kann ihr nichts abschlagen. Ich gehorche ihr, seit ich denken kann. Schließlich verdanke ich ihr von Kindheit an alles, was ich bin. Ich gehöre ihr sozusagen.«

»Aber was sagt Ihr da!«, rief der Tempelritter aufgebracht aus.

»Versteht mich nicht falsch. Ich empfinde vor Doña María große Achtung. Sie bestimmt über das Leben der Menschen um sie herum, und ich bin einer von ihnen.«

»Wisst Ihr denn nicht, dass Euch der Umgang mit Ketzern auf den Scheiterhaufen bringen kann?«, wollte Bonnard wissen.

»Selbstverständlich. Wenn Ihr mich ausliefert, darf ich mit keinem Erbarmen rechnen. Es wäre ein harter Schlag für die Kirche, wenn an den Tag käme, dass einer der Ihren, noch dazu ein Dominikaner, der für die Inquisition arbeitet, nicht nur Umgang mit Ketzern pflegt, sondern sich auch noch dazu hergibt, sie zu unterstützen. Bruder Ferrer würde den Scheiterhaufen für mich mit größter Freude eigenhändig anzünden.«

Der Ritter Armand de la Tour trat einen Schritt vor, sah Bonnard fest an und erklärte: »Wie die Dinge liegen, wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als Euch zu decken, um uns
selbst zu schützen. Niemand wird sein Gewissen damit belasten wollen, dass er Euch oder unseren Ordensbruder Fernando dem Scheiterhaufen überantwortet. Die Kirche darf nicht eingestehen, dass ein Schreiber der Inquisition Umgang mit Ketzern pflegt, so wie der Templerorden nicht eingestehen darf, dass die Mutter eines seiner Ritter eine Vollendete ist.«

»Ihr wollt die beiden schützen?«, fragte Arthur Bonnard verblüfft.

»Ja. Wir werden niemandem etwas davon sagen. Haben wir nicht schon darüber gesprochen, wie sehr uns dieser Bruderkrieg unter Christen schmerzt? Unsere Oberen haben entschieden, dass sich der Templerorden nicht an diesem Kreuzzug gegen jene beteiligen will, die sich als Gute Christen bezeichnen. Bisher haben wir vermocht, uns nicht mit hineinziehen zu lassen. Nein, ich werde nicht zulassen, dass man unseren Gefährten Fernando de Aínsa auf den Scheiterhaufen schickt, und ich kann auch kein Vergehen darin sehen, dass man das Leben eines unschuldigen Mädchens rettet. Was versteht sie schon von religiösen Dingen? Zwar bin ich Mönch und Krieger, aber ich bin auch Heilkundiger, und es ist mir zuwider, dass man Leben vernichtet. Im Übrigen halte ich auch Euch nicht für fähig, Bonnard, dass Ihr unseren Ordensbruder ausliefert.«

Der Angesprochene senkte den Blick.

»Wir können nicht daran mitwirken, die Ketzer entkommen zu lassen«, entgegnete er schließlich.

»Doch, das können wir«, beharrte Armand de la Tour.

»Das wäre Verrat«, hielt Bonnard dagegen.

»Keineswegs. Wir helfen bei der Errettung eines jungen Mädchens, das wir zusammen mit seinen Begleitern an einen sicheren Ort geleiten – das ist alles.«

»Mir hat man die Leitung unserer Gruppe übertragen,
und ich sage, wir werden das nicht tun.« Bei diesen Worten sah Bonnard nicht nur Armand an, sondern auch die anderen Tempelritter.

Einer von ihnen, ein junger Mann in Fernandos Alter, bat um die Erlaubnis zu sprechen.

»Ich möchte gern Fernando de Aínsa beistehen. Weder sehe ich etwas Böses darin, dass er seine Schwester retten möchte, noch halte ich das für Verrat. Inwiefern verrät der den König, der einem jungen Mädchen hilft, dem Scheiterhaufen zu entkommen? Ich könnte Fernando nie wieder in die Augen sehen, wenn ich wüsste, dass ich dazu beigetragen habe, seine Schwester den Schergen zu überantworten.«

»Ihr werdet aber doch nicht dabei helfen wollen, seine Mutter zu retten«, sagte Bonnard.

Ohne sich zu besinnen, gab der junge Templer zugleich zurück: »Nein, das wäre wohl nicht unsere Aufgabe. Doña María weiß, was sie tut. Euch bereitet die Frage Sorge, ob es sich um Verrat handelt … meiner Ansicht nach ist das nicht der Fall.«

»Mir bereitet es Sorge, dass sich Templer an der Flucht von Vollendeten aus Montségur beteiligen! Jeder von Euch weiß ebenso gut wie ich, dass das ein Verbrechen ist.«

»Noch schlimmer aber wäre es, Fernando der Inquisition auszuliefern. Ihr wisst, dass viele unserer Feinde darin eine glänzende Gelegenheit sehen würden, uns zu vernichten«, gab Armand de la Tour zu bedenken.

»Uns bleibt eine andere Möglichkeit: Wir brechen sofort auf.«

Diese Worte Bonnards schienen keine Erwiderung zuzulassen, doch weder Fernando noch Julián waren bereit nachzugeben.

»Herr, mein Leben liegt in Euren Händen. Ich bitte nicht,
dass Ihr mir helft; mir ist bewusst, dass ich nach dieser Unternehmung die exemplarische Strafe erleiden werde, die ich verdient habe. Dennoch sage ich Euch: Sofern Ihr mich nicht an meinem Vorhaben hindert, indem Ihr mich der Inquisition ausliefert, werde ich meiner Schwester zur Flucht verhelfen und die Vollendeten an einen sicheren Ort geleiten. Es ist der letzte Wunsch meiner Mutter vor ihrem Tode, und ihn werde ich erfüllen.«
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Bertrand Martí, der greise Bischof der Guten Christen, hatte den Auftrag erteilt, alles an Silber, Edelsteinen und wertvollen Gegenstände zusammenzutragen, was sich transportieren ließ. Schon seit langem wurde auf Montségur aufbewahrt, was Edelleute der Umgebung den Guten Christen zur Unterstützung ihrer Sache geschenkt hatten. Sie errichteten davon Häuser, in denen Waisen Aufnahme fanden, Kranke geheilt und Witwen unterstützt wurden …

Martí wollte diesen weltlichen Besitz in Sicherheit bringen lassen, damit dies Werk der Guten Christen auch nach dem Fall der Festung fortgesetzt werden konnte.

Zwei seiner Diakone, Matéu und Péire Bonet, hatten den Auftrag, Montségur zu verlassen, womit sie auch dem Scheiterhaufen entkommen würden, der sonst früher oder später auf sie gewartet hätte. Begleiten sollte sie Teresa de Aínsa,
deren Mutter, Doña María, geboten hatte, sie aus der Festung hinauszubringen.

Sie hatte Bertrand Martí von dem Gespräch mit ihrem Sohn berichtet, in dessen Verlauf sie versprochen hatte, Teresa zu retten. Ihr war klar, dass sie dazu beitragen musste, die Schätze der Guten Christen in Sicherheit zu bringen, damit der Bischof zustimmte, denn die Anwesenheit des Mädchens würde das Entkommen der beiden Männer erschweren. So war sie auf den Gedanken verfallen, Fernando zur Beteiligung an der Flucht zu verpflichten. Dieser Tauschhandel war ihre einzige Möglichkeit, das ihm gegebene Versprechen zu erfüllen. Zwar musste sie damit rechnen, dass er ihre schwierige Lage nicht verstand, aber ihr blieb keine Wahl.

Jetzt galt es einen Weg zu finden, die beiden Diakone und das Mädchen gefahrlos aus der Festung hinauszubringen.

Diesmal fand sich der Verräter in den Reihen der anderen. Aber war er überhaupt ein Verräter? Er stammte aus Camon im Lehen des Péire Rotger de Mirepoix, seine Schwester lebte mit ihren Kindern in der Festung, und er diente nur widerwillig im Heer eines Königs, der ihm nichts bedeutete. So erk lärte er sich bereit, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um die Bitte seiner Schwester und seines Lehnsherrn zu erfüllen, der ihm überdies eine ansehnliche Belohnung dafür zugesagt hatte, dass er durch die Finger sehen würde, wenn die beiden Diakone zusammen mit dem Mädchen die Festung verließen.

Daher wurde eine Nacht, in der er und einige seiner Landsleute aus Camon zur Wache eingeteilt waren, als Zeitpunkt für die Flucht festgelegt. Möglich war sie nur an einer einzigen Stelle, die von den Belagerern nicht besonders gründlich bewacht wurde, weil man es für unmöglich hielt, dass dort jemand entkommen konnte.


Teresa umarmte ihre Mutter unter Tränen. Der Bischof hatte dem Mädchen das Consolament gespendet, denn nach der Lehre der Katharer sicherte ausschließlich diese Geisttaufe dem Gläubigen einen Platz im Himmel. Sie wollte sich weder von der Mutter noch von den anderen Menschen trennen, mit denen sie in den Monaten der Belagerung so manches Leid geteilt hatte, und so flehte sie ihre Mutter an, diese elende Welt gemeinsam mit ihr verlassen zu dürfen. Was sollte sie außerhalb der Festung? Sie hasste die Männer auf der Gegenseite, die in ihren Augen Krieger des Satans waren, von ganzem Herzen.

Doña María fand keine Worte, um sie zu trösten, und so sagte sie: »Ich habe deinem Bruder Fernando mein Wort gegeben, und er hat ausschließlich deshalb zugestimmt, uns zu helfen, weil du die beiden Diakone begleitest. Möchtest du, dass unsere Schätze in die Hände des Feindes fallen? Sie sollen dazu dienen, unsere Kirche am Leben zu erhalten, um viele unserer Brüder und Schwestern zu retten. Du würdest sie dem Scheiterhaufen überantworten, wenn du nicht mitgingst. Unser Glaube braucht noch Zeit, um in den Herzen anderer Menschen Wurzeln zu schlagen. Sofern es nach der Zerstörung von Montségur niemanden gibt, der Zeugnis von unserem Glauben ablegen kann, welchen Nutzen hätte dann unser Opfer gehabt? Das ist dein Auftrag, Teresa, du musst leben, damit der Glaube der Guten Christen fortdauern kann. Bruder Matéu soll überdies den Grafen von Toulouse an seinem Hof aufsuchen und ihm unsere Lage schildern. Sofern es überhaupt eine Möglichkeit gibt, Montségur zu retten, dann durch dich, mein Kind.«

»Und wohin wird mich Fernando bringen?«, fragte Teresa schluchzend.


»An einen sicheren Ort. Anschließend begleitest du Matéu an den Hof Raimonds, wo du bei deiner Schwester und ihrem Gatten leben wirst.«

 



Ungeduldig wartete Fernando in einem Dickicht am Fuß des Berges. Der Ziegenhirte hatte die Männer gleich nach Einbruch der Dunkelheit dort hingeführt. Sie waren schon vor Stunden angekommen, hörten aber nichts als die Geräusche der Tiere des Waldes.

Der Ziegenhirte harrte schweigend neben ihm aus. Fernando wusste, dass sich seine Ordensbrüder in der Nähe befanden. Bonnard hatte sich nach langem Zögern Armand de la Tours Ansicht angeschlossen, der eine Möglichkeit gefunden hatte, Fernando zu helfen, ohne den Templerorden in Gefahr zu bringen. Sie würden sich nicht unmittelbar an dem Abenteuer beteiligen, sondern Fernando in geringer Entfernung gleichsam als Leibwache folgen und dafür sorgen, dass ihm keine Gefahr drohte. Nach der Rückkehr in ihre Kommende würde sich Fernando dem Komtur offenbaren, damit dieser eine angemessene Strafe für ihn festlegen konnte. Allerdings gab sich Bonnard keinen Täuschungen hin: Auch die anderen würden dafür einstehen müssen, dass sie von der Sache gewusst und sie mittelbar unterstützt hatten.

Ein leises Rascheln erregte die Aufmerksamkeit des Hirten, und auch Fernando lauschte angespannt. Gleich darauf tauchten vor ihnen zwei Männer auf, denen die Ermattung ins Gesicht geschrieben stand. Als Nächstes wurde eine in einen Umhang gehüllte Gestalt sichtbar, die sich kaum auf den Beinen halten konnte.

»Das sind sie«, sagte der Hirte.

Mit zwei großen Schritten war Fernando bei den Männern,
die er nur flüchtig mit einer Handbewegung grüßte, dann zog er den Umhang beiseite und sah in das Gesicht seiner jüngsten Schwester.

»Teresa!«

Sie warf einen Blick voll Hass auf ihn, konnte dann aber nicht mehr an sich halten und brach in Tränen aus.

»Sorgt dafür, dass sie still ist, sonst entdeckt man uns doch noch«, mahnte der Diakon Matéu. »Wir wären unterwegs fast einigen Kriegern in die Hände gefallen. Es war gar nicht einfach, uns hierher durchzuschlagen.«

»Still, Teresa, du kannst später weinen«, bemühte sich Fernando, sie zu beruhigen, ohne so recht zu wissen, wie er das Mädchen behandeln sollte, das, wie er sah, fast schon eine junge Frau war.

»Die Pferde stehen wenige Schritte von hier entfernt. Wir haben ihre Hufe umwickelt, damit man sie nicht hört. Könnt Ihr reiten?«, fragte Fernando die Diakone.

»Wir werden es lernen«, gaben sie zurück.

»Also vorwärts …«

Fernando, gefolgt von den anderen Templern, ging voran. Die Vollendeten hatten ihm einen Ort in den Bergen des Sabartés als ihr Ziel genannt. Dort wollten sie ihre Schätze verbergen, bis die Zeit gekommen war, sich ihrer zu bedienen.

Ohne Pause ging es voran, bis die beiden Männer Fernando bedeuteten, dass er an einer bestimmten Stelle auf sie warten solle. Sie gingen zu Fuß weiter und waren bald im Wald verschwunden. Fernando glaubte Stimmen anderer Männer zu hören, rührte sich aber entsprechend dem Gebot der beiden nicht vom Fleck.

Als die Diakone zurückkehrten, schienen sie deutlich erleichtert zu sein, und Fernando entnahm ihren Worten, dass
sie jemanden getroffen hatten. Unübersehbar waren sie froh, ihre Schätze in guter Hut zu wissen.

Sie ritten weiter. Fernando führte sie in großem Bogen um Ansiedlungen herum durch von Wäldern bestandenes hügeliges Gelände. Er hielt die Nachtwache und behütete den Schlaf der Flüchtlinge im Bewusstsein, dass seine Ordensbrüder ganz in der Nähe waren. Ein oder zwei Mal drohte ihnen Gefahr, doch dank Fernandos Erfahrung im Umgang mit solchen Situationen ging alles glatt. Die beiden Diakone fühlten sich unter seinem Schutz sicher. Wer würde es wagen, sich einem Tempelritter entgegenzustellen?

Teresa war erschöpft. Immerhin hatten sie mehrere Tage nahezu ununterbrochen reiten müssen, um das ebene Land zu erreichen, in dem sich Graf Raimond mit seinem Gefolge aufhielt. Fernando, der sie nicht bis zu dessen Burg begleiten wollte, verabschiedete sich von Teresa und nahm ihr das Versprechen ab, der älteren Schwester und deren Gemahl zu gehorchen.

Nachdem er den beiden Vollendeten die Sorge um seine Schwester ans Herz gelegt hatte, verabschiedete er sich auch von ihnen.

»Ich vertraue sie Euch an. Mein Schwager, Bertrand d’Amis, wird Euch belohnen.«

»Wir brauchen in diesem Leben keinen Lohn«, gab Péire Bonet zurück, ohne seinen Ärger über die Worte des Templers zu verbergen.

»Ich wollte Euch nicht kränken«, entschuldigte sich dieser.

»Eure Schwester hat das Consolament empfangen und ist damit auch unsere Schwester«, hob der Mann hervor.

Fernando umarmte Teresa noch einmal, schwang sich dann auf sein Pferd und gab ihm mit Macht die Sporen. Er würde jetzt seiner Strafe entgegenreiten, fragte sich aber, ob er sie wirklich
verdient hatte. Doch was auch immer geschah – Teresa würde weiterleben.





10

Die Situation der Belagerten auf Montségur hatte sich zusehends verschlechtert, und der Seneschall erk lärte selbstgewiss, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis Raimon de Perelha seine Burg den Kreuzkriegern übergeben musste. Die Katapulte hatten bereits einen großen Teil der Ostmauer zerstört, und die inzwischen bis auf Rufweite an die Festung herangerückten Streiter Gottes gönnten den Verteidigern keine Atempause.

Bruder Julián schrieb in sich versunken an der Chronik, die ihm seine Ziehmutter aufgetragen hatte. Über den Hirten hatte sie ihm die Nachricht zukommen lassen, dass sich Teresa bei ihrer älteren Schwester am Hofe des Grafen Raimond in guter Hut befinde. Das aber lag schon eine ganze Weile zurück. Inzwischen war nicht nur Weihnachten vorüber, auch der Januar neigte sich seinem Ende zu, ohne dass weitere Nachrichten von Doña María gekommen wären.

Auch von Fernando hatte er nichts gehört. Es war, als hätte ihn die Erde verschlungen. Gelegentlich fühlte er sich versucht, bei der nur wenige Tagesritte entfernten Komturei anzufragen, doch hatte er das nicht gewagt, weil er Fernando nicht noch größere Schwierigkeiten bereiten oder, was noch schlimmer gewesen wäre, ihrer beider Feinde auf sie aufmerksam machen
wollte. So hatte er sich Tag und Nacht mit der Abfassung der Chronik über Montségur und die Ketzer beschäftigt, die er eines Tages seiner Halbschwester Marian übergeben würde.

Das jeweils Geschriebene verbarg er sorgfältig, damit niemand, der in sein Zelt kam, Gelegenheit hatte, darin zu lesen.

Mitunter kam es ihm vor, als musterte Bruder Ferrer ihn argwöhnisch. Er spürte seine Abneigung und sagte sich, dass sein Vorgesetzter einfach unfähig sei, irgendeinen Menschen freundlich zu behandeln. Selbst Bruder Péire wirkte schreckhaft, sobald dieser Mann in der Nähe war.

Ein Luftzug drang durch die Eingangsöffnung, dann trat Bruder Péire ein.

»Wie geht es Euch heute?«

»Besser, Bruder, besser.«

»Ihr seid ja ungeheuer fleißig.«

»Ich möchte bereit sein, wenn der Prozess gegen die Ketzer beginnt.«

»Was schreibt Ihr nur mit so großem Eifer?«

»Ich ordne die Urteile früherer Ketzerprozesse und memoriere noch einmal gründlich die beim Konzil festgelegten Vorschriften. Es eilt nicht damit, aber es hilft mir, an diesen Regentagen, an denen nur ein Verrückter hinausgehen würde, die Zeit zu vertreiben.«

»Da habt Ihr Recht. Ich gestehe Euch, dass mir die ständige Nässe in den Knochen sitzt. Mitunter schmerzen mich meine Gliedmaßen derart, dass ich mich nicht mehr rühren zu können glaube. Der Leibmedikus des Seneschalls hat mich wieder einmal zur Ader gelassen, doch lindert das meine Schmerzen in keiner Weise.«

»Der Mann versteht nichts von der Sache.«

»Wie könnt Ihr so etwas sagen!«


»Er ist ein Schlächter, dem nichts anderes einfällt, als Blut aus den Adern laufen zu lassen, ganz gleich ob es sich um Bauchschmerzen oder eine Erkältung handelt.«

Bruder Péire schwieg darauf, was durchaus als stillschweigende Zustimmung zu Juliáns Worten gedeutet werden konnte.

Schon bald, nachdem Bruder Péire gegangen war, kam ein Diener und teilte ihm mit, der Ziegenhirte bitte, ihn aufsuchen zu dürfen. Als der Mann hereintrat, sah Julián, dass er ein Bündel Käse auf dem Rücken trug.

»Ich bringe dem Seneschall Käse«, sagte er statt einer Begrüßung.

Julián merkte, wie ihn Schwindel erfassen wollte. So sehr es ihn nach einer Mitteilung von Doña María dürstete, so sehr fürchtete er zu hören, was der Mann brachte. Er wusste nicht im Entferntesten, wie es um sie stand.

»Doña María möchte Euch sehen. Ich werde Euch in einer der nächsten Nächte abholen. Ich weiß selbst noch nicht, wann. Es ist nicht mehr wie zuvor. Der Verkehr mit der Burg ist schwieriger geworden. Haltet Euch auf jeden Fall bereit.«

 



Von jenem Abend an waren Bruder Juliáns Nächte trotz der Kräuter des heilkundigen Templers erneut unruhig. In seinen Alpträumen erteilte ihm Doña María allerlei Aufträge, die sein Leben in höchste Gefahr brachten. Er erwachte unter Fieberschauern. Wieder hatte er den Appetit verloren. Bruder Péire hielt ihn für einen Heiligen, weil er annahm, Juliáns starke Gewichtsabnahme gehe auf Askese zurück und sein Mitbruder versage sich das gute Essen, das es im Lager der Kreuzkrieger durchaus noch gab.

In der Nacht, als der Hirte kam, hatte Bruder Julián gerade
die Schale mit dem schlaffördernden Kräuterabsud des Templers geleert.

»Beeilt Euch, die Nacht ist nicht sehr hell. Wir müssen diese Gelegenheit nutzen, um möglichst rasch dort anzukommen.«

Während er dem Mann folgte, fürchtete er, unterwegs einzuschlafen, doch noch größer war seine Furcht, den Kriegern des Seneschalls in die Hände zu fallen. Unmöglich würde er ihnen erklären können, warum er gemeinsam mit dem Hirten durch Felsschluchten der verwünschten Burg entgegenstieg.

Wieder verlor er jedes Zeitgefühl. Er wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs waren, doch kam es ihm vor, als wäre der Weg deutlich länger als bei früheren Gelegenheiten. Seine Füße schmerzten.

Als Doña María unvermittelt wie ein Geist vor ihm auftauchte, hätte er sie fast nicht wiedererkannt.

Ihr Gesicht war von den Entbehrungen schmal geworden, und ihre matt gewordenen Augen waren violett umrandet. Mit ihrem gesunden Aussehen schien sie auch all ihre einstige Energie eingebüßt zu haben.

Sie begrüßte ihn mit einer liebevollen Umarmung.

»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte sie und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich neben sie auf einen Felsblock zu setzen.

»Ihr wirkt erschöpft.«

»Das bin ich auch. Eure Katapulte lassen uns keinen Augenblick verschnaufen. Dieser Dämon von Bischof mit seinen teuflischen Maschinen … Lange wird es nicht mehr dauern. Doch nicht über diesen Kampf möchte ich mit dir reden, sondern über meinen Sohn.«

»Fernando? Verzeiht mir, ich habe nichts von ihm gehört.«


»Das habe ich mir gedacht. Du hast nicht gewagt, dich zu erkundigen.«

»Es ist schwer, in Erfahrung zu bringen, was hinter den Mauern einer Komturei geschieht. Die Tempelritter unterstehen ausschließlich dem Papst.«

»Du könntest aber doch hingehen und Fernando besuchen.«

»Euch dürfte bekannt sein, dass die Templer keinen Besuch empfangen dürfen. Es sind Mönche.«

»Nun, wenn du nicht hingehen willst, tue ich es.«

»Ihr! Das könnt Ihr nicht.«

»Selbstverständlich kann ich das. Du musst wissen, dass mich nicht nur die Maschinen deines vom Satan besessenen Bischofs am Schlaf hindern, sondern auch die Sorge um das, was meinem Fernando widerfahren sein könnte. Wenn ihm etwas zugestoßen ist, trage ich die Verantwortung dafür. Es ist eine Sache zu wissen, dass er im Kampf gegen die Sarazenen fallen kann, und eine gänzlich andere zu wissen, dass er in einem Verlies schmachtet. Diese Vorstellung ist mir unerträglich.«

»Einer der Templer, Armand de la Tour, ein Heilkundiger, schien ihm besonders zugeneigt zu sein …«

»Dann nimm mit ihm Verbindung auf. Er soll dir sagen, wie es Fernando geht.«

»Aber das ist nicht möglich.«

»Es muss möglich sein«, beschied sie ihn. »In zwei Wochen werde ich nach dir schicken. Ich denke doch, dass wir noch mindestens zwei Wochen durchhalten werden«, flüsterte sie vor sich hin.

»Ihr wisst nicht, was Ihr da verlangt.«

»Natürlich weiß ich das. Ich möchte mit ruhigem Gewissen sterben, und bis dahin dauert es nicht mehr lange. Du
selbst wirst mich verurteilen und auf den Scheiterhaufen schicken.«

Bedrückt senkte er bei diesen Worten den Kopf. Er konnte die Tränen nicht zurückhalten.

»Weine nicht, mein Sohn. So liegen die Dinge nun einmal. Du hast es vorgezogen, meinen Rat in den Wind zu schlagen, und versteifst dich darauf, jener Kirche zu dienen, die nichts anderes ist als die Große Hure.«

»Es war Euer Wille, dass ich in den Dominikanerorden eintrat.«

»Damals kannte ich die Guten Christen noch nicht.«

»Herrin, Ihr sagt, dass wir an dasselbe glauben wie Ihr, und zugleich behauptet Ihr, wir sehen den Tag, wenn die Nacht anbricht, und die Nacht, wenn der Morgen tagt …«

»Schluss, Julián! Quäl dich nicht länger. Ich verlange nicht, dass du deinem Glauben abschwörst, und ich hätte auch gar nicht die Zeit dafür. Außerdem bist du auf deine Weise selbst ein Ketzer.«

»Gott wird meiner Seele gnädig sein.«

»Das weiß ich nicht«, sagte Doña María. Er merkte nicht, dass es ein bitterer Scherz war.

Der Hirte trat näher und machte Doña María ein Zeichen.

»Ja«, sagte sie. »Die Zeit ist um. Du musst jetzt gehen. Ich werde nach dir schicken, damit du mir Nachrichten von Fernando bringst.«

»Habt Ihr etwas über Teresa gehört?«, erkundigte er sich nicht ohne Nachdruck.

»Ich habe dir bereits mitteilen lassen, dass es ihr gut geht. Matéu, einer der Vollendeten, die sie an Graf Raimonds Hof begleitet haben, ist Ende Januar zurückgekehrt. Seither haben wir nichts mehr erfahren.«


»Einer dieser Männer ist also zurückgekommen?«

»Ja, auch das hatte ich dir bereits gesagt. Wir hatten gehofft, dass er Verstärkung mitbringen würde, doch kam er lediglich mit zwei Kriegern. Péire Rotger de Mirepoix ist der Ansicht, man müsse einen weiteren Versuch unternehmen.«

»Noch einmal den Grafen um Hilfe bitten?«

»Er hat den Burgherrn, Raimon de Perelha, mit dem er verwandt ist, von der Notwendigkeit überzeugt, die Hoffnung der Männer am Leben zu erhalten, die auf unserer Seite kämpfen. Daher hat er unseren Bischof, Bertrand Marti, gebeten, noch einmal Matéu oder einen anderen der Diakone zu Raimond zu schicken. Du siehst, wie sehr ich dir vertraue, dass ich dich in die innersten Geheimnisse unserer bedenklichen Lage einweihe.«

»Ich wünsche Euch nichts Böses.«

»Du bist ein guter Mensch, Julián, nur stehst du auf der falschen Seite. Dir hat es an Weitblick gefehlt, so dass du deinen Irrtum nicht erkennen konntest. Du nimmst an, ein Sprung ins Leere sei nötig, um ein Guter Christ zu werden, doch bist du das in Wahrheit bereits mehr, als du selbst dir vorstellen kannst.«

 



Bruder Julián klagte, ihm sei nichts von den Kräutern geblieben, die ihm der heilkundige Tempelritter gegeben hatte, und ohne sie würden nicht nur seine quälenden Leibschmerzen wiederkehren, er werde auch keinen Schlaf mehr finden.

Der gute Bruder Péire versuchte ihn zu überzeugen, man könne unmöglich jemanden mit dem sonderbaren Auftrag zur Komturei schicken, man möge ihm Kräuter für einen Dominikaner mitgeben. Ganz davon abgesehen, werde Bruder Ferrer nie und nimmer in ein solches Vorhaben einwilligen.

Zwei Tage lang lag Bruder Julián auf seinem Lager und
klagte unablässig über unerträgliche Leibschmerzen. Er ließ sogar einen Aderlass durch den Leibmedikus des Seneschalls über sich ergehen, mit dem Ergebnis, dass seine Haut, die zuvor schon keinerlei Farbe mehr aufwies, jetzt geisterbleich wirkte.

Widerstrebend gab Bruder Ferrer den inständigen Bitten Bruder Péires nach und gestattete, dass man einen Boten nach Agen zu der Komturei schickte, der Armand de la Tour und Fernando angehörten.

Als Botenlohn gab man dem Mann einen Beutel mit Geldstücken verbunden mit der Zusage, er werde noch mehr bekommen, wenn er außer den so wichtigen Kräutern Nachrichten über Fernando bringe.

»Er ist mein Bruder«, erklärte Julián. »Grüß ihn von mir, so das möglich ist. Sollte das aber nicht möglich sein, such den Templer de la Tour auf und bitte ihn, ihm meine Grüße auszurichten, sobald er eine Gelegenheit dazu hat.«

Eine volle Woche verging bis zur Rückkehr des Boten.

»Es tut mir leid, ich konnte Euren Auftrag nicht erfüllen, denn ich habe den Heilkundigen nicht angetroffen.«

Bruder Julián erbleichte. Er fürchtete das Schlimmste.

»Aber seid unbesorgt, die Templer haben mir einen Beutel voll der Kräuter mitgegeben, die Euer Leiden lindern.«

»Und was habt Ihr über meinen Bruder Fernando erfahren?«

»Nur wenig. Ein dienender Bruder der Templer hat mir gesagt, man habe einige von ihnen nach der Rückkehr von einer Reise eingekerkert, weil sie ihr Gehorsamsgelübde gebrochen hatten. Ich vermute, dass Euer Bruder zu ihnen gehört. Außerdem hat mir der Mann gesagt, die Verliese der Templerburg seien sogar für Verbrecher zu schlecht und die Männer darin verlören den Verstand, weil nicht der kleinste Lichtstrahl zu
ihnen hinabgelangt. Als einzige Nahrung gibt man ihnen täglich ein halbes Glas Wasser und einen halben Fladen Brot.«

»Woher weißt du, dass mein Bruder einer von ihnen ist?«

»Er war vor nicht allzu langer Zeit mit weiteren Templern hier im Lager. Da die dort eingekerkerten Männer zu dieser Gruppe gehörten, lässt sich leicht denken, dass auch er sich dort befindet. Ihr hattet mir eine Belohnung versprochen, wenn ich Euch Nachrichten über ihn bringe, und das habe ich getan«, erinnerte ihn der Bote mit habsüchtigem Blick.

Bruder Julián gab ihm den Beutel mit Münzen. Er zögerte, den Worten des Mannes Glauben zu schenken, kam aber zu dem Ergebnis, dass er das wohl oder übel tun müsse. Er zitterte beim Gedanken an den Augenblick, da er Doña María diese Nachricht überbringen musste, vor allem aber fürchtete er, wie diese sie aufnehmen werde.
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Corba de Lantar half Doña María beim Ankleiden. Die Gemahlin des Burgherrn von Montségur, Raimond de Perelha, hatte bei der Bitte ihrer Freundin nicht im Geringsten gezögert: Sie brauchte ein Kleid, wie es einer Dame von Stand geziemte, doch als Vollendete, die gewöhnlich ein graues Gewand aus grobem Stoff und einen schwarzen Umhang trug, besaß sie dergleichen weltliche Kleidung nicht mehr. Doch konnte sie in der schlichten Gewandung der Vollkommenen unmöglich
vor den Komtur der Templerburg von Agen treten, der, wie es schien, Fernando hatte einkerkern lassen.

Zwar hatte sich Raimon de Perelha bemüht, ihr das Vorhaben auszureden, doch war er ebenso wie Péire Rotger de Mirepoix damit an ihrer Halsstarrigkeit gescheitert.

»Vielleicht sehen wir einander nicht wieder«, sagte Corba, während sie der Freundin half, die Haube mit dem daran befestigten Schleier aufzusetzen.

»Ich komme wieder, um euer Los zu teilen, wie es sich gehört. Zuvor aber muss ich versuchen, meinen Sohn zu retten.«

»Das ist mir bewusst, und ich verstehe Euch auch, doch solltet Ihr Euch nicht an seinem Schicksal schuldig fühlen.«

»Ihr müsst wissen, dass bei diesem Sohn nichts je so war, wie es hätte sein sollen. Mir war von Anfang an klar, dass er weniger aus Berufung als aus Aufsässigkeit und um mich zu strafen in den Templerorden eingetreten ist. Trotzdem kann ich nicht zulassen, dass er in jener Burg eingekerkert bleibt.«

»Ihr müsst damit rechnen, dass Euch der Komtur nicht empfängt.«

»Er wird mich empfangen, ihm bleibt keine andere Möglichkeit.«

Bewusst hatte Doña María ein schlichtes dunkelblaues Kleid und einen ebensolchen Umhang mit einem Besatz aus Kaninchenfell gewählt. In kostbaren Gewändern aufzutreten schien ihr unangemessen. Das Haar hatte sie im Nacken zusammengefasst und ihre Wangen ein wenig gerötet.

Es war nicht einfach, die belagerte Festung ungesehen zu verlassen. Wieder einmal musste Péire Rotger de Mirepoix auf Krieger des Kreuzzug-Heeres zurückgreifen, die ihm ergeben waren, weil sie aus seiner Heimat stammten. Er gab ihnen zwei Beutel voller Münzen, damit sie ihre Kameraden
ablenkten, während Doña María, die der Bischof Bertrand Martí gesegnet und dem Schutz Gottes anbefohlen hatte, in Begleitung einer Dienerin im Dunkel der Nacht davonritt.

Ohne Pause ritt sie nach Agen. Sie wollte möglichst wenig Zeit verlieren und so bald wie möglich nach Montségur zurückkehren, um sich dort gleich ihren Brüdern und Schwestern in ihr Los zu fügen.

 



Am Horizont ragte eindrucksvoll die Templerburg von Agen empor. Doña María gebot der Dienerin anzuhalten. Sie wollte sich ein wenig frisch machen und ihre Kleider ordnen, bevor sie als die Dame von Geblüt, die sie war, vor den Komtur trat.

Ihre Ankunft in der Burg rief Staunen hervor. Stolz erklärte sie: »Ich bin Doña María de Aínsa und möchte bei Eurem Komtur, Herrn Yves de Avenaret, vorgelassen werden.«

Ein dienender Bruder bat sie, in einem eiskalten Raum zu warten, der außer einer steinernen Bank keine Sitzgelegenheit enthielt. Sie setzte sich nicht, sondern schritt, angespannt, wie sie war, auf und ab, während sie auf den Komtur wartete.

Als der Mann zurückkam, sah sie auf seinen Zügen sofort, dass er schlechte Nachrichten brachte.

»Er kann Euch nicht empfangen, es tut mir leid.«

»Der Komtur will mich nicht empfangen?«

»Er kann nicht, meine Dame.«

»Dann sagt ihm, dass ich hierbleibe, bis er es kann. Bringt mir Wasser und etwas zu essen. Ich habe keine Eile.«

Der Mann sah sie verblüfft an. Er wusste nicht, was er ihrem entschiedenen Auftreten entgegensetzen konnte.

»Aber Ihr könnt hier nicht bleiben! In einer Templerburg ist die Anwesenheit von Damen nicht erlaubt.«

»Das ist mir bekannt. Ich möchte auch selbst so bald wie
möglich fortgehen, doch zuvor möchte ich mit Eurem Komtur sprechen.«

»Bitte beharrt nicht darauf.«

»Das tue ich nicht. Ihr sollt ihm lediglich mitteilen, dass ich hier auf ihn warte und erst gehen werde, wenn ich mit ihm über eine Angelegenheit gesprochen habe, die außer dem Templerorden auch König Ludwig und den Papst betrifft.«

Beeindruckt von der Nennung der hohen Persönlichkeiten entfernte sich der dienende Bruder.

Als er nach geraumer Zeit zurückkehrte, fand er die Besucherin ebenso vor wie beim ersten Mal – sie schritt nach wie vor unruhig auf und ab.

»Der Komtur wird Euch empfangen.«

Ohne darauf zu antworten, folgte sie ihm mit raschem Schritt. Gelegentlich begegnete ihnen ein Tempelritter, der unauffällig, aber durchaus neugierig, zu ihr hersah.

Yves de Avenaret war ein äußerst schlanker älterer Herr, in dessen tief liegenden grauen Augen sich sein asketischer Geist spiegelte.

Er stand aufrecht neben einem hochlehnigen Sessel. Mit Ausnahme dieses Sessels, eines Tisches, auf dem außer einer Bibel mehrere Pergamentrollen und Schreibmaterial lagen, war der Raum leer. Ein Kamin mit steinerner Umrandung spendete ein wenig Wärme.

Der Komtur sah die Besucherin scharf an, die den Blick nicht senkte. Sofern dieser Mann glaubte, eine Doña María einschüchtern zu können, hatte er sich in ihr geirrt.

»Sagt, was Ihr zu sagen habt«, forderte er sie mit gebieterischer Stimme auf, ohne sie zum Sitzen einzuladen.

»Ich werde mich kurz fassen. Meine Zeit ist ebenso kostbar wie die Eure. Ihr habt meinen Sohn, Fernando de Aínsa, einkerkern
lassen, obwohl Ihr wisst, dass er sich keines Vergehens schuldig gemacht hat. Er hat lediglich den letzten Willen seiner Mutter erfüllt, die man bald den Flammen des Scheiterhaufens überantworten wird.«

Als er seine Besucherin so freimütig von dem ihr bevorstehenden Geschick sprechen hörte, erschauerte er unwillkürlich.

»Er wäre in der Tat ein schlechter Sohn, wenn er ihr kurz vor ihrem Tode einen solchen Wunsch abgeschlagen hätte. Er wollte das Leben seiner jüngsten Schwester retten und hat das auch getan, als ich ihn dazu gedrängt habe, zwei Diakone unserer Kirche an einen sicheren Ort zu geleiten. Ja, ich habe ihn unter Druck gesetzt: das Leben seiner Schwester gegen das Entkommen der beiden Männer mit unseren kostbarsten Gütern, die dafür sorgen werden, dass Gottes wahres Wort weiterhin verbreitet werden kann. Das ist seine ganze Schuld. Ihr habt ihn äußerst hart bestraft und kein Erbarmen für einen jungen Menschen gezeigt, der seiner Mutter den Gehorsam nicht versagen konnte. Mir ist bekannt, dass Ihr ihn in den Verliesen dieser Burg schmachten lasst, zusammen mit seinen Gefährten, die ohne ihr Zutun in diese Sache verwickelt worden sind. Sie haben sich seinem Vorhaben auf das Heftigste widersetzt, wollten aber verhindern, dass ihn die Belagerer zu fassen bekämen, denn das hätte großes Aufsehen erregt. Würde man nicht in dem Fall Euren Orden verdächtigen, die Flucht der beiden wichtigen Männer unserer Kirche der Guten Christen unterstützt zu haben? Niemand würde glauben, dass ein Templer so handeln würde, ohne zuvor die Zustimmung seines Komturs eingeholt zu haben. Mit großer Umsicht haben seine Ordensbrüder das verhindert, indem sie Fernando in gewissem Abstand gefolgt sind, ohne sich an dem zu beteiligen, was er getan
hat. Das aber war, ich wiederhole es, nichts weiter, als dass er seine Schwester und die beiden Diakone an einen sicheren Ort gebracht hat. Ich erwarte von Euch, dass Ihr ihm Gerechtigkeit widerfahren lasst.«

Aufgebracht sah der Komtur die furchtlose Dame an, die so stolz und hochmütig sprach, als wäre sie die Befehlshaberin eines Heeres, der niemand widerspricht.

Zwar war er über sich selbst verärgert, dass er sie empfangen hatte, doch erkannte er, dass sie imstande war zu erreichen, was sie sich vornahm, und so überlegte er nicht ohne Bangen, welche Folgen es haben könnte, wenn er sich ihrer Forderung verweigerte.

»Ihr verlangt Gerechtigkeit? Was versteht Ihr von Gerechtigkeit? Wie könnt Ihr es wagen, herzukommen und mir zu drohen?«

»Ich soll Euch gedroht haben? Sagt mir, in welchem meiner Worte auch nur der geringste Hinweis auf eine Drohung gelegen hat. Nein, mein Herr, noch habe ich Euch nicht gedroht.«

Der Komtur trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Ihm lag daran, die Unterhaltung mit dieser Frau möglichst bald zu beenden.

»Euer Sohn hat gegen sein Gelübde verstoßen. Wer in unseren Orden eintritt, trennt sich auf alle Zeiten von seinen Angehörigen. Er war ungehorsam und hat uns in Gefahr gebracht. Dafür muss er büßen.«

»Das scheinen mir sehr sonderbare Vorschriften zu sein. Ihr behauptet, Gott zu dienen, und verlangt gleichzeitig von Euren Mönchen, dass sie diejenigen vergessen, die sie lieben, die Mutter, die sie zur Welt gebracht hat, die Geschwister … Wie können sie etwas für ihre Mitmenschen tun, wenn sie der eigenen Familie den Rücken kehren? Ganz gleich wie bedeutend
die neuen Verpflichtungen sind, die jemand eingeht, man kann die Gefühle der Menschen nicht einfach auslöschen und ihre Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Mein Sohn musste mir gehorchen, es gab für ihn keine andere Möglichkeit. Er hat als Sohn und Bruder gehandelt, nicht als Mönch.«

»Es ist sonderbar, Euch so sprechen zu hören, Ihr, eine Ketzerin, die Mann und Kinder verlassen hat.«

Dieser Stich traf Doña María mitten ins Herz, doch unerschrocken setzte sie ihren Kampf fort.

»Weder Ihr seid mein Richter, noch wird es Euer Gott sein, und so sollten wir keine Zeit damit vergeuden, von mir zu sprechen. Ich bin gekommen, Euch Folgendes zu sagen: Sofern Ihr meinen Sohn und seine Ordensbrüder nicht freilasst, werden König Ludwig und der Papst erfahren, dass Tempelritter aus Eurer Komturei zweien unserer Diakone zur Flucht aus Montségur verholfen haben, die einen großen und wichtigen Schatz mit sich führten. Sie werden überdies erfahren, dass Ihr anschließend diese Templer habt verschwinden lassen, damit niemand etwas von ihrer Tat erfährt. Könnte dem zugrunde liegen, dass sich der Templerorden die Bewahrung des Schatzes der Guten Christen zur Aufgabe gemacht hat?«

»Wie könnt Ihr Euch erdreisten, dergleichen zu sagen? Ihr wisst genau, dass wir nichts damit zu tun haben.«

»Man wird ein Verfahren eröffnen, in dessen Verlauf Ihr Eure Schuldlosigkeit nicht nur vor dem Großmeister Eures Ordens beweisen müsst, sondern auch vor König und Papst. Die Menschen glauben nie, was auf der Hand liegt, und so würde niemand annehmen, Fernando habe seiner armen Mutter, einer Vollendeten, gehorcht, um seine Schwester zu retten. Gewiss ist Euch bekannt, dass Euer Orden viele Feinde hat, von denen einige äußerst mächtig sind. Gewiss würden sie sich nur allzu
gern mit dieser Sache beschäftigen. Wo befindet sich der Schatz unserer Kirche? Ich werde schwören, dass Ihr ihn habt.«

»Ketzerin!«, stieß der Komtur hervor.

»Meint Ihr? Ich bin überzeugt, dass Ihr der Ketzer seid. Ich will, dass mein Sohn sofort aus dem Verlies befreit wird, darin Ihr ihn habt einkerkern lassen, und ich will außerdem, dass Ihr ihn ins Heilige Land schickt, fern von Euch und fern von mir. Dasselbe erbitte ich für die anderen Gefangenen. Ihr werdet mir auf Eure Bibel schwören, dass Ihr niemandem je von dieser Sache etwas sagen und nie etwas gegen diese Männer unternehmen werdet. Solltet Ihr Euer Wort brechen, müsst Ihr Gott Rechenschaft ablegen. Als Sohn des Teufels, der Ihr seid, dürft Ihr von ihm keine Großmut erwarten.«

Der Komtur zitterte vor Wut. Jeden Mann an ihrer Stelle hätte er mit dem Schwert gezüchtigt. Diese Frau war ein furchtbarer Gegner, hart, unbeugsam und unerbittlich. Wenn er ihren Willen nicht erfüllte, sähe sich nicht nur der Orden in einen Skandal verwickelt, man würde ihn selbst wegen Hochverrats in einen finsteren Kerker werfen. Alles in ihm empörte sich bei der Vorstellung, der Erpressung durch jene herrisch auftretende Frau nachzugeben.

Schweigend und erschöpft wartete Doña María. Noch wusste sie nicht, ob ihr Vorhaben gelingen würde, doch war sie fest entschlossen, es den Komtur entgelten zu lassen, wenn er ihren Sohn nicht freigab. In eigener Person würde sie sich zum König begeben und ihn bitten, dass er eine Mitteilung an den Papst schickte. Darin würde sie gestehen, dass sie eine Gute Christin sei, eine Ketzerin, wie die anderen sagten, zugleich aber den Templerorden beschuldigen, ihrer Kirche den bis dahin in Montségur aufbewahrten Schatz gestohlen zu haben. Sie wusste nicht, was dann geschehen würde, außer dass der Scheiterhaufen
auf sie wartete, aber zumindest würde sie damit so viel Verwirrung stiften, dass der Orden keinesfalls unbeschadet aus dieser Angelegenheit hervorgehen würde.

Mit hasserfülltem Blick musterte der Komtur die Frau, die ihm die einzige Niederlage seines Lebens bereitet hatte.

»Euer Sohn wird in Freiheit gesetzt. Ihr habt mein Wort.«

»Zuerst schwört auf Eure Bibel, dann lasst ihn vor mich bringen, versorgt ihn und seine Gefährten mit Nahrung, Wasser, Pferden und Geleitbriefen. Ich werde sodann mit den Männern diese Burg auf immer verlassen. Im Übrigen traue ich Euch nicht und halte Euch für fähig, der Versuchung nachzugeben, mein Leben zu beenden, bevor mich die Flammen verzehren können. Daher sollt Ihr wissen: Für den Fall, dass meinem Sohn oder mir etwas zustößt, stehen andere Gute Christen bereit auszuführen, was ich Euch angekündigt habe.«

»Euch als Ketzerin ist der Wert eines ritterlichen Ehrenwortes nicht bewusst.«

»Ich bin María de Aínsa, Gattin des besten und tapfersten aller Ritter, und versichere Euch, dass Ihr ihm in keiner Hinsicht das Wasser reichen könnt.«

Erneut kreuzten sich ihre Blicke wie Klingen. In den Augen des Komturs lag glühender Zorn, in denen Doña Marías unerschütterliche Entschlossenheit.

Sie trat zum Tisch und wies auf die aufgeschlagene Bibel.

»Schwört, Herr Komtur, schwört.«

Er hob die Hand und schwor voll unterdrückter Wut bei Gott und seiner Ehre, dass er tun werde, was die Frau von ihm verlangte. Dann stürmte er aus dem Raum und ließ seine ungeduldig wartende Besucherin zurück.

Über eine Stunde verging, bis er mit Fernando zurückkehrte, der vor dem grellen Licht die Augen schloss und sich auf einen
dienenden Bruder stützen musste, weil er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er war so abgemagert, dass seine Knochen hervorstanden, sein Haar war wirr, und die Lumpen, die an ihm herabhingen, strömten einen ekelhaften Geruch aus.

»Mutter, Ihr seid gekommen!«

Während Doña María auf ihn zutrat, schossen ihr bei seinem elenden Anblick die Tränen in die Augen.

»So also behandelt Ihr Eure Brüder!«, fuhr sie den Komtur empört an. »Noch nie habe ich den Teufel so nahe gesehen wie heute!«

Fernando, der sich an die Wand gelehnt hatte, fürchtete, sie werde den Komtur verärgern. Doch schon hatte sie sich wieder in der Hand und fuhr mit eisiger Stimme fort: »Schickt um Leute, die meinem Sohn helfen, sich zu waschen, und sorgt dafür, dass er Kleidung und zu essen bekommt. Ebenso verfahrt mit den anderen. Wenn sie bereit sind, sollen sie in diesen Raum kommen. Von hier aus werden wir aufbrechen.«

Als sie wieder allein war, konnte sie ihrer Ermattung nicht länger widerstehen und setzte sich ohne Umstände auf den Sessel des Komturs. Als Schritte ertönten, kam sie wieder zu sich und wusste weder, ob sie geschlafen hatte, noch, wie viel Zeit vergangen war.

 



Alle freigelassenen Templer kamen gewaschen und in frischer Kleidung herein. Da keiner allein gehen konnte und sich alle auf dienende Brüder stützen mussten, fragte sich Doña María, ob sie überhaupt imstande sein würden, ein Pferd zu besteigen und sich im Sattel zu halten. Trotz ihrer Zweifel beschloss sie, ihr Glück nicht unnötig auf die Probe zu stellen und die Templerburg so bald wie möglich zu verlassen, damit sie in Sicherheit waren.

»Die Pferde und die Maultiere mit Proviant und Waffen stehen
bereit. Hier sind die Geleit- und Kreditbriefe, deren sie zur Einschiffung für die Fahrt ins Heilige Land bedürfen.«

Doña María nahm die Dokumente an sich. Ein Blick auf das Gesicht des Komturs zeigte ihr, dass er sein Wort halten würde, so zuwider ihm das auch sein mochte.

Sie wechselten keine weiteren Worte miteinander. Mit einer Handbewegung gab Doña María den Templern das Zeichen zum Aufbruch. Die Männer hatten bisher kein Wort herausgebracht, obwohl sie sich vermutlich erstaunt fragten, was da geschah. Zu ihrer großen Verblüffung hatte man sie aus völliger Dunkelheit und Stille herausgeholt, gewaschen, frisch gekleidet und ihnen dann, als wäre es das Natürlichste von der Welt, den Befehl erteilt, erneut im Heiligen Land gegen die Sarazenen zu kämpfen. All das schien auf jene entschlossen wirkende abgemagerte Frau mit dem durchdringenden Blick zurückzugehen, die Fernando so ähnlich sah.

Sie verließen die Burg unter Führung zweier dienender Brüder, die man ihnen ebenso beigegeben hatte wie fünf Schildknappen, die über den plötzlichen Auftrag genauso erstaunt waren wie die Templer selbst. Doch nicht einer der Männer hatte gewagt, den Komtur zu fragen, was es mit diesem Befehl auf sich hatte. Sie hatten einfach gehorcht, wie es ihr Gelübde verlangte.

Als der kleine Trupp ein gutes Stück Weg zwischen sich und die Burg gelegt hatte, gebot Doña María Halt. Sie saß ab und forderte die Tempelritter auf, sich auszuruhen, während sie mit ihrem Sohn sprach. Diesmal würde der Abschied endgültig sein.

»Fernando, mein Junge, ich bitte dich um Verzeihung für das Leiden, das ich dir verursacht habe.«

»Ihr tragt daran keine Schuld, Mutter«, brachte er heraus.
»Mir war von vornherein klar, dass man mich bestrafen würde, als ich mich bereit erklärte, gegen die Ordensregel zu verstoßen. Ihr habt mich nicht dazu gezwungen.«

»Doch, das habe ich! Jede Sekunde deines Leidens wie dessen deiner Gefährten lastet auf meinem Gewissen. Vergib mir. Ich kann ohne deine Verzeihung nicht aus der Welt scheiden.«

»Mutter, ich habe Euch nichts zu verzeihen. Ich weiß nicht, auf welche Weise Ihr uns aus dem Verlies befreit habt …«

»Es ist mir gelungen, das genügt.«

»Der Komtur ist hart, aber gerecht.«

»Gerecht nennst du ihn? Ist es gerecht, einen Menschen zu bestrafen, indem man ihn inmitten von Ungeziefer aller Art an einem Ort gleichsam begräbt, wo er das Licht des Tages nicht sehen kann? Ist es gerecht, ihm nur einen halben Brotfladen zu geben, damit er mit knapper Not am Leben bleibt? Glaubst du wirklich, du hättest ein Ende in jener Hölle verdient, oder auch deine Gefährten? Ihr wäret dort mit Schande bedeckt umgekommen, ohne dass ihr je die geringste Schuld auf euch geladen hattet. Menschen, die fähig sind, zu tun, was man euch angetan hat, sind vom Teufel besessen.«

»Mutter, sagt um Gottes willen so etwas nicht!«

»Menschen, die keinen Zweifel kennen, machen mir Angst.«

»Das gilt doch auch für euch.«

»Was weißt du schon? Manchmal ist es einfach zu spät, einen Weg zu verlassen, den man einmal beschritten hat.«

»Was werdet Ihr tun?«

»Ich kehre nach Montségur zurück. Schon bald muss ich sterben.«

»Flieht! Ihr braucht nicht zurückzukehren, mein Vater wird Euch beschützen.«

»Das kann ich nicht. Damit würde ich ihn nur ins Unglück
stürzen. Außerdem will ich nicht auf meinem Weg umkehren.«

»Wie lange wird sich Montségur halten?«

»Nicht mehr lange. Es wird von Mal zu Mal schwieriger, die Festung zu verlassen und wieder hineinzugelangen, doch hat Matéu noch einmal den Versuch unternommen, Verstärkung zu holen. Beim ersten Mal ist er mit lediglich zwei kampf bereiten Männern zurückgekommen, jetzt warten wir auf seine erneute Rückkehr. Er hat eine Mitteilung geschickt, in der es heißt, zwei Lehnsherren, Bernat d’Alio und Arnaud de So, seien bereit, den Anführer einer Schar aus Aragón namens Corbario dafür zu bezahlen, dass er uns mit einigen seiner Leute zu Hilfe kommt. Seither haben wir nichts mehr gehört. Wir geben uns keinen Täuschungen hin. Graf Raimond wird uns unserem Schicksal überlassen. Er denkt nicht daran, uns Krieger zu schicken oder gar selbst zu kommen. Da ihm klar ist, dass er keine Gnade erwarten darf, wenn er den König noch einmal herausfordert, bringt er lieber sein Leben und einen Teil seiner Besitzungen in Sicherheit.«

»Mutter, sucht Zuflucht unter den Guten Christen, die es hier in der Gegend noch geben muss, aber kehrt nicht dorthin zurück.«

»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe mein Leben gelebt. Das Einzige, was ich bedauere, ist, dass ich nicht vermocht habe, dir zuteilwerden zu lassen, was du verdienst.«

»Ihr habt mir das Leben gerettet.«

»Das war ich dir schuldig.«

»Nur deshalb?«

»Auch weil ich dich liebe, Fernando. Ich liebe dich von ganzem Herzen, auch wenn ich dir das nicht sagen konnte. Ich war sehr hart gegenüber den Menschen um mich herum, bedaure
aber vor allem, dass ich nicht vermocht habe, dir, meinem Sohn, nahe zu sein. Dafür werde ich mich vor Gott verantworten müssen.«

Fernando nahm ihre Hände, dann umarmte er seine Mutter lange und innig. Er hoffte, dass sie merkte, wie sehr er sie liebte.

Mit schwerfälligen Schritten näherten sich seine Ordensbrüder.

»Wir wollen Euch danken«, sagte Armand de la Tour, der Heilkundige.

»Ich bin es, die Euch zu danken hat. Zugleich bitte ich Euch um Vergebung dafür, dass ich Euer Leben in Gefahr gebracht habe.«

»Ihr seid von bewundernswerter Kühnheit«, versicherte ihr Arthur Bonnard.

»Ich habe getan, was mir mein Gewissen vorgeschrieben hat, denn ich möchte in Frieden sterben. Jetzt zieht dahin. Mein Sohn wird Euch alles erklären. Euer Komtur hat mir geschworen, dass er Euch nicht verfolgen lässt und niemand etwas über das Vorgefallene erfahren wird. Bewahrt auch Ihr Schweigen. Es ist das Beste für uns alle, wenn nicht über die Sache gesprochen wird.«

Die Templer schworen, dass sie die Angelegenheit niemals auch nur mit einer Silbe erwähnen würden, und bemühten sich vergeblich, Doña María von ihrer Rückkehr nach Montségur abzuhalten.

»Wir alle müssen uns unserem Schicksal stellen. Jeder wählt sich das seinige aus, und ich habe mich für diese Art zu sterben entschieden. Ihr aber zieht in Frieden dahin. Gott möge Euch schützen.«

Mutter und Sohn umarmten einander ein letztes Mal. Beiden
liefen die Tränen über die Wangen, ohne dass sie versuchten, sie zurückzuhalten.

»Ich liebe dich, Fernando. Lebe, lebe als der Ritter, der du bist. Der letzte Herr von Aínsa.«

Dann bestieg sie ihr Pferd und strebte, ohne sich noch einmal umzusehen, von ihrer Dienerin gefolgt, im Galopp Montségur entgegen.
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Am 16. März des Jahres 1244 kündeten laue Lüfte den bevorstehenden Frühling an. Während Bruder Julián leise ein Gebet murmelte, klapperten ihm unwillkürlich die Zähne. Der Staub, der vom Weg aufstieg, zeigte an, dass im nächsten Augenblick der Zug derer sichtbar würde, die sich vor Jahresfrist in die Festung Montségur geflüchtet hatten.

Nach den heftigen Kämpfen der letzten Wochen waren sowohl der Burgherr Raimon de Perelha wie auch der Befehlshaber seiner Truppen, Péire Rotger de Mirepoix, zu dem Ergebnis gekommen, dass weiterer Widerstand sinnlos war. Nicht nur hielt sich Graf Raimond diesmal an sein König Ludwig gegebenes Vasallengelöbnis und unterließ es, die Guten Christen zu unterstützen, hinzu kam, dass sich die Lehnsherren der umliegenden Gebiete außerstande sahen, den in Montségur Kämpfenden zu Hilfe zu eilen. Es fehlte an einem Oberhaupt, und die Geldmittel der Grafschaft waren erschöpft.


So war zur großen Freude des königlichen Seneschalls Hugues des Arcis am ersten März Péire Rotger de Mirepoix zu Verhandlungen aus der Festung herausgekommen. Zusammen mit den anderen Dominikanern hatte Bruder Julián den Übergabeverhandlungen beigewohnt.

Hugues des Arcis hatte sich dabei als großmütig erwiesen, sei es aus Freude darüber, dass die lange Belagerung endlich zu Ende war, sei es aus Menschenfreundlichkeit, und so hatte er den Belagerten eine Frist von zwei Wochen gewährt, um die Festung zu räumen. Als Geiseln verlangt hatte er unter anderem Jordan, den Sohn des Burgherrn, Arnaut de Mirepoix, einen Verwandten des Festungskommandanten, sowie Raimon Martí, den Bruder des Bischofs der Guten Christen.

Außerdem hatte er sich bereit erklärt, nicht alle gleich zu behandeln, sondern die Insassen der Burg in zwei Gruppen aufzuteilen. Die Vollendeten und die Gläubigen bildeten die eine, jene hingegen, die sie unterstützt hatten, ohne den Glauben der Guten Christen anzunehmen, die andere. Für Erstere würde es keine Gnade geben: Sie würden einer wie der andere auf dem Scheiterhaufen sterben, doch wer sich von den anderen öffentlich zum Glauben der römischen Kirche bekannte, konnte sein Leben retten. Voll Ungeduld warteten jetzt die Dominikaner darauf, die umfangreichen Verhöre durchzuführen, bei denen Bruder Julián das Protokoll führen sollte. Bruder Ferrer, der unerbittliche Inquisitor, kannte keinen anderen Wunsch, als die Unglückseligen der ersten Gruppe und alle, die nicht bereit waren, sich zur römischen Kirche zu bekennen, auf den Scheiterhaufen zu schicken.

Gemeinsam mit den anderen Vollendeten tröstete Doña María die guten Menschen, die ihnen geholfen und mit ihnen gemeinsam die Unbilden der Belagerung überstanden hatten.
Viele derer in der Festung, die nicht zu den Guten Christen gehört hatten, beschlossen, Bischof Bertrand Martí um das Consolament zu bitten, weil sie das Schicksal der Vollendeten teilen wollten. Zu ihnen gehörte auch Corba, die Gattin des Burgherrn Raimon de Perelha, ebenso wie ihre Tochter Esclarmonde. Keine der beiden Damen ließ sich durch die flehenden Bitten Raimon de Perelhas von ihrem Entschluss abbringen. Sie waren fest überzeugt, dieses Opfer als letztes Zeugnis für das Durchlittene bringen zu müssen, gleichsam zur Mahnung für kommende Generationen. Auch vier Ritter schlossen sich ihnen an, sowie ein Händler, ein Schildknappe, ein Armbrustschütze und sechs einfache Krieger.

Jeden einzelnen der Vollendeten fragte der greise Bischof Bertrand Martí, ob sie ihrem Glauben abschwören wollten, um sich auf diese Weise vor dem Scheiterhaufen zu retten. Obwohl er sie seines vollen Verständnisses für einen solchen Schritt versicherte, blieben alle standhaft.

Sie teilten ihre kärgliche Habe unter Freunden und Nachbarn auf und nutzten die verbleibende Zeit, Abschiedsbriefe an ihre nächsten Verwandten zu verfassen.

Doña María schrieb einen Brief an ihren Gatten, Don Juan de Aínsa, und einen zweiten an ihre Tochter Marian, Hofdame bei Graf Raimond VII. von Toulouse. Einen Augenblick lang erwog sie, auch an Julián zu schreiben, widerstand aber der Versuchung, weil sie fürchtete, ihm damit Schwierigkeiten zu bereiten. Sie wusste, dass sie sich auf sein Wort verlassen konnte. Der Sohn ihres Gemahls würde die Chronik über den Fall von Montségur schreiben, auch wenn sie ihn nicht noch einmal daran erinnerte.

In der Ferne sah sie die Feldzeichen und Kreuze der Männer des Seneschalls. Unwillkürlich verzog sie beim Anblick des
Kreuzes, das den Anhängern der römischen Lehre so sehr am Herzen lag, angewidert das Gesicht.

Sie betete zu Jesus, der die Botschaft Gottes auf Erden verkündet hatte. Ihrer Überzeugung nach war er nicht am Kreuz gestorben, um die Menschen zu retten. Da Gottes Sohn nicht aus Fleisch war, konnte er keinem Leiden unterworfen werden. Auch die Messfeier sah sie als Irrlehre an. Streute nicht der Priester den Menschen Sand in die Augen, indem er ihnen einredete, er könne den Wein in Jesu Blut und das Brot in dessen Fleisch verwandeln? Was für eine entsetzliche Vorstellung war das, Jesus zu verzehren! War den Leuten überhaupt klar, was das bedeutete?

Im Johannesevangelium hatte er deutlich gesagt: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt«, und »… ihr seid von dieser Welt, ich aber bin nicht von dieser Welt«.

Das einzige Gott wohlgefällige Gebet war das Vaterunser, und es gab nur ein Sakrament, das die Seele zu retten vermochte, nämlich die als Consolament bezeichnete Geisttaufe. Ja, Johannes der Täufer hatte mit Wasser getauft, während Jesus den Menschen die Hände aufgelegt hatte, damit sie den Heiligen Geist empfingen.

Es freute Doña María zu sehen, dass sich viele in ihrer näheren Umgebung entschlossen hatten, diese Geisttaufe zu empfangen. Was für eine widersinnige Vorstellung, sagte sie sich, über einem Kind Wasser auszugießen und zu behaupten, damit sei es getauft. Die Taufe, so lehrte es Bischof Bertrand Martí, war nur bei einem Erwachsenen möglich; ob jemand den Heiligen Geist empfing oder nicht, blieb der Entscheidung eines jeden Einzelnen überlassen.

Sie beendete ihre Briefe und bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen, die hierhin und dorthin gewandert waren, während
sie zusah, wie die angeblichen Gotteskrieger des Kreuzzug-Heeres einen riesigen Scheiterhaufen aufschichteten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch sie darauf brannte, um von der irdischen Hülle, die der Leib bedeutete, befreit zu werden, so dass sie Gott gegenübertreten konnte.

Der Hirte teilte ihr mit, dass Bruder Ferrer den Tag nicht abwarten konnte, an dem man alle Irrgläubigen dem Feuer übergab, doch werde er sie zuvor in eigener Person befragen. Sie empfand eine gewisse Unruhe. Sie sah in dem grausamen katalanischen Dominikaner, dem jedes Mitgefühl abging, eine Ausgeburt der Hölle. Er hatte im ganzen Lande Scheiterhaufen angezündet, die Kunst des Ketzerverhörs immer weiter verfeinert, die Akten früherer Ketzerprozesse durchforscht, um Ungenauigkeiten zu entdecken, die ihm als Vorwand dazu dienen konnten, jeden ins Feuer zu schicken, den man freigesprochen hatte, weil man nicht über hinreichenden Beweise verfügte. Bruder Julián fürchtete ihn. Jedes Mal, wenn von ihm gesprochen wurde, weiteten sich seine Pupillen, und kalter Schweiß lief ihm über den Rücken. Wessen dieser Mann wohl fähig sein mochte, wenn die Besiegten von Montségur herabkamen?

Schließlich gestand Doña María ihre Befürchtungen Bertrand Martí. War es, fragte sie, möglicherweise selbstsüchtig von ihr gewesen, dass sie ihren Gemahl und ihre Kinder sich selbst überlassen hatte, um ausschließlich ihrem Glauben zu leben?

Trotz aller Versuche, sie zu trösten, gelang es dem Bischof nicht, ihr diese Seelenqual zu nehmen. Fernando hatte ihr verziehen  – was aber war mit ihrer Tochter Marta und Juan, ihrem Gemahl? Würden ihre Enkel verstehen, dass sie sich zum Tod in den Flammen entschieden hatte?


Eine andere Vollendete trat zu ihr, um ihr mitzuteilen, dass die Stunde gekommen sei, die Burg zu verlassen. Daraufhin übergab sie einem zuverlässigen Mann die Briefe wie einen kostbaren Schatz. Er versprach, sie weiterzubefördern, und küsste der Frau, die ihnen allen in den bittersten Augenblicken der Belagerung immer wieder Mut gemacht hatte, gerührt die Hand.

Raimon de Perelha gab den Befehl zum Aufbruch. Doña María sah sich suchend nach Péire Rotger de Mirepoix um, der die Krieger bei der ordnungsgemäßen Übergabe der Festung befehligte. Sie wusste, dass ihm de Perelha nahegelegt hatte, sein Leben durch die Flucht zu retten, wozu er ihm einen bestimmten Auftrag erteilt hatte. Außerdem wusste sie, dass zwei Tage zuvor Bischof Bertrand Martí entschieden hatte, dass zwei Vollendete, Amelh Aicart und Huc Petavi, den Versuch unternehmen sollten, fortzuschaffen, was sich noch an Gold und Silber in Montségur befand. Sie hatten den Auftrag, sich unter Führung eines kundigen Gebirgsbewohners von den Steilwänden des Felssporns hinabzulassen und das Waldgebiet aufzusuchen, wo die Männer, die vor nicht allzu langer Zeit Teresa begleitet hatten, den Hauptteil des Schatzes verborgen hatten.

 



Jener laue Frühlingsmorgen schien alles zum Leben erwecken zu wollen, doch wusste ein großer Teil jener, die Montségur in langem Zug verließen, dass für sie die letzten Stunden ihres Lebens angebrochen waren.

Am Fuße des Burgbergs wartete Hugues des Arcis zusammen mit dem Bischof von Albi und den Dominikanermönchen Ferrer, Durand, Julián und Péire. Schon vor Stunden war ein Pferch für zweihundert Menschen errichtet worden. Mit Harz getränkte Reisigbündel, in die man Strohwische gesteckt hatte, lagen zum Anzünden bereit.


Hinter denen, die so viele Monate hindurch auf Montségur das Leiden mit ihnen geteilt hatten, schritten hocherhobenen Hauptes die Vollendeten in ihren Gewändern aus grobem Tuch barfuß einher.

Die Inquisitoren redeten jedem, der sich als Guter Christ bezeichnete, ins Gewissen, seinem Irrglauben abzuschwören, doch sie schienen ihnen nicht einmal zuzuhören.

Bruder Ferrer verlangte von den Vollendeten, dass sie sich reuig zeigten und das Kreuz küssten, doch sie wandten den Kopf ab. Einer spie sogar auf das der Kirche heilige Symbol.

Jedes Mal, wenn jemand das Kreuz zurückwies, leuchteten die Augen des Inquisitors vor Begeisterung auf. »Das ist ein unwiderleglicher Beweis für seine tiefe Verderbtheit«, rief er aus. »Er hat den Scheiterhaufen verdient.«

Doña María suchte Juliáns Blick und bemühte sich, ihm mit einem Lächeln Kraft einzuflößen. Bruder Ferrer näherte sich ihr mit eiligem Schritt und forderte sie auf, das Kreuz zu küssen. Sie wandte sich verachtungsvoll ab, doch er hielt es ihr, um sie zu quälen, dicht vor den Mund. Sie wollte es nicht bespeien, denn wenn ihr auch klar war, dass es sich um nichts weiter als ein Stück Holz handelte, in dem sich auf keinen Fall Jesus befand, dachte die einstige Herrin auf Aínsa nicht daran, es denen unter ihren Glaubensgenossen gleichzutun, die ihm auf diese Weise ihre Missachtung bezeugten.

Angstvoll beobachtete Bruder Julián die Szene. Es drängte ihn förmlich, den Inquisitor beiseitezustoßen, ihm das Kreuz zu entreißen und es zu Boden zu schleudern, damit er aufhörte, seine Herrin zu peinigen.

Doch schon der bloße Gedanke an ein solches Verhalten entsetzte ihn. Fast hätte er geschrien, doch Doña Marías Blick mahnte ihn zur Ruhe.


Sie wurde mit den übrigen Vollendeten in die Umzäunung geführt. Während Kriegsknechte sie an mit Harz bestrichene und mit Strohbündeln umgebene Pfähle banden, stimmte der greise Bischof Bertrand Martí Gebete an, in die alle einfielen. Auf ein Zeichen des Inquisitors hin wurde der Scheiterhaufen entzündet.

Während die Flammen zwischen den Beinen der dem Feuertod Geweihten emporzüngelten, beteten diese weiter. Nicht einer flehte um Gnade.

Bruder Julián sah, wie der Saum von Doña Marías Gewand Feuer fing. Den Entsetzensschrei, den er unwillkürlich ausstieß, schien zu seinem Glück niemand gehört zu haben.

Er konnte den Blick nicht abwenden und sah gebannt zu, wie sie in würdevoller Haltung bis zum Ende tapfer blieb. Ihre Lippen murmelten Gebete, und dem Mönch war es, als heftete sich ihr Blick auf ihn, um ihn zum letzten Mal zu mahnen: »Schreib die Chronik, damit die Nachwelt weiß, warum wir hier umgekommen sind!«

Das Feuer brannte so heftig, dass sich der Inquisitor mitsamt den anderen Dominikanern genötigt sah, ein Stück beiseitezutreten. Ungerührt sahen sie aus sicherer Entfernung weiter dem entsetzlichen Schauspiel zu. Der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft, schwarze Wolken stiegen zum noch vor wenigen Minuten strahlend blauen Himmel auf.

In Bruder Ferrers Augen lag tiefe Befriedigung. Wie im Rausch erlebte er den Höhepunkt seines Bemühens und sah frohlockend zu, wie man vor seinen Augen die Widerspenstigen von Montségur verbrannte. Er war entschlossen, auch die letzten Vollendeten im Land, die teils in den Dörfern der Umgebung, teils versteckt in den Wäldern lebten, aufzustöbern und in Rauch und Asche aufgehen zu lassen.


 



»Bruder Julián, was fehlt Euch?«

Bruder Péires Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er merkte, dass er am Boden lag, er musste ohnmächtig geworden sein. Geringschätzig sah Bruder Ferrer auf ihn hinab: »Seid Ihr so schwach im Glauben, dass Euch die Kräfte verlassen, nur weil Ihr diese Ketzer brennen seht?«, fragte er höhnisch.

»Es war die Hitze und der entsetzliche Geruch«, nahm Bruder Péire ihn in Schutz. »Mir selbst ist davon auch übel geworden.«

»Seht zu, dass Ihr Euch rasch erholt. Wir müssen uns die Ketzer möglichst bald vornehmen.«

»Noch heute?«, erkundigte sich Bruder Julián besorgt.

»Ja«, gab der Inquisitor ohne zu zögern zurück. »Und lasst Euch gesagt sein, dass ich bei einem Schreiber der Inquisition keinerlei Schwäche dulde.«
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Die Nacht war angenehm kühl, doch genügte die geringe Luftbewegung nicht, den Geruch nach verbranntem Fleisch zu vertreiben.

Die Krieger des Kreuzzug-Heeres schienen in eine sonderbare Schweigsamkeit verfallen zu sein. Sie mochten nicht miteinander reden, und man hätte denken können, dass sie im Ende der Belagerung und der Übergabe der Burg von Montségur
eher einen Fehlschlag als einen glänzenden Sieg sahen.

So mancher hatte seine Tränen nicht zurückhalten können. Unter ihnen befanden sich Freunde und Angehörige der Menschen aus der Burg, denen das Verhör durch den Inquisitor bevorstand. Der eine oder andere hatte sich bei den Dominikanermönchen erkundigt, womit die zu rechnen hatten, die keine Vollendeten waren, trotzdem aber von der Inquisition festgehalten wurden. Sowohl Bruder Péire wie auch Bruder Julián hatten ihnen versichert, dass die Kirche tun werde, was ihres Amtes sei: Wer innerhalb der Burgmauern gelebt habe, werde verhört, nicht aber verbrannt, es sei denn, Bruder Ferrer könne ihn der Ketzerei überführen.

Die Verhöre waren äußerst gründlich und nahmen mehrere Tage in Anspruch. Mit rascher Feder schrieben Bruder Péire und Bruder Julián die Fragen des Inquisitors und die stammelnd vorgebrachten Antworten der Beschuldigten nieder. Manche unterzog Bruder Ferrer einer Art Feuerprobe, indem er ihnen ein Kruzifix vorhielt und sie aufforderte, es zu küssen und das Vaterunser zu beten.

Da er wusste, dass keiner von denen, die sich Gute Christen nannten, imstande sein würde, das Kreuz zu verehren, versuchte er jeden, der im Geringsten zögerte, zum Eingeständnis seines Irrglaubens zu bewegen.

Alle Aussagen der Verteidiger von Montségur wurden von den Schreibern der Inquisition genauestens festgehalten und die Protokolle an einen sicheren Ort gebracht.

Wenn Bruder Julián nach Einbruch der Dunkelheit in sein Zelt zurückkehrte, schrieb er geradezu fieberhaft beim Schein eines Talglichts nieder, welche Schrecken er miterlebt hatte. Insbesondere vermerkte er, dass Bruder Ferrer es in geradezu
krankhafter Weise an jeglichem Erbarmen fehlen ließ und voll Hinterlist dafür sorgte, dass er sich im Namen Gottes am Leiden seiner Mitmenschen weiden konnte.

 



Eines späten Abends trat unversehens der Ziegenhirte in Bruder Juliáns Zelt, gerade als dieser die Kerze löschen und sich zur Ruhe legen wollte.

»Was wollt Ihr hier?«, entfuhr es ihm.

»Euch an das Doña María gegebene Versprechen erinnern. Habt Ihr die Chronik fertig?«

»Noch nicht. Es gibt noch vieles zu berichten.«

»Vielleicht wollt Ihr darin vermerken, dass sich zwei Vollendete retten konnten. Péire Rotger de Mirepoix hat ihnen dabei geholfen, und er selbst ist auch in Sicherheit.«

»Bruder Ferrer hat ihn überall suchen lassen.«

»Er wird ihn nicht finden. Herr de Perelha hat dafür gesorgt, dass der Lehnsherr von Mirepoix am Leben bleibt. Vielleicht findet er eine Möglichkeit, den Widerstand gegen das Kreuzzug-Heer zu organisieren.«

Bruder Julián schwieg. Was der Hirte da andeutete, war nichts als ein Traum, der nie und nimmer Wirklichkeit werden konnte. Die Kirche und der König von Frankreich hatten die Partie gewonnen. Jedem, der nicht bereit war, sich damit abzufinden, stand ein Leben als Geächteter bevor.

»Warum haben sich die Vollendeten, von denen Ihr sprecht, zur Flucht entschlossen?«

»Auf Montségur gab es einen Schatz an Gold, Silber und Edelsteinen, Geschenke von Edelleuten und ihren Gemahlinnen, die sich zu den Gläubigen zählen, aber auch von anderen, die sich entschlossen hatten, alles aufzugeben, um Vollendete zu werden. Dieser Schatz dient uns dazu, die Gleisa de Dio zu
unterhalten.« Diese ›wahre Kirche Gottes‹, das wusste Bruder Julián von Doña María, bestand aus Häusern, in denen Witwen und Waisen sowie der Unterstützung bedürftige Brüder und Schwestern Aufnahme fanden. »Außerdem haben wir während der Belagerung von Montségur davon Lebensmittel und sogar Waffen für unsere Verteidiger gekauft … Unser Bischof wollte nicht, dass der Schatz in die Hände unserer Henker fiel. Er ist überzeugt, dass andere Vollendete Gottes Wort weiterverbreiten werden, doch dafür brauchen sie eine wohlgefüllte Börse. Unsere Brüder haben den Schatz an einem sicheren Ort verborgen. Wenn der Augenblick gekommen ist, wird man ihn verwenden, wie es die Notwendigkeit gebietet. Ich berichte Euch all das im Auftrag von Doña María.«

»Ihr wart ihr wohl sehr zugetan?«

Der Hirte senkte den Blick und scharrte mit der Fußspitze über den Boden, während er nach den richtigen Worten suchte.

»Doña María hat meine Frau während ihrer langen Krankheit gepflegt. Sie hat sich nicht davon abschrecken lassen, dass der Medikus gesagt hatte, sie sei ansteckend, sondern meine Frau gewaschen und ihre Schwären mit einer aus Kräutern bereiteten Paste bestrichen. Nicht einmal ich habe gewagt, mich ihr zu nähern, Gott möge mir meine Schwäche verzeihen. Meiner Tochter hat sie eine Mitgift geschenkt, damit sie einen Reitknecht des Grafen von Toulouse heiraten konnte, und meinen Sohn zu ihrer Tochter Marian geschickt, deren Gemahl er jetzt dient.«

»Ja, sie war immer äußerst großzügig.«

»Bis zum letzten Augenblick. Sie hat allen Besitz unter den Ärmsten unserer Gemeinschaft verteilt. Euch … Euch hat sie geliebt und von Euch stets als ihrem ›guten Julián‹ gesprochen.
Sie hat mir ausdrücklich aufgetragen, Euch aufzusuchen und Euch das zu sagen. Außerdem soll ich Euch in ihrem Auftrag bitten, äußerst vorsichtig zu sein und so bald wie möglich dafür zu sorgen, dass Doña Marian die Chronik bekommt.«

»Ich wüsste nicht, wie ich das anstellen soll…«, klagte Julián.

»Ich überbringe sie ihr selbst.«

»Ihr?«

»Ich bleibe nicht lange hier, nur bis Ihr das Werk beendet habt. Ich habe Euch ja bereits gesagt, dass meine Kinder am Hof Graf Raimonds in Sicherheit sind. Ich hoffe, mir künftig in ihrer Nähe meinen Unterhalt verdienen zu können. Hier … würde ich den Geruch nach dem verbrannten Fleisch der Guten Christen nie los.«

Obwohl ihm Bruder Julián nicht versichern konnte, dass er die Chronik so rasch beenden werde, vereinbarten sie, dass der Hirte drei Tage später noch einmal kommen solle.

Er verschwieg dem Hirten, dass er Bruder Ferrer mehr denn je fürchtete. Obwohl er die Chronik gut versteckte, hatte er große Sorge, der Inquisitor könne sie entdecken, denn dieser hatte sich angewöhnt, ohne Ankündigung in seinem Zelt aufzutauchen.

Bruder Julián witterte Ferrers Misstrauen, und dieser wiederum witterte Juliáns Angst.
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Mit dem Ruf »Bruder Julián, Bruder Julián!« kam Bruder Péire ins Zelt gestürzt.

»Was gibt es?«, erkundigte sich dieser. Er wollte gerade zu den Verhören aufbrechen.

»Bruder Ferrer hat angeordnet, dass Euer Freund, der Hirte, in Gewahrsam genommen wird.«

Erneut übermannte den Dominikaner die Übelkeit, die ihn immer überfiel, wenn er Angst hatte, doch er überwand sich und eilte zum Inquisitor, ohne zu wissen, woher er den Mut dazu nahm.

Die Hände des Hirten waren auf dem Rücken zusammengebunden, und Julián sah sogleich, dass man ihn übel ausgepeitscht hatte.

»Was geht hier vor sich? Was wirft man dem Mann vor?«

Bruder Ferrer sah ihn ungläubig an. Er hatte den kleinen Mönch stets als Feigling betrachtet, außerstande, für sich selbst einzutreten, geschweige denn für andere.

»Kennt Ihr den Mann?«, fragte er ihn voll Argwohn.

»Jeder hier im Lager kennt ihn, selbst der Seneschall, dem er volle neun Monate hindurch Milch und guten Käse geliefert hat. Auch Ihr müßtet ihn kennen.«

»Er hat alle getäuscht«, stieß Bruder Ferrer hervor.

»Inwiefern?«

»Er ist ein Ketzer, einer von denen, die sich in Verhöhnung unserer Religion als Gläubige bezeichnen.«

»Unmöglich«, brachte Julián heraus, wobei er den Hirten angstvoll ansah.


»Wir wissen das von einer Bäuerin. Sie hat uns gesagt, dass er Botschaften aus der Burg heraus- und in sie hineingeschmuggelt und unser Lager ausspioniert hat.«

»Und das glaubt Ihr?«

»Welche weiteren Beweise braucht Ihr denn noch, um ihn wegen Hochverrats zu verurteilen?«

»Haben wir denn Beweise? Eine Frau beschuldigt ihn – was außer ihren Worten hat sie noch aufzubieten?«

»Das genügt«, fertigte ihn Bruder Ferrer ab.

»Das finde ich nicht. Jeder kann alles Beliebige über einen Mitmenschen sagen – sei es, weil er ihm etwas heimzahlen möchte, seine eigene Haut retten will, oder auch um sich bei Euch einzuschmeicheln.«

»Nehmt Ihr diesen Mann etwa in Schutz? Aus welchem Grund?«

Die sadistische Freude in den Augen des Inquisitors war unübersehbar, und der scharfe Ton in seiner Stimme ließ Bruder Julián zittern.

»Man kann sehr leicht feststellen, ob es sich um einen Häretiker handelt«, sagte Bruder Julián und nahm das Kruzifix ab, das er um den Hals trug. »Lasst ihn losbinden, damit er beweisen kann, ob er unschuldig ist.«

Er trat entschlossen auf den Hirten zu und hielt ihm das Kruzifix hin, wobei er ihm flehend in die Augen sah. »Küsst es, guter Mann, und vertreibt so die Zweifel, die der Inquisitor hegt.«

Mit kaum wahrnehmbarem Zögern ergriff der Hirte das Kruzifix, sah erst zu Bruder Julián und dann zum Inquisitor hin und küsste es mehrere Male. Dann bekreuzigte er sich und kniete, das Kruzifix in den Händen, weinend nieder, wobei er ein Gebet murmelte.


»Welchen weiteren Beweis braucht Ihr noch? Ihr seht es selbst. Dieser Mann ist ein guter Christ«, sagte Julián, wobei er die letzten Wörter in besonderer Weise betonte.

Des Inquisitors Gesicht war rot vor Zorn. Am liebsten hätte er den Mönch, den er bisher für einen rechten Schwachkopf gehalten hatte, wegen seiner Einmischung eigenhändig durchgeprügelt. Woher hatte der Mann die Unerschrockenheit genommen, sich für den Ziegenhirten einzusetzen?

»Lasst ihn gehen, er ist unschuldig«, bat Bruder Julián. »Niemand wird noch an die Gerechtigkeit der Kirche glauben, wenn wir nicht fähig sind, die Spreu vom Weizen zu trennen.«

Inzwischen hatte sich eine Gruppe von Kriegern erwartungsvoll um sie herum versammelt. Viele von ihnen waren über den Inquisitor, dem jedes Mitempfinden fremd war, verbittert, hatte er doch so manchen ihrer Verwandten und Freunde in den Tod geschickt.

Wortlos und mit unverhüllter Wut auf den Zügen drehte sich der Inquisitor auf dem Absatz um. Besorgt fragte sich Bruder Julián, was er vorhaben mochte.

»Mir aus den Augen«, gebot er dem Ziegenhirten. »Sofort, auf der Stelle!«

Unter Tränen erhob sich der Mann und verließ das Lager, wobei er sich ängstlich umsah. Offenbar fürchtete er, der Inquisitor könne es sich noch einmal anders überlegen.

Bruder Julián fühlte sich erschöpft, war aber zum ersten Mal seit langem mit sich selbst im Reinen. Er erinnerte sich an den heilkundigen Templer Armand de la Tour, der ihm gesagt hatte, das einzige Mittel zur Heilung seines Leidens bestehe darin, dass er stets im Einklang mit seinem Gewissen handele.

»Eines Tages«, sagte er leise vor sich hin, »eines Tages wird jemand das Blut der Unschuldigen rächen.«
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5. Mai 1938

Carcassonne, Frankreich

»Eines Tages wird jemand das Blut der Unschuldigen rächen.«

Dieser Schlusssatz bewegte den Historiker zutiefst. Der Bericht auf den Pergamentrollen, die über siebenhundert Jahre lang in einer abgelegenen Burg Südfrankreichs aufbewahrt worden waren, hatte ihn tief beeindruckt.

Er wusste, dass sein Auftraggeber auf das Ergebnis seiner Untersuchung wartete. Der Mann war ihm nicht sympathisch, und sein Anwalt, der ziemlich großen Einfluss auf ihn auszuüben schien, noch weniger. Doch das war unerheblich. Er befand sich in seiner Eigenschaft als Mittelalter-Spezialist der Universität Paris dort auf der Burg und nicht, um gesellschaftliche Kontakte zu pflegen.

Er rieb sich die Augen und sah auf die Uhr. Der Kaffee vor ihm war kalt geworden, und die belegten Brote auf ihrem Silbertablett hatte er kaum angerührt. Jetzt merkte er, dass die Lektüre des Berichts den ganzen Nachmittag gedauert hatte. Vor den Fenstern, die auf den gepflegten Park hinausgingen, begann es zu dämmern.


Obwohl er sich mit Bezug auf die Echtheit der Rollen sicher war, hatte er überlegt, den Grafen zu bitten, sie ihm für einige Zeit mit nach Paris zu geben. Dort hätte er sie gern einigen Fachkollegen an seiner Universität vorgelegt, die sich auf die Datierung von Manuskripten spezialisiert hatten.

Er verließ den Raum auf der Suche nach dem Grafen, hatte aber noch keine drei Schritte getan, als ein Diener auf ihn zutrat.

»Wünschen Sie etwas, Professor?«

»Ja. Ich würde dem Herrn Grafen gern etwas mitteilen.«

»Sehr wohl. Er befindet sich in seinem Arbeitszimmer.«

Gleich darauf tauchte Étienne Marie de la Pallissière auf, zweiundzwanzigster Graf d’Amis, der es nicht abwarten konnte, die Meinung des Mediävisten zu hören. Ihn begleitete sein Anwalt, Maître de Saint-Martin.

»Nun, was sagen Sie?«, fragte der Graf ohne Einleitung.

»Ein ganz und gar außergewöhnlicher Bericht von einem Mann in tiefer Seelenqual, der mit einem bemerkenswerten Einfühlungsvermögen begabt war. Meiner Ansicht nach stammen die Pergamente aus der angegebenen Zeit, doch würde ich sie gern mit nach Paris nehmen, um die Meinung einiger Kollegen dazu einzuholen …«

»Man hat uns gesagt, dass es keinen Besseren gebe als Sie«, sagte der Anwalt mit säuerlicher Miene.

»Vielen Dank, aber es gibt noch einige Kollegen, die auf diesem Gebiet ebenso tüchtig sind wie ich, wenn nicht tüchtiger.«

»Ich mag bescheidene Menschen nicht«, erklärte der Graf.

»Das bin ich nicht, aber ich bilde mir auch nichts Besonderes auf meine Fähigkeiten ein. Ich denke lediglich, dass die Frage der Katharer … sagen wir, mit besonderer Umsicht behandelt
werden muss. Man kann gar nicht genau genug sein. Seit im 19. Jahrhundert ein selbsternannter Historiker namens Peyrat begonnen hat, über sie zu fabulieren, sind viele gefälschte Dokumente aufgetaucht. Es hat unzutreffende Auslegungen gegeben, und eine Unmenge Literatur ist verfasst worden, die größtenteils einer wissenschaftlichen Überprüfung nicht standhält. Ich als Historiker kann etwas nur dann als echt erklären, wenn ich es mit den Mitteln der Wissenschaft untersucht habe.«

»Soll das heißen, dass Sie Peyrat für einen Hochstapler halten?« , rief der Anwalt verärgert aus.

»Immerhin scheint mir dieser Pastor der reformierten Kirche ein Ausbund an Unverfrorenheit zu sein. Er hat die Katharer als Vorläufer der Reformation hingestellt und damit der Geschichtswissenschaft, zumindest, was diesen Teil der Geschichte unseres Landes angeht, großen Schaden zugefügt. Den Katharern esoterische Züge zu unterstellen, ist eine grobe Verfälschung der Tatsachen.«

»Sie sind also mit seiner Ansicht nicht einverstanden«, sagte der Graf.

»Es handelt sich dabei um den gleichen blanken Unsinn«, gab Professor Fernand Arnaud zurück, »wie bei der politischen Bewegung, die ein Frankreich mit unterschiedlichen Identitäten und Sprachen auf ihre Fahnen geschrieben hat. Unter historischem Blickwinkel scheint mir das ein Rückschritt zu sein. Ich denke nicht, dass man den neuzeitlichen Staat opfern sollte, um ins Mittelalter zurückzukehren. Das 13. Jahrhundert war alles andere als eine Idylle und mit Sicherheit kein Arkadien, ganz gleich was uns gewisse Dunkelmänner weismachen wollen, die sich als Geschichtswissenschaftler aufspielen. Sie zimmern sich die Ereignisse nach Lust und Laune zurecht.«


Graf d’Amis sah ihn abschätzig an, bevor er mit Nachdruck sagte: »Wir stehen dieser von Ihnen offenbar in Grund und Boden verdammten politischen Bewegung nahe, deren Ziel es ist, dem Languedoc seine Geschichte, seine Sprache und seine Selbstbestimmung zurückzugeben. All das hat man unserem Land mit Waffengewalt entrissen.«

Der Historiker unterdrückte seinen spontanen Drang, laut herauszulachen. Er hatte schon mehr oder weniger vermutet, dass die beiden Männer zu der Bewegung jener Erleuchteten gehörten, die das Fantasiekonstrukt eines Katharerreichs errichten wollten.

»Nun, wir sind nicht hier, um politische Dispute zu führen«, erk lärte der Anwalt, »sondern um Ihre Meinung als Fachmann zu hören. Da Sie sich selbst nicht als den Besten einschätzen…«

Der Graf bedeutete ihm mit einer Handbewegung, nicht weiterzusprechen. Zwar ärgerte auch er sich über Arnaud, den man ihm als höchste Autorität auf dem Gebiet des französischen Mittelalters empfohlen hatte, als denjenigen, der mehr über die Katharer oder Albigenser wisse als jeder andere. Keinesfalls wollte er auf den Sachverstand eines solchen Mannes verzichten müssen, auch wenn es ganz so aussah, als würde sich ihre Beziehung nicht einfach gestalten.

»Was schlagen Sie vor, Professor?«

»Mit Bezug worauf?«

»Ich hätte gern die Echtheit dieser Dokumente bestätigt. Werden Sie das tun?«

»Das ist mir nur dann möglich, wenn ich sie mit nach Paris nehmen kann oder Sie selbst sie dort hinschaffen. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich sie für echt halte, sie aber noch einer genaueren Prüfung unterziehen müsste. Was ich nicht
verstehe, ist … nun ja, wie es kommt, dass Sie ihre Echtheit nicht längst haben bestätigen lassen.«

»Unser Familienarchiv enthält eine ganze Reihe inventarisierter und authentifizierter Dokumente auf Papier und Pergament. Diese hier aber … offen gestanden ist die Geschichte der von Bruder Julián verfassten Chronik ziemlich verwickelt.«

In den Augen des Gelehrten leuchtete die Neugier, doch der Graf schien nicht geneigt, mehr zu sagen.

»Ich werde sie Ihnen selbst bringen. Nennen Sie mir eine Uhrzeit am, sagen wir, kommenden Montag. Über das Wochenende haben wir Gäste auf der Burg, so dass ich erst danach fortkann.«

»Sie finden mich ab acht Uhr in meinem Arbeitszimmer. Da ich zwischen neun und zwölf Vorlesungen und Seminare habe, könnten wir uns für die Mittagszeit verabreden, oder, wenn Ihnen das lieber ist, am Nachmittag, ab drei Uhr.«

»Drei Uhr passt mir gut.«

»Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen.«

Fernand Arnaud machte Anstalten zu gehen. Noch konnte er den letzten Zug nach Paris erreichen. Der Graf schien seinen Gedanken erraten zu haben, denn er sagte: »Mein Fahrer wird Sie zur Bahn bringen. Wir können also noch ein Gläschen miteinander trinken, bevor Sie gehen.«

Er sah keine Möglichkeit, die Einladung abzulehnen. Wie gerufen kam der Diener mit einem Tablett herein, auf dem zwei Teller mit Appetithäppchen und eine Flasche Chablis in einem Weinkühler standen.

Nur widerstrebend nahm Arnaud das ihm angebotene Glas an, war aber gleich darauf froh, es getan zu haben. Der Chablis war ausgezeichnet, zweifellos der beste, den er je im Leben getrunken hatte.


»Glauben Sie, dass es heute noch Katharer gibt?«, fragte der Anwalt unvermittelt. Der Graf warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

»Nein. Wie sollte das möglich sein? Sofern jemand als Katharer auftritt, ist das ein Scharlatan, der sich die Leichtgläubigkeit anderer Menschen zunutze macht. Die gegenwärtig in bestimmten Gesellschaftskreisen in Paris herrschende Mode der Theosophie ärgert mich maßlos. Nichts, aber auch gar nichts an den Katharern war esoterisch. Ich könnte mir denken, dass sie sich empört im Grabe herumdrehen würden, wenn sie wüssten, was diese neuzeitlichen Okkultisten und Esoteriker unter dem Begriff ›Katharer‹ zusammenfassen.«

Der Graf und sein Anwalt tauschten einen verschwörerischen Blick. Arnaud machte aus seinem Herzen keine Mördergrube; es schien ihm geradezu Vergnügen zu bereiten, die beiden zu provozieren, als wäre ihm bewusst, dass sie einer der Gruppen angehörten, über die er sich so abschätzig äußerte.

»Was halten Sie von Déodat Roché?«, erkundigte sich der Anwalt.

Arnaud lachte laut heraus, obwohl ihm bewusst sein musste, dass er damit seinen Gastgeber und dessen Anwalt kränkte.

»Ein ausgemachter Dummkopf! Und seine Anhänger sind es noch mehr.«

»Vermutlich vertreten Sie mit Bezug auf den Autor Maurice Magret mehr oder weniger dieselbe Ansicht?«, hakte der Anwalt nach.

»Eine gewisse erzählerische Begabung kann man ihm nicht absprechen, aber seine Theorien sind allesamt Ammenmärchen. Ich betone noch einmal, meine Herren, an der Bewegung der Katharer, der Guten Christen, wie sie sich selbst nannten, hat es nichts Esoterisches gegeben. Lassen Sie sich nicht hinters
Licht führen und vergeuden Sie Ihre Zeit nicht mit Hirngespinsten.«

»Wie kommen Sie auf die Vermutung, wir könnten uns täuschen lassen?«, erkundigte sich Graf d’Amis.

»Weil Sie sich nach Roché und Magret erkundigt haben. Déodat Roché ist ein Notar ohne die mindesten Kenntnisse über das Mittelalter, der von der Vorstellung besessen ist, ein ›Katharerland‹ ins Leben zu rufen. Man kann aber den Lauf der Geschichte nicht umkehren – was in der Vergangenheit liegt, ist vergangen. Was Maurice Magret angeht, habe ich bereits gesagt, dass er als Erzähler nicht unbegabt ist, doch alles, was er über die Katharer schreibt, hat er sich aus den Fingern gesogen. Man merkt, dass er kein Fachmann auf dem Gebiet ist und seiner Fantasie freien Lauf lässt. Offenkundig ist er mit seinen Schriften außerordentlich erfolgreich und hat durch sie viele Anhänger gewonnen.

Wir leben in schweren Zeiten. Die Krise, die Europa gegenwärtig durchlebt, lässt viele Menschen glauben, früher habe es eine Zeit gegeben, in der alles besser war. Astrologen, Spiritisten und andere Scharlatane nutzen die Ängste der Menschen vor der ungewissen Zukunft aus. Statt sich der Wirklichkeit zu stellen, sind manche bereit, die unfassbarsten Dinge zu glauben, weil sie darin einen gewissen Trost finden.«

»Ihrer Meinung nach hängt also das Interesse vieler Menschen an den Katharern mit der politischen Lage Europas zusammen?« , erkundigte sich der Anwalt.

»Ja. Zeiten der Unsicherheit bereiten gewöhnlich einem gewissen Obskurantentum den Boden.«

»Wie Sie wissen, heiße ich d’Amis und kann daher mit Fug und Recht sagen, dass mein Interesse familiäre Gründe hat.«

»Das liegt auf der Hand: Aus der Chronik geht hervor, dass
sie in die Hände der Tochter Doña Marías gelangt ist, die mit dem Ritter Bertrand d’Amis verheiratet war, dessen hochwohlgeborener Nachfahr Sie vermutlich sind.«

»So ist es«, bestätigte der Graf stolz.

»Darf ich mich noch einmal erkundigen, warum Ihre Familie diese Chronik nicht schon früher der Öffentlichkeit bekannt gemacht hat?«

»Noch ist sie nicht veröffentlicht, und ich bin nicht einmal sicher, ob ich das tun soll. Trotzdem will ich Ihre Frage beantworten: Sie ist als Teil meines Erbes erst mit dem Ableben meines Vaters vor drei Monaten in meinen Besitz gelangt.«

»Ich vermute aber, dass Ihnen ihre Existenz bekannt war…«

»Selbstverständlich. Jahrhunderte hindurch hat meine Familie sie unter größter Geheimhaltung aufbewahrt, denn ihr bloßer Besitz bedeutete Lebensgefahr. Schließlich hat mein Großvater entschieden, dass der Zeitpunkt gekommen sei, sie ans Licht zu bringen. Er hat sich dafür ausgesprochen, sie einer Universität zu übergeben, doch bei dieser Absicht ist es bis zu seinem Tode geblieben. Mein Vater war anderer Ansicht und hat sie aufbewahrt, weil er hoffte … nun, er hatte seine eigenen Pläne damit, wollte aber zuvor, dass die Echtheit der Dokumente festgestellt wurde.«

»Wozu? Welchen Grund hatte er, die Echtheit von Dokumenten anzuzweifeln, die sich schon so lange im Familienbesitz befanden?«, wollte Arnaud wissen.

»Mein Großvater hat sich nicht besonders für die Vergangenheit unserer Familie interessiert und, soweit mir bekannt ist, erst kurz vor seinem Tod zu meinem Vater über die Chronik gesprochen. Inzwischen ist mir die Verantwortung dafür zugefallen, damit zu tun, was richtig ist.«

»Und was ist richtig?«, fragte Professor Arnaud neugierig.


Graf d’Amis gab keine Antwort. Er sah auf die Uhr, und sogleich tauchte der Diener wieder auf, als könnte er die Wünsche seines Herrn durch die Wände erahnen.

»Es ist Zeit, Professor Arnaud an die Bahn zu bringen.«

»Der Wagen steht bereit, gnädiger Herr«, erklärte der Diener.

»Schön, Professor. Ich suche Sie dann kommenden Montag um drei Uhr in Ihrem Arbeitszimmer in der Universität auf«, sagte der Graf statt einer Verabschiedung.

Der Anwalt neigte den Kopf auf eine Weise, die Arnaud als Parodie einer Verbeugung erschien. Zwei sonderbare Heilige, dachte er, hütete sich aber, etwas zu sagen.

 



Die Nachrichten in der Presse hätten nicht beunruhigender sein können. Das Jahr 1938 war für Europas Wirtschaft ein Alptraum. Als hätte das nicht genügt, hetzte in Deutschland der verrückte Adolf Hitler in einer Weise die Massen auf, dass Arnaud Schauer über den Rücken liefen.

Wie ein Großteil seiner Landsleute war er überzeugt, dass der deutsche Reichskanzler den französischen Ministerpräsidenten Daladier mit seiner ständig wiederholten Versicherung, Deutschland habe weder expansionistische Absichten, noch denke es daran, Krieg zu führen, ganz bewusst irreführte. Hinzu kam die Selbsttäuschung der Franzosen, die hinter der Maginot-Linie in Sicherheit zu sein glaubten. Arnaud tröstete sich mit der Überzeugung, die Zeit werde dafür sorgen, die Dinge an ihren rechten Platz zu rücken, und die jungen Leute würden schon noch merken, dass man Zukunftsängste weder durch Unterdrückung noch dadurch bekämpfen kann, dass man Ausländern die Schuld an den Zuständen in die Schuhe schiebt.


»Du siehst überhaupt nicht gut aus. Wahrscheinlich schläfst du nicht genug und bist deshalb auch so unaufmerksam. Das ist heute schon das zweite Mal, dass du mich nicht gesehen hast, denn sonst hättest du mich ja wohl gegrüßt.«

Er lächelte der Frau zu, die ihn angesprochen hatte. In der Tat war er gerade ins Dozentenzimmer eingetreten, ohne zu merken, dass seine Kollegin Martine Dupont, deren Spezialgebiet ebenfalls die Geschichte des Mittelalters war, rauchend darin saß. Das einzige Problem dieser fähigen Hochschullehrerin war ihre Schönheit, die sie sich noch bis über das vierzigste Jahr hinaus bewahrt hatte. Nicht nur hatte sie härter arbeiten müssen als jede andere, um zu beweisen, dass sie nicht nur schön, sondern auch klug war, sie musste auch immer wieder den einen oder anderen Kollegen in seine Schranken weisen, der in ihr eine leichte Beute zu sehen schien. Dass sie als Junggesellin lebte, war geradezu das unverwechselbare Merkmal ihrer Identität: Nichts war ihr so wichtig wie ihre wissenschaftliche Laufbahn, der sie sich mit ganzer Kraft widmete.

An Arnaud schätzte sie, dass er zu ihrer großen Erleichterung nie den geringsten Annäherungsversuch unternommen hatte.

»Entschuldige bitte. Ja, du hast Recht, ich bin übermüdet. Gestern bin ich erst spät nach Hause gekommen, und wenn man die fünfzig hinter sich hat, macht sich allmählich auch das Alter bemerkbar. Meine Frau und mein Sohn behaupten, ich sei ein alter Brummbär geworden. Das Schlimmste aber ist, dass ich zu nichts zu gebrauchen bin, wenn ich nicht meine acht Stunden Schlaf bekomme.«

Martine lächelte verständnisvoll.

»Du errätst nie, wo ich gewesen bin«, fuhr er fort.

»Wie ich dich kenne, bin ich sicher, dass ich bestimmt nicht darauf käme.«


»Vor einer Woche hat mich ein Kollege aus Toulouse telefonisch gebeten, mir auf einer Burg in der Nähe von Carcassonne alte Dokumente eines seiner Bekannten anzusehen. Aus Kollegialität ist mir nichts übrig geblieben, als zuzusagen. Allerdings muss ich sagen, ich bin froh, dass ich hingefahren bin.«

»Hast du etwa einen Schatz entdeckt?«

»Das kann man so sagen. Es ist ein wunderbares Dokument: eine von einem Schreiber der Inquisition verfasste Chronik. Dieser Dominikaner scheint den Katharern als eine Art Geheimagent gedient zu haben.«

Martine runzelte die Brauen. Ganz wie Arnaud hielt sie im Zusammenhang mit den Katharern alles für verdächtig, was nach Esoterik und Fantastik aussah.

Da ihm das bekannt war, fuhr er fort: »Ich versichere dir, die Sache ist wirklich großartig. Die Heldin, die im Mittelpunkt des Berichts steht, ist eine Vollendete der Katharer, die diesen Schreiber, einen unehelichen Sohn ihres adligen Gemahls, auffordert, die Verfolgung der Guten Christen für die Nachwelt aufzuzeichnen.«

»Was für sonderbare Geschichten erzählst du da?«, begehrte sie auf.

»Ja, die Sache klingt fantastisch, ist es aber in keiner Weise. Lies die Chronik am besten selbst und bilde dir ein Urteil. Dann kannst du mir ja sagen, was du davon hältst.«

»Wo befindet sie sich?«

»Der Graf bringt sie mir am Montag.«

»So, so, du verkehrst jetzt in Adelskreisen«, lachte sie.

»Nun ja, der Eigentümer dieses Schatzes ist ein Graf und obendrein ein sehr sonderbarer Mensch, ganz wie sein Anwalt. Ich würde die beiden als … stell dir vor, sie haben mich nach Roché und Magret gefragt.«


»Gott, wie entsetzlich! Diese beiden Schundliteraten. Bist du sicher, dass die Chronik echt ist?«

»Ja. Du wirst sie ja selbst sehen. Es wird nicht einfach sein, den Grafen dazu zu bringen, dass er einer Veröffentlichung zustimmt.«

»Warum?«

»Wenn du am Montag hier bist, stelle ich dich ihm vor – dann wirst du es begreifen.«
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Fernand Arnaud verbrachte das Wochenende damit, in seiner Bibliothek nach etwas zu suchen, was ihm einen Hinweis auf das außergewöhnliche Dokument des Grafen liefern konnte.

Er fand nichts außer dem, was er bereits wusste: Die Protokolle der Verhöre, denen man die armen Teufel von Montségur unterzogen hatte, waren dem Eifer des Inquisitors Bruder Ferrer zu verdanken. Inzwischen aber wusste er etwas, was ihm vorher nicht bekannt gewesen war, nämlich dass sich die Seele eines der dominikanischen Schreiber nicht zwischen dem Gott der herrschenden Kirche und dem der Katharer hatte entscheiden können.

Es fiel ihm nicht schwer, sich diesen Bruder Julián vorzustellen. Er musste recht klug gewesen sein, wenn es ihm gelungen war, sich in diesem reißenden Strom beim äußerst gefährlichen Manövrieren zwischen den beiden Ufern am Leben zu
erhalten. Außerdem war er wohl von einer gewissen Ritterlichkeit gewesen, die nichts mit seiner Herkunft zu tun hatte. Während ihn Bruder Julián begeisterte, eine Persönlichkeit mit all ihren Widersprüchen und Schattierungen, war er von der tatkräftigen, streitbaren und unbeugsamen Doña María geradezu hingerissen. Gern hätte er diese beiden ungewöhnlichen Menschen kennengelernt.

Er hätte gern gewusst, wozu Graf d’Amis das Dokument verwenden wollte. Vermutlich hatte er mit irgendeiner der im Untergrund tätigen Gesellschaften zu tun, die nach der Wiedergeburt eines ›Katharerlandes‹ verlangten, obwohl es ein solches nie gegeben hatte.

Pünktlich um drei Uhr kündigte ihm am Montag ein Pedell den Besuch des Grafen an. Er hatte Martine Dupont in sein Arbeitszimmer gebeten, um sie seinem Besucher vorstellen zu können.

Zu seiner Überraschung kam dieser nicht allein, sondern in Begleitung seines Anwalts. Beide begrüßten Martine unfreundlich, woraufhin sie, unangenehm berührt, den Raum sogleich verließ.

»Meine Kollegin Dupont gehört zu den besten Mediävisten Frankreichs«, erklärte Arnaud knapp.

»Wenn wir unsere Sache mit ihr hätten verhandeln wollen, wären wir jetzt nicht hier«, gab der Anwalt scharf zurück.

Arnaud forderte die Besucher zum Sitzen auf und erläuterte ihnen, welche Schritte er unternehmen werde, um die Echtheit der Pergamente zweifelsfrei festzustellen. Außerdem teilte er ihnen mit, dass das Rektorat eine Empfangsbescheinigung für deren Übergabe ausgestellt habe, in der sich die Universität verpflichtete, sie mit äußerster Vertraulichkeit und Vorsicht zu behandeln.


Nachdem der Anwalt die Erklärung aufmerksam gelesen hatte, gab er dem Grafen zu verstehen, dass alles in bester Ordnung sei.

»Jetzt wüsste ich gern, was Sie mit diesem Dokument zu tun gedenken. Es ist ein wahrer Schatz und verdient, der Öffentlichkeit vorgestellt zu werden. Zwar enthalten bestimmte Archive die Inquisitionsakten, doch dieser Bericht eines Menschen, der zwischen beiden Lagern gestanden hat, ist von außergewöhnlichem Wert für die Wissenschaft. Es gibt keinen besseren Bericht über die Belagerung von Montségur und ihre Folgen. Ich verhehle Ihnen nicht, dass ich gern einen längeren Artikel darüber verfassen würde, für dessen Veröffentlichung die Universität aufkommen würde. Sofern Sie sich damit einverstanden erklären, müsste ich Sie bitten, mir auch weitere Familiendokumente zugänglich zu machen …«

Bei diesen Worten Arnauds sahen die beiden Männer einander an, dann ergriff der Graf das Wort, als hätten sie die Szene einstudiert: »Verehrter Professor, wir sollten Schritt für Schritt vorgehen. Für mich steht der Wunsch im Vordergrund, von Ihnen die Echtheit der Dokumente bestätigt zu bekommen. Später können wir dann darüber reden, was weiter damit geschehen soll.«

Arnaud gab sich keine Mühe, ihn umzustimmen. Er hatte begriffen, dass die beiden einen Plan hatten, von dem sie nicht um Haaresbreite abzuweichen gedachten. Er würde auf eine günstigere Gelegenheit warten müssen.

»Wie Sie wollen. Wir sprechen später darüber.«

»Wann darf ich mit dem Ergebnis rechnen?«, erkundigte sich der Graf.

»Rufen Sie mich in drei oder vier Tagen an …«

»Können Sie es nicht genauer sagen?«, fragte der Anwalt.


»Ich versichere Ihnen, dass ich selbst das größte Interesse an dieser Chronik habe, doch das Verfahren zur Echtheitsbestimmung der Pergamente erfordert gewisse Schritte, bei denen ich keinen auslassen kann und auch nicht möchte.«

»Für die Kirche wird das ein harter Schlag«, sagte der Graf befriedigt.

»Was haben diese Dokumente mit der Kirche zu tun? Gewiss, sie sind von großem historischen Wert, doch etablierte Tatsachen können sie nicht beeinflussen.«

»Aber einer ihrer eigenen Leute hat sie verraten«, beharrte der Graf.

»Sicher. Er hat sich in einen gewaltigen menschlichen Konflikt verwickelt gesehen, aber das ist alles, und es ändert nichts am Ablauf der Geschichte. Ich versichere Ihnen, dass sich diese Dokumente in keiner Weise auf die Kirche auswirken werden.«

»Sind Sie Katholik?«, wollte der Anwalt wissen.

»Ich wüsste nicht, warum ich auf diese persönliche Frage antworten sollte. Ich bin Historiker und habe mir die Achtung meiner Fachkollegen durch meine Arbeit errungen, bei der meine persönlichen Überzeugungen, wie auch immer sie aussehen mögen, nie eine Rolle gespielt haben. Ich erforsche die Vergangenheit, schreibe sie aber nicht entsprechend meinen Vorstellungen um. Sollten Sie mit der katholischen Kirche ein Hühnchen zu rupfen haben, wäre es besser, sich dafür eine andere Waffe auszusuchen. Mit diesen Dokumenten werden Sie die Leute nicht beeindrucken können. Sie sind ausschließlich von historischem Wert, politisch aber wertlos, wie ich schon gesagt habe. Mithin werden sie die Geschichte nicht im Geringsten beeinflussen.«

»Wir erwarten Ihren Anruf«, sagte der Graf und erhob sich.


Arnaud begleitete die Besucher ins Rektorat, wo ihnen die Aushändigung der Dokumente bestätigt wurde. Anschließend verabschiedete er sich am Haupteingang von ihnen.

Was für sonderbare Gestalten die beiden waren! Ihre einfältige Vorstellung, der Kirche mittels dieser Pergamente Schwierigkeiten bereiten zu können, grenzte an Dummheit. Er suchte Martine Dupont im Dozentenzimmer auf und spürte schon beim Eintreten eine sonderbare Anspannung in der Luft. Martine war in einer hitzigen Diskussion mit zwei Kollegen begriffen.

»Gibt es etwa Krieg?«, erkundigte sich Arnaud im Versuch, die Atmosphäre ein wenig zu entspannen.

»Für Witze ist die Lage zu ernst«, gab ihm Professor Cernay zur Antwort, der etwa gleich alt war wie Arnaud.

»Was ist denn los?«

»Ich bin nicht bereit zu glauben, dass der wahnsinnige Hitler Frankreich mit seinen fremdenfeindlichen Vorstellungen infizieren kann«, gab Martine zur Antwort.

»Und ich habe ihr gesagt, sie soll nicht so vertrauensselig sein«, erklärte Cernay.

»Martine beharrt darauf, die republikanischen Werte zu idealisieren. Es ist ihr unmöglich zuzugeben, dass die niedrigsten Instinkte des Pöbels sogar ein Volk mitreißen können, von dem die Große Revolution ausgegangen ist – als hätte nicht eben diese Revolution selbst gerade diese Instinkte freigesetzt«, warf Professor Jean Thierry ein.

»Der zeitliche Abstand verherrlicht die Vergangenheit und sorgt dafür, dass wir das Entsetzliche und das Elend früherer Epochen nicht sehen«, sagte Cernay.

»Ich habe heute einen Studenten vor die Tür gesetzt«, erläuterte Martine Dupont, die merkte, dass Arnaud sie begriffsstutzig ansah. »Wir beschäftigen uns gerade mit dem 13. Jahrhundert
und der Lage im Languedoc, Katharer, Albigenser und so weiter. Normalerweise finden die Studenten das Thema ziemlich spannend … Am Ende der Vorlesung habe ich ihnen Gelegenheit gegeben, Fragen zu stellen und Meinungen zu äußern, und da hat doch tatsächlich so ein Esel behauptet, wir stünden an der Schwelle einer neuen Epoche, in der Südwestfrankreich, er sagte ›Okzitanien‹, die verlorengegangene Unabhängigkeit wiedererlangen werde. Dann hat er ein Loblied auf den ›neuen rassisch reinen Menschen‹ angestimmt, der in dieser idealen Gesellschaft entstehen werde, und sich über die Übel verbreitet, die Europa gegenwärtig zu schaffen machen. Dabei hat er sich dazu verstiegen, die Juden als ›Krebsgeschwür am Leibe der Länder Europas‹ zu bezeichnen, das man ausmerzen müsse.«

»Du hattest Recht damit, ihn vor die Tür zu setzen.«

»Das denke ich auch. Vermutlich ist er ein idiotischer Einzelgänger, der billige Schundliteratur über die Katharer gelesen hat. Vor einem Jahr ist in Deutschland zu dem Thema ein Buch mit dem Titel Luzifers Hofgesind, eine Reise zu den guten Geistern Europas erschienen, das in einigen Ländern ziemlich erfolgreich war. Verfasst hat es eben der Otto Rahn, der auch Kreuzzug gegen den Gral: die Geschichte der Albigenser geschrieben hat – ein haarsträubendes Machwerk, in dem er die Katharer als völlig neue Rasse von Menschen hinstellt, als Auserwählte, die den Gral hüten, gleichsam höhere Wesen. Bei ihm sind sie nicht etwa Christen, sondern Heiden.«

»Ich kenne beide Bücher. Ganz meine Meinung, das ist Afterliteratur«, bestätigte Arnaud.

»Ja, aber unsere Kollegin will nicht einsehen, dass esoterisches Gedankengut gefährlich sein kann«, warf Professor Cernay ein. »Dass es Afterliteratur ist, spielt dabei nicht unbedingt
eine Rolle. Manche handhaben dies Gedankengut so geschickt, dass sie damit Jünger um sich scharen, die ihre rassistischen Vorstellungen teilen. Der Student, über den sie vorhin gesprochen hat, ist zwar ein deutliches Beispiel dafür, aber bedauerlicherweise kein Einzelfall.«

»Ich habe in meinem Seminar mehrere rassistisch eingestellte Studenten«, sagte Professor Thierry. »Es ist bereits verschiedentlich zu dialektischen Zusammenstößen gekommen, die einmal sogar fast in Handgreiflichkeiten ausgeartet wären. Einige meiner Studenten sind Juden und nicht bereit, sich als Angehörige einer minderwertigen Rasse hinstellen zu lassen. Kein Wunder, dass sie sich gegen die – bisher lediglich verbalen – Angriffe gewisser Kommilitonen zur Wehr setzen.«

»Großer Gott, ausgerechnet hier an der Universität sollte es so wenig Gehirn geben?«, klagte Cernay.

»Ich schlage vor, dass wir das Thema zum Gegenstand einer Fakultätssitzung machen«, regte Thierry an. »Martine meint aber, wir hätten es hier lediglich mit vier oder fünf Einfaltspinseln zu tun, und fürchtet, weitere Studenten könnten sich denen aus lauter Widerspruchsgeist anschließen, wenn wir das zum Thema machen.«

Professor Arnaud steckte sich eine Zigarette an und sog nachdenklich daran. Er sah keine Lösung für das von den Kollegen angeschnittene Problem. Einerseits war er überzeugt, dass man der Fremdenfeindlichkeit, die sich in der Universität hier und da zu zeigen begann, so früh wie möglich entgegentreten musste, andererseits aber … vielleicht hatte Martine ja Recht. Möglicherweise bewirkte man damit höchstens, dass sich junge Leute dieser gefährlichen Lehre aus lauter Aufsässigkeit anschlossen, einfach, weil sie Mode war. Nach kurzem Zögern setzte sich sein logischer Verstand durch.


»Martine, ich glaube, unsere Kollegen haben Recht. Wir sollten etwas unternehmen. Angesichts der Gefahr, die von dieser fremdenfeindlichen Haltung ausgeht, dürfen wir nicht untätig bleiben. Dazu gehört, dass wir bei widerwärtigen Äußerungen, wie du sie geschildert hast, sofort scharf durchgreifen.«

»Der Haken an der Sache ist, dass es Kollegen gibt, die Verständnis für manche dieser Vorstellungen zeigen…«, gab sie zu bedenken.

»Das sind eben keine Mediävisten«, lachte Arnaud. »Für sie sollten wir vielleicht ein Gratiskolleg einrichten und ihnen darlegen, wie die Menschen im Mittelalter gelebt haben.«

Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile weiter. Ihrer Runde schlossen sich weitere Kollegen an, und alle stimmten mit Bezug auf die Diagnose überein: Manche Studenten vertraten unverhüllt ein Weltbild, dessen Ziel es war, ähnlich wie Hitler-Deutschland mit Hilfe einer Rasse von Übermenschen ein Großeuropa zu errichten. Allerdings, darin waren sie sich einig, würde solches Gedankengut in Frankreich äußerstenfalls bei Minderheiten Zustimmung finden.

 



Der Bericht der Expertengruppe an der historischen Fakultät war eindeutig: Das Alter der Pergamente stimmte mit der Datierung Mitte des 13. Jahrhunderts überein. Auch wenn dieses Ergebnis Professor Arnaud nicht überraschte, freute es ihn doch. Bruder Juliáns Chronik hatte ihn stärker angerührt, als er zugegeben hätte, und er brannte darauf, einen wissenschaftlichen Aufsatz darüber zu schreiben. Ihm war nicht klar, welchen anderen als den historischen und wissenschaftlichen Wert, den sie zweifellos besaß, der sonderbare Graf und sein merkwürdiger Anwalt ihr beizumessen gedachten.

Graf d’Amis hatte ihn gebeten, ihn noch einmal auf der
Burg aufzusuchen, wo sie über das weitere Vorgehen sprechen wollten. Zwar war Arnauds Hoffnung, ihn dazu bringen zu können, dass er ihn einen Aufsatz über die Chronik verfassen ließ, nur gering, doch schien ihm der Versuch der Mühe wert zu sein, selbst wenn er sich dafür sozusagen auf feindliches Gebiet begeben musste.

»Darf ich mit?«, fragte ihn sein siebzehnjähriger Sohn David.

»Von mir aus gern. Ich weiß aber nicht, wie sich der Graf dazu stellen würde. Er ist ein bisschen sonderbar«, redete sich Arnaud heraus.

»Du siehst den Jungen so selten«, hielt ihm seine Frau Miriam vor. »Ich habe mich ja inzwischen daran gewöhnt, dass du fortwährend gehst und kommst und nie hier bist, aber du fehlst David.«

Er wusste, dass sie Recht hatte, wollte aber seine Beziehung zu dem Grafen nicht noch mehr belasten, indem er seinen Sohn mitbrachte. Während er Miriam ansah, empfand er mit einem Mal eine sonderbare Unruhe, weil ihm das Gespräch mit seinen Kollegen über die judenfeindliche Politik der deutschen Regierung einfiel, die in manchen Teilen der französischen Bevölkerung auf Verständnis zu stoßen schien.

Sie war Jüdin, doch da beide ihrer jeweiligen Religion eher gleichgültig gegenüberstanden, ging sie weder zur Synagoge noch er zur Messe. Auch in Davids Leben spielte die Religion keine Rolle. Bei seiner Geburt hatten Miriams Eltern, deren einziges Kind sie war, eindringlich gebeten, ihn beschneiden zu lassen. Fernand hatte zugestimmt, und seine Eltern, Agnostiker wie er selbst, hatten sich dahingehend geäußert, dass er nach Belieben verfahren solle. »Man kann niemandem eine Religion aufzwingen«, hatte Fernands Vater gesagt. »Wenn der Junge erwachsen ist, wird er selbst entscheiden, woran er glaubt, falls
er überhaupt an etwas glauben möchte.« Miriams und Fernands Überzeugung nach war die Religion nicht nur eine Quelle des Aberglaubens, sie stellte sich auch trennend zwischen die Menschen. Doch für die jüdische Gemeinde galt David nach mosaischem Gesetz als Jude, denn seine Mutter war Jüdin und er vorschriftsmäßig beschnitten.

Miriams Eltern sorgten, wenn auch zurückhaltend und ohne Forderungen zu stellen, dafür, dass er nicht allzu fern von seinem Glauben aufwuchs, und so war er mit dreizehn Jahren durch die Bar-Mizwa-Feier in die Welt der Erwachsenen aufgenommen worden.

Gelegentlich begleitete er die Großeltern, denen er sehr zugetan war, am Sabbat in die Synagoge, und so waren sie mit ihrem einzigen Enkel hochzufrieden.

Inzwischen aber stellte sich Miriam beunruhigt Fragen: Ob es auch in Frankreich Nachteile mit sich bringen konnte, wenn man Jude war, wie sie es über Deutschland gelesen hatte? Würde man ihren Sohn und womöglich sie selbst wegen ihrer Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft, die ihr herzlich gleichgültig war, ausgrenzen?

Fernand war tief in Gedanken und achtete daher nicht auf ihre Worte. Mit einem Mal aber fuhr er auf, weil er hörte, wie sie sagte: »… und dann hat ihm David eins mit der Faust versetzt, aber…«

»Von wem sprichst du?«

»Hast du mir nicht zugehört? Ich sagte gerade, dass man deinen Sohn beleidigt und ›Saujude‹ genannt hat. Eine Weile hat er sich das angehört, schließlich aber hat er dem anderen eins mit der Faust versetzt …«

»Wem denn?«, erkundigte er sich und sah sich nach David um, der ihn aufmerksam beobachtete.


»Du hörst mir nie zu! Deswegen hast du auch nicht mitbekommen, was ich dir erzählt habe.«

Er senkte den Kopf zum Zeichen, dass er ihr Recht gab. Es stimmte, er hatte nicht auf ihre Worte geachtet. Er merkte, dass sie ärgerlich und besorgt war.

»Tut mir leid. Fang bitte noch einmal von vorn an.«

»Wir haben dir bisher nichts davon gesagt, um dich nicht zu beunruhigen, aber seit einer ganzen Weile legt sich der Sohn des Metzgers Dubois mit David an, nennt ihn ›Saujude‹ und bedauert, dass es in Frankreich keinen Hitler gibt. Bisher ist David einer offenen Auseinandersetzung mit ihm aus dem Weg gegangen, aber gestern hat ihm der Junge mit einigen Spießgesellen vor der Schule aufgelauert. Sie haben ihn hin und her geschubst, ohne dass ihm jemand geholfen hätte. Selbst seine Freunde sind verschwunden und haben ihn allein gelassen. Er konnte die Demütigung nicht einfach hinnehmen und hat dem unverschämten Bengel einen Fausthieb versetzt. Kurz darauf ist sein Vater gekommen, er wollte mit dir reden.«

Fernand sah Miriam und David entsetzt an. Wie konnte das geschehen, ohne dass er etwas davon gemerkt hatte? Was ging da vor sich? Hatten seine Kollegen womöglich Recht, und er war, ganz wie Martine, nicht bereit einzusehen, wie weit die Dinge schon gediehen waren?

Er trat auf seinen Sohn zu und nahm ihn in den Arm, um ihm zu zeigen, dass er bereit war, ihn zu schützen. Dabei merkte er, dass sich der Junge sperrte. Offensichtlich war ihm die Umarmung unbehaglich.

»Das tut mir wirklich leid, mein Junge. Ich werde mit dem Vater dieses Rabauken reden, und ich verspreche dir, dass sich das nicht wiederholen wird.«

»Meinst du wirklich?«, fragte David herausfordernd. »Wer
sagt dir denn, dass sein Vater auf dich hört? Vielleicht weißt du nicht, was dieser Dubois über uns denkt. Neulich war ich mit Mama beim Einkaufen in seiner Metzgerei, und als wir hinausgegangen sind, hat er gesagt: ›Sogar als Hackfleisch wären mir diese Juden eklig.‹«

Es kam Fernand vor, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Miriam sah ihn besorgt an. Er kannte ihre Tapferkeit und wusste, dass sie sich von gehässigen und rassistischen Äußerungen nicht übermäßig beeindrucken ließ, doch sein Sohn … War David ebenso unerschrocken wie sie oder er selbst? Man hatte den Jungen in tiefster Seele verletzt, und er hatte erst jetzt davon erfahren.

»Ich werde vom Vater dieses Rüpels eine Erklärung verlangen. Notfalls zeige ich ihn an.«

Zur großen Verblüffung seiner Eltern lachte David bitter auf. Ein solches Verhalten war ungewohnt, denn er war von ebenso ruhiger Wesensart wie seine Mutter.

»Anzeigen willst du ihn? Bei wem denn? Solltest du tatsächlich nicht wissen, was hier gespielt wird? Ausgerechnet du … Du beschäftigst dich doch immer so intensiv mit Politik.«

»Sicher, aber ich setze mich für keine der Parteien ein, weil sie die Menschen zu sehr auf ihre Ansichten einengen«, versuchte er sich zu rechtfertigen.

»Aber du liest doch Zeitung, oder etwa nicht?«, erkundigte sich David. Es klang, als verhörte er ihn.

»Der Junge hat Recht. Auch ich mache mir Sorgen«, sagte Miriam. »Vor zwei Tagen kam meine Mutter in Tränen aufgelöst hierher und hat mir einen Brief von Tante Sara mitgebracht, den ihr aus Deutschland geflohene Bekannte gegeben hatten. Darin steht, dass ihnen vor einigen Wochen ein Trupp SA-Leute in der Nacht die Schaufenster ihrer Buchhandlung
eingeschlagen, den Laden verwüstet, Bücher auf die Straße geworfen und angezündet hat. Dann haben sie die beiden alten Leute zusammengeschlagen. Onkel Isaak hat einen gebrochenen Arm und kann den Kopf kaum drehen, und Tante Sara ist immer noch am ganzen Leib voller blauer Flecken von den Fußtritten. Sie sind völlig verzweifelt und wissen nicht, was sie tun sollen. Mein Vater möchte, dass sie sofort herkommen, aber sie können sich nicht so recht entscheiden. Sie hängen an Deutschland, weil sie so lange dort gelebt haben. Zwar ist Tante Sara, wie du weißt, von Geburt Französin, aber Onkel Isaak ist deutscher als die meisten Deutschen. Er sagt, er versteht nicht, was da vor sich geht.«

Bei den Worten seiner Frau legte es sich Arnaud wie ein Eispanzer um die Seele. Die sanfte Sara, die Schwester von Miriams Vater, eine heitere und stets hilfsbereite Frau. Ihr Bruder war Bibliothekar, und diesen Beruf hatte auch sie erlernt. Onkel Isaak hatte sie auf einer Reise nach Deutschland kennengelernt. Sie war bei einer Reise nach Berlin in seine Buchhandlung gegangen, sie hatten sich miteinander unterhalten, und dann war sie für immer dort geblieben. Sie hatte sich gut in ihrer neuen Heimat eingelebt, und jetzt hatten barbarische Schläger sie misshandelt. Doch warum nur? Der bloße Gedanke daran rief in ihm Entsetzen hervor.

»Sie sollten das Land so rasch wie möglich verlassen«, sagte Arnaud besorgt. »Wir werden ihnen nach Kräften helfen. Sag ihnen, dass sie sich auf uns verlassen können.«

»Das wissen sie schon. Ich fahre hin und hole sie.«

»Du? Warum denn das? Das ist doch Wahnsinn!«

»Ich will sehen, was da vor sich geht, und ihnen bei ihrer Entscheidung helfen. Sie sind so verängstigt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen können. Sie haben Angst, dass sich
ihr ganzes Leben in nichts auflöst. Ihren Buchladen haben sie bereits verloren, jetzt fürchten sie, dass sie auch ihr Zuhause verlieren. Schon seit einer ganzen Weile trauen sie nicht mehr auf die Straße, aus Angst, man werde ihnen etwas antun.«

»Sie sind also sozusagen vogelfrei, wie im Mittelalter…«, setzte Fernand an.

»Ja, genau wie im Mittelalter«, bestätigte Miriam betrübt. »Man sieht in uns Juden die Sündenböcke, weil wir ›anders‹ sind, Menschen, denen man alles Böse in die Schuhe schieben kann, das einem selbst widerfährt. Außerdem haben wir bekanntlich Christus getötet, haben ihn ans Kreuz geschlagen …«

»Schweig doch um Gottes willen! Was sagst du da! Ausgerechnet du!«

»Weißt du was, Fernand ? Ich fange an, mich als Jüdin zu fühlen.«

Diese Worte seiner Frau beunruhigten ihn zutiefst. Auf einmal sah sie ihn mit zornsprühenden Blicken an, als hätte er etwas mit den Vorfällen in Deutschland oder den Parteigängern Hitlers in Frankreich zu tun.

Er wusste nicht, was er ihr antworten sollte. Was sie über ihre Verwandten gesagt hatte, bedrückte ihn. Durch Berichte von Kollegen, die in Deutschland gewesen waren, glaubte er ein Bild von der Lage dort zu haben. Schon einige Jahre zuvor hatte man an seiner Universität Geld zur Unterstützung zweier jüdischer Professoren gesammelt, die sich genötigt gesehen hatten, dem im Lande herrschenden Schrecken und Hass zu entfliehen. Nein, er konnte auf keinen Fall sagen, dass ihm neu war, was ihm Miriam berichtet hatte. Trotz aller Beteuerungen der Volksfront-Regierung, dass dergleichen in Frankreich undenkbar sei, hielt er es nicht für ausgeschlossen, dass sich der
Faschismus dort gleichfalls durchsetzte. Immerhin stand auch die spanische Republik davor, den Kampf gegen die Rechte zu verlieren, ganz wie es sein Vater vorausgesagt hatte, der aus einer katalanischen Familie in Perpignan stammte. Er hatte Verwandte jenseits der Pyrenäen, und wie er selbst waren sie Republikaner und Sozialisten. Die Nachrichten, die von ihnen kamen, waren immer beunruhigender: Onkel waren an der Bürgerkriegsfront gefallen, Vettern im Getöse irgendeiner Schlacht verschwunden … Es sah ganz so aus, als stünde der Faschismus im Begriff, überall zu siegen.

Die Welt, die er kannte, schien in Stücke zu gehen, während er fortfuhr, jungen Menschen den Schlüssel zum Verständnis des Mittelalters zu liefern. Er wusste, dass sich Frankreichs faschistische Ligen, die lange im Untergrund operiert hatten, seit einiger Zeit nicht mehr scheuten, offen aufzutreten. Möglicherweise gehörten auch der Metzger Dubois und dessen Sohn einer von ihnen an.

Unübersehbar suchte David Sicherheit und den Schutz des Vaters, und so beschloss Arnaud, die Bitte seines Sohnes zu erfüllen und ihn nach Carcassonne mitzunehmen, auch wenn er nicht wusste, wie sich der Graf dazu stellen würde. Mit Miriam würde er nach seiner Rückkehr sprechen. Auf keinen Fall war er bereit zuzulassen, dass sie ihr unsinniges Vorhaben wahr machte und nach Deutschland fuhr.
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Unterwegs sprach Arnaud mit seinem Sohn über das Telefonat, das er mit dem Metzger Dubois geführt hatte. Tatsächlich hatte sich der Mann als Faschist der übelsten Sorte herausgestellt und Arnaud unpatriotisch genannt, weil er das französische Blut mit dem unreinen Blut einer Jüdin vermischt habe. Daraufhin hatte Arnaud ihn ausgelacht und es sich nicht verkniffen zu erklären, dass er ihn ausgesprochen komisch finde, was die Wut des Mannes noch gesteigert hatte. Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, war Arnaud ein bitterer Geschmack in den Mund gestiegen. Zwar verachtete er Dubois unendlich, konnte aber das Gefühl nicht unterdrücken, dass der Mann möglicherweise gefährlich war.

Am Bahnhof von Carcassonne wartete bereits ein Wagen und brachte die Besucher zur Burg.

Graf d’Amis hatte von vornherein darauf bestanden, dass Arnaud zum Abendessen blieb, weil er ihm einige deutsche Fachleute auf dem Gebiet der Literatur des Mittelalters vorstellen wollte.

Der Butler, der den Wagen am Burgtor erwartete, ließ sich nichts anmerken, als Arnaud erklärte, es sei etwas Unvorhergesehenes eingetreten, weshalb er seinen Sohn nicht allein habe zuhause lassen können, und geleitete die Besucher in den Raum, den Arnaud von seinem ersten Besuch her kannte. Bald darauf trat der Graf zusammen mit seinem Anwalt, Pierre de Saint-Martin ein, der sich damit begnügte, Arnaud mit einem angedeuteten Neigen des Kopfes zu begrüßen. Dem Grafen folgte ein etwa zehnjähriger blonder Junge mit auffällig grünen Augen.


»Mein Butler hat mir gerade mitgeteilt, dass Sie in Begleitung Ihres Sohnes gekommen sind. Wie ich sehe, ist er schon ein richtiger junger Mann! Sicher möchte er gern die Burg kennenlernen, und so wird mein Sohn Raymond sie ihm zeigen. Selbstverständlich sind Sie beide heute Nacht meine Gäste. Ich hoffe, Sie haben das Nötige mitgebracht.«

»Ich möchte Ihnen auf keinen Fall zur Last fallen.«

»Aber ich bitte Sie. Ich lasse Ihr Gepäck aus dem Wagen holen. Später wird man Ihnen dann Ihre Zimmer zeigen. Jetzt aber würde ich gern mit Ihnen über das Ergebnis Ihrer Untersuchung sprechen.«

Arnaud sah, wie David zusammen mit dem kleinen Raymond den Raum verließ. Unwillkürlich erfasste ihn Unruhe. Eine sonderbare Kälte, die von dem Jungen auszugehen schien, hatte ihn überrascht. Er wirkte wie ein Miniatursoldat, die Karikatur eines Erwachsenen.

»Nun, Professor«, drängte der Graf.

Nahezu eine Stunde lang sprach Arnaud ausführlich über das Ergebnis der Laboruntersuchungen an den Pergamenten, die Ansicht seiner Fachkollegen und vor allem darüber, von wie großem Nutzen es wäre, wenn man dies Zeugnis des Mittelalters der Öffentlichkeit zugänglich machen könnte. Wieder hob er hervor, wie wichtig es in diesem Zusammenhang sein könnte, weitere Dokumente hinzuzuziehen.

Der Graf hörte ungeduldig zu, während der Anwalt völlig teilnahmslos schien, als ginge ihn nichts von dem, was Arnaud sagte, etwas an. Von Zeit zu Zeit gähnte er.

»Ich werde gern über Ihre Bitte nachdenken. Erwarten Sie aber nicht, dass ich mich sofort entscheide. Für Sie ist diese Chronik lediglich von historischem Wert, für mich und meine Familie aber… liegen die Dinge anders.«


Arnaud hatte sich bemüht, in d’Amis den Nachfahren jener tatkräftigen Doña María mit ihrem gesunden Menschenverstand und des Ritters Don Juan zu sehen, der auf seinem Stammsitz Aínsa geblieben war und die Dinge klaglos hingenommen hatte, wie sie waren. Auch mit dem leidenschaftlichen Tempelritter Fernando sowie Bruder Julián hatte er ihn verglichen  – sie alle schienen ihm weit menschlicher zu sein als dieser hochmütige Graf, der ihm eher wie eine Operettenfigur als wie ein Mann von wahrem Adel vorkam.

»Das Angebot meiner Universität ist großzügig«, betonte er. »Gewiss. Wir sollten später darüber reden. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss mich meinen anderen Gästen widmen. Wir essen um sieben. Bis dahin können Sie sich ein wenig ausruhen. Ich nehme an, dass mein Junge mit Ihrem Sohn zu den Stallungen gegangen ist. Ich begeistere mich für Pferde und führe alle Besucher dorthin. Wir haben einige wirklich bemerkenswerte Tiere.«

 



»Ist es dir sehr langweilig?«, fragte Arnaud seinen Sohn, während er ihm die Krawatte band.

»Komische Leute sind das, und so eingebildet! Sogar der Junge, dieser Raymond, ist affig bis dort hinaus. Willst du wissen, worüber er gesprochen hat? Über die Katharer und die Schandtaten der katholischen Kirche … Die Leute müssen dem armen Jungen merkwürdige Dinge beigebracht haben.«

»Na ja, ein bisschen sonderbar sind sie schon.«

»Wenn du sie nicht leiden kannst, warum sind wir dann hier?«

»Man kann nicht immer tun, was man möchte. Ich habe dir ja schon erklärt, dass mich ein Historiker aus Toulouse, bei dem ich studiert habe, gebeten hat, ihm zu Gefallen einen Blick
auf ein einzigartiges Dokument zu werfen. Offen gestanden bin ich sehr froh, dass ich die Möglichkeit hatte, diese Chronik zu lesen. Es ist ein Bericht, der zu Herzen geht.«

Ein Diener führte sie in einen Vorraum des Speisesaals. Der Graf und die anderen Herren waren im Smoking, wie auch der kleine Raymond, während Arnaud und David Straßenk leidung trugen.

»Wir sind wir«, flüsterte Arnaud seinem Sohn zu. »Unsere Welt ist die des Geistes.«

»Keine Sorge. Ich würde mich in so ’nem Ding lächerlich fühlen. Sieh dir nur den Jungen an …«

Der Graf stellte Arnaud den anderen Gästen vor. Außer dem Anwalt waren das drei Herren und zwei Damen. Eine Burgherrin schien es nicht zu geben, denn keine der beiden wurde als Dame des Hauses vorgestellt.

»Baron und Baronin von Steiner, Graf und Gräfin von Trotta, und hier ein Fachkollege von Ihnen, Heinrich Marburg. Er lehrt an der Universität Berlin. Maître de Saint-Martin kennen Sie ja bereits.«

Bei einem Glas Champagner wurde unverbindlich geplaudert. Erst als der erste Gang abgetragen wurde, begriff Arnaud, dass er mit Faschisten reinsten Wassers am Tisch saß.

»Ganz Deutschland ist von Rahn begeistert«, erklärte der Berliner Professor, »und das mit Grund. Immerhin hat er etwas erkannt, wo andere nichts als Steine oder Wörter gesehen haben.«

»Beziehen Sie sich auf Otto Rahn, den Verfasser von Kreuzzug gegen den Gral?«, erkundigte sich Arnaud.

»Auf eben den. Ein herausragender Mann, den persönlich zu kennen ich die Ehre habe. Ich bin hier mit dem ausdrücklichen Auftrag …«


»Doch nicht etwa den Gral zu finden?«, fragte Arnaud belustigt.

»Würde Sie das überraschen?«

»Es würde mich überraschen, wenn ein Professor der Universität Berlin etwas suchte, was nicht existiert. Der Gral ist Gegenstand einer Legende, eine Erfindung der mittelalterlichen Literatur.«

»Sie bestreiten seine Existenz?«, wollte von Trotta wissen.

»Selbstverständlich. Gewiss enthält Rahns Buch interessante Einfälle und packende Theorien, doch sind sie ohne jeden historischen Wert. Da er Schriftsteller und nicht Historiker ist, braucht das auch niemanden zu verwundern. Er hat einfach seiner Vorstellungskraft die Zügel schießen lassen und das Ergebnis in meisterhafter Weise formuliert.«

»Wie können Sie es wagen …«, rief Professor Marburg mit unverhohlenem Zorn aus. »Sie sollten wissen, dass Rahn aus den besten Quellen geschöpft hat. Er kennt die ganze nähere und weitere Umgebung hier besser als Sie, und jede seiner Theorien wird von Tatsachen untermauert. Alles, was er sagt, hat Hand und Fuß.«

»Ich bedaure, Ihnen da widersprechen zu müssen, aber das stimmt nicht. Ich weiß, dass seine Bücher großen Erfolg haben und viele Menschen seine Spekulationen für bare Münze nehmen. Doch das Languedoc, das er beschreibt, gibt es nicht, und seine Theorien, so einfallsreich sie sind, halten einer wissenschaftlichen Überprüfung in keiner Weise stand«, beharrte Arnaud.

»Sie fällen da ein hartes Urteil«, meldete sich Baron von Steiner zu Wort.

»Ich urteile hart, wo es um Dinge geht, die ich kenne, und ich weise jeden Versuch, die Geschichte umzuschreiben, zurück,
ganz gleich in wie prächtiger Gestalt er sich präsentiert. Otto Rahns Behauptung, in Montségur die Gralsburg Munsalvaesche aus Wolfram von Eschenbachs Parzival gefunden zu haben, ist ein hübscher Einfall, aber historisch unbrauchbar. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mit einer anderen Meinung dienen kann.«

»Ich habe Professor Arnaud mit der Aufgabe betraut, die Echtheit der Chronik aus dem Besitz meiner Familie festzustellen, weil er als unangefochtene Autorität auf diesem Gebiet gilt«, erklärte Graf d’Amis. »Er würde nie im Leben etwas als einwandfrei echt bezeichnen, wenn er seiner Sache nicht völlig sicher wäre. Aus diesem Grund ist für mich sein Urteil über die Chronik von unermesslichem Wert.«

»Vielleicht ließe er sich für eine Zusammenarbeit mit uns gewinnen?«, regte Frau von Steiner an.

»Ich glaube nicht, dass er einer von uns ist«, gab der Anwalt zurück. »Er wäre wohl eher ein Hindernis …«

»Ich verstehe nicht recht …«, sagte Arnaud.

»Nun, wir gehören einer … Kulturgesellschaft an, die nach der Wahrheit hinter dem Geheimnis der Katharer sucht und nach Möglichkeit den Gral zu finden hofft, dessen Existenz Sie so entschieden bestreiten. Zwar sprechen Sie als Wissenschaftler, doch es gibt auch Fachleute, die eine Gegenmeinung vertreten, und…«

»Kein ernsthafter Wissenschaftler glaubt an den Gral«, schnitt Arnaud Baron von Steiner das Wort ab.

»Sie glauben wohl nur, was Sie sehen«, mischte sich von Trotta in das Gespräch ein.

»Als Wissenschaftler stütze ich mich auf die Vernunft und auf Beweise.«

»Glauben Sie an Gott?«, wollte Frau von Trotta wissen.


»Diese Frage wurde mir vor einigen Tagen schon einmal gestellt. Sie gehört nicht zur Sache. Was ich glaube oder nicht, ist Teil meiner Privatsphäre und hat nichts mit meiner wissenschaftlichen Arbeit zu tun.«

»Wir sollten den Professor nicht bedrängen«, mahnte der Graf. »Auf diese Weise werden wir ihn kaum für unsere Sache gewinnen … Ich schlage vor, wir stoßen auf den Beginn einer fruchtbaren Freundschaft und Zusammenarbeit an. Uns allen liegt daran, die Wahrheit in Erfahrung zu bringen. Wir suchen nichts als sie. Professor Arnaud, würden Sie sich der Arbeitsgruppe anschließen, die ich gegenwärtig auf der Suche über die Wahrheit im Zusammenhang mit dem Katharertum zusammenstelle?«

»Sie entschuldigen bitte, aber es gibt keine Wahrheit über die Katharer mehr zu suchen, da wir sie bereits kennen. Ich hatte Ihnen ja schon gesagt, dass mir an den Haaren herbeigezogene Ausdeutungen dieser Lehre zuwider sind. An einer so widersinnigen Aufgabe würde ich mich nie beteiligen.«

»Ich würde Ihnen die Leitung der Gruppe übertragen … Wir würden dort suchen, wo Sie es für richtig halten«, ließ der Graf nicht locker.

»Es gibt nichts zu suchen. Mag sein, dass wir irgendwelche untergegangenen Inquisitionsakten oder ein kostbares Dokument wie jenes finden, das Ihre Familie über die Jahrhunderte bewahrt hat, aber nichts, was darüber hinausginge. Den Gral gibt es nicht.«

»Sie bestreiten also die Existenz des heiligen Kelches?«, fragte der Anwalt.

»Ehrlich gesagt, ja. Glauben Sie wirklich, dass die Schale, die Jesus beim letzten Abendmahl im Kreis seiner Jünger mit Wein füllte, zweitausend Jahre später noch existiert? Meinen Sie
etwa, einer der Jünger hätte sie in den Falten seines Gewandes versteckt, weil er an die Nachwelt dachte?«

»Sie glauben an gar nichts!«, rief Frau von Steiner aus. »Es ist doch klar, dass der Gral nicht einfach ein Kelch oder eine Schale ist, sondern … mehr als das. Er besitzt Heilkraft und verleiht seinem Besitzer grenzenlose Macht.«

»Meine Dame, ich verwechsele Glauben nicht mit Aberglauben.«

»Und was glauben Sie, woraus der Schatz der Katharer bestanden hat?«, wollte der Anwalt wissen.

»Aus Gold, Silber, Münzen und Gegenständen von Wert … Gaben von Feudalherren und ihren Damen an die Kirche der Guten Christen, aber nichts, was darüber hinausgeht. Suchen Sie bitte nicht nach irgendeinem Talisman – es gibt keinen.«

»Wir würden trotzdem gern auf Sie zählen«, wiederholte der Graf sein Angebot.

»Es tut mir leid, ich stehe nicht zur Verfügung.«

Unbehagliches Schweigen trat ein. David sah seinen Vater bewundernd an. Er hatte noch nie Gelegenheit gehabt zu sehen, wie dieser seine wissenschaftliche Autorität so entschlossen vertrat. Der Mut, mit dem er sich in dieser angespannten Situation und bei diesen befremdlichen Menschen durchsetzte, begeisterte ihn.

»Was halten Sie von der Lage in Deutschland?«, wechselte Frau von Steiner unvermittelt das Thema.

»Sie macht mir große Sorgen. Ich habe den Eindruck, dass Ihr Reichskanzler nicht nur für Deutschland zum Alptraum wird, sondern auch für das übrige Europa.«

»Heißt das, dass Sie dem Gedankengut unseres Führers und seiner Revolution nicht zustimmen?«, wollte sie wissen.


»Ihre Revolution? Es würde mir schwerfallen, in Ihnen eine Revolutionärin zu sehen.«

»Stellen Sie sich nicht dumm«, sagte sie in verweisendem Ton. »Zuerst schafft der Führer in Deutschland Ordnung, und dann wird er der Welt seinen Stempel aufdrücken. Auch Frankreich wird nichts anderes übrig bleiben, als die Überlegenheit seiner Vorstellungen anzuerkennen.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass viele in unserem Land alles tun werden, um zu verhindern, dass diese Vorstellungen über unsere Grenze gelangen.«

»Na, na! Bitte keine Politik«, legte sich Graf d’Amis ins Mittel, um das Gespräch wieder in ruhigere Bahnen zu lenken. »Uns geht es hier um die Geschichte, und in diesem Zusammenhang möchte ich auf Professor Arnaud zählen dürfen. Ihr Kollege Marburg, der ein guter Freund ist, hat den zuständigen Gremien seiner Universität meinen Vorschlag unterbreitet, eine Arbeitsgruppe einzusetzen, die die ganze Wahrheit über das Land der Katharer ans Licht fördern soll. Wie es aussieht, hat dieser Vorschlag den dortigen Gremien sehr zugesagt. Auch ich bin ein rückhaltloser Bewunderer Otto Rahns, und selbstverständlich wäre mir nichts lieber, als wenn er sich an dem Projekt beteiligte …«

Der kleine Raymond, der bisher geschwiegen und aufmerksam von einem zum anderen geblickt hatte, wandte sich jetzt mit einer Frage an Professor Arnaud: »Mögen Sie die Nazis?«

Der Graf warf seinem Sohn einen Blick zu, in dem eiskalter Hass lag. David glaubte in Raymonds leuchtend grünen Augen Angst zu lesen, bevor der Junge beschämt die Lider senkte.

»Nein, überhaupt nicht«, gab Arnaud zurück, wobei er statt Raymonds dessen Vater ansah.


»Was fällt dir ein!«, wies der Anwalt den Jungen zurecht.

In diesem Augenblick trat der Butler ein und teilte mit, dass der Kaffee im Salon serviert sei. Diese Ankündigung löste die unbehagliche Stimmung ein wenig, die sich über die Anwesenden gesenkt hatte.

Auf dem Weg zum Salon wandte sich Arnaud an den Grafen: »Ich denke, es ist besser, mein Sohn und ich brechen jetzt auf. Ich möchte Ihnen und Ihren Gästen mit meiner Anwesenheit keine weiteren Ungelegenheiten bereiten. Sicher finden wir in Carcassonne ein Hotel. Es wäre schön, wenn uns Ihr Fahrer dorthin bringen würde …«

»Ich bitte Sie! Für wen halten Sie mich? Sie sind mein Gast und haben als solcher selbstverständlich das Recht, Ihre Meinung zu vertreten. Es würde mich kränken, wenn Sie uns jetzt verließen. Morgen früh bringt Sie mein Fahrer gern zum Bahnhof. Was die Frage meines Sohnes angeht … Ich hoffe, Sie nehmen sie ihm nicht übel. Er ist ein Kind, das dies und jenes aufschnappt, ohne es zu verstehen. Es wäre mir äußerst unlieb, wenn Sie sich von uns ein falsches Bild machten …«

Obwohl sich das Gespräch bei Kaffee und Kognak weniger verfänglichen Themen zuwandte, fühlte sich Arnaud nach wie vor angespannt.

Auf die Bitte des Grafen hin, den übrigen Gästen die Bedeutung der Aufzeichnungen Bruder Juliáns zu erläutern, schilderte Arnaud die Chronik mit begeisterten Worten. Dabei sprach er von ihrem Verfasser wie von einem guten Freund.

»Auf welche Weise ist es Ihrer Familie eigentlich gelungen, diese Pergamente über die Zeiten zu retten?«, wollte die Baronin wissen.

»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich denke mir, dass der Vater sie jeweils mit dem Auftrag an den ältesten Sohn weitergegeben
hat, nichts über ihre Existenz verlauten zu lassen, bis die rechte Zeit gekommen war«, gab der Graf zurück.

»Die rechte Zeit, um das Blut der Unschuldigen zu rächen.«

Auf diese Worte des Anwalts trat eine kurze Stille ein.

David, der bis dahin geschwiegen hatte, sah seinen Vater an und fragte, bevor ihm dieser bedeuten konnte, weiterhin nichts zu sagen: »Wer soll das Blut der Unschuldigen rächen, und auf welche Weise soll das geschehen?«

»Die beste Rache besteht darin, ihnen ihre Stimme zurückzugeben und sie wieder in ihre Rechte einzusetzen«, erklärte der Anwalt. »Das heißt, das Languedoc muss gegen die Besatzung durch Frankreich verteidigt werden.«

»Aber Sie sind doch Franzosen!«, sagte David.

»Wir sind Okzitanier. Man hat uns gezwungen, Franzosen zu sein.«

»Das Land war damals kein Arkadien …«, merkte Arnaud an.

»Sie kennen doch die geschichtlichen Hintergründe«, sagte der Anwalt herausfordernd.

»Eben deshalb weiß ich, dass das Leben der Menschen im Mittelalter nicht beneidenswert war, nicht einmal in dieser Gegend hier. Ein Katharerland hat es nie gegeben. Es ist die Ausgeburt der Fantasie einiger Schriftsteller und Romantiker des 19. Jahrhunderts, die sich in die Kultur der Troubadours verliebt und jene geschichtliche Epoche in süßlich-sentimentaler Weise verklärt haben. Es ist wirklich sonderbar, dass sich alle Welt der armen Katharer für ihre Zwecke bedient: die Antiklerikalen, die Esoteriker, die Nationalisten und die Liberalen … Jeder deutet die Geschichte in seinem Sinne aus und glaubt, in den Katharern die Verkörperung seiner eigenen Überzeugungen zu entdecken. Ich kenne keinen Zeitabschnitt der Geschichte,
der in so übler Weise fehlgedeutet und missverstanden worden ist.«

»Sie sind eben kein Okzitanier«, hielt ihm der Anwalt vor.

»Das würde ich nicht sagen. Mein Vater stammt aus Perpignan und meine Mutter aus Toulouse, ich habe also durchaus eine gewisse Beziehung zu diesem Teil unseres Landes. Allerdings ist es mir ehrlich gesagt gleichgültig, woher ich stamme oder woher andere stammen, denn das kann sich niemand aussuchen. Mir kommt es eher darauf an, wo ich mich wohlfühle und mit wem ich zusammen bin. Wichtig sind mir Menschenwürde, Gerechtigkeit und Frieden.«

»Wollen Sie etwa auch bestreiten, dass wir Menschen in unserer jeweiligen Heimat verwurzelt sind?«, fragte von Trotta.

»Ich sehe keine Notwendigkeit, mich auf derlei zu berufen. Nicht unsere Abstammung ist wichtig, sondern ausschließlich das, was wir als Menschen zu leisten vermögen. An einem bestimmten Ort geboren zu werden, mag zwar die innersten Empfindungen beeinflussen, die auf Gerüche, Musik, Landschaft und dergleichen zurückgehen … aber auf keinen Fall möchte ich als Person durch etwas in dieser Art bestimmt werden.«

»Sie sind doch nicht etwa Kommunist?«, erkundigte sich Professor Marburg.

Arnaud zögerte mit seiner Antwort auf diese in unverschämtem Ton gestellte Frage, überlegte dann aber, dass es feige von ihm wäre, nichts darauf zu sagen.

»Ich bin Demokrat. Ich gehöre keiner Partei an.«

»Da haben Sie es, Graf!«, rief Marburg aus. »Es dürfte mir wirklich schwerfallen, mit Professor Arnaud zusammenzuarbeiten.«

D’Amis bedachte Marburg mit einem kalten Blick seiner
grünen Augen, bevor er sagte: »Mir geht es ausschließlich um seine fachliche Kompetenz.«

Der Anwalt schien etwas dazu sagen zu wollen, unterließ es dann aber. Er begriff nicht, warum der Graf unbedingt Arnaud auf seiner Seite haben wollte.

»Aber …«, setzte Professor Marburg an.

»Wir wollen uns nicht weiter darüber unterhalten. Ich möchte bei diesem Projekt auf Sie beide zählen können. Denken Sie, was Sie wollen, aber nutzen Sie Ihre Fähigkeiten und Ihr Wissen im Dienst der Geschichte.«

»Ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden«, wandte sich Arnaud in schneidendem Ton an den Grafen. »Ich habe nicht die geringste Absicht, an irgendeinem Projekt mitzuwirken, bei dem es um … um Hirngespinste geht. Ganz davon abgesehen fehlt mir auch die Zeit dazu. Meine Arbeit an der Hochschule nimmt mich vollständig in Anspruch. Sofern Sie mir das gestatten, werde ich mich gern näher mit Bruder Juliáns Chronik beschäftigen, darüber arbeiten und sie veröffentlichen … aber mit irgendwelchen anderen Projekten möchte ich nichts zu tun haben.«

»Wir sprechen noch darüber, Professor«, sagte der Graf beschwichtigend.
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Zwar fuhr der Zug nach Paris erst um fünf Uhr nachmittags ab, doch fand Arnaud die Vorstellung unerträglich, länger in der Burg zu bleiben. Der Graf allerdings schien nicht gesonnen, ihn auch nur eine Minute früher als nötig gehen zu lassen.

Am Vormittag machte er ihm ein Angebot, dem Arnaud fast nachgegeben hätte.

»Wie wäre es, wenn Sie eine Geschichte über die Katharer schrieben? Eine neue Geschichte, die sich auf Bruder Juliáns Chronik stützt und dazu beiträgt, die Zweifel am Gral zu zerstreuen, auch wenn Sie überzeugt sind, dass all das auf Fantasie beruht. Versuchen Sie doch als Historiker die Wahrheit zu ergründen. Ich werde mit Ihrer Universität sprechen, damit man Sie für den nötigen Zeitraum freistellt. Selbstverständlich werde ich für alle Kosten im Zusammenhang mit dem Projekt aufkommen.«

Arnaud hatte, in erster Linie, um sich nicht unter Druck setzen zu lassen, gesagt, er werde gern über dies verlockende Angebot nachdenken. Anschließend hatte er Zuflucht in seinem Zimmer gesucht. Von den übrigen Gästen war außer dem Anwalt de Saint-Martin und Professor Marburg niemand zu sehen gewesen.

 



Raymond schlug David vor, noch einmal die Stallungen aufzusuchen.

»Warum hast du gestern nach den Nazis gefragt?«

»Darüber kann ich nicht sprechen«, gab Raymond zur Antwort.


»Wieso nicht?«

»Schlägt dein Vater dich?«

»Nein, nie! Er bestraft mich, aber geschlagen hat er mich noch nie. Und deiner?«

Schweigend tätschelte Raymond einer Fuchsstute die Flanke.

»Ich muss lernen, meine Verantwortung zu tragen. Und wenn ich das nicht gut mache, habe ich Strafe verdient.«

»Kommt darauf an, wie man dich bestraft.«

»Manche Menschen sind … anders. Sie gehören zu einer besonderen Rasse … und ich … na ja, ich auch, so wie mein Vater, seine Freunde und Maître de Saint-Martin … Bei dir weiß ich nicht … du und dein Vater, ihr seid wohl nicht …«

»Ich bin sehr stolz auf meinen Vater, unter anderem, weil er Demokrat ist«, sagte David verärgert, ohne daran zu denken, dass er mit einem Zehnjährigen sprach, einem Kind.

»Die Demokraten, die Sozialisten und die Kommunisten sind eine Pestbeule, genau wie die Juden«, sagte Raymond ernsthaft.

David hätte sich nicht tiefer verletzt fühlen können, wenn man ihn ins Gesicht geschlagen hätte. Sein Vater hatte ihm am Vorabend eingeschärft, allen Diskussionen mit diesen Menschen aus dem Weg zu gehen, aber jetzt wollte er mehr wissen. Raymond war als Einziger bereit, ihm Antworten zu geben, und hatte dabei das verfluchte Wort ›Jude‹ verwendet.

»Ich bin Jude«, gab David trotzig zur Antwort, »und ich bin keine Pestbeule.«

Raymond, der nicht wusste, was er sagen sollte, biss sich auf die Lippe und lief davon. Wieder war er vorlaut gewesen. Er hatte Angst vor der Bestrafung durch seinen Vater, denn
sein Hinterteil schmerzte noch von den Schlägen mit dem Gürtel, die dieser ihm am Vortag verabreicht hatte. Gerade als er durch eine Tür im Inneren der Burg verschwinden wollte, sah er Professor Marburg.

»Das sind Juden!«, rief er.

»Wer?«, erkundigte sich der Professor erregt.

»David und sein Vater. Er hat es mir selbst gesagt.« Bei diesen Worten wies er zu den Stallungen hinüber.

Professor Marburg ging mit ihm in die Burg und suchte den Grafen in seinem Arbeitszimmer auf. Er sah, dass auch der Anwalt anwesend war.

»Ihr Sohn hat mir eine entsetzliche Mitteilung gemacht.«

Er sagte das in einem so erregten Ton, dass die beiden Männer besorgt zu ihm hinsahen.

»Was gibt es denn? Raymond, was ist los?«

»Das sind Juden«, wiederholte der Junge. »David hat es mir gesagt.«

Graf d’Amis ballte die Fäuste im Versuch, seinen Ärger zu beherrschen.

»Das ändert die Sachlage«, sagte der Anwalt betont.

»Mit einem Drecksjuden werde ich nie zusammenarbeiten! Ich dulde nicht, dass so jemand in unsere Pläne eingeweiht wird … Ich hatte bereits einen gewissen Verdacht, als er uns so hartnäckig von der Suche nach dem Gral abbringen wollte!«, stieß Professor Marburg wütend hervor.

»Trotz allem wäre es ein Fehler, ihn nicht auf unsere Seite zu bringen. Sein früherer Lehrer an der Universität Toulouse hat mir nichts davon gesagt, dass er Jude sei …«, erklärte Graf d’Amis.

»Sein Sohn hat es aber Raymond gesagt…«, beharrte der Anwalt. »Da kann es also keinen Zweifel geben.«


Niemand hatte David kommen sehen, der jetzt mit wütendem und verächtlichem Blick in der Tür stand.

»Ich bin Jude, mein Vater nicht.«

Verblüfft über das plötzliche Auftauchen des jungen Mannes, sahen sie zu David hin. Wie lange mochte er dort gestanden und ihnen zugehört haben?

»Es gehört sich nicht, hinter der Tür zu lauschen«, brachte der Graf heraus. »Der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand …«

»Ich habe nicht gelauscht. Die Tür stand offen, und ich muss auf dem Weg zu meinem Zimmer daran vorüber.«

»Wie auch immer, ein Herr hört nicht bei Gesprächen zu, die ihn nichts angehen. Da Sie es aber dennoch getan haben, können Sie auch hereinkommen«, gebot der Graf.

Zögernd folgte David der Aufforderung. Am liebsten wäre er davongerannt, um seinen Vater zu suchen, wagte aber nicht, sich dem Grafen zu widersetzen.

»Nehmen Sie Platz, junger Mann.«

Sowohl Raymond wie der Anwalt und Professor Marburg warteten gespannt darauf, wie es weitergehen sollte.

»Sicherlich wissen Sie, dass manche Menschen Juden mit Vorurteilen gegenüberstehen, weil sie meinen, dass sie an diesem und jenem die Schuld tragen. Mir kommt es nicht darauf an, was andere denken, sondern einzig und allein auf die Geschichte, und ich möchte, dass Ihr Vater an meinem Projekt mitwirkt. Es ist mir gleichgültig, ob er Jude ist oder nicht.«

Fast hätte David aufbegehrt und ihn als Lügner bezeichnet, doch ging ihm auf, dass er ihm so recht nichts vorwerfen konnte. Die herabsetzenden Äußerungen über Juden hatte Professor Marburg getan, nicht der Graf.

»Ihr Sohn sagt, wir Juden seien eine Pestbeule.«


»Mein Sohn ist zehn Jahre alt und hört Dinge, die er nicht versteht. Das veranlasst ihn zu, zu … sagen wir, zu unbesonnenen Äußerungen. Ich bitte in seinem Namen um Entschuldigung.«

David wusste nicht, was er sagen sollte. Er sah zu Professor Marburg hin, in der Erwartung, dass dieser ihm einen Vorwand liefern werde, aufzustehen und seinen Zorn loszuwerden.

Doch der Mann schien an der Sache nicht weiter interessiert zu sein und blickte betont versonnen den Rauchwölkchen seiner Zigarette nach.

»Ich möchte jetzt zu meinem Vater gehen«, war alles, was er herausbrachte.

»Tun Sie das, aber belästigen Sie ihn bitte nicht mit Missverständnissen.«

David wandte sich um und schritt auf die Treppe zu. Er wollte den Vater in seinem Zimmer aufsuchen und ihn bitten, dass sie die Burg sofort verließen, und wenn sie zu Fuß gehen müssten.

 



»Ah, du bist schon zurück!« Arnaud lag erkennbar missgelaunt auf dem Bett und las. »Wirklich schade, dass wir nicht früher gehen können. Ich fürchte, dass wir jetzt mit diesen Leuten auch noch zu Mittag essen müssen.«

»Die haben gesagt, wir Juden sind eine Pestbeule«, stieß David äußerst aufgebracht hervor.

Arnaud setzte sich auf und fragte besorgt: »Was sagst du da?«

»Der Junge, dieser Raymond, spricht Dinge aus, die sein Vater und die anderen nicht offen zu sagen wagen«, teilte ihm David mit. »In ihren Augen gibt es nichts Schlimmeres als Demokraten und Juden. Ich habe gehört, wie sie sich anschließend
darüber unterhalten haben. Professor Marburg hat erklärt, wenn du Jude bist, will er auf keinen Fall mit dir zusammenarbeiten, weil du sowieso nicht möchtest, dass sie den Gral suchen.«

»Was für ein Unsinn ist das? Ich gehe sofort hinunter und spreche mit dem Grafen. Wir können ohne weiteres einen früheren Zug nehmen.«

Auch wenn sich David zu beruhigen schien, begriff Arnaud, dass der Junge litt, weil er sich wegen seines angeblichen Andersseins zurückgewiesen fühlte.

»Was ist daran schlecht, wenn jemand Jude ist? Warum hassen uns manche Menschen so?«

»Dummköpfe hassen, was sie nicht verstehen. In der Geschichte Europas hat es entsetzliche Zeiten der Verfolgung gegeben: die Inquisition, die Pogrome … Da man im Juden den Fremden sieht, einen Menschen, der anders ist als andere, glaubt man, ihm die Schuld an allem zuweisen zu können, was in der Gesellschaft schlecht ist. Auf diese Weise lenken die Mächtigen das Volk davon ab, dass sie selbst ihre Pflichten gegenüber der Gesellschaft nicht erfüllen. Ganz davon abgesehen ist es lohnend, sich den Besitz der Juden aneignen zu können, vor allem aber, Gelder nicht zurückzahlen zu müssen, die man von ihnen aufgenommen hat.«

»Oma und Opa sind aber gar nicht reich, und auch Tante Sara nicht …«, brachte David heraus.

»Das stimmt. Ebenso hat es sich mit den meisten Juden verhalten, die man auf dem Scheiterhaufen verbrannt hat. Die größte Perversion der Henker besteht darin, dass sie ihren Opfern immer wieder einreden, sie seien an etwas schuld, für das sie büßen müssen, bis diese das für bare Münze nehmen und sich insgeheim fragen, was sie Böses getan haben. Frag dich
gar nicht erst, warum die Nazis deine Tante und deinen Onkel verfolgen, was deine Großeltern oder du selbst getan haben könnten, damit man euch hasst. Allein schon, dass man euch dazu bringen will, euch selbst diese Frage zu stellen, ist eine Ungeheuerlichkeit.«

»Ich verstehe diesen Hass nicht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie herabsetzend Raymond von uns Juden gesprochen hat, und auch Professor Marburg … Überhaupt scheint der mir der Schlimmste von allen zu sein.«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch. Der Butler überbrachte die Bitte des Grafen, Vater und Sohn möchten in den Salon kommen, sobald sie bereit seien.

Arnaud seufzte. Er war gespalten: Zwar war es sein Herzenswunsch, sich gründlich mit der Chronik beschäftigen zu können, doch empfand er zugleich das dringende Bedürfnis, die Burg so rasch wie möglich zu verlassen. Es kam ihm vor, als müsste er dort ersticken.

Im Salon erwartete sie der Graf zusammen mit seinem Sohn und dem Anwalt.

Vorwurfsvoll sah Raymond, auf dessen Gesicht sich Schmerz und Angst spiegelte, David an.

»Professor Arnaud, ich habe bereits mit Ihrem Sohn gesprochen und mich bei ihm entschuldigt. Das möchte ich jetzt auch Ihnen gegenüber tun. Bedauerlicherweise hat sich mein Sohn mit seinen unmöglichen Äußerungen verabscheuenswert benommen. Ich bitte Sie in seinem und meinem Namen, die darin liegende Kränkung zu entschuldigen. Nichts liegt mir ferner als ein solches Verhalten, und nichts läuft, wenn ich das sagen darf, meinen Interessen mehr zuwider.«

»Die Äußerungen Ihres Sohnes müssten Ihnen zu denken geben«, erwiderte Arnaud kalt.


»Er hat dafür bereits seine Strafe bekommen. Ich versichere Ihnen, dass er sein Fehlverhalten nicht so schnell vergisst.«

»Das Fehlverhalten liegt nicht darin, dass man etwas sagt, sondern in dem, was man denkt«, gab Arnaud zurück.

»Sie wissen, dass Kinder so manches hören, was sie nicht verstehen, und dann Dinge sagen …«

»Beispielsweise, dass Juden und Demokraten eine Pestbeule sind?« Der Klang von Davids Stimme ließ das Ausmaß seiner Pein und seines Zorns erkennen.

Der Graf sah zu ihm hin und bedeutete dann seinem Sohn, sich Jackett und Hemd auszuziehen. Raymond erbleichte und wurde dann schamrot.

Als Arnaud und David den Rücken des Jungen sahen, stießen sie einen Entsetzensschrei aus. Deutlich waren die Striemen zu erkennen, die der Gürtel des Grafen darauf hinterlassen hatte. Die blutbedeckte, zerfetzte Haut ließ keinen Zweifel: Er hatte eine furchtbare Tracht Prügel bezogen.

»Großer Gott! Ich …«, brachte Arnaud heraus.

»Ich hoffe, das reicht als Genugtuung für die Ungezogenheit meines Sohnes aus«, sagte der Graf trocken.

»Das war nicht nötig. Mir sind körperliche Züchtigungen zuwider … Wie können Sie Ihrem eigenen Fleisch und Blut so etwas antun?«

David wurde beim Anblick des misshandelten Rückens übel, denn ihm war bewusst, dass er die Schuld an der Qual des Kindes trug. Vielleicht hätte er dessen Worte nicht so ernst nehmen dürfen. Er wusste nicht, was er tun sollte, und hatte das übermächtige Bedürfnis, den Jungen um Verzeihung zu bitten.

»Das tut mir leid«, stammelte er und tat einen Schritt auf ihn zu. »Ich … ich …«


»Vorbei ist vorbei. Raymond wird daraus seine Lehre ziehen. Jetzt aber, Professor Arnaud, möchte ich Sie entschädigen, und als einzige Lösung dafür fällt mir ein, Sie über das Manuskript Bruder Juliáns verfügen zu lassen. Ich nehme das Angebot Ihrer Universität an. Sie können es so gründlich erforschen, wie es Ihnen beliebt, und selbstverständlich dürfen Sie Ihren Aufsatz auch veröffentlichen. Unser Familienarchiv steht Ihnen für Ihre Nachforschungen zur Verfügung. Allerdings müssten Sie dazu herkommen, da ich unsere Dokumente nicht aus der Hand geben möchte.«

Arnaud war verblüfft. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, dass der Graf ihm die von seiner Vorfahrin in Auftrag gegebene Chronik überlassen werde, schon gar nicht, ohne Bedingungen daran zu knüpfen. Raymond stand nach wie vor mit entblößtem Rücken da, auf dem die Spuren seiner Demütigung zu sehen waren. Er wagte nicht, sich wieder anzuziehen, ohne von seinem Vater dazu aufgefordert zu sein. Schließlich bedeutete ihm der Graf mit einer Handbewegung, er könne sein Hemd überziehen.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll … all das ist … es tut mir leid, ich bedaure den Vorfall …«, stammelte Arnaud. »Wir sollten nicht die eine Sache mit der anderen verquicken.«

»Nehmen Sie bitte meine Entschuldigung und mein Angebot an. Mein Anwalt und Freund Maître de Saint-Martin wird eine Vereinbarung für die leihweise Überlassung der Chronik aufsetzen, die der Universität Paris das Recht einräumt, das Dokument so lange bei sich aufzubewahren, wie es für Ihre Arbeit erforderlich ist. Die Vereinbarung dürfte in der kommenden Woche bereit sein, und ich werde Ihnen die Chronik in Paris eigenhändig übergeben, da ich gegen Ende der Woche dort ohnehin geschäftlich zu tun habe. Ich werde zu gegebener
Zeit mit Ihnen und dem Rektorat telefonisch einen Termin vereinbaren.«

Arnaud war zugleich bedrückt und erstaunt. Angesichts dessen, was Raymond zugefügt worden war, schämte er sich für die Beharrlichkeit, mit der er darauf gedrungen hatte, die Chronik in die Hände zu bekommen.

Dennoch nahm er das Angebot an und dankte dem Grafen. Er vermied es, David anzusehen – mit ihm würde er auf der Rückfahrt über das Vorgefallene sprechen.

Das Mittagessen verlief friedlicher als die Abendmahlzeit am Vortag. Die Gäste des Grafen schienen bemüht, sich Arnaud von ihrer angenehmsten Seite zu zeigen. Lediglich Professor Marburg wahrte, ebenso wie der Anwalt, eine gewisse kühle Zurückhaltung. Man sprach über alles und nichts – Musik, Literatur und gastronomische Fragen. Von Steiner erwies sich als glänzender Kenner französischer Weine und hielt einen längeren Vortrag darüber.

Als der Graf die Besucher am Burgtor verabschiedete, wusste Arnaud nach wie vor nicht, was er denken sollte. Dennoch freute er sich über die Zusage, in einer Woche die von ihm so sehr begehrte Chronik für seine weitere Arbeit in Händen halten zu dürfen.

 



Gleich nachdem die beiden die Burg verlassen hatten, hielt der Graf mit seinen übrigen Gästen eine geheime Besprechung in seinem Arbeitszimmer ab.

»Ich verstehe Sie nicht«, hielt ihm Professor Marburg vor. »Wieso wollen Sie diesen Arnaud unbedingt auf Ihre Seite ziehen? Wir brauchen ihn nicht.«

»Da irren Sie sich sehr«, gab der Graf zurück. »Wir sind auf ihn angewiesen, um zu finden, was wir suchen. Nur sein Name
wird uns die Türen zu Archiven und anderen Einrichtungen öffnen, die uns ansonsten verschlossen bleiben würden. Wir müssen lediglich dafür sorgen, dass er nichts von unseren wahren Absichten erfährt. Anders gesagt müssen wir künftig die Fehler vermeiden, die wir alle gestern beim Abendessen begangen haben.«

»Otto Rahn ist die bedeutendste Autorität auf der Welt mit Bezug auf die Katharer«, hielt Professor Marburg dagegen. »Wenn wir seinen Schriften folgen, finden wir den Gral.«

»Das allein genügt nicht. Wir sind hier in Frankreich, und die Franzosen sind Chauvinisten. Kein Leiter eines Archivs, das über wertvolle Dokumente verfügt, wird sich von dem Namen Rahn beeindrucken lassen, wohl aber von dem Professor Arnauds. Er soll unser Schlüssel sein, uns als gleichsam blinder Führer vorangehen und uns den Weg bahnen, ohne zu wissen, wohin wir wollen.«

»Hut ab!«, sagte von Trotta. »Das haben Sie genial eingefädelt. Der Mann ist zwar gekränkt davongegangen, war aber zugleich dankbar.«

»Ja, und er glaubt, jetzt wegen meiner Großherzigkeit in meiner Schuld zu stehen. Für Geld würde er nie und nimmer mit uns zusammenarbeiten, und wenn ihm unsere Pläne bekannt wären, würde er alles tun, um uns dabei in den Arm zu fallen.«

»Wenn dieser Ignorant fähig wäre, die Gedankentiefe von Luzifers Hofgesind zu erfassen«, murmelte Professor Marburg, »wüsste er, dass die Katharer nichts anderes waren als die getreuen Anhänger einer Lehre, die weit in vorgeschichtliche Zeiten zurückreicht. Sie hat nicht das Geringste mit der christlich-jüdischen Überlieferung zu tun, und schon gar nichts mit der Kirche. Ausschließlich ein großer Geist wie Rahn war imstande,
das zu erkennen … Ich spucke auf den Gott, den man in Rom verehrt.«

»Wer glaubt schon an den Gott der Päpste? Damit führt man doch nur die Armen hinters Licht«, meldete sich von Steiner zu Wort.

»Die Katholiken sehnen sich danach, ihr eigenes Kreuz tragen zu dürfen, um ihrem Christus nacheifern zu können. Den Gefallen werden wir ihnen tun«, ließ sich der Anwalt vernehmen. »Mögen sie daran umkommen.«

»Nun«, fasste der Graf zusammen. »Es liegt auf der Hand, dass wir als aufgeklärte Menschen nichts von den Torheiten der Religion wissen wollen. Doch wir dürfen das nicht offen zeigen. Wir sind hier nicht in Deutschland und sollten daher unsere Gedanken Außenstehenden nicht offenbaren, weil unser Vorhaben sonst Misstrauen wecken könnte. Im Augenblick sind wir auf Professor Arnaud angewiesen, und zum Glück hat er den Köder geschluckt. Sie, Professor Marburg, arbeiten einfach wie bisher entsprechend den Anweisungen aus Berlin weiter. Ich träume von dem Tag, an dem die Göttin Vernunft das im Languedoc vergossene Blut rächt.«

 



Nur widerstrebend hatte Arnaud zugestimmt, am Vorhaben des Grafen mitzuwirken. Niemand verlangte von ihm, dass er regelmäßig nach Toulouse oder Carcassonne reiste oder gar die Schluchten um den Berg Montségur herum durchstreifte. Von ihm wurde lediglich erwartet, dass er dem Grafen dank seiner Beziehungen die Türen bestimmter Archive öffnete und dafür sorgte, dass die örtlichen Behörden die Ausgrabungen nicht behinderten.

Sein Gewissen beschwichtigte er damit, dass er sich sagte, es sei nicht verwerflich, einen Kollegen von der Universität Berlin
zu unterstützen, auch wenn er diesen nicht ausstehen konnte. Dennoch empfand er ein gewisses Unbehagen beim Gedanken an die Bekannten des Grafen, die so begeistert von Otto Rahn sprachen und den Vorstellungen der Nazis so nahe standen.

Andererseits freute er sich über die Möglichkeit, der Öffentlichkeit Bruder Juliáns Chronik zugänglich machen zu können. Auch wenn dieser in der ersten Person abgefasste Bericht über die Belagerung von Montségur nichts Neues aussagte, war er von großem historischen Wert, vor allem durch die genaue Beschreibung der Protagonisten jenes Dramas.

»Ach, gibt es dich auch noch?«

Er lächelte, als Martine in sein Arbeitszimmer trat. Sie hatten einander mehrere Tage nicht gesehen. Gerüchteweise hatte er gehört, sie habe erneut einem Studenten wegen rassistischer Äußerungen Vorhaltungen gemacht.

»Du fühlst dich offenbar zur Hüterin der republikanischen Werte berufen«, sagte er statt einer Begrüßung.

»Leider habe ich dabei keinen besonderen Erfolg. Mit einem Mal sprießen die Faschisten hier an der Universität wie die Pilze. Vielleicht hatten sie sich bisher auch nur versteckt gehalten und zeigen sich jetzt offen. Aber wir dürfen derlei Umtriebe auf keinen Fall dulden. Hast du übrigens schon gehört …?«

»Ja, du sollst wieder einen deiner Studenten vor die Tür gesetzt haben, weil er sich unflätig über die Juden geäußert hat.«

»Der Rotzlöffel hat es gewagt, mir ins Gesicht zu drohen. Ich solle mich vorsehen und mich nicht wundern, wenn unsere Rollen sich demnächst umkehrten.«

»Worauf du ihm mitgeteilt hast, dass er deinen Kurs nicht angerechnet bekommt.«

»Ja. Er hat übrigens gleich zurückgeschlagen. Sein Vater hat sich im Rektorat beschwert, und jetzt verlangt man von mir,
dass ich meine Entscheidung zurücknehme. Ich denke aber nicht daran, vor einem solchen Grünschnabel in die Knie zu gehen. Fragt sich nur, ob man mich dazu zwingen kann. Wenn ja, gehe ich – entweder er oder ich. Wenn wir uns dadurch einschüchtern lassen, dass man unsere Autorität auf diese Weise untergräbt, ist es besser, wir machen den Laden hier dicht.«

»Soweit ich weiß, steht die Fakultät geschlossen hinter dir – sogar die Leute, die dir sonst nicht grün sind«, fügte er scherzend hinzu.

»Ja, das hat aber nichts mit meiner Person zu tun«, klagte sie.

»Ich weiß.«

»Und wie sieht es bei dir aus?«

»Ganz gut, allerdings …«

»Ja?«

»Ich mache mir Sorgen um Miriam und David. Ich hatte dir ja schon von Davids Zusammenstoß mit dem Metzgerssohn und die Sache mit Miriams Tante erzählt … Jetzt will meine Frau unbedingt nach Berlin. Ich … ich weiß nicht recht. Das könnte gefährlich werden.«

»Was sollte ihr zustoßen? Immerhin ist sie Französin.«

»Ihr Onkel Isaak ist Deutscher, und trotzdem hat man seine seit drei Generationen im Familienbesitz befindliche Buchhandlung verwüstet. Du selbst hast dich genötigt gesehen, in nicht einmal zwei Monaten zwei Studenten auszuschließen, und das hier in Frankreich.«

»Ja, es kommt mir ganz so vor, als ob unsere Welt in Stücke ginge«, räumte sie ein.

»Das sollten wir nicht zulassen. Wir müssen kämpfen.«

»Sind wir dafür tapfer genug? Haben wir nicht Angst, dabei unsere Privilegien zu verlieren?«


»Sicher, wir sind Menschen und nicht aus dem Holz geschnitzt, aus dem man Helden macht. Doch das bedeutet nicht, dass wir tatenlos zusehen sollten. Du jedenfalls tust das nicht, Martine.«

»Eine andere Haltung würde ich mir auch nicht verzeihen.«
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»Überleg es dir bitte noch einmal«, bat Arnaud seine Frau.

»Das brauche ich nicht. Ich bin entschlossen, nach Berlin zu fahren. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich das meinen Vater tun lasse. Ich will wissen, wo Onkel Isaak und Tante Sara sind und wie es den beiden geht. In der deutschen Botschaft hat man mir auf meine Anfrage gesagt, dass wir nichts von ihnen hören, weil sie vermutlich in die Ferien gefahren sind. Zyniker sind das, eiskalte Zyniker.«

Schweigend hörte David zu. In letzter Zeit kamen ihm seine Eltern außerordentlich überreizt vor. Immer häufiger stritten sie miteinander. Den Vater schien überdies seine Arbeit an der Universität nicht mehr recht zu befriedigen. Hinzu kamen die Anrufe, mit denen ihn Graf d’Amis oder Professor Marburg aufforderte, etwas für sie in die Wege zu leiten. Danach, fand David, wirkte der Vater jedes Mal niedergeschlagen und reizbar. Er hatte die Burg noch einige Male aufgesucht, ohne ihn
zum Mitkommen aufzufordern, und David hätte das auch gar nicht gewollt.

Ihm war klar, dass sich sein Vater nur deshalb zur Zusammenarbeit mit ihnen bereit erklärt hatte, um Bruder Juliáns Chronik auswerten zu dürfen. Sonderbarerweise aber sah es ganz so aus, als hätte er die Lust an dem Aufsatz verloren, den er darüber veröffentlichen wollte, seit er mit Beginn des Wintersemesters seine Arbeit an der Universität wieder hatte aufnehmen müssen.

»Ich mache mir Sorgen um dich. Wer weiß, was da alles passieren kann«, erklärte er jetzt. »Ich war von Anfang an überzeugt, dass das Münchener Abkommen nur dazu dient, Hitler Zeit gewinnen zu lassen, auch wenn unser Ministerpräsident felsenfest an diesen Lumpen glaubt.«

»Ich fahre, Fernand », sagte Miriam und schloss mit Nachdruck ihren Koffer. »Im Leben eines jeden von uns gibt es Dinge, die ihm wichtig sind. Du hast dich mit dem Grafen eingelassen, obwohl du immer gesagt hast, dass dich etwas an dem Mann abstößt, was mich übrigens nach dem Vorgefallenen kein bisschen wundert. Du weißt, dass ich dich gebeten habe, ihm das verwünschte Manuskript zurückzugeben und nie wieder dorthin zurückzukehren, wo man unseren Sohn auf so ekelhafte Weise beleidigt hat. Aber du gehst darüber hinweg, weil dir die Sache wichtig ist. Mir nun ist der Wunsch wichtig, mich zu vergewissern, wie es um meine Berliner Verwandten steht. Niemand wird mich daran hindern, Fernand, auch du nicht.«

»Jetzt hältst du mir schon meine Arbeit vor! Ich wusste nicht, dass sie dir so sehr auf die Nerven geht.«

»Nein, deine Arbeit halte ich dir nicht vor, wohl aber deine Blindheit und dass du dich benutzen lässt. Alles, was du mir
über diesen Grafen und seine Freunde gesagt hast, macht mir Angst. Was hast du mit Leuten zu schaffen, die nach dem Gral suchen? Warum unterstützt du sie dabei?«

»Das tue ich doch gar nicht! Ich habe mit dieser Geschichte nichts zu tun.«

»Das redest du dir nur ein! Mach dir doch nichts vor! Weißt du eigentlich, warum du immer gleich aus der Haut fährst, kaum noch mit uns redest und allen Gesprächen über die Chronik dieses Mönchs ausweichst? Ich will es dir sagen: weil du unzufrieden bist. Dir ist bewusst, dass du gemeinsam mit Dunkelmännern an einer Sache mitwirkst, die dir im tiefsten Herzen zuwider ist.«

»Ich habe dir gesagt, wie entsetzlich der Graf seinen Sohn gezüchtigt hat, weil er David beleidigt hatte! Genügt dir das nicht als Beweis für seine Haltung und seine Überzeugungen?«

»Der Mann scheint mir äußerst gerissen zu sein.«

»Hört doch auf«, bat David. »Mama fährt … wir werden uns zwar große Sorgen machen, aber ich möchte nicht, dass sie traurig von uns fortgeht.«

Gerührt umarmte sie ihren Sohn. Sie liebte ihn mehr als ihr Leben, nicht nur weil er ihr Kind war, sondern auch wegen seiner Einfühlsamkeit und seines Mitgefühls für Leidende.

Nach der Rückkehr von der Burg des Grafen d’Amis hatte er seine Großeltern gebeten, ihm zu erklären, was er tun müsse, um ein guter Jude zu sein. Inzwischen ging er häufig zur Synagoge, begleitete die Großeltern zu allen religiösen Festen und trug sogar einen winzigen Davidstern um den Hals. Man hatte ihm das Wort Jude entgegengeschleudert, jetzt wollte er wissen, was hinter diesem Begriff steckte, dass er so viel Hass auslöste.

Davids Bitte hatte Arnaud gerührt. Er trat auf ihn und seine Frau zu, um beide zu umarmen.


»Es tut mir wirklich leid, dass ich euch meine Sorge nicht besser erklären kann. Ich habe euch sehr lieb.«

»Wir dich auch, Papa. Mir wäre es auch lieber, wenn Mama hierbliebe, aber ich weiß, dass sie gehen muss, da sollten wir ihr nicht noch das Herz schwer machen.«

Hand in Hand und über Nichtigkeiten plaudernd verließen sie die Wohnung. Auf der Fahrt zum Bahnhof verbarg Arnaud seine Besorgnis, indem er sich betont auf das Fahren konzentrierte, während David unaufhörlich auf die Mutter einredete.

Als ein schrilles Pfeifen die Abfahrt des Zuges ankündigte, traten David unwillkürlich Tränen in die Augen, und Arnaud warf sich im Stillen vor, dass er mit Miriam gestritten hatte.

»Pass auf dich auf! Bitte!«, sagte er.

»Komm bald wieder, Mama«, bat David.

Während sich der Zug immer rascher in Bewegung setzte, winkte sie beiden zum Abschied.

 



In Gedanken versunken las Arnaud einige Papiere, als Martine Dupont erregt hereinkam.

»Ich halte das nicht länger aus!«

Er sah sie wortlos und überrascht an.

»Entschuldige, aber mir stehen die Faschisten bis hier. Als ich heute in den Hörsaal komme, sitzt da doch tatsächlich ein Student an meinem Pult und schwadroniert über die üblen Einflüsse des Auslandes auf das französische Wesen. Der Hornochse hat mir ganz von oben herab mitgeteilt, dass er der patriotischen Jugendorganisation angehört. Ich habe beantragt, ihn zu relegieren und vom Rektor eine Untersuchung des Vorfalls verlangt. Jetzt soll eine informelle Besprechung aller Dozenten stattfinden, deshalb bin ich gekommen. Ich habe mir schon gedacht, dass du hier sitzt und arbeitest.«


Er erhob sich mechanisch. Es kam ihm vor, als hätte sich seine Kollegin in die heilige Johanna des Antifaschismus verwandelt. Tag für Tag gab es solche Zwischenfälle, und sie bestand darauf, keinerlei Äußerungen gegen das zu dulden, was ihrer Ansicht nach die französische Republik verkörperte.

»Es tut mir leid, aber ich kann an dieser Besprechung nicht teilnehmen«, entschuldigte er sich. »Ich habe meinem Sohn versprochen, ihn von der Schule abzuholen.«

Als er vor dem Gymnasium eintraf, war David bereits gegangen. Besorgt eilte Arnaud nach Hause in die rue Foucault, in der Hoffnung, ihn dort anzutreffen.

David saß im Wohnzimmer vor dem Radio. In klagendem Ton sagte er: »Wir haben immer noch nichts von Mama gehört … du musst in der Botschaft anrufen …«

Arnaud setzte sich neben ihn und hörte zu, was der Nachrichtensprecher mit ernster Stimme verlas.

Miriam war schon mehrere Tage fort und hatte noch nichts von sich hören lassen, und unter der Nummer ihrer Berliner Verwandten nahm niemand ab.

Das Klingeln des Telefons schreckte beide auf. Sogleich stürzte David hin und meldete sich.

»Es ist Großvater Jean«, sagte er und gab seinem Vater den Hörer.

»Ja … ich weiß … uns geht es gut. Nein, von Miriam wissen wir nichts.«

Es fiel ihm schwer, auf seinen Vater einzugehen, denn die Sorge um seine Frau bedrückte ihn.

»Nein, sag Mama, dass wir nichts brauchen. Ja, ich ruf an, sobald wir etwas wissen. Gut, wir kommen dann heute zu euch zum Abendessen. Ja, um sieben. Bis dann.«

Als er auflegte, merkte er, dass ihm kalter Schweiß über den
Rücken lief. David saß wieder am Radio, als wartete er darauf, dass man gleich etwas über seine Mutter sagen werde.

»Was wollen wir tun, Papa?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht können wir über den Schwager meines Kollegen Paul Castres etwas erfahren. Er arbeitet im Außenministerium.«

Der Kollege versprach, Bescheid zu geben, sobald er Gelegenheit hatte, mit seinem Schwager zu sprechen, bat aber gleichzeitig um Geduld. »Wie die Dinge liegen, wird es auch für mich nicht einfach sein, mit ihm Verbindung aufzunehmen.«

»Sie hat uns versprochen, dass sie anruft, sobald sie da ist«, murmelte David vor sich hin. »Sie hat es versprochen.«

Arnaud wusste nicht, was er seinem Sohn sagen sollte.

»Ich möchte nicht zu Oma und Opa, solange dein Kollege nicht angerufen hat«, sagte David.

Paul Castres meldete sich gegen sechs Uhr abends. »Viel kann ich dir nicht sagen, lediglich, dass unsere Botschaft in Berlin der Sache nachgehen wird. Dazu braucht mein Schwager die Anschrift und die Telefonnummer der Verwandten deiner Frau. Jemand von der Botschaft wird versuchen, mit den Leuten Verbindung aufzunehmen. Du musst aber verstehen, dass die Dinge im Augenblick nicht zum Besten stehen und Frankreichs Position in Deutschland nicht besonders günstig ist … Mein Schwager sagt, dass sich Daladier im vorigen Jahr bei den Verhandlungen in München gewaltig von Hitler hat einseifen lassen.«

Als er und David bei seinen Eltern eintrafen, sahen sie, dass auch die Schwiegereltern gekommen waren. Fernand bemühte sich, sie – und zugleich sich selbst – zu beruhigen, indem er ihnen mitteilte, die französische Botschaft in Berlin werde sich nach Miriams Verbleib erkundigen.


 



Am folgenden Tag weigerte sich David, zur Schule zu gehen, und duldete nur widerwillig die Anwesenheit einer der beiden Großmütter, die sich verabredet hatten, sich um ihn und seinen Vater zu kümmern.

Die beiden Frauen erledigten die Hausarbeit, kochten und sorgten vor allem dafür, dass sich Vater und Sohn, die lieber allein geblieben wären, nicht einsam fühlten.

Der Kollege Paul Castres versuchte Arnaud aufzumuntern, als er ihn in der Fakultät traf. Er sei sicher, sagte er, dass sein Schwager ihm helfen werde. Vier Tage später teilte er ihm mit, er möge den Schwager in dessen Büro im Außenministerium am Quai d’Orsay aufsuchen.

Arnaud meldete sich mit David zur vorgesehenen Stunde am Eingang, wo Castres sie bereits erwartete, um sie zum Büro seines Schwagers zu begleiten.

Nach der Begrüßung erklärte der Mann, ein älterer Beamter, der kurz vor der Pensionierung zu stehen schien: »Nun, Professor Arnaud, das Einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass wir nichts ermitteln konnten.«

»Wieso nicht?«, fragte Arnaud besorgt.

»Ich habe einen Bekannten in der Botschaft gebeten, die Wohnung ihrer Verwandten aufzusuchen. Dort lebt aber nach Aussage der Nachbarn im ersten Stock schon eine ganze Weile niemand mehr. … Auch sagt er, dass die Buchhandlung im Erdgeschoss nicht mehr existiert … Ihre Verwandten scheinen die Wohnung verlassen zu haben, ohne zu sagen, wohin. Was Ihre Gattin betrifft … Die Botschaft hat einige Nachforschungen angestellt. Im Innenministerium des Reiches wusste man nichts von einem Unfall oder irgendeinem anderen Ereignis, in das Ihre Gattin verwickelt sein könnte. Die bittere Wahrheit ist, dass offenbar niemand sie gesehen hat.«


Es kam Arnaud vor, als hätte ihm jemand einen heftigen Schlag auf den Kopf versetzt. David konnte nicht an sich halten und brach in Tränen aus.

»Was kann man denn jetzt noch unternehmen?«, erkundigte sich Paul Castres an ihrer Stelle, denn er sah sehr wohl, dass weder sein Kollege noch dessen Sohn zu einer Reaktion fähig war.

»Nichts. Ich habe darum gebeten, dass jemand von der Botschaft im Rahmen des Möglichen von Zeit zu Zeit das Haus aufsucht, um zu sehen, ob Ihre Verwandten zurückgekehrt sind. Außerdem habe ich veranlasst, dass sich die deutschen Behörden melden, sobald ihnen etwas über Ihre Gattin bekannt wird.«

»Ich fahre selbst nach Berlin«, erklärte Arnaud entschlossen.

»Dazu würde ich Ihnen nicht raten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das viel nützen wird und … ich würde gern einen Augenblick unter vier Augen mit Ihnen reden. Paul, könntest du mit dem Jungen hinausgehen? Es dauert nicht lange.«

Als sie allein waren, sah der Beamte Arnaud unbehaglich an, als fiele es ihm schwer, die rechten Worte zu finden.

»Nun denn … ich … Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber … ich weiß nicht, vielleicht ist Ihre Frau …«

»Ja?«

»Entschuldigen Sie eine persönliche Frage … Leben Sie in gutem Einvernehmen miteinander?«

Jetzt begriff Arnaud, was der Mann nicht auszusprechen wagte.

»Sie wollen wissen, ob mich meine Frau verlassen haben könnte?«

»Nun, so etwas kommt vor. Sofern wir uns nicht inmitten einer internationalen Krise befänden, wäre die Sache nicht
so dramatisch … Vielleicht ist sie … mit jemandem … fortgegangen …«

»Ich habe sie selbst an den Zug begleitet«, gab Arnaud zurück.

»Das bedeutet aber nicht unbedingt, dass im Zug nicht jemand war, mit dem sie gemeinsam fortgehen wollte.«

»Das ist mit Sicherheit nicht der Fall. Wir lieben einander, führen ein glückliches Familienleben und haben, das kann ich Ihnen versichern, keinerlei Probleme miteinander.« Er merkte, dass bei diesen Worten eine tiefe Röte sein Gesicht überzog.

»Na ja, es war eine Möglichkeit … ich wollte das vor Ihrem Sohn nicht ansprechen.«

»Wirklich sehr rücksichtsvoll«, sagte Arnaud und unterdrückte den Zorn, der in ihm aufstieg.

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Sollten wir etwas erfahren, werden wir uns augenblicklich mit Ihnen in Verbindung setzen. Aber ich muss Sie bitten, nicht überstürzt zu handeln. Fahren Sie lieber nicht nach Berlin – nicht unter den gegenwärtigen Umständen.«

»Wann wird der Krieg ausbrechen?«

»Meiner Meinung nach ist es eine reine Frage der Zeit, bis Hitler beschließt, Frankreich anzugreifen. Aber ich betone, das ist meine persönliche Ansicht und nicht die des Außenministeriums. Ich denke nicht, dass es noch lange dauern wird, bis wir uns mit Deutschland im Krieg befinden. Aber einen Rat noch, wenn Sie gestatten …«

»Ja?«

»Falls Sie doch nach Deutschland fahren sollten, nehmen Sie reichlich Bargeld mit, möglichst Dollars, die wirken im Lande Wunder.«

Arnaud dankte ihm und verabschiedete sich mit einem kräftigen
Händedruck von dem Diplomaten. Auf seinem Gesicht lag der Ausdruck tiefer Besorgnis.

 



Da sie nicht untätig dasitzen und Miriams Verschwinden einfach hinnehmen wollten, trafen sie gemeinsam und ohne lange darüber zu reden die Entscheidung, dass Arnaud nach Berlin reisen und versuchen solle, seine Frau und deren Verwandte aufzuspüren.

Als sie den Angehörigen diesen Entschluss mitteilten, vergossen Miriams Eltern Tränen der Dankbarkeit. David sollte bis zur Rückkehr des Vaters bei ihnen bleiben.

Arnard bat Paul Castres, noch einmal mit seinem Schwager am Quai d’Orsay zu sprechen, um zu erreichen, dass man ihn in Berlin an der französischen Botschaft empfing.

Gerade als er in seinem Arbeitszimmer einige Prüfungsarbeiten korrigierte, tauchte überraschend Graf d’Amis auf.

»Mein lieber Professor, verzeihen Sie mir, dass ich einfach so hereinplatze. Ich habe geschäftlich in Paris zu tun und gedacht, das sei eine gute Gelegenheit, bei Ihnen vorbeizuschauen. Störe ich?«

Arnaud wagte nicht, ihm zu sagen, dass genau das der Fall war. Also bot er dem ungebetenen Besucher einen Stuhl an, ohne sich aber sonderlich begeistert zu zeigen.

»Ich wollte Ihnen nur mitteilen«, sagte der Graf, »dass wir Verstärkung bekommen haben. Eine Gruppe junger Deutscher, Studenten des Professors Marburg, ist zu uns gestoßen. Sie sind voller Begeisterung und wohl auch sehr tüchtig, so dass sie für uns eine große Unterstützung bedeuten werden.«

»Das freut mich für Sie«, gab Arnaud trocken zurück.

»Wir beschäftigen uns gerade mit den scheibenförmigen Grabstelen.«


»Die haben nichts mit den Katharern zu tun. Mich überrascht wirklich, dass ein kluger Mensch wie Sie einem solchen Hirngespinst nachjagt. Es gibt keinen Katharerschatz. Was man an Gold, Silber und Münzen von Montségur fortgeschafft hat, war für Werke der Nächstenliebe bestimmt und sollte die Guten Christen unterstützen, die wegen der Inquisition mehr oder weniger im Untergrund lebten.«

»Mich wiederum erstaunt Ihre Haltung. Außer Ihnen gibt es nicht einen einzigen Fachgelehrten, der die Existenz des Katharerschatzes bestreitet. Auch sind Sie der Einzige, der die Existenz des Grals leugnet und erklärt, die eigentümlichen Wandmalereien und Ritzzeichnungen, die wir in den Höhlen nahe Montségur gefunden haben, seien kein von den Katharern hinterlassener Geheimcode, sondern nichts als Krakeleien …«

»Lassen Sie sich versichern, dass ich nicht der Einzige bin. Ich kann Ihnen ohne langes Überlegen mindestens ein Dutzend Namen von Wissenschaftlern nennen, die haargenau dasselbe sagen würden wie ich. Aber das dürfte sinnlos sein. Sie wollen es nicht hören. Auf jeden Fall möchte ich Sie an das erinnern, was ich bereits mehrfach gesagt habe: Ich teile Ihre Theorien und die Ihrer Bekannten in Bezug auf das Katharertum nicht. Ich bin gern bereit, dafür zu sorgen, dass man Ihnen gestattet, sich in historischen Archiven umzusehen, habe aber nicht die Absicht, meine Zusammenarbeit mit Ihnen darüber hinaus auszudehnen.«

»Wir haben in einer bisher unbekannten Höhle zufällig weitere Zeichnungen entdeckt. Es wäre mir lieb, wenn Sie nach Montségur kommen könnten, um sich die anzusehen. Sie dürfen mich gern begleiten, ich fahre morgen …«

»Bedauerlicherweise ist das nicht möglich. Ich reise nach
Berlin«, gab Arnaud zurück. Es ärgerte ihn, dass ihn der Mann nicht zufriedenließ.

»Nach Berlin?«, fragte d’Amis verblüfft.

»Ja.«

»In wissenschaftlichen Angelegenheiten?«

»In persönlichen…« Er zögerte eine Weile und überlegte dann, dass ihm der Graf über seine einflussreichen deutschen Bekannten vielleicht helfen könne. »Ich will nach meiner Frau suchen. Sie ist verschwunden.«

»Ihre Frau ist verschwunden? Wo? In Berlin?« In der Stimme des Grafen lag unüberhörbares Erstaunen.

»Sie ist Jüdin. Sie wollte dort nach Verwandten suchen, die ebenfalls Juden sind und die große Schwierigkeiten hatten. Krawallbrüder haben die Buchhandlung ihres Onkels zerstört, eine der ältesten und angesehensten in der Stadt, und ihn und seine Frau brutal misshandelt. Danach haben wir nichts mehr von den beiden alten Leuten gehört. Wir haben versucht, dort anzurufen, aber niemand hat abgenommen. Meine Schwiegereltern haben sich mit deutschen Freunden in Verbindung gesetzt, aber niemand konnte uns etwas über die beiden sagen. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt, und weil sich meine Frau große Sorgen um sie machte und nicht einfach tatenlos hier herumsitzen wollte, ist sie am Zwanzigsten hingefahren. Seit ihrer Abreise haben wir auch von ihr nichts mehr gehört.«

Der Graf hörte schweigend zu und sah ihn aufmerksam an, als bemühte er sich, Arnauds Worten einen verborgenen Sinn zu entnehmen. Nach längerem Schweigen fügte Arnaud hinzu: »Da ich im Begriff stehe, nach Berlin zu fahren, kann ich mich nicht mit diesen Zeichnungen beschäftigen, so große Lust ich dazu auch hätte.«


»Was wollen Sie?«, fragte der Graf mit gleichmütiger Stimme.

»Sie kennen in Deutschland wichtige Persönlichkeiten. Sicherlich könnten die mir helfen.«

Wieder schwieg d’Amis.

»Ich werde sehen, was ich tun kann. Wo kann ich Sie erreichen?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich werde als Erstes zum Haus der Verwandten meiner Frau gehen und mir dann wohl ein Hotel suchen.«

»Gut. Schreiben Sie mir die Namen der verschwundenen Personen auf, und rufen Sie mich an, sobald Sie in Berlin sind. Ich werde Ihnen dann sagen, mit wem Sie sich in Verbindung setzen können, und hoffe, dass man eine Möglichkeit hat, Ihnen weiterzuhelfen. Sie fahren zu keinem besonders günstigen Zeitpunkt – ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Franzose gegenwärtig dort willkommen ist.«

Rasch notierte Arnaud die Namen seiner Frau und ihrer Verwandten sowie deren Anschrift auf einem Blatt Papier. Als er es dem Grafen gab, erkannte er in dessen Blick Verachtung. Ohne Händedruck verabschiedeten sie sich wortlos. Arnaud blieb stehen und sah ihm nach. Vielleicht war der Graf, dem gegenüber er eine sonderbare Abneigung empfand, seine einzige und letzte Hoffnung.
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In Berlin war es nicht kalt, wohl aber regnete es, und die Nässe drang durch die Kleidung. Der Fahrer des Taxis, das ihn zum Haus von Miriams Verwandten brachte, ein begeisterter Anhänger Hitlers, nannte diesen »den Mann, den die Vorsehung unserem Land geschickt hat«. Zwar merkte Arnaud befriedigt, dass er sein Deutsch nicht vergessen hatte, ging aber nicht darauf ein, um nicht mit dem Mann streiten zu müssen. Genau genommen wollte er mit niemandem über irgendetwas reden. Er kannte keinen anderen Wunsch, als seine Frau zu finden.

Als das Taxi vor der Buchhandlung anhielt, musterte ihn der Fahrer argwöhnisch.

»Hier scheinen Juden zu wohnen …«, sagte er mit fachmännischem Blick.

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Arnaud verärgert.

»Sehen Sie sich doch den Laden an … Bestimmt waren unsere tapferen jungen Leute da schon mal zu Besuch. Sie sind die Vorhut unserer Revolution. Garantiert haben die den Juden in dem Laden da gezeigt, was die Stunde geschlagen hat.«

Während Arnaud dem Mann das Geld gab, unterdrückte er mit Mühe das Bedürfnis, ihm einen Faustschlag zu versetzen. Noch nie im Leben hatte er jemanden geschlagen, doch der Taxifahrer rief die niedrigsten Instinkte in ihm wach. Stumm wartete er, bis der Wagen verschwunden war, dann ging er auf das Haus zu.

In der Buchhandlung war nicht ein einziges Buch zu sehen. Das vollständig verwüstete Innere wirkte wie ein lebloses Skelett. Die Reste der zerstörten Regale lagen vermengt mit
Papierfetzen und den Scherben der zerschlagenen Schaufensterscheiben am Boden.

Er ging nach hinten. Durch den Rahmen einer Tür, die man offensichtlich eingetreten hatte, gelangte er in einen Raum, in dem sowohl der runde Tisch wie die vier Stühle um ihn herum in Stücke geschlagen waren. Bedrückt stieg er die Wendeltreppe zur Wohnung der beiden alten Leute empor, die aus Küche, Bad, Wohnzimmer und zwei Schlafräumen bestand. Sie bot das gleiche Bild wie die Räume im Erdgeschoss: Die Betten war umgestürzt worden, alle Kissen ausgeleert, das Sofa aufgeschlitzt, und in der Küche lagen die Scherben von zerbrochenem Porzellan.

Dann fiel ihm inmitten von Bildern, deren Rahmen und Glas man am Boden zertrampelt hatte, ein Foto ins Auge. Er bückte sich und hob es auf. Die fünf Jahre zuvor bei einem Besuch in Berlin gemachte Aufnahme zeigte ihn zusammen mit David, Miriam, Onkel und Tante. Er sah eine ganze Weile darauf. Für den damals zwölfjährigen David war diese Reise etwas ganz Besonderes gewesen.

»Die haben alles kaputt gemacht.«

Verblüfft fuhr er herum und sah eine junge Frau mit blauen Augen und rötlichem Haar, die einen Säugling im Arm hielt. Sie mochte Mitte zwanzig sein und wirkte unauffällig, jemand, dem es leichtfiel, in einer Menschenmenge unterzutauchen.

»Wer sind Sie?«, fragte er.

»Und Sie?«

»Ich bin … ein Neffe von … genau genommen ist meine Frau die Nichte der Frau Isaak Levis.«

»Ich heiße Inge Schmid. Ich arbeite bei den beiden und will jetzt ein bisschen Ordnung schaffen.«

»Gehen Sie ihnen schon länger zur Hand?«


»Ja, seit einem knappen Jahr. Sicher wissen Sie, dass sie Hilfe brauchten. Die Frau leidet an Schwindelanfällen, und er hat Gicht. Ich bin immer eingesprungen, wo es nötig war: Regale umräumen und sauberhalten, beim Verkaufen aushelfen, Post beantworten …«

Erstaunt sah er die junge Frau an, die den Mut hatte, für ein jüdisches Ehepaar zu arbeiten. Sicher war es unter den in Deutschland herrschenden Umständen ungewöhnlich, sich offen zum Umgang mit Juden zu bekennen.

Als hätte sie seine Gedanken erraten, erklärte sie: »Ich brauchte eine Arbeit, zu der ich meinen Günter mitnehmen konnte. Meine Angehörigen wollen nichts mehr von mir wissen, weil er unehelich ist – seinen Vater hat man schon vor der Geburt verschleppt. Eine Kundin der beiden Levis, die in meiner Nachbarschaft wohnt, hat mir gesagt, dass sie Hilfe brauchten. Ich durfte den Kleinen zur Arbeit mitbringen. Es waren gute Menschen.«

»Waren?«, fragte Arnaud beunruhigt.

»Na ja, ich weiß nicht, sind, waren … Ich habe keine Ahnung, was aus ihnen geworden ist.«

»Bitte sagen Sie mir, was Sie wissen.«

»Ich war nicht hier, als es passiert ist. An einem Samstagabend hat ein Rollkommando der SA die Schaufensterscheiben mit Steinen eingeworfen, im Laden alles kurz und klein geschlagen und dann oben weitergemacht. Wie mir Frau Levi später gesagt hat, hatten sie und ihr Mann Angst, dass sie es nicht überleben würden. Die Schläger haben mit Knüppeln auf die beiden eingeprügelt und sie mit ihren schweren Stiefeln getreten, bis sie blutüberströmt am Boden lagen.«

»Und niemand hat eingegriffen? Kein Nachbar ist gekommen, um den armen Menschen zu helfen?«


»Weil im Ausland niemand weiß, was hier passiert, und auch die Deutschen so tun, als ob nichts wäre, kann Hitler mit seinem Pack nach Gutdünken schalten und walten.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Warum hat niemand eingegriffen?«

»Wer einem Juden hilft, macht sich selbst verdächtig und bringt sich damit in eine äußerst schwierige Lage. Also sieht und hört jeder weg, wenn es um Juden geht.«

»Und auf welche Weise haben Sie von der Sache erfahren?«

»Ich wohne zwei Straßen weiter und bin am Sonntagmorgen zufällig der Blockwartsfrau hier aus dem Haus begegnet. Sie hat mir lachend erzählt, meine Arbeitgeber hätten ›Besuch gehabt‹ und ich sei jetzt arbeitslos, weil es keine Bücher mehr zu verkaufen gebe. Ich bin sofort mit Günter auf dem Arm hier in die Wohnung gelaufen und habe die beiden Levis am Boden liegen sehen. Sie hatten keine Hilfe herbeirufen können, weil die Schläger die Telefonschnur aus der Wand gerissen hatten. Sie haben mich gebeten, ein befreundetes jüdisches Ehepaar zu informieren. Der Mann ist Arzt, praktiziert aber nicht mehr. Die Freunde sind unverzüglich mit ein paar anderen Bekannten gekommen. Zusammen haben wir hier ein bisschen Ordnung geschaffen, aber unten im Laden haben wir lieber alles gelassen, wie es war, um die SA-Leute nicht wieder anzulocken. Ich glaube, Frau Levi hat sich mit ihren Angehörigen in Frankreich in Verbindung gesetzt. Die beiden hatten schon seit einer Weile davon gesprochen, dass sie von hier wegwollten.«

Sie schwieg und setzte den Kleinen ab. »Sei brav und rühr dich nicht vom Fleck«, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Backe. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen helfen, hier noch ein bisschen aufzuräumen.«


»Wenn Ihnen das nichts ausmacht …«

Ihm war nicht so recht klar, welchen Sinn es haben sollte, diesem Ort der Zerstörung wieder den Anschein einer Wohnung zu geben, doch zumindest würde es ihm helfen, innerlich zur Ruhe zu kommen. Während er der jungen Frau zur Hand ging, die mit verblüffender Geschwindigkeit Möbel wieder hinstellte, Kissen aufschüttelte und die Küche auskehrte, führte er das Gespräch weiter.

»Und danach?«

»Ein paar Tage lang sah alles wieder ganz normal aus, soweit man unsere Situation hier als normal bezeichnen kann. Ich war jeden Tag hier, um nach den beiden zu sehen. Im Laden gab es ja nichts mehr zu tun, aber hier konnte ich ihnen behilflich sein. Sie konnten sich nach der schweren Misshandlung kaum noch bewegen.

An einem Freitag Mitte März habe ich sie zum letzten Mal gesehen. Sie wollten unbedingt, dass ich mir den Samstag freinahm, und haben gesagt, sie kämen schon zurecht. Wie sie sagten, erwarteten sie Besuch von Freunden. Als ich am Sonntag nach ihnen sehen wollte, habe ich die Wohnung so vorgefunden, wie sie heute ist. Niemand war hier. Ich habe die Blockwartsfrau gefragt, aber die hat gesagt, dass sie auch nichts weiß. Dann habe ich die Leute aus den oberen Stockwerken gefragt, und alle haben dasselbe gesagt: Keiner weiß etwas, keiner hat etwas gesehen oder gehört.«

»Und haben Sie sich mit den Bekannten der beiden in Verbindung gesetzt?«

»Das kleine Buch mit den Adressen war nicht mehr da. Ich wusste aber, wo der jüdische Arzt wohnt, und bin hingegangen. Er war ebenfalls verschwunden … und seine Wohnung sah genauso aus wie die hier.«


»Und die anderen Bekannten? Wissen Sie nicht, wo die wohnen?« , schrie Arnaud verzweifelt auf.

»Es hat keinen Zweck, sich aufzuregen. Ich weiß nicht, wo diese Leute wohnen, woher auch? Natürlich habe ich gesucht, ob die Levis irgendwo Adressen oder Telefonnummern notiert hatten, aber ich habe nichts gefunden. Vielleicht haben Sie ja mehr Glück.«

Mit einem Mal fürchtete er, sie verärgert zu haben. Mit ihr verschwände dann das letzte Bindeglied zu Sara und Isaak, die einzige Spur, die ihn zu Miriam führen konnte.

»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht anschreien … Mich … mich hat das alles ziemlich mitgenommen … Meine Frau ist hierher zu ihren Verwandten gefahren und seitdem ebenfalls verschwunden.«

»Ihre Frau?«

Er nahm ein Foto heraus und zeigte es ihr.

»Nein, diese Dame habe ich hier nie gesehen …«

»Sie ist am 20. April von Paris abgefahren. Sie hatte versprochen, sich gleich nach ihrer Ankunft zu melden, hat aber nicht angerufen. Die französische Botschaft hat erfolglos versucht, sie zu finden. Ich … ich bin ganz verzweifelt.

»Wir können die Blockwartsfrau fragen, ob sie Ihre Frau gesehen hat, aber ich sage Ihnen jetzt schon, dass das nichts nützen wird. Das ist eine Nazisse, wie sie im Buche steht. Es würde mich gar nicht wundern, wenn sie die beiden selbst ans Messer geliefert hätte und anschließend überall herumerzählt hat, dass sie ins Ausland gehen wollten …«

»Und was ist mit den anderen Mietern hier im Haus?«

»Lauter ältere Leute. Die haben alle selber Angst. Keiner wagt, Mitgefühl mit den Juden zu zeigen. Sie fürchten, man könnte dann annehmen, sie hätten selbst ›unreines Blut‹ …«


»Und Sie, haben Sie denn keine Angst?«

»Ich bin zwar das schwarze Schaf in der Familie, aber ich denke, mir wird nichts passieren. Meine Eltern haben gute Beziehungen. Vater und Onkel sind bei der Polizei und außerdem in der Partei. Auch meine Mutter und meine Tante sind PG, ich meine, Parteigenossinnen … Die wollen zwar nichts von mir wissen, würden mich aber nicht im Stich lassen. Also …«

»Und der Vater Ihres Jungen?«

»Er war Jude und Kommunist. Auch er ist verschwunden. Er hat mich aber nicht sitzenlassen, das weiß ich. Meine Angehörigen sind entsetzt, dass der kleine Günter, ein Mitglied ihrer Familie, jüdisches Blut in den Adern hat. Sie wollen, dass ich mich von ihnen fernhalte, um ihnen keine Schande zu machen.«

»Was glauben Sie, wo sich der Vater Ihres Jungen befindet?«

»Ich weiß nicht. Kann sein, er ist tot, kann sein, dass er von einem Augenblick auf den anderen fliehen musste … Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich habe mit seinen Freunden Verbindung aufgenommen … Die Leute trauen mir nicht, wegen meiner Eltern und meines Onkels. Wie Sie sehen, bin ich überall unerwünscht.«

Sie hatte ihm ihre Geschichte schlicht und unaufgeregt erzählt, als wäre das alles nichts Außergewöhnliches. Er sah sie jetzt mit anderen Augen an, versuchte zu erkennen, ob sich hinter dem harmlosen Äußeren einer unauffälligen, braven jungen Frau nicht möglicherweise etwas anderes verbarg.

»Wovon leben Sie?«

»Ich putze bei einigen der Leute bei mir im Haus. Viel verdiene ich damit nicht. Sie beuten mich aus, weil sie wissen, dass mir nichts anderes übrigbleibt. Ich habe ja niemanden, bei dem ich meinen Günter lassen kann.«


»Und Ihre Mutter?«

»Für die bin ich von vorn bis hinten eine Enttäuschung. Ich bin nicht in der Partei, habe ein uneheliches Kind am Hals, gebe mich mit Kommunisten und Juden ab … sie will mich nicht sehen. Vielleicht hat sie Angst, von mir angesteckt zu werden.«

»Das tut mir leid«, brachte er heraus.

»Von mir haben wir jetzt genug geredet. Was ist mit Ihnen?«

»Ich habe ja schon gesagt, meine Frau ist hergekommen, um nach ihren Verwandten zu sehen, und wir haben nichts von ihr gehört. Wir haben einen Sohn, er heißt David. Sie können sich vorstellen, was er durchmacht.«

Jetzt trat sie mit dem Besen in der Hand in das kleine Badezimmer, um Glasscherben vom Boden zu kehren.

»Das wäre längst nötig gewesen«, entschuldigte sie sich, »aber ich habe nur wenig Zeit.«

»Lassen Sie doch. Andererseits … na ja, vielleicht ist es ganz gut, wenn es hier ein bisschen besser aussieht.«

Mit einem Mal bückte er sich. Er hatte auf der Kehrschaufel zwischen den Glassplittern etwas entdeckt.

»Was ist?«, fragte Inge Schmid.

»Das … gehört meiner Frau«, sagte er mit zitternder Stimme.

Sie sah auf den Gegenstand, den er aufgenommen hatte. Es war eine flachgetretene Lippenstifthülse.

Er betrachtete das Metall mit so liebevollem Blick, als handelte es sich um Miriam selbst. Schweigend verließ er das Badezimmer und setzte sich. Die junge Frau folgte ihm.

»Sind Sie sicher, dass das Ihrer Frau gehört? Auch Frau Levi hat Lippenstift benutzt.«


»Ich kenne den meiner Frau sehr genau. Sie hat immer die gleiche Marke und die gleiche Farbe benutzt, seit wir einander im Studium kennengelernt haben.«

Er steckte den Lippenstift ein, als handelte es sich um ein wertvolles Kleinod.

»Dann muss sie hier gewesen sein. Wir wollen nachsehen, ob wir noch mehr finden können.«

Eine ganze Weile lang durchkämmten sie die Wohnung. Als sie den Abfallbehälter durchsuchten, schnitten sie sich an den Glassplittern. Günter sah ihnen zu und verlangte in gewissen Abständen weinend nach der Aufmerksamkeit seiner Mutter. Arnaud fühlte sich versucht, sie mit der Aufforderung fortzuschicken, sie möge sich um ihren Jungen kümmern, doch dann wieder fürchtete er, allein zu bleiben. Sie war das einzige Bindeglied zu den Levis und zu Miriam, und so sagte er nichts.

Drei Stunden später sahen die Räume wieder einigermaßen bewohnbar aus, abgesehen von dem Sofa, aus dessen zerfetzten Polstern die Füllung quoll, und dem Esszimmertisch, dem zwei Beine fehlten. Durch die scheibenlosen Fenster kam die Kälte herein.

»Wenn Sie wollen, können Sie mit zu mir kommen, etwas essen und eine Tasse Tee trinken, bevor Sie in Ihr Hotel gehen. Wo wohnen Sie?«

»Ich weiß nicht«, gab er zur Antwort. »Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht. Nennen Sie mir einfach eins in der Nähe.«

Sie musterte ihn eine Weile und sagte nach kurzem Zögern: »Ich könnte Ihnen ein Zimmer vermieten, das leer steht, wenn Ihnen das recht ist. Es ist nicht luxuriös, aber immerhin hätten Sie ein Zimmer für sich und müssen nicht auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen. Das Geld könnte ich gut gebrauchen.«


Da ihm der Gedanke fürchterlich war, jetzt allein zu bleiben, nahm er ihr Angebot an. Er musste unbedingt einen Menschen in der Nähe wissen, jemanden, der die kleine Flamme seiner Hoffnung am Leben erhielt.

»Vorher würde ich gern noch mit der Blockwartsfrau sprechen«, sagte er.

Sie gingen nach unten und stießen dort auf eine füllige Frau mit straff zurückgekämmtem Haar und einem Knoten im Nacken. Bei ihrem Anblick hatte Arnaud den Eindruck, als quelle das Böse aus jeder Pore ihres Gesichts.

»Sie schon wieder…«, fuhr sie die junge Frau an. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich Sie hier nicht rumschnüffeln sehen will. Sie haben hier nichts mehr zu suchen. Die Polizei hat gesagt, ich soll jeden melden, der hier auftaucht, und das tu ich jetzt auch.«

»Haben Sie der Polizei Meldung vom Besuch der Französin gemacht?«, fragte Arnaud. Die Frau sah sich erstaunt nach ihm um; sie schien ihn noch gar nicht bemerkt zu haben.

»Wer sind Sie? Was geht Sie an, was ich tu?«, schrie sie ihn an.

»Ich bin ein Verwandter des Ehepaars Levi, und meine Frau war hier, um…«

»Ach nee, noch so’n Drecksjude!«, brüllte sie.

Inge Schmid forderte ihn mit Blicken auf zu schweigen.

»Nein, Frau Bruning, der Herr ist kein Jude, sondern nur weitläufig mit den Levis verwandt. Seine Frau ist ihre Nichte. Er ist hier, weil er sie sucht. Bestimmt haben Sie sie gesehen.«

Mit hasserfülltem Blick stieß sie die beiden von sich und schrie dazu: »Raus hier, sonst hol ich die Polizei. Hier war keiner. Zum Glück ist das Haus jetzt judenfrei.«

Den heftigen Stößen der Frau ausweichend, sagte Arnaud
ihr ins Gesicht: »Ich weiß, dass meine Frau hier war. Sagen Sie mir, wohin sie gegangen ist und ob sie Ihnen etwas gesagt hat …«

»Raus! Hier war keiner.«

»Wo ist das Ehepaar Levi?«, fuhr er fort. »Sie müssen das wissen, Sie bekommen doch alles mit.«

»Das geht Sie überhaupt nichts an! Sie verschwinden hier, und zwar dalli. Hoffentlich kommen die Drecksjuden nie wieder.«

»Die Levis haben sich doch bestimmt verabschiedet und gesagt, wohin sie wollten.« Er ließ nicht locker.

»Ach was. Die sind einfach so verschwunden. Von solchem ungebildeten Pack kann man nichts erwarten. Diese Leute wissen nicht, was sich gehört.«

»Sicher hat meine Frau Sie nach ihnen gefragt, als sie hier war«, beharrte Arnaud, bemüht, höflich zu bleiben.

Die Frau warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Dabei blitzte in ihren Augen etwas wie Triumph auf. Er war sicher, dass sie Miriam nicht nur gesehen hatte, sondern auch Dinge wusste, die ihr ein Machtgefühl verliehen.

»Sagen Sie mir bitte, was Sie wissen. Ich gebe Ihnen alles, was ich habe.«

»Verschwinden Sie. Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Von Ihnen würde ich nichts nehmen. Ich will nichts von Juden und Judenfreunden.«

Günter begann zu weinen, und Inge Schmid zupfte Arnaud am Ärmel zum Zeichen, dass er mit ihr hinausgehen solle.

»Ich will doch nur, dass Sie mir sagen, wo sich das Ehepaar Levi befindet und ob Sie meine Frau gesehen haben … bitte.«

»Wenn Sie nicht sofort aufhören, mich zu belästigen, ruf ich die Polizei.«

»Von mir aus tun Sie das, aber Sie können mich nicht von
hier vertreiben. Hier wohnen meine Verwandten, und ich bleibe, solange ich das will. Wir werden ja sehen, was die Behörden dazu sagen, dass Sie mich hinauswerfen wollen. Ich werde mich bei meiner Botschaft beschweren.«

Verblüfft sah sie den Mann an, der Deutsch mit französischem Akzent sprach und es wagte, sich ihr zu widersetzen, doch machte sie sich gleich wieder zur Herrin der Situation.

»Tun Sie das, rufen Sie Ihre Botschaft an oder wen Sie sonst wollen. Wir werden ja sehen, was passiert, wenn ich die Sache der Polizei melde.«

»Das ist doch alles nicht nötig«, wandte sich Inge Schmid vermittelnd an sie. »Ich kann Ihnen bestätigen, dass der Herr hier ein Verwandter des Ehepaars Levi ist. Sie können uns also nicht verbieten, uns hier aufzuhalten.«

»Jetzt aber raus!«, brüllte die Frau, schob beide zum Tor hinaus und schloss es lautstark.

Arnaud wollte wieder hineingehen, aber die junge Frau bat ihn, das nicht zu tun.

»Die ruft jetzt bestimmt die SA an. Wenn die kommen … Es ist besser zu gehen. Wir können später wiederkommen.«

»Ich bin französischer Staatsbürger.«

»Hier sind Sie genauso ein unbedeutendes Nichts wie ich. Außer denen gibt es hier niemanden mehr. Man würde Sie durchprügeln und anschließend irgendwo abladen wie eine Fuhre Mist. Sie würden keinen Zeugen finden, niemanden, der etwas davon mitbekommen hat. Man würde einfach behaupten, Sie hätten sich Ihre Lage selbst zuzuschreiben, weil Sie sich mit Verbrechern eingelassen haben. Jede faule Ausrede ist denen recht. Und in Ihrer Botschaft würde niemand einen Finger rühren. Glauben Sie etwa, Frankreich würde Ihretwegen Deutschland den Krieg erklären?«


Schweigend fiel er förmlich in sich zusammen. Er fühlte sich hilfloser als je zuvor.

»Meine Frau war in der Wohnung der Levis«, sagte er kaum hörbar.

»Möglich. Aber da waren die selbst nicht mehr da.«

»Wenn Miriam diese Frau gefragt hat …«

»Wir wissen nicht, was geschehen ist, und wir werden es nicht erfahren.«

»Ich bin aber sicher, dass sie da war. Ich muss mit den anderen Leuten im Haus sprechen. Irgendjemand weiß bestimmt etwas.«

Sie verhielt den Schritt, stellte sich dann vor ihn und sagte mit ernster Miene: »Ich möchte Ihnen gern helfen, aber wir müssen mit Überlegung vorgehen. Sie wissen nicht, auf was Sie sich da einlassen.«

»Aber Sie?«

»Ja. Ich lebe hier, ich habe auf den Straßen Hunderte, wenn nicht Tausende von Juden gesehen, habe miterlebt, wie man ihre Geschäfte und Wohnungen ebenso verwüstet hat wie die der Levis, und ich weiß auch von anderen Leuten, die verschwunden sind – Intellektuelle oder Kommunisten, wie der Vater meines Kindes. Und immer wieder habe ich gemerkt, dass alle um mich herum die Augen davor verschließen. Ich erkläre Ihnen das so ausführlich, weil Sie mir nicht glauben wollen.«

»Ich glaube Ihnen ja«, sagte er nachdenklich, »aber jetzt, wo ich weiß, dass meine Frau hier war, muss ich etwas unternehmen.«

»Daran will ich Sie auch gar nicht hindern. Aber es würde zu nichts führen, jetzt in das Haus zurückzukehren. Ich habe den Schlüssel zum Haustor. Wir können später noch einmal hingehen.«


Der Hauswartsfrau im eigenen Hause erklärte sie, Arnaud sei ein Verwandter von Freunden, der geschäftlich in Berlin zu tun habe, und sie werde ihm für die Dauer seines Aufenthalts ein Zimmer untervermieten.

»Ist das auch eine, was hatten Sie gesagt – eine Nazisse?«, fragte er, während sie nach oben gingen.

»Nicht so wie Frau Bruning, aber für Hitler ist sie Feuer und Flamme. Sie sagt, dass er Deutschland wieder groß machen wird. Mir gegenüber ist sie eigentlich ganz freundlich. Ihr verdanke ich es, dass ich für die Leute hier im Haus putzen kann, denn sie hat denen gesagt, dass ich solche Arbeit suche.«

Sie stiegen bis zum Dachgeschoss empor, wo die Mansardenwohnung lag. Von der winzigen Diele führten Türen in die Küche, in einen kleinen Vorraum mit Wasserhahn und Waschbecken und ins Wohnzimmer, von dem aus es in die beiden Schlafräume ging.

»Ich bin hergezogen, als mein Verlobter verschwunden ist, weil die Miete nicht besonders hoch ist. Hier oben gibt es insgesamt vier solche Dachwohnungen. Nebenan wohnt die Frau, der ich die Verbindung zu den Levis verdanke, eine alleinstehende Lehrerin. Sie ist ein guter Mensch und verabscheut, was zur Zeit in Deutschland geschieht. In den beiden anderen Wohnungen leben ein Medizinstudent, den alle Hans rufen, und ein Musiker, der sich seinen Lebensunterhalt als Barpianist verdient. Er und seine Frau sind schon älter, weshalb es ihnen nicht leichtfällt, die vielen Treppen zu steigen. Er leistet sich den Luxus eines Telefons, weil er auch ab und zu Privatschüler hat und manchmal für eilige Auftritte angerufen wird. Wir hier oben sind die Ärmsten im Hause, aber wir halten gute Nachbarschaft. So darf ich das Telefon des Musikers benutzen, wenn es nötig ist, und vielleicht ist er so
freundlich, das auch Ihnen zu gestatten, wenn wir erklären, worum es geht. In den unteren Stockwerken leben Leute mit gutem Einkommen, und die Hausbesitzerin wohnt natürlich in der Beletage.«

Arnaud packte seinen kleinen Koffer aus. Er enthielt außer seinem Waschzeug einen Anzug, einen Pullover, eine Hose zum Wechseln, ein Paar Schuhe sowie Unterwäsche und einige Hemden. Im sauberen und behaglich eingerichteten kleinen Zimmer standen außer einem Bett mit Nachttisch ein Schrank, ein Tisch und mehrere Stühle. So sonderbar es ihm vorkam, dass er jetzt dort war, so wichtig war es ihm, nicht allein zu sein.

In der Tat durfte er telefonieren. Er beeilte sich zu erklären, dass er selbstverständlich für die Gebühren aufkommen werde, und legte gleich einen größeren Schein als Vorauszahlung auf den Tisch.

»Das ist nicht nötig«, erklärte der Musiker unter dem beifälligen Nicken seiner Frau. »Man muss sich ja für das schämen, was hier in unserem Land passiert.« Arnaud war froh, daß er dem Rat von Paul Castres’ Schwager gefolgt war und sich reichlich mit Dollars eingedeckt hatte. Er rief die Schwiegereltern an, um ihnen den Stand der Dinge mitzuteilen, und war froh zu erfahren, dass David gerade nicht im Hause war. Er hatte Angst vor dem Augenblick, da er ihm sagen musste, dass er nach wie vor nichts über seine Mutter herausgebracht hatte. Er erklärte dem Schwiegervater, dass er bei der Haushaltshilfe der beiden Levis untergekommen sei, die ihn bei der Suche nach den Verschwundenen unterstützen wolle. Nach Rückfrage bei den freundlichen Nachbarn gab er den Schwiegereltern die Nummer, damit David anrufen konnte, wenn er zurückkam. Außerdem bat er sie um die Anschriften und Telefonnummern von
Bekannten und Freunden Isaaks und Saras. Vielleicht konnte ihm einer von ihnen einen Hinweis über deren Verbleib geben, und sei dieser noch so unbedeutend.
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Inge Schmid bereitete ein Omelett zu und machte Tee. Günter bekam sein Fläschchen. Kaum hatte er es geleert, schlief er in den Armen seiner Mutter ein.

»Leider kann ich Ihnen nichts Besseres anbieten«, sagte sie entschuldigend. »Ich habe gerade genug zum Leben.«

»Das Omelett ist sehr gut, und außerdem habe ich keinen großen Hunger. Es war außerordentlich entgegenkommend von Ihnen, mich bei sich aufzunehmen …« Mit diesen Worten nahm er einige Geldscheine aus der Brieftasche und gab sie ihr. »Es ist ja nicht damit getan, dass ich die Miete zahle, Sie haben auch andere Ausgaben, für das Essen und so weiter … Auf gar keinen Fall möchte ich Ihnen zur Last fallen.«

Dankend nahm sie das Geld.

Sie einigten sich darauf, dass er das Zimmer vorerst für eine Woche mietete, denn er war überzeugt, dass dieser Zeitraum genügen werde, etwas über den Verbleib Miriams und der Levis in Erfahrung zu bringen. Mit etwas Glück konnte er sogar alle drei mit zurück nach Frankreich nehmen. Die junge Frau war sicher, dass die Sache alles andere als einfach sein werde, unterließ es aber, ihm zu widersprechen.


Nach dem Essen suchte Arnaud die französische Botschaft auf, ohne dort den Bekannten des Schwagers von Paul Castres anzutreffen. Man ließ sich seine Karte geben und forderte ihn auf, am nächsten Tag um acht Uhr wiederzukommen.

Vor der Botschaft stieg er in ein Taxi und gab dem Fahrer eine der Anschriften an, die ihm sein Schwiegervater genannt hatte. Der Mann sah ihn durch den Rückspiegel auf sonderbare Weise an.

»Sie sind Franzose«, riet er.

»Ja.«

»Sie sprechen gut Deutsch, aber mit Akzent …«

»Sicher«, räumte Arnaud ein.

»Da, wo Sie hinwollen, leben viele Juden«, fuhr der Mann fort und schien auf die Reaktion seines Fahrgastes zu warten.

Arnaud beschloss, nicht zu antworten. Was hätte er dem Mann auch sagen können, der möglicherweise Nazi war.

»Den Juden geht es nicht gut«, ließ der Taxifahrer nicht locker.

»Ich weiß«, gab Arnaud unwillig zurück.

»Es heißt, sie haben die Schuld an allem«, fuhr der Mann fort. Er sagte es so, dass es spaßig klang.

»Das war mir nicht bekannt …«

»So, hier sind wir. Das ist das Haus, zu dem Sie wollen, und das schwarze Auto davor ist ein Wagen der Gestapo.«

Arnaud stieg aus und ging rasch auf das Gebäude zu. Er klingelte mehrere Male, bis eine zierliche Frau öffnete. Sie wirkte unübersehbar unruhig und sah ihn ängstlich an.

»Ich möchte zu Professor Bauer«, sagte er statt einer Begrüßung.

»Wer sind Sie?«

»Hier ist meine Karte. Ich bin ein entfernter Verwandter von
Sara und Isaak Levi. Meine Frau ist ihre Nichte. Auch meine Schwiegereltern in Paris kennen den Professor. Von ihnen habe ich die Anschrift bekommen.«

Die Frau sah ihn aufmerksam an. Sie schien nicht sicher zu sein, was sie tun sollte, trat dann aber beiseite, ließ ihn eintreten und bat ihn, im Wohnzimmer zu warten.

Es dauerte nicht lange, bis Professor Bauer eintrat. Trotz seines fortgeschrittenen Alters wirkte er mit seiner hochgewachsenen, breitschultrigen Gestalt noch eindrucksvoll. Seine tiefblauen Augen strahlten Entschlusskraft und Energie aus.

»Mit wem habe ich die Ehre?«

»Ich heiße Fernand Arnaud und bin Professor für Geschichte an der Universität Paris. Meine Frau Miriam ist die Nichte der beiden Levis. Weil sie verschwunden sind, ist meine Frau nach Berlin gefahren und … ebenfalls verschwunden.«

Mitgefühl für den Mann, der so unversehens in sein Haus gekommen war, trat in Bauers Augen.

»Ja, ich kenne die Levis und weiß, dass sie verschwunden sind. Von Ihrer Frau weiß ich nichts. Ich bedaure.«

Die Frau brachte ein Tablett, auf dem ein Teeservice stand, stellte es auf einen Couchtisch und ging wortlos wieder hinaus.

»Meine Frau Lea. Sie und Sara waren eng befreundet. Genau genommen war sie Saras erste Freundin hier in Berlin.«

»Ja, das hat mir mein Schwiegervater gesagt«, murmelte Arnaud.

»Ihre Schwiegereltern habe ich vor einigen Jahren kennengelernt und sie danach noch einige Male gesehen, wenn sie die Levis besucht haben.«

»Was ist eigentlich mit ihnen geschehen?«, erkundigte sich Arnaud. Er hatte Angst vor der Antwort.

»Man hat sie fortgebracht. Sie sind nicht die Ersten, und sie
werden auch nicht die Letzten sein. Eines Tages wird es uns ebenso gehen.«

»Wie ist das möglich?«

»Wir sind Juden.«

»Aber …«

»Es ist unklar, wie sich die Sache verhält, aber jedenfalls werden Juden in sogenannte Arbeitslager gebracht. Keiner weiß, wo sich die befinden, denn niemand ist je von dort zurückgekehrt, um darüber zu berichten.«

»Aber warum denn? Ich verstehe das nicht.«

»Ich sagte ja schon: Wir sind Juden. Das genügt. Mit einem Mal haben wir aufgehört, Deutsche zu sein.«

»Und das bedeutet?«

»Dass sie uns unser Eigentum nehmen, wir keinerlei Rechte mehr haben, uns mühselig durchs Leben schlagen müssen, man uns in Arbeitslager bringt, damit wir die Waffenfabrikation in Gang halten, wir auf der Straße unseres Lebens nicht sicher sind und unseren Arbeitsplatz verloren haben … Mich hat man von meinem Lehrstuhl verjagt. Vierzig Jahre lang habe ich medizinische Vorlesungen gehalten, doch auf einmal sieht es so aus, als könnten sich die deutschen Studenten bei einem Juden mit etwas anstecken. Jetzt lebe ich sozusagen eingesperrt hier im Hause. Dabei kann ich noch von Glück sagen, denn eine ganze Reihe meiner Kollegen sind bereits verschwunden, genau wie die Levis.«

»Und auf welche Weise kommen Sie …«

»Sie meinen, wie ich zurechtkomme? Noch im schlimmsten Übel lässt sich etwas Gutes entdecken. Nicht alle Deutschen sind gleich, auch wenn die meisten beiseitesehen und nichts wissen wollen. Doch es gibt gute Menschen, Menschen, die alle Anstrengungen unternehmen, um gegen die Ungerechtigkeit
zu kämpfen, auf die Gefahr hin, sich damit selbst Nachteile einzuhandeln. Ich habe Freunde, die mich zu beschützen versuchen, Kollegen, Patienten, denen ich dank meiner ärztlichen Kunst das Leben gerettet habe. Sie tun alles, was in ihren Kräften steht, damit wir hier weiterleben können und nicht verschwinden wie so viele andere Juden. Aber mir ist klar, dass man für uns keine Ausnahme machen wird. Es ist eine reine Frage der Zeit, bis sie auch uns abholen. Eines Tages werden wir das Schicksal der anderen teilen müssen.«

»Das ist doch Irrsinn! Wie ist das möglich?«

Gequält sah ihn Bauer an. Er wollte dem Mann keine falschen Hoffnungen machen, wie groß auch immer dessen Verzweiflung sein mochte. »Wir wissen, dass die SA Isaaks Buchhandlung zerstört hat. Anschließend haben sie ihn und Sara schrecklich misshandelt. Eine junge Frau, die für die beiden gearbeitet hat, hat Doktor Haddas gerufen. Wir sind gut mit ihm bekannt, und von ihm haben wir erfahren, dass Isaak mehrere Knochenbrüche hatte. Einige Tage später sind die SA-Leute wiedergekommen, und seitdem hat man weder von den Levis noch von Doktor Haddas und seiner Familie etwas gesehen oder gehört. Natürlich haben wir festzustellen versucht, wohin man sie gebracht hat, aber das ist verlorene Liebesmühe – man erfährt nichts. Es ist, als liefe man gegen eine Wand aus Gummi. Angeblich weiß niemand etwas.«

»Meine Frau ist vor einigen Tagen in Berlin angekommen. Ich weiß genau, dass sie in der Wohnung der Levis war, denn ich habe das hier gefunden.« Er holte die zertretene Lippenstifthülse hervor, die er in ein Taschentuch gewickelt hatte. »Es hat inmitten der zerstörten Gegenstände auf dem Boden des Badezimmers gelegen. Meiner festen Überzeugung nach weiß
die Blockwartsfrau etwas darüber. Sie will es aber nicht zugeben und hat mich vor die Tür gesetzt.«

Bauer bat Arnaud, sich zu beruhigen und ihm in Einzelheiten zu berichten, was er seit seiner Ankunft erlebt hatte. Er hörte schweigend zu.

»Hausmeister, Blockwarte oder auch einfach Nachbarn … viele dieser Leute sind als SA-Spitzel tätig. Sie melden, dass in ihrem Haus Juden leben … dann kommen eines Nachts diese Barbaren und schlagen alles in Stücke. Möglicherweise hat sie Ihre Frau gesehen, aber niemand wird sie dazu bringen können, das zuzugeben. Sie fühlt sich unangreif bar. Ein Jude mehr oder weniger – das spielt im heutigen Deutschland keine Rolle.«

»Aber ich könnte die Frau anzeigen.«

»Und worauf wollen Sie die Anzeige stützen? Sie haben nichts in der Hand. Alles, was Sie sagen können, ist, dass Sie einen Lippenstift gefunden haben, der Ihrer Überzeugung nach Ihrer Gattin gehört, und Ihre Vermutung ausdrücken, dass die Hauswartsfrau sie gesehen hat, mehr nicht. Geben Sie sich keinen Täuschungen hin, niemand wird in dieser Sache etwas unternehmen.«

»Aber wer hat sie dann verschwinden lassen?«, fragte Arnaud mit erhobener Stimme.

»Die SA, die Gestapo … das Regime. Gehen Sie in Begleitung eines Angehörigen Ihrer Botschaft zur Polizei und erstatten Sie Vermisstenanzeige, aber ich versichere Ihnen, niemand wird einen Finger krümmen, denn dann müssten die Leute gegen sich selbst ermitteln.«

»Meine Frau ist Französin.«

»Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, aber nach dem, was Sie mir berichtet haben, kann man sich leicht verschiedene Abläufe vorstellen. Möglicherweise ist sie mit der Hauswartsfrau
in Streit geraten, als sie sich nach Isaak und Sara erkundigt hat, woraufhin diese sie denunziert hat und ihre Spießgesellen bei der Gestapo oder der SA sie abgeholt haben. Wir befinden uns gleichsam im Krieg. Natürlich kann Ihre Botschaft alle erforderlichen Schritte unternehmen, doch sofern jemand Hand an Ihre Frau gelegt hat … oder sie als Ergebnis einer Auseinandersetzung, in die sie sich hat verwickeln lassen, ›bestraft‹ worden ist … kann alles Mögliche passiert sein.«

Arnaud barg das Gesicht in den Händen und begann zu weinen. Was er da hörte, ging über seine Kräfte. Bauer hatte ihm nicht einen Funken Hoffnung gemacht. Er konnte nicht glauben, dass derlei in dem Deutschland möglich sein sollte, das er von früher her kannte. Es war ein Land gewesen, in dem Vernunft und Intelligenz herrschten.

»Wollen Sie damit sagen, dass ich aufgeben und nach Frankreich zurückkehren soll?«, fragte er mit zitternder Stimme.

»Ich habe Ihnen lediglich die Situation beschrieben. Bitte entschuldigen Sie.«

»Ist es denkbar, dass sich Sara und Isaak im Haus von Bekannten versteckt halten?«

Bauer zögerte, bevor er sagte: »Davon hätten wir erfahren. Ich bin sicher, dass sie uns das hätten wissen lassen.«

»Was kann ich nur tun? Was würden Sie an meiner Stelle tun?«

»Ich habe es schon gesagt: Ich würde versuchen, sie zu finden, aber im vollen Bewusstsein der Umstände.«

Bauers Gattin Lea war hereingekommen und hatte die letzten Sätze mitgehört. Sie rang in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände.

»Professor Arnaud, vor einigen Monaten ist unser Sohn mit seiner Frau und ihren beiden Kindern verschwunden. Der
ältere unserer Enkel ist einundzwanzig, und der jüngere siebzehn. Wir haben alle Hebel in Bewegung gesetzt, um festzustellen, wo sie sein könnten. Nichtjüdische Freunde, die uns äußerst großzügig unterstützen, haben das ebenfalls versucht, aber alles war vergebens. Wir können nur vermuten, dass sie sich in einem jener Arbeitslager befinden, und wissen nicht einmal, ob sie noch am Leben sind. Sie verstehen jetzt sicher, warum Ihnen mein Mann keine tröstenden Worte sagen kann und er Sie nicht über die Wirklichkeit hinwegzutäuschen versucht.«

Sie begann zu weinen und trocknete ihre Tränen mit einem Taschentuch.

Professor Bauer stand auf und umarmte sie. »Lass, Liebste, weine nicht.«

»Es tut mir leid«, sagte Arnaud abwesend. »Es tut mir wirklich leid.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wir verstehen Ihren Schmerz. Er ist ganz wie der unsere und der so vieler anderer unserer Gemeinschaft, die miterleben mussten, dass eines Tages Eltern, Kinder, Neffen und Enkel verschwanden. Tag für Tag erfahren wir von weiteren Fällen. Ihre Frau als Französin hat möglicherweise Glück, und es gelingt … Ich möchte Sie nicht quälen, aber es wird schwer sein zu erreichen, dass man sie freibekommt, gerade weil sie Ausländerin ist. Falls man sie misshandelt oder in ein Lager verschleppt hat – wie könnte man das zugeben? Ich bedaure unendlich, dass ich derjenige sein muss, der Ihnen reinen Wein einschenkt. Glauben Sie mir, meine Frau und ich können mit Ihnen empfinden …«

Bauer gab ihm eine Liste mit den Adressen der engsten Freunde der beiden Levis und mahnte ihn, unbedingt vorsichtig zu sein, da er mit der Möglichkeit rechnen müsse, dass die Gestapo bereits jeden seiner Schritte überwachte.


»Bestimmt hat die Blockwartsfrau im Hause der Levis ihren Spießgesellen bereits mitgeteilt, dass Sie nach Hinweisen über den Verbleib Ihrer Gattin und deren Verwandten suchen. Seien Sie vorsichtig, um Ihrer selbst und um unseretwillen.«

»Was ist mit dieser Inge Schmid? Haben die Levis ihr vertraut? Sie hat mir angeboten, mir eins ihrer Zimmer unterzuvermieten, und ich habe angenommen. Ich weiß nicht, ob das voreilig war.«

»Ein gutes Kind«, versicherte ihm Lea. »Sie ist Kommunistin, und man hat sie wohl nur deshalb bisher nicht verhaftet, weil ihr Vater seine schützende Hand über sie hält, auch wenn er nicht mehr mit ihr spricht.«

»Ach, sie selbst ist auch Kommunistin?«, fragte Arnaud überrascht. »Mir hat sie nur gesagt, dass ihr Verlobter Kommunist sei.«

»Ja, das hat mir Sara berichtet. Sie hat derselben Zelle angehört wie er, und eines Tages war er verschwunden. Er hatte sich aufgemacht, um in der Universität Flugblätter zu verteilen. Vermutlich hat man ihn festgenommen. Nachdem die junge Frau das Kind zur Welt gebracht hat, scheint sie sich ein wenig von ihren Genossen entfernt zu haben. Genaues weiß ich aber nicht. Ich denke schon, dass Sie sich auf sie verlassen können.«

»Danke … ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen für alles danken kann, was Sie für mich getan haben.«

»Wir haben nichts getan, außer Sie noch ein wenig weiter in die Verzweiflung zu treiben. Bitte grüßen Sie Ihre Schwiegereltern. Bei unserem Besuch in Paris waren sie glänzende Gastgeber.«

Als Arnaud das Haus verließ, fiel ihm auf, dass an der Ecke nach wie vor das dunkle Auto mit zwei Männern darin stand.
Er beschloss, zu Fuß zu gehen und ein wenig Ordnung in seine Empfindungen zu bringen. Er war erschöpft.

In einem Laden kaufte er kurz vor Geschäftsschluss noch Äpfel, Kaffee, Tee, Mehl, Kekse, Nudeln, Butter und Schinken, um der jungen Frau auf diese Weise ein wenig behilflich zu sein.

Der Rückweg zu Fuß war deutlich länger, als er angenommen hatte, und so hielt er ein Taxi an. Er kannte sich in der Stadt einigermaßen aus, aber nicht gut genug, um sich nicht zu verlaufen.

Inge Schmid hatte gerade Günter gebadet und gab ihm jetzt sein Fläschchen. Der Junge war müde und schlief ein, kaum dass sie ihn in sein Bettchen gelegt hatte.

Arnaud berichtete über seinen Besuch in der Botschaft und alles, was er im Hause der Bauers erfahren hatte. Allerdings behielt er für sich, was man ihm über ihre Zugehörigkeit zur kommunistischen Partei gesagt hatte. Es kam ihm vor, als wäre sie mit ihren Gedanken gänzlich woanders.

»Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«

Er sah sie erstaunt an. Eigentlich war er derjenige, der Hilfe brauchte, doch sicherte er ihr sogleich zu, dass er tun werde, was er könne.

»Ich muss für eine oder zwei Stunden aus dem Haus … Günter ist sehr brav und schläft die ganze Nacht durch. Trotzdem wäre es mir eine große Beruhigung zu wissen, dass jemand bei ihm in der Wohnung ist. Sie brauchen nur Ihre Tür ein wenig offen zu lassen, für den Fall, dass er wach wird und zu weinen anfängt.«

Er erklärte, dass sie sich auf ihn verlassen könne, und fügte scherzend hinzu, er selbst sei so müde, dass er wahrscheinlich im Schlaf nichts hören werde. Sie lächelte zerstreut und
verabschiedete sich, nachdem sie das Geschirr abgewaschen hatte.

»Ich bleibe nicht lange. Vielen Dank, dass Sie sich um den Jungen kümmern wollen.«

Ob sie wohl zu einem konspirativen Treffen der Kommunisten ging?

Als er sich hinlegte, überkam ihn das unabweisbare Bedürfnis zu weinen. Wo mochte Miriam sein? Würde er sie noch einmal wiedersehen, oder war sie auf immer verschwunden?

Es fiel ihm schwer einzuschlafen. Um zwei Uhr nachts sah er zum letzten Mal auf die Uhr. Inge Schmid war noch nicht zurückgekehrt. Ob ihr etwas zugestoßen war?

 



»Sie müssen aufstehen, sonst kommen Sie zu spät!«

In der Tür stand Inge Schmid vollständig angezogen. Man sah, dass sie nur wenig geschlafen hatte.

»Es ist halb sieben. Ich mache Kaffee und röste Brot. Wollen Sie frühstücken?«

Er nickte, trug eine Kanne voll Wasser in sein Zimmer, wusch und rasierte sich. Zwanzig Minuten später saßen beide am Tisch und frühstückten. »Ein wahrer Luxus«, sagte sie. »Normalerweise kann ich mir keinen Bohnenkaffee leisten, der ist für mich zu teuer.«

Nach dem Frühstück weckte sie Günter, gab ihm Milch mit in Milch eingeweichtem Zwieback und zog ihn rasch an.

»Heute habe ich drei Putzstellen. Wir werden uns also erst am Spätnachmittag sehen, außer wenn Sie zum Mittagessen herkommen wollen. Um zwölf bin ich hier, um dem Jungen etwas zu essen zu machen, dann arbeite ich wieder …«

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Nach meinem Besuch in der Botschaft möchte ich einige weitere Bekannte der
Levis aufsuchen. Es sind die einzigen Möglichkeiten, die mir noch bleiben.«

Sie setzte an, um etwas zu sagen, schluckte es aber herunter und ging mit dem Kleinen auf dem Arm hinaus.





8

In der Botschaft wurde Arnaud bereits erwartet. Der Beamte hörte sich seinen Bericht geduldig und liebenswürdig an.

»Wir haben einige Schritte unternommen, um Ihre Gattin zu finden. Ich selbst war am Haus des Ehepaars Levi und muss sagen, dass die Hauswartsfrau in keiner Weise bereit zu sein schien, mich auch nur anzuhören. Sie hat mich aufgefordert, das Haus zu verlassen, und hat keine Erklärung abgegeben, außer dass die Verwandten Ihrer Frau nicht mehr dort seien. Wir haben mit einigen Leuten bei der Polizei und im Außenministerium des Reiches gesprochen, zu denen wir noch Kontakt haben. Man hat uns zugesagt, dem Fall nachzugehen, uns bisher aber noch nichts berichtet.«

»Unternehmen die Leute überhaupt etwas?«, fragte Arnaud, ohne seine Verzweiflung zu verbergen.

»Offiziell bearbeiten sie unsere Anträge, hören sich an, was wir zu sagen haben, versichern uns, dass sie alles tun, was in ihren Kräften steht.«

»Und was glauben Sie?«

Der Beamte senkte den Blick, nahm eine Zigarette, bot
Arnaud ebenfalls eine an und antwortete dann. Er hatte diese Kunstpause gebraucht, um sich zu überlegen, ob er dem Verzweifelten, der ihm da gegenübersaß, eine aufrichtige Antwort zumuten durfte.

»Meine persönlichen Ansichten sind hier unmaßgeblich. Sie wissen, was in Deutschland vor sich geht: Das Land steht praktisch im Krieg. Nachdem sie ihren Willen durchgesetzt und das Sudetenland bekommen haben, müssen wir abwarten, wie es weitergeht. Auf jeden Fall wird Hitler seine Heere vorrücken lassen, bis er ganz Europa erobert hat. Er hält sich für unbesiegbar, fürchtet nichts und niemanden, und es gibt kein Volk auf der Erde, vor dem er Respekt hat. Das bedeutet, dass auch Frankreichs Lage äußerst schwierig ist.«

»Mir ist die politische Situation bekannt.«

»Wirklich? Dann dürfte es Ihnen nicht schwerfallen zu begreifen, dass es für das Außenministerium des Deutschen Reiches keine unbedeutendere Angelegenheit gibt als die Sache mit Ihrer Frau. Es tut mir leid, Ihnen das so offen sagen zu müssen.«

»Und die Polizei?«, fragte Arnaud, als hätte er die letzten Worte nicht gehört.

»Die sagt, dass Ihre Gattin in Paris in einen Zug nach Berlin gestiegen ist, beweise nicht, dass sie hier auch angekommen ist. Sie habe unterwegs an jedem beliebigen Bahnhof aussteigen können…«

Arnaud nahm das Taschentuch, in das er den Lippenstift gewickelt hatte, aus der Tasche seines Jacketts.

»Das hier habe ich auf dem Boden des Badezimmers der Levis gefunden. Es gehört meiner Frau.«

Der Mann sah hin. »Schön, ich werde der Polizei und dem Außenministerium eine Mitteilung darüber zukommen lassen. Ist Ihnen das recht?«


»Ja, aber Sie könnten noch mehr tun. Erkundigen Sie sich doch bitte bei der Polizei, ob man den Schaffner des Zuges befragt hat. Er hat doch bestimmt ihre Fahrkarte kontrolliert und kann dann sagen, ob sie in Berlin ausgestiegen ist oder nicht.«

»Haben Sie ein Foto Ihrer Gattin dabei?«

»Ja, mehrere.«

Er nahm vier Fotos aus seiner Brieftasche. Der Beamte sah sie neugierig an.

»Was könnte ich jetzt noch tun?«, fragte Arnaud verzweifelt.

»Nichts außer warten. Wenn Sie nach Paris zurückkehren wollen, werden wir uns dort mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald wir etwas erfahren haben.«

»Was würden Sie tun, wenn Ihre Frau unter solchen Umständen verschwunden wäre?«

»Beten.«

Mit einer so erschreckenden Antwort hatte Arnaud nicht gerechnet.

»Was ist mit meiner Frau geschehen?«, fragte er kläglich.

»Ich versichere Ihnen, dass ich es nicht weiß. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir alles tun, was in unseren Kräften steht.«

»Aber ohne jede Zuversicht, ohne Glauben an einen Erfolg. Für Sie ist das eine Routinesache.«

»Monsieur Arnaud, ich versichere Ihnen, dass ich Ihre Besorgnis vollständig verstehe, aber so unglaublich das klingt, uns sind die Hände gebunden. Wir können kaum mehr tun. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass hier im Lande alles nach Hitlers Pfeife tanzt, und in seinen Augen sind alle gleichermaßen verächtlich  – seine Verbündeten ebenso wie seine Feinde.«

»Ich möchte, dass man den Schaffner fragt«, beharrte Arnaud.


»Ich werde darum bitten, dass das geschieht.«

Sie verabredeten, dass Arnaud einige Tage später noch einmal nachfragen würde. Da er nichts weiter zu tun hatte, ging er zum Bahnhof. Nachdem er längere Zeit unschlüssig auf und ab gegangen war, trat er an einen Schalter und fragte nach dem Bahnhofsvorsteher.

Dieser hörte sich ungeduldig an, was Arnaud zu sagen hatte, und gab sich keine Mühe zu verhehlen, dass er ihn für verrückt hielt. Der Zug aus Paris sei bereits eingetroffen, und der Schaffner nach Hause gegangen. Er könne sein Glück an einem anderen Tag versuchen, doch werde sich der Mann schwerlich an einen bestimmten weiblichen Fahrgast aus einem bestimmten Zug erinnern. Ob sie ein besonders auffälliges Kleidungsstück getragen habe? Besondere Vorkommnisse seien im Dienstbuch unter dem 20. April nicht eingetragen.

Arnaud machte sich daran, auch die anderen Bekannten Isaaks und Saras aufzusuchen, deren Anschriften ihm sein Schwiegervater durchgegeben hatte.

Das Antiquitätengeschäft des Ehepaars Landauer musste ganz in der Nähe liegen, und so beschloss er, zu Fuß hinzugehen.

Wie sich herausstellte, befand es sich in einem hochherrschaftlichen Gebäude. Das überraschte Arnaud nicht weiter, denn sein Schwiegervater hatte ihm mitgeteilt, dass es sich um eines der besten seiner Art in Berlin handelte. Die ganze Umgebung atmete Wohlstand.

Dann sah er zu seinem Entsetzen, dass auch dort die Schaufensterscheiben fehlten, die Auslage leer und die Tür verschlossen war. Ganz offenkundig hatte die SA dieses Geschäft gleichfalls heimgesucht. Er trat in den daneben liegenden Eingang und erkundigte sich bei der Hauswartsfrau nach der Familie Landauer.


»Die sind nicht mehr da. Ich glaub auch nicht, dass die noch mal wiederkommen.«

»Und was ist mit dem Laden?«

»Das waren Juden«, erklärte die Frau gleichsam als Rechtfertigung.

»Soweit ich weiß, sind es Deutsche.« Arnaud merkte, wie ihn die Wut überkam.

»Nein, sie waren Juden«, sagte sie beharrlich.

»Wohin hat man sie gebracht?«

»Ich habe nichts von Wegbringen gesagt, nur dass sie nicht mehr hier sind. Wer sind Sie überhaupt? Etwa auch Jude?«

Er sah sie aufgebracht an und wollte ihr sagen, dass er kein Jude sei, tat aber das Gegenteil.

»Ja, ich bin ebenfalls Jude. Denunzieren Sie mich am besten gleich.«

An den nächsten beiden Adressen erfuhr er ebenfalls nichts. Niemand konnte ihm etwas über die Familien sagen, nach denen er sich erkundigte. Sie seien nicht mehr da, hieß es. Mehr war aus niemandem herauszubringen.

An der letzten Adresse öffnete ihm eine etwa dreißigjährige Frau. In ihren Augen stand der Schrecken, und er sah, dass die Farbe ihrer Haare ins Graue spielte.

»Ich würde gern mit Herrn Schneider sprechen.«

»Er ist nicht da. Ich bin seine Tochter Debora. Wer sind Sie?«

Nachdem er seinen Namen genannt und den Grund seines Kommens erklärt hatte, ließ sie ihn eintreten.

»Die Levis sind Freunde meiner Eltern. Ich kenne die beiden gut. Wir haben oft mit ihnen zusammen den Sabbat gefeiert. Wir waren bei ihnen, nachdem das … mit der Buchhandlung passiert ist. Danach sind sie verschwunden. Mein Vater
ist noch einige Male hingegangen, wobei er äußerst vorsichtig sein musste – Sie wissen ja wohl, dass wir Juden nirgendwo willkommen sind.«

»Immerhin sind Sie noch hier.«

»Aber wie lange? Sie haben ja selbst erlebt, wie es ist. Von einem Augenblick auf den anderen verschwinden Leute, als hätten sie nie existiert. Es heißt, dass man uns Juden in Arbeitslager bringt. Aber was sollen die Alten und die Kinder dort? Es ist mir gelungen, meine beiden Töchter aus dem Lande zu bringen. Es ist das Einzige, worüber ich froh bin.«

»Wohin haben Sie sie gebracht?«

»Wir haben Verwandte in Amerika.«

Er blieb nicht lange, denn er merkte bald, dass ihm die Frau nichts über das Verschwinden der Levis und erst recht nichts über das Miriams würde sagen können. Er streifte ziellos durch die Stadt und kaufte in verschiedenen Läden Lebensmittel für Inge Schmids Haushalt. Als sie ihn mit Paketen beladen kommen sah, sagte sie vorwurfsvoll: »Sie sollen nicht so viel kaufen. Ich bin Ihnen dankbar, aber ich möchte nicht, dass Sie sich verpflichtet fühlen. Schließlich zahlen Sie Miete für Ihr Zimmer.«

»Es war nicht meine Absicht, Sie zu kränken«, sagte er in entschuldigendem Ton.

»Sie kränken mich nicht. Ich will nur nicht, dass Sie sich verpflichtet fühlen, mich zu unterstützen. Ich nehme das Leben, wie es kommt. Wenn man es recht bedenkt, habe ich mich bewusst für die Existenz entschieden, die ich führe.«

Sie nahmen das Abendessen nahezu in vollständigem Schweigen ein. Günter schlief schon eine Weile. Seine Gastgeberin war müde, wie auch er. Er half ihr beim Abwasch und beim Einräumen des Geschirrs und bat anschließend die Nachbarn um Erlaubnis, seinen Sohn anzurufen. Die Unterhaltung
mit David war nicht einfach, aber er durfte ihn weder täuschen noch ihm falsche Hoffnungen machen.

»Ich habe den ganzen Tag gesucht. Ich tue, was ich kann, aber wenn du wüsstest, wie es in diesem Lande zugeht…«

Die Situation in Deutschland interessierte David nicht, das Einzige, was er wollte, war seine Mutter, und er konnte sich nicht damit abfinden, dass sie einfach verschwunden sein sollte. Nie und nimmer hätte sie ihn und seinen Vater einfach im Stich gelassen.

Arnaud schlief so tief, dass er am nächsten Morgen ganz überrascht war, als ihn Inge Schmid weckte.

»Ich muss zur Arbeit. Der Kaffee steht in der Küche.«

»Wie spät ist es?«

»Acht Uhr. Da Sie nichts von früh aufstehen gesagt haben, habe ich Sie schlafen lassen. Das wird Ihnen guttun.«

Sobald er die Wohnungstür ins Schloss fallen hörte, sprang er aus dem Bett, obwohl er nichts zu tun hatte. Alle Bekannten der Levis, von denen sein Schwiegervater wusste, hatte er besucht, und dem Beamten in der Botschaft musste er Zeit lassen. Er konnte sich nicht jeden Tag dort einfinden, um nach neuen Ergebnissen zu fragen. Mit einem Mal fiel ihm Graf d’Amis ein, der auf seine Bitte um Hilfe noch nicht reagiert hatte.

Er bat erneut um Erlaubnis, das Telefon für ein Auslandsgespräch benutzen zu dürfen, ließ sich verbinden und merkte sogleich, dass der Graf schlechte Laune hatte. Er antwortete knapp und abweisend, gab ihm aber nach längerem Drängen Baron von Steiners Telefonnummer.

Dieser war über Arnauds Anruf sehr erstaunt, erklärte sich aber bereit, ihn am selben Nachmittag um drei Uhr in seinem Büro zu empfangen.

Arnaud begab sich noch einmal zum Bahnhof. Wieder hatte
er kein Glück, denn auch diesmal traf er den Schaffner des Zuges aus Paris nicht an. Ziellos streifte er durch die Stadt. Obwohl ihm klar war, dass er nichts damit erreichen würde, kehrte er noch einmal dorthin zurück, wo die Levis gewohnt hatten.

Nachdenklich ging er auf dem Gehweg auf und ab und hielt den Blick auf die Reste der Schaufensterscheiben der Buchhandlung gerichtet, deren Tür man notdürftig mit Brettern zugenagelt hatte, um Fremden den Zutritt zu verwehren. Er sah die Blockwartsfrau nicht, und es kam auch niemand aus dem Tor des Hauses. Man hätte denken können, es sei unbewohnt. Vor einem Fenster hing eine Hakenkreuzfahne von der Stange. Er hatte das Gefühl, aus dem zweiten Stock beobachtet zu werden, doch gelang es ihm nicht festzustellen, wer das war.

Als er in seine vorläufige Bleibe zurückkehrte, fütterte Inge Schmid gerade den Kleinen.

»Soll ich Ihnen etwas zu essen machen?«, fragte sie.

»Nein danke, ist nicht nötig. Ich habe keinen Hunger. Ich werde eine Tasse Tee trinken und ein paar Kekse essen.«

»Sie müssen etwas essen. Mit leerem Magen lässt sich nicht gut nachdenken.«

»Schon, aber ich mag jetzt nicht. Am Abend. Ich habe eine Verabredung für drei Uhr, bei einem Baron von Steiner.«

»Haben Sie ›von Steiner‹ gesagt? Kennen Sie den Mann?«

»Ich bin ihm vor etwas mehr als einem Jahr in Südfrankreich auf der Burg des Grafen d’Amis begegnet. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich Historiker bin und einen Lehrstuhl an der Universität von Paris habe.«

»Der Mann hat erstklassige Verbindungen nach oben, Sie verstehen. Wenn Ihnen überhaupt jemand helfen kann, dann er. Da hätten Sie gleich anklopfen sollen.«


»Kennt er Hitler?«

»Vermutlich ja. Er hat sehr viel Geld und ist einer von denen, die sagen, dass uns die Vorsehung den Führer geschickt hat, um Deutschland zu retten.«

»Woher wissen Sie das alles?«

»Weil ich Zeitungen lese und Radio höre.«

Als Günter satt war, setzte sie ihn zum Spielen auf den Fußboden und machte sich erneut zum Ausgehen bereit.

»Heute habe ich nicht besonders viel zu tun, muss aber noch bei meiner Vermieterin Wäsche bügeln, die gestern nicht fertig geworden ist. Ich bin also ein paar Stunden unten. Sind Sie zum Abendessen hier?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Natürlich nicht! Auch wenn wir möglicherweise keine besonders gute Gesellschaft füreinander sind, weil jeder seine Probleme hat, ist es besser, gemeinsam zu essen als allein.«

Fünf Minuten vor drei drückte er am Büro von Steiners, das sich in einem Gebäude in der Stadtmitte befand, auf den Klingelknopf.

Ein Angestellter öffnete und führte ihn in ein Vorzimmer, dem man ansah, dass es nicht nur mit viel Geschmack, sondern auch mit einem erheblichen Aufwand an Geld ausgestattet war.

Um Punkt drei wurde er in das Büro des Barons geführt.

»Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.«

»Das ist mir bewusst, und ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen.«

»Was tun Sie hier in Berlin? Sollte Ihr Besuch mit den Nachforschungen über Bruder Julián zusammenhängen?«, erkundigte sich der Baron und lachte.

»Nein, es hat mit meiner Frau zu tun.«


»Mit Ihrer Frau?«

Erneut erläuterte Arnaud die Situation, wie er es schon so oft getan hatte.

Die Hände auf der Schreibtischplatte gefaltet, hörte der Baron unbewegten Gesichts zu. Er schien einen Augenblick zu zögern, bevor er sagte: »Was Sie mir da erzählen, ist äußerst sonderbar. Offen gestanden fällt es mir schwer zu glauben, dass jemand auf diese Weise von der Bildfläche verschwinden kann, es sei denn…«

»Es sei denn …?«

»Es sei denn, dass das ihre Absicht war. Bitte verzeihen Sie mir meine Offenheit.«

Diesmal zögerte Arnaud mit der Antwort. Es war das dritte Mal, dass ihm jemand den Gedanken nahelegte, Miriam sei aus freien Stücken verschwunden. Erst der Beamte am Quai d’Orsay, dann der in der Botschaft und jetzt der Baron. Diese Unterstellung und die Notwendigkeit, sich vor Fremden rechtfertigen zu müssen, erfüllte ihn mit ohnmächtiger Wut.

Dennoch versuchte er, die Situation zu erläutern, während der Baron seine Ungeduld zeigte, indem er scheinbar unauffällig auf die Uhr sah.

»… ich möchte Ihnen nicht die Zeit stehlen und bitte lediglich um Ihre Hilfe. Sicherlich können Sie erreichen, dass die Polizei den Fall ernst nimmt, ihn untersucht und den Zugschaffner befragt. Was das Verschwinden der Verwandten meiner Frau betrifft, handelt es sich dabei, wie ich verwundert feststellen musste, nicht um einen Einzelfall. Es sieht ganz so aus, als verschwänden immer wieder deutsche Juden von einem Tag auf den anderen, ohne dass jemand etwas über ihren Verbleib erfährt, abgesehen von jenen, die sie in die Arbeitslager bringen. Wie ist so etwas möglich? Was geschieht mit den
Unternehmen und den Arbeitsplätzen dieser Menschen? Was sich hier abspielt, erscheint mir entsetzlich.«

Unverhohlen empört schlug der Baron mit der Faust auf den Tisch: »Wie können Sie es wagen, über uns zu urteilen? Es kann keine Rede davon sein, dass hier Menschen verschwinden, wohl aber werden solche, die gegen die Gesetze verstoßen, in Arbeitslager gebracht. Die Juden haben Deutschland viel zu verdanken, und es ist an der Zeit, dass sie einen Teil dessen zurückgeben, was sie bekommen haben. Gegenwärtig brauchen die Fabriken viele zusätzliche Arbeitskräfte, um die von unserem Führer festgelegten Produktionsziele erreichen zu können. Die Jugend unseres Landes wird demnächst an die Front gehen, unsere besten Männer sind bereit, für ihr Vaterland zu sterben – und Sie machen sich Sorgen, weil ein paar Juden arbeiten müssen. Es ist empörend!«

Arnaud fühlte sich innerlich zerrissen. Er wusste nicht, ob es besser war, den Mund zu halten oder Dinge zu sagen, die seiner Überzeugung nicht entsprachen. Nach kurzem Überlegen kam er zu dem Ergebnis, das Letzteres gleichbedeutend mit Verrat an Miriam und David wäre.

»Ich billige die Politik Ihres Führers nicht, insbesondere mit Bezug auf die Juden. Die Levis sind Deutsche, wie nahezu alle Juden, die hier im Lande leben. Jeder Mensch muss das Recht haben, zu seinem Gott zu beten. Wo er geboren wurde, darf darauf keinen Einfluss haben, und niemand darf daraus auf mangelnde Vaterlandsliebe schließen. Unter Deutschlands besten Köpfen finden sich zahlreiche Juden. Es wäre unmöglich, die Geschichte Ihres Landes zu schreiben, ohne sie zu erwähnen, und das ist Ihnen auch bewusst. Doch ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen zu rechten, sondern um Sie zu bitten, dass Sie mir helfen. Können Sie das tun?«


Von Steiner sah ihn unverwandt an und erhob sich dann.

»Machen Sie meiner Sekretärin alle Angaben über Ihre Frau und deren Verwandte. Ich werde Sie anrufen. Jetzt aber muss ich Sie bitten zu gehen. Ich habe viel zu tun. Ich darf Sie daran erinnern, dass die Beziehungen zwischen Ihrem und meinem Land gegenwärtig nicht die besten sind.«

Sie verabschiedeten sich kühl mit einem leichten Nicken voneinander. Die Sekretärin begleitete ihn zur Tür, nachdem sie rasch die ihr gemachten Angaben notiert hatte.

Als er auf der Straße stand, sah er auf die Uhr. Sein Besuch hatte keine zwanzig Minuten gedauert. Er atmete tief durch. Die frische Luft tat ihm gut, obwohl es gerade heftig zu regnen begann. Jetzt konnte er nur darauf hoffen, dass die Botschaft oder der Baron eine Spur fand. Allein diese Hoffnung, so gering sie auch war, erhielt ihn aufrecht.

Als er in sein Zimmer zurückkehrte, machte Inge Schmid gerade Abendbrot und hörte dabei Radio, während Günter selbstvergessen auf dem Fußboden spielte. Sie schien guter Dinge zu sein.

»Wie war es bei von Steiner?«, fragte sie.

»Er war nicht gerade umwerfend freundlich, aber ich hoffe, dass er mir hilft.«

Dann schilderte er ihr seinen Besuch in Einzelheiten und verschwieg auch nicht, wie beschämend er es empfunden hatte, sich vor Fremden grundlos rechtfertigen zu müssen. Dann bat er ein weiteres Mal die Nachbarn um Erlaubnis, David anzurufen. An allem, was der Junge sagte, merkte er, dass dessen Besorgnis noch gewachsen war. Anschließend teilte ihm Miriams Mutter mit, er esse kaum, weigere sich an manchen Tagen, zur Schule zu gehen, und schlafe so gut wie überhaupt nicht. Sie bat ihn, noch einmal mit ihm zu sprechen.


»Du musst stark sein«, sagte er zu David. »Um deiner selbst willen, um deiner Mutter willen und auch um meinetwillen. Wo auch immer sie sich befindet, sie wird stark bleiben, und wir dürfen ihr darin nicht nachstehen.«

»Aber wo ist sie? Was glaubst du?«, schrie David förmlich.

Nach dem Gespräch mit seinem Sohn fühlte sich Arnaud noch bekümmerter als zuvor. Er kam sich nutzlos vor, verloren, wusste nicht, was er noch tun konnte. Inge Schmid sah ihn schweigend an, während sie den Tisch deckte. Nach einer Weile suchte er sein Zimmer auf. Er musste allein sein.

Eine Stunde später klopfte sie leise an seine Tür.

»Günter schläft. Wollen wir essen? Ich weiß, dass es keinen Grund zum Feiern gibt, aber ich habe mit den Äpfeln, die Sie gekauft haben, einen Strudel gebacken. Hoffentlich schmeckt er Ihnen. Ich bin keine besonders gute Köchin, backe aber gern.«

Während des Essens klingelte es an der Tür. Beide fuhren erschrocken hoch. Sie stand auf und öffnete. Er hörte eine Männerstimme, und bald darauf trat sie mit einem jungen Mann in Wehrmachtsuniform ein.

»Mein Bruder Gustav. Er ist der Einzige aus der Familie, mit dem ich noch Verbindung habe. Von Zeit zu Zeit überrascht er mich mit seinem Besuch, wenn er ein paar Tage Urlaub hat.«

Die Männer schüttelten einander die Hand, und Gustav Schmid setzte sich mit ihnen zu Tisch. Sie erklärte dem Bruder, wer Arnaud war und warum er sich hier aufhielt, worauf ihm Gustav die eine oder andere Frage stellte. Die Angelegenheit schien ihn zu interessieren.

»So sehr ich bedaure, was Sie da erlebt haben, so wenig erstaunt es mich. Hier in Deutschland gehen Dinge vor sich …«

Dann setzte er seine Schwester über das ins Bild, was es aus
der Familie zu berichten gab. Die kleine Schwester Ingrid, die noch zur Schule ging, sagte er, werde von den Eltern ganz und gar im nationalsozialistischen Geist erzogen, während die Mutter von Tag zu Tag fanatischer werde. Sie bete den Führer förmlich an und habe sein Bild in einer Nische aufgestellt, als wäre er ein Heiliger. Der Vater beklage sich darüber, wie viel Zeit nötig sei, die Straßen von Unrat zu reinigen. »Damit meint er Juden, Kommunisten, Homosexuelle … kurz gesagt, jeden, der kein Nazi ist.«

Arnaud erkundigte sich bei dem jungen Mann nach dessen Meinung über das, was in Deutschland geschah.

»Ich wollte schon immer Soldat werden, bevor das alles passiert ist. Vielleicht hängt das damit zusammen, dass mir unsere Eltern von klein auf eingehämmert haben, es gebe nichts Besseres als eine sichere Anstellung beim Staat. Zur Polizei wollte ich nicht, weil mir zuwider ist, was mein Vater tut, und der Soldatenberuf schien mir anständiger zu sein. Jetzt aber… Mir ist klar, dass ich an die Front muss, aber nicht etwa weil wir Feinde hätten, sondern weil Hitler beschlossen hat, Europa zu ›retten‹, was seiner Ansicht nach am besten dadurch geschieht, dass Deutschland alle anderen Länder unterjocht. Als Soldat muss ich gehorchen. Ich stelle keine Fragen, mache mir aber selbstverständlich meine Gedanken. Auch wenn ich Inges Ansichten nicht teile, glaube ich nicht, dass sie dafür sterben sollte, und ich bin auch nicht überzeugt, dass die Juden die Schuld am Elend in Deutschland tragen. Aber wie gesagt, ich habe nicht zu entscheiden, sondern zu gehorchen.«

Am Ende der Mahlzeit bot Arnaud an, den Abwasch zu machen, damit sich die Geschwister in Ruhe unterhalten konnten. Danach suchte er sein Zimmer auf, weil ihm klar war, dass die beiden gern allein sein wollten. Es war unübersehbar gewesen,
dass die junge Frau begierig auf Mitteilungen von der Familie war. Er legte sich hin und las, bis er einschlief.

Nach dem Frühstück am nächsten Morgen bot er ihr an, sich um Günter zu kümmern, da er weiter nichts zu tun hatte. »Wenn es Ihnen recht ist, kann ich mit ihm ja ein bisschen in den Park gehen. Heute regnet es nicht …«

Sie nahm erfreut an und erklärte, dass sie auf diese Weise mit ihrer Arbeit schneller fertig würde und anschließend ein wenig ausruhen könne. Die Arbeit sei schwer, sie müsse viel auf dem Fußboden herumrutschen, so dass ihr Rücken und ihre Knie schmerzten.

»Warum versuchen Sie nicht, Ihr Studium weiterzuführen?«, fragte er.

»Ich habe Ihnen ja schon gesagt, ich nehme das Leben, wie es kommt. Ursprünglich hatte ich Lehrerin werden wollen, aber diesen Traum habe ich begraben. Ich werde bleiben, was ich jetzt bin. Zumindest verdiene ich den Unterhalt für mich und meinen Jungen. Alles Weitere wird sich finden.«

 



Arnaud ging mit Günter nach unten. Der Kleine war erstaunlich ruhig, als wüsste er, dass er brav sein müsse und seiner Mutter nicht zur Last fallen dürfe, wenn sie arbeitete, weil sie ihn sonst nicht mehr mitbringen durfte.

Im Park ließ Arnaud ihn ein Stück an seiner Hand laufen. Bestimmt würde sich seine Mutter freuen, wenn sie diesen Fortschritt sah, denn sie hatte schon geklagt, er lerne viel zu spät laufen.
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Die Tage gingen ruhig dahin. Morgens ging er mit Günter hinaus, der erstaunliche Fortschritte machte und bald so gut wie allein gehen konnte, nachmittags suchte er gewöhnlich die Familien Bauer oder Schneider auf, um zu fragen, ob sie etwas von den Levis gehört hätten. Auch war er noch einige Male in der Hoffnung zum Bahnhof gegangen, den Zugschaffner anzutreffen  – vergeblich.

Zehn Tage nach seiner Ankunft in Berlin kam ein Anruf von der französischen Botschaft. Man forderte ihn auf, sich am kommenden Tag um acht Uhr dort einzufinden.

Er ging pünktlich hin und fürchtete, man werde ihm lediglich mitteilen, dass man weiterhin nichts von Miriam wisse.

Doch der Beamte sagte: »Hier habe ich den Bericht, den uns das Außenministerium des Deutschen Reiches übersandt hat.« Mit diesen Worten gab er ihm ein Blatt, auf dem in dürren Worten stand, dass man weder Kenntnis von einem Unfall einer französischen Staatsbürgerin habe noch eine solche in ein Krankenhaus eingeliefert worden sei. Auch wisse man von keinem Zwischenfall, in den eine französische Staatsbürgerin verwickelt gewesen sei, weshalb auch keine Polizeiwache oder sonstige Dienststelle oder Anstalt etwas über sie wisse. Überdies sei es nicht einmal sicher, dass die Genannte überhaupt in Berlin angekommen sei. Damit erklärte man den Fall für abgeschlossen.

»So einfach ist das?«, fragte Arnaud bitter enttäuscht.

»So einfach ist das. Offiziell gibt es keinen Fall.«

»Können Sie da nicht etwas nachhaken?«, bat er den Beamten.


»Sicher, aber niemand wird sich veranlasst fühlen, etwas zu unternehmen. Man wird mir höchstens einen weiteren solchen Bericht schicken.«

»Glauben Sie, dass die Leute wirklich nach ihr gesucht haben?«

»Was ich glaube, ist nebensächlich. Sie behaupten, dass sie es getan haben und das hier das Ergebnis sei. Mir ist lediglich eines klar, nämlich dass sie darüber hinaus nichts unternehmen werden.«

»Und die Polizei?«

»Wie Sie wissen, haben wir da einen Kontaktmann, aber auch über den haben wir nichts erfahren. Gerade heute Morgen habe ich mit ihm gesprochen, kurz bevor Sie gekommen sind, und er hat mir versichert, dass man bei der Polizei nichts über Ihre Gattin weiß und überzeugt ist, dass sie nie in Berlin angekommen ist.«

»Und hat man den Schaffner befragt?«

»Wie es aussieht, hat man ihn ermittelt und ihm ein Foto Ihrer Gattin vorgelegt. Es heißt, dass er sich nicht erinnern kann. Der Botschafter hat mich beauftragt, Ihnen zu sagen, dass wir weiterhin alles tun werden, was in unserer Macht steht, doch wir können Ihnen keinerlei Hoffnung auf Resultate machen. Es ist, als jagte man einem Phantom nach.«

»Meine Frau gibt es aber wirklich. Sie ist in Berlin eingetroffen und hat sich in der Wohnung ihrer Verwandten aufgehalten.«

»Das bezweifle ich nicht, aber Sie müssen verstehen, dass uns die Hände gebunden und unsere Möglichkeiten, etwas zu unternehmen, beschränkt sind.«

»Ich bin fest überzeugt, dass die deutschen Behörden nicht das Geringste unternommen haben«, schloss Arnaud. »Wenn ich nur den Grund dafür wüsste.«


Schweigend hielt der Beamte seinem Blick stand. Darauf wusste auch er keine Antwort.

Geknickt verließ Arnaud die Botschaft. Ihm war klar, dass man dort nichts weiter unternehmen und ihm höchstens ab und zu die knappe Mitteilung zukommen lassen werde, dass man nach wie vor nichts über den Aufenthalt seiner Frau wisse.

Wenn er jetzt nach Paris zurückkehrte, wäre das gleichbedeutend mit dem Eingeständnis, dass er Miriam für immer verloren gab. Er sah sich außerstande, den Kummer zu ertragen, den er damit seinem Sohn, den Schwiegereltern und sich selbst bereiten würde. Er durfte in seinen Bemühungen nicht nachlassen, obwohl er nicht wusste, welche Richtung er dabei einschlagen sollte.

Wieder einmal streifte er ziellos durch die Stadt, die ihm immer verhasster wurde. Die Regentropfen, die auf sein Gesicht fielen, vermischten sich mit seinen Tränen.

»Wo bist du, Miriam? Wo bist du?«, flüsterte er. Der eine oder andere Passant drehte sich neugierig nach ihm um. Es war ihm einerlei. Seine Qual war zu groß, als dass er sich über das Gedanken gemacht hätte, was Menschen denken mochten, die ihn sahen.

Völlig durchnässt kam er in seinem vorläufigen Zuhause an. Er suchte sogleich sein Zimmer auf, weil er in diesem Zustand nicht gesehen werden wollte, doch Inge Schmid folgte ihm besorgt.

»Entschuldigung, ich möchte Sie nicht belästigen. Aber haben Sie etwas erfahren? Ist irgendetwas geschehen?«

Er sah sie unter Tränen an und brachte kein Wort heraus. Scheu trat sie auf ihn zu und nahm ihn tröstend in die Arme. Dann verließ sie den Raum, um ihm Gelegenheit zu geben, sich zu fangen.


Nach wenigen Minuten kam er wieder heraus.

»Ich war heute Morgen in der Botschaft.«

Sie wartete, bis er von selbst weitersprach, weil sie seinen Schmerz nicht vergrößern wollte.

»Meine Frau hat sich in einen Geist verwandelt. Sie scheint einfach nicht mehr zu existieren. Ich kann jetzt nur noch auf das Ergebnis der Nachforschungen Baron von Steiners warten, vorausgesetzt, er unternimmt welche.«

»Das tut er bestimmt. Andernfalls hätte er sich nicht die Mühe gemacht, sich von Ihnen die Angaben über Ihre Frau und deren Verwandte geben zu lassen. Vielleicht hat er ja mehr Glück.«

»Ich weiß nicht recht. Das Schlimmste ist, dass mir nicht einfällt, was ich noch tun könnte. Ich weiß, dass sie irgendwo in dieser Stadt ist, aber wo? Ich habe schon überlegt, ob ich eine Zeitungsanzeige aufgeben soll.«

»Das scheint mir ein guter Gedanke zu sein. Vielleicht hat jemand sie gesehen und kann Ihnen einen Hinweis geben. Auf jeden Fall dürfte es den Versuch wert sein. Ich kann Sie am Nachmittag gern zur Zeitung begleiten, heute habe ich keine weitere Arbeit zu erledigen.«

Sie gaben die Anzeige in den wichtigsten Blättern der Stadt auf und setzten eine kleine Belohnung für jeden Hinweis aus, der zu Miriam führte. Inge Schmid war überzeugt, dass dies Vorgehen Erfolg haben werde, und Arnaud redete sich ein, sie könne damit Recht haben.

Das Abendessen nahmen sie schweigend ein. Jedes Wort wäre zu viel gewesen.

Am folgenden Tag brachten die Zeitungen die Anzeige mit Miriams Bild. Arnaud blieb den ganzen Tag im Hause, doch niemand meldete sich. Am übernächsten Tag kam ein Anruf:
Die Sekretärin des Barons forderte ihn auf, am Nachmittag ins Büro zu kommen.

Zum ersten Mal seit seiner Kindheit betete er aus tiefstem Herzensgrund. Er hoffte, etwas über Miriams Aufenthalt zu erfahren. Die Vorstellung, dass sie spurlos verschwunden sein sollte wie ein Geist, war ihm unerträglich.

Der Baron empfing ihn stehend, um anzudeuten, dass die Unterhaltung nicht lange dauern werde.

»Professor Arnaud, in Hinblick auf meine Freundschaft mit dem Grafen d’Amis, der mich gebeten hat, Sie zu unterstützen, habe ich versucht, etwas über den Aufenthalt Ihrer Frau in Erfahrung zu bringen. Wie ich sehe, haben Sie sich inzwischen sogar an die Zeitungen gewendet …«

»Ich bin völlig verzweifelt«, erklärte Arnaud. »Ich würde alles mir Mögliche tun, um sie zu finden.«

»Nun, ich habe einige wichtige Persönlichkeiten mit der Sache belästigt, und sie haben sich auch hinreichend dafür interessiert, um mir eine befriedigende Antwort geben zu können. Allerdings muss ich Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen, dass das Verschwinden Ihrer Frau nach wie vor ein Rätsel ist. Man hat den Zugschaffner und auch andere Bahnbeamte befragt. Niemand kann sich erinnern, sie gesehen zu haben. Man hat sie überall gesucht, in …«

Zur Verblüffung des Barons fiel ihm Arnaud ins Wort. »… in Krankenhäusern, auf Polizeiwachen, in Gefängnissen … nirgends eine Spur von ihr. Als gäbe es meine Frau gar nicht oder als hätte sie nie einen Zug nach Berlin genommen.«

Mit einer Handbewegung gab ihm der Baron seinen Ärger über die Unterbrechung zu verstehen. Der Mann ging ihm ebenso auf die Nerven wie damals, als ihn d’Amis seinen anderen Gästen vorgestellt hatte.


»Sie wollen sich die Wahrheit nicht eingestehen.« »Und wie sieht diese Wahrheit Ihrer Ansicht nach aus, Herr Baron?«

»Dass Ihre Gattin aus freien Stücken verschwunden ist. Sie hat Sie verlassen. Natürlich ahne ich nicht, warum, aber das ist die einzige denkbare Lösung.«

»Sie irren sich. Meine Frau ist hier in Berlin angekommen und war in der Wohnung ihrer Verwandten. Ich habe ihren Lippenstift im Badezimmer dieser Wohnung gefunden, die von SA-Leuten verwüstet worden war. Die Verwandten hat man fortgebracht, weil sie Juden sind, vermutlich in ein Arbeitslager. Aber was hat man mit ihr gemacht? Sie ist Französin und hat nichts mit dem zu tun, was in diesem Lande geschieht.«

Der Baron hörte ihn schweigend und teilnahmslos an, als dringe nichts von dem, was Arnaud sagte, zu ihm durch.

»Was tut man mit den Menschen? Gehören Sie der Partei an? Sind auch Sie einer dieser seelenlosen Schinder? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie mit diesem Pöbel gemeinsame Sache machen.«

»Ich verstehe Ihre Besorgnis und Ihre Unruhe, kann aber nichts unternehmen. Sie wollen sich der Wahrheit nicht stellen, daher …«

»Ich gehe schon. Sie brauchen mich nicht hinauszubegleiten, schließlich bin ich nichts weiter als der Ehemann einer verschwundenen Jüdin. Was liegt schon an einem Juden mehr oder weniger?«

Tränen der Wut traten ihm in die Augen, als er das Büro des Barons verließ. Für den Rückweg nahm er ein Taxi. Er würde mit David und den Schwiegereltern reden. Gemeinsam würden sie beschließen, was zu tun war.


In ihrer Wohnung unterhielt sich Inge Schmid mit Debora, der Tochter des Ehepaars Schneider.

»Entschuldigen Sie, dass ich hergekommen bin, aber wir haben in der Zeitung die Anzeige mit dem Bild Ihrer Gattin gesehen, und mein Vater hat mich aufgefordert herzukommen und mich zu erkundigen, wie es Ihnen geht. Sie sollen wissen, dass Sie in Ihrer Verzweiflung nicht allein sind.«

»Immer, wenn die Leute von meiner Frau sprechen, habe ich den Eindruck, dass man sie mit Worten besudeln will.«

»Ich weiß nicht, wie wir Ihnen helfen können«, klagte Debora. »Meine Eltern und ich würden gern etwas tun, soweit wir das vermögen. Sie dürfen auf uns zählen …«

»Vielen Dank. Sie wie auch das Ehepaar Bauer haben mir bereits geholfen, indem Sie mir Mut gemacht haben. Sie sind die einzige Verbindung, die ich zu den Verwandten Miriams und damit unter den gegebenen Umständen auch zu ihr selbst habe. Die Sache ist nur die, dass ich nicht weiß, was ich tun kann…«

»Sie sollten nach Frankreich zurückkehren«, erklärte Debora mit fester Stimme. »Hier können Sie nicht endlos bleiben, und falls sie … falls Ihre Frau es schafft, von dort wegzukommen, wo sie sich befindet, wird sie Sie ohnehin suchen.«

»Aber wo kann sie nur sein? Sagen Sie es mir.«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht hatte sie einen Wortwechsel mit der Blockwartsfrau im Haus Ihrer Verwandten, und die hat die SA gerufen. Oder man hat sie mitgenommen, weil sie Jüdin ist, Französin hin oder her. Unter Umständen wagt man jetzt nicht, sie freizulassen, weil sie dann Dinge berichten würde, von denen keiner will, dass sie bekannt werden.«

»Das würde bedeuten, dass man sie nie freiließe, sondern für immer behielte …«


»Es ist die einzige Möglichkeit, die mir einfällt …«

»Dann muss ich unbedingt weitersuchen«, erklärte er. »Wohin bringt man die Juden, die verschwinden? Wo befinden sich diese Arbeitslager?«

»Niemand ist zurückgekommen, um das zu berichten«, erklärte Debora. »Nur wichtige Personen in der Regierung wissen darüber Bescheid.«

»Ich denke, wir sollten noch einmal mit der Hauswartsfrau reden«, regte Inge Schmid an. »Vielleicht, wenn man versucht, sie zu bestechen … einfach wird das angesichts ihrer politischen Einstellung nicht sein, aber bei diesen Leuten weiß man nie. Außerdem sollten wir versuchen, mit Nachbarn der Levis zu sprechen. Immerhin ist denkbar, dass die uns etwas sagen können.«

»Ja, das tue ich«, sagte Arnaud. »Ich gehe gleich hin. Es ist ja erst sieben.«

Debora erklärte sich bereit, auf Günter aufzupassen. Dunkelheit lag über der Stadt, als sie das Haus erreichten. Das Tor war verschlossen, doch da Inge Schmid einen Schlüssel besaß, gelangten sie dennoch hinein. Sie hatten sich entschieden, erst die Nachbarn und dann die Blockwartsfrau aufzusuchen. Im zweiten Stock klopften sie an die Tür zur Rechten, doch niemand öffnete. Entweder waren die Leute nicht zu Hause, oder sie wollten keine Fremden einlassen. Als Nächstes versuchten sie es an der Tür der gegenüberliegenden Wohnung, die nahezu sogleich geöffnet wurde.

»Sie wünschen?«, fragte eine Frau mit misstrauischer Stimme.

»Guten Abend. Ich habe bei den Levis ausgeholfen. Bestimmt haben Sie mich gelegentlich schon gesehen. Dieser Herr ist ein Neffe des Ehepaares, genauer gesagt, seine Frau ist deren Nichte …«


»Was geht mich das alles an? Was wollen Sie?«, gab die Frau grob zurück.

»Vielleicht haben Sie etwas darüber gehört, wo sich die Levis befinden … Außerdem wüssten wir gern, was geschehen ist, als um den 20. April die Nichte der beiden hier war …«

»Ich habe keine Ahnung. Ich hab nichts gesehen und nichts gehört.«

Die Frau wollte schon die Tür schließen, als Arnaud sagte: »Sie sollen uns ja gar nicht irgendwelche Geheimnisse verraten. Wir möchten nur, dass Sie uns sagen, wohin man die Levis Ihrer Ansicht nach gebracht haben könnte und ob Sie meine Frau gesehen haben, als sie hier war.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Lassen Sie mich zufrieden oder ich rufe die Polizei.«

»Warum denn das? Weil wir uns nach zwei alten Leuten und deren Nichte erkundigt haben? Ist das in Deutschland ein Verbrechen?« Arnaud konnte seinen Ärger nicht länger hinunterschlucken.

Die Frau schlug ihnen die Tür vor der Nase zu. Inge Schmid sah ihn an und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, ihr ins nächste Stockwerk zu folgen.

Dort hatten sie ebenso wenig Erfolg. Nachdem ihnen die Leute mitgeteilt hatten, dass sie nichts wüssten, verschlossen sie die Tür vor ihnen, als könnte es sie schon in Schwierigkeiten bringen, dass sie mit ihnen sprachen.

So ging es weiter, bis sie schließlich das oberste Stockwerk erreichten, von dessen Treppenabsatz drei Türen abgingen.

»Das sind wahrscheinlich Mansardenwohnungen wie meine.«

Als sich die erste Tür öffnete, sahen sie sich zu ihrer Überraschung der Blockwartsfrau gegenüber.


»Guten Abend, Frau Bruning. Können wir hereinkommen?«, fragte Inge Schmid mit einem Lächeln.

Ebenso verblüfft wie Inge Schmid und Arnaud ließ die Frau sie ein. Durch die offen stehende Tür zum Wohnzimmer sah man einen kahlköpfigen Mann, der eine Zeitung in der Hand hielt und Radio hörte – vermutlich Herr Bruning.

»Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass Sie nicht wieder hier auftauchen sollten«, sagte sie in drohendem Ton.

»Sie sind doch eine vernünftige Frau«, begann Arnaud. »Und weil mir das klar ist, bin ich noch einmal gekommen. Sie haben selbst Familie und können daher sicher die Verzweiflung eines Mannes verstehen, der seine Frau nicht findet. Stellen Sie sich doch bitte einmal vor, Ihnen würde es so gehen, Ihr Mann würde schlagartig und spurlos verschwinden …«

Die Frau sah ihn an und schien nicht recht zu wissen, was sie sagen sollte. Arnauds Worte schienen sie angerührt zu haben, doch war das Gefühl wohl nicht von langer Dauer, denn sie warf den beiden einen verächtlichen Blick zu.

»Wieso fragen Sie eigentlich mich nach Ihrer Frau?«, schrie sie. »Wenn die Sie hat sitzenlassen, sollten Sie woanders suchen. Sie müssen am besten wissen, mit was für einer Art Frau Sie verheiratet sind.«

Arnaud hob schon die Hand, um die Frau zu ohrfeigen, aber Inge Schmid, der die möglichen Folgen eines solchen Verhaltens bewusst waren, trat entschlossen zwischen die beiden. Mittlerweile kam auch der Mann näher, wohl durch das Geschrei seiner Frau angelockt. Er war genauso füllig wie sie.

»Was ist hier los?«

»Die Leute haben sich nach dem Pack erkundigt.«

»Was für Pack?«

»Die Levis und ihrer Nichte. Die da hat ihnen im Buchladen
geholfen«, sagte sie und wies auf Inge. »Und das da ist der Mann von der Nichte. Wieso nur fragen die mich nach dem Pack? Wahrscheinlich sind die in der Hölle gelandet, und hoffentlich lässt man sie da auch nie wieder raus.«

»Beruhige dich, Ursula, und geh nach hinten. Ich kümmere mich schon um die Leute. Was wollen Sie von uns?«, fragte er.

Inge Schmid gab zur Antwort: »Herr Bruning, entschuldigen Sie bitte, wenn wir in einem ungünstigen Augenblick gekommen sind. Wir hätten das nie getan, wenn es nicht wichtig wäre, wir wollen Sie bestimmt nicht belästigen.«

Sie sprach zu ihm wie zu einem kleinen Kind, um zu erreichen, dass er auf die Fragen antwortete, die seine Frau so aufbrachten. Er musterte die ungebetenen Besucher kalt, hörte ihr aber bis zum Ende zu, ohne die Aufforderung seiner Frau zu beachten, er solle die Leute doch einfach vor die Tür setzen – sei es, weil ihm die Art der jungen Frau gefiel oder weil er sich aufspielen wollte.

»Wenn Ihre Frau verschwunden ist, sollten Sie zur Polizei gehen. Wir wissen nichts«, sagte er schließlich und sah Arnaud geringschätzig an. »Die Levis waren Untermenschen, Juden. Die sind da, wo sie hingehören.«

»Und wo ist das?«, erkundigte sich Inge Schmid mit sanfter Stimme und ihrem liebenswürdigsten Lächeln.

»Keine Ahnung. Irgendwo, wo man sie was Nützliches für unser Land tun lässt, das sie mit ihrer Habgier ausgeplündert haben. Falls die wiederkommen sollten, fliegen sie in hohem Bogen raus.«

»Aber sie wohnen hier, der Laden gehört ihnen«, wandte Arnaud ein.

»Wenn sie nicht wiederkommen, gehört er ihnen nicht mehr, und gute Deutsche kriegen ihn. Wir haben die Juden
lange genug geduldet. Der Führer weiß, wie man mit diesem Gesindel umgeht. Es ist eine Pestbeule am Volkskörper, die man aufstechen muss.«

Arnaud wollte darauf antworten, doch Inge Schmid drückte fest seinen Arm. Er begriff ihren Hinweis: Sie hielt es für besser, selbst mit Bruning zu sprechen.

»Ist Ihnen bekannt, wohin man die Nichte der Levis gebracht hat? Wir wissen zweifelsfrei, dass sie hier war, weil wir in der Wohnung etwas gefunden haben, das ihr gehört, und wir wüssten gern …« Sie konnte den Satz nicht beenden, weil die Frau erneut in die Diele gestürmt war und sie wütend der Tür entgegenstieß.

»Raus hier, dreckige Judenfreunde! Raus hier!« Noch auf dem Treppenabsatz hörten sie ihr Gekeife und das Schreien ihres Mannes.

Erschöpft und niedergeschlagen klingelten sie an den beiden anderen Wohnungen, aber niemand öffnete. Ihnen war klar, dass man sie durch den Türspion beobachtete.

Sie gingen in die Wohnung des Ehepaars Levi und suchten erneut so gründlich sie konnten nach weiteren Hinweisen. Sie fanden nichts, doch fiel ihnen auf, dass nach ihnen jemand dort gewesen sein musste, weil manches nicht mehr so war, wie sie es hinterlassen hatten. Inge Schmid äußerte den Verdacht, dass möglicherweise die Polizei auf Ersuchen der Botschaft nach Hinweisen auf die Anwesenheit von Arnauds Frau gesucht habe, was diesen aber nicht zu trösten vermochte. Hier, in diesem Haus, verlor sich Miriams Spur. Hier war sie verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.

 



Bei ihrer Rückkehr sahen sie, dass Debora ganz begeistert mit Günter spielte. Traurig hörte sie den Bericht der beiden an und
gab Arnaud, als sie ging, den Rat, nach Paris zurückzukehren.

»Ich kann mir denken, wie schwer das für Sie sein muss, aber Sie sollten zu Ihrem Sohn zurückkehren – er ist das Einzige, was Ihnen bleibt.«

»Und meine Frau im Stich lassen? Nie im Leben.«





10

Die folgenden Tage waren für Arnaud wie ein Alptraum, der kein Ende zu nehmen schien. Er wusste weder, wohin er sich wenden sollte, noch, was er tun konnte. Einige Male fragte er bei der Botschaft nach, nur um zu hören, dass man ihm nichts Neues sagen könne. Auch von den Freunden der Levis bekam er nichts anderes zu hören.

Mit seiner Zimmerwirtin redete er nicht besonders viel. Sie arbeitete meist von morgens bis abends und saß dann todmüde am Esstisch. Drei- oder viermal bat sie ihn, sich um Günter zu kümmern, weil sie noch einmal aus dem Haus müsse. Eines Tages eröffnete sie ihm, dass sie sich mit Genossen der kommunistischen Partei treffe, die sie wieder in ihre Reihen aufgenommen hatten.

David wollte unbedingt, dass sein Vater in Berlin blieb und weitersuchte, und die Schwiegereltern unterstützten ihn darin. Die Zeit dehnte sich unerträglich. Er war gekommen, um sich seiner Frau nahe zu fühlen – oder ging es ihm, so fragte er
sich, in Wahrheit eher darum, sein Gewissen zu beschwichtigen? Denn er fühlte sich schuldig. Hatte er nicht zugelassen, dass sie die Reise unternahm?

 



Eines Vormittags rief ihn Graf d’Amis an und wollte wissen, wann er nach Frankreich zurückzukommen gedenke. Darauf hin erklärte er, dass er bleiben werde, bis er seine Frau gefunden habe. Ohne Umschweife setzte ihn der Graf unter Druck und teilte ihm mit: »Falls Sie nicht sofort zurückkehren und Ihre Arbeit an der Chronik beenden, sehe ich mich genötigt, die Vereinbarung mit Ihnen und Ihrer Universität zu kündigen. Ich bringe durchaus Verständnis für Ihre persönlichen Probleme auf und habe lange genug Geduld bewiesen, doch Sie müssen einsehen, dass ich nicht länger warten kann und will. Außerdem brauche ich Sie hier für Anweisungen an meine Arbeitsgruppe, die inzwischen knapp zwei Dutzend Personen umfasst. Ich darf Sie daran erinnern, dass das Bestandteil unseres Abkommens war. Im Übrigen habe ich bereits mit Ihrem Rektor gesprochen und ihn gebeten, Sie an Ihre Pflichten zu erinnern. Entscheiden Sie sich rasch. Ich habe nicht die Absicht, noch lange zu warten.«

Er ließ ihm keine Zeit, gegen das Ansinnen aufzubegehren, sondern legte sogleich auf. Schon wenige Minuten später kam ein Anruf von der Universität. Der Dekan der historischen Fakultät gab sich verständnisvoll und herzlich und erklärte, selbstverständlich könne sich Arnaud für seine persönliche Tragödie so viel Zeit lassen, wie nötig sei. Allerdings werde man dankbar sein, wenn er es einrichten könne, wenigstens auf einige Tage nach Paris zu kommen, weil dies und jenes zu regeln sei. Nicht nur müsse man, sofern er länger fortzubleiben gedenke, eine Vertretung für seine Unterrichtsveranstaltungen
finden, es seien auch Entscheidungen in Bezug auf die Arbeit an Bruder Juliáns Chronik zu treffen, zu deren Veröffentlichung sich die Universität verpflichtet habe. Er wollte wissen, ob Arnaud jemanden empfehlen könne, der in der Lage sei, die Arbeit an seiner Stelle zu beenden.

Diese beiden Telefonate rissen ihn aus der unwirklichen Welt, der er in Berlin auf Schritt und Tritt begegnete. Vor Miriams Verschwinden war er ein gänzlich anderer Mensch gewesen. Er hatte eine Familie gehabt, einen Beruf, der ihn begeisterte, Freunde und Kollegen, hatte Schriften über das französische Mittelalter veröffentlicht, in ganz Europa Vorträge gehalten … Jetzt aber hatte er sich selbst in ein Phantom verwandelt.

Er stand vor einer Entscheidung, die sein ganzes weiteres Leben bestimmen würde. Falls er in Berlin bliebe, würde das nicht nur die Trennung von David bedeuten. Er würde sich auch ernsthaft Gedanken darüber machen müssen, wovon er leben wollte, denn seine Ersparnisse konnten ihn nicht endlos lange ernähren. Ein Kollege hatte ihm empfohlen, sich eine bestimmte Zeit beurlauben zu lassen …

»Ich an Ihrer Stelle würde nach Frankreich zurückkehren«, riet ihm Inge Schmid beim Abendessen. »Wie die Dinge liegen, dürfte es außerordentlich schwer sein, Ihre Frau zu finden. Unter Umständen sind die Aussichten später besser. Sie könnten ja von Zeit zu Zeit nach Berlin kommen.«

»Ich möchte sie nicht aufgeben.«

»Das würden Sie damit ja auch nicht unbedingt tun. Gleichzeitig dürfen Sie aber auch Ihren Sohn nicht aufgeben.«

Er entschloss sich, ihrem Rat zu folgen. Sie schien über ein Maß an Alltagsverstand und Lebenserfahrung zu verfügen, wie er es bei einem so jungen Menschen nicht erwartet hätte.
Auch sie hatte miterlebt, wie ein geliebter Mensch einfach verschwand, und führte ihr Leben unbeirrt weiter. Was mochte sie sich vom Leben noch erwarten?
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Jetzt war es also doch geschehen. Deutschland und Frankreich befanden sich im Krieg, doch es gab keine Kampfhandlungen. Die französischen Zeitungen nannten die Situation »drôle de guerre«, die Deutschen »Sitzkrieg«, weil sich an der Front nichts bewegte. Manche waren der Meinung, die französische Regierung habe ihr Ultimatum, das Hitler aufforderte, sich aus Polen zurückzuziehen, nicht ernst gemeint, sondern damit lediglich vor der Weltöffentlichkeit das Gesicht wahren wollen. Wie dem auch sein mochte, offiziell befanden sich beide Länder im Krieg, und Arnaud begriff, dass er unter diesen Umständen ohnehin nicht viel länger in Berlin hätte bleiben können.

Das Wiedersehen mit David war alles andere als einfach. Wortlos, nur durch sein Verhalten, machte ihm sein Sohn Vorwürfe wegen seiner Unfähigkeit, seine Mutter zu finden. Nachts hörte er den Jungen schreien. Vermutlich quälten ihn Alpträume. Bisweilen gab es Streit, weil er sich hängen ließ und nichts für die Schule tat. Für David hatte das Leben seinen Sinn verloren.

Die Kollegen freuten sich über Arnauds Rückkehr und hörten sich besorgt an, was er über Hitler-Deutschland zu berichten hatte.


Anfangs war er einige Male nach Berlin gefahren, hatte bei Inge Schmid gewohnt, war drei- oder viermal zur Botschaft gegangen und hatte die Freunde der Levis besucht. Diese hatten ihn mit Leuten bekannt gemacht, die im eigenen Land lebten wie Exilanten. Dann war er niedergeschlagen nach Paris zurückgekehrt. Nach dem Überfall Hitlers auf Polen und der Kriegserklärung Frankreichs war es mit der Möglichkeit, nach Berlin zu fahren, vorbei gewesen.

Als Frankreich dem Diktator im Juni 1940 wie eine reife Frucht in den Schoß fiel, genauso, wie es zuvor Holland und Belgien ergangen war, gehörte Arnaud zu den wenigen Franzosen, die das nicht überraschte. In nicht einmal einem Monat hatten sich die französischen Truppen zurückgezogen, und so lag Paris offen und unverteidigt vor der Wehrmacht da.

Der Oberbefehlshaber der französischen Streitkräfte General Maxime Weygand und der Chef des »État Français«, Marschall Pétain, setzten sich im Krisenkabinett mit ihrer Ansicht durch, es sei besser, mit Deutschland über einen Waffenstillstand zu verhandeln, als ohne die geringste Aussicht auf Erfolg zu kämpfen.

 



Am Spätnachmittag des 22. Juni suchte Martine Dupont Fernand Arnaud in seinem Arbeitszimmer an der Universität auf.

»Ich möchte mich von dir verabschieden, bevor die anderen davon erfahren«, erklärte sie. »Ich gehe.«

»Warum das?«

»Weißt du es noch nicht?«

»Nein. Was denn?«

»Was vorauszusehen war. General Huntziger und Feldmarschall Keitel haben in Compiègne einen Waffenstillstand unterzeichnet. Alles ist aus.«


»Was meinst du mit ›alles ist aus‹?«

»Man sagt, dass Reynaud sein Amt als Ministerpräsident niederlegt und Pétain an die Spitze der Regierung tritt. Du kannst dir sicher vorstellen, wie es weitergehen wird.«

»Und wohin willst du?«

»Habe ich dir nie gesagt, dass ich Jüdin bin?«

Sprachlos sah er sie an. Nein, davon hatte sie nie etwas gesagt, und ihr urfranzösischer Nachname Dupont hatte derlei auch nicht nahegelegt.

Als hätte sie seinen Gedankengang erraten, erklärte sie: »Von Mutters Seite. Du weißt ja selbst: Als Jude gilt, wessen Mutter Jüdin ist. Ehrlich gesagt war ich mir selbst nie so richtig darüber im Klaren. Ich bin außerhalb jeder Religion aufgewachsen, Meine Mutter ist nicht gläubig, und ich habe sie nie zur Synagoge gehen sehen, so, wie ich meinen Vater auch nie habe zur Messe gehen sehen. Er ist der typische Taufscheinchrist. Jetzt allerdings …«

»Du bist Französin, Martine«, wandte er ein.

»Das war ich bisher. Aber ab sofort bin ich für die Politiker in erster Linie Jüdin und erst dann Französin. Bekanntlich hat es auch hierzulande stets antisemitische Strömungen gegeben, ganz wie im übrigen Europa, doch was uns in dieser Hinsicht bevorsteht, wird alles Bisherige in den Schatten stellen. Ich denke nicht daran, mich als Untermenschen behandeln zu lassen.«

Er schwieg, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Sie nahm seine Hand und drückte sie freundschaftlich.

»Und wohin gehst du also?«

»Nach Palästina.«

»Das ist nicht dein Ernst! Was willst du denn da?«

»Das weiß ich selbst noch nicht. Auf jeden Fall werde ich
erst einmal in einem Kibbuz leben. Nachbarn von mir, genauer gesagt, Freunde, sind vor zwei Jahren dort hingegangen. Sie schreiben, dass das Leben im Kibbuz ein richtiges Abenteuer ist. Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, mein Leben zu ändern. Ich werde dir schreiben, wie es mir bekommt, Kopfsalat anzubauen.«

»Aber warum gehst du nicht nach Amerika? Mit deinem Ruf als Historikerin würdest du dort eine erstklassige Anstellung bekommen.«

»So einfach ist das da auch nicht. Außerdem bin ich der Ansicht, dass gerade jetzt der richtige Zeitpunkt ist, nach Palästina zu gehen. Ich möchte wissen, was es bedeutet, Jüdin zu sein, und was ich empfinden werde, wenn ich den Boden des Gelobten Landes betrete.«

»Wirst du denn dort in Sicherheit sein?«

»Das weiß ich nicht. Meine Freunde berichten, dass sie mit dem Gewehr in der Hand schlafen, denn wie du weißt, hat es vor einigen Jahren einen arabischen Aufstand gegen die Anwesenheit von Juden in Palästina gegeben. Allem Anschein nach leben die Siedler dort trotz der Anwesenheit der Briten als Schutzmacht nicht unbedingt wie auf einer Insel der Seligen. Übrigens tun die Briten angeblich alles, um zu verhindern, dass noch mehr Juden ins Land kommen, was die aber nicht abschreckt …«

»Entschuldige, wenn ich indiskret bin, aber welchen Beruf haben deine Freunde ausgeübt, bevor sie dort hingegangen sind?«

»Jean ist Anwalt, und Marie hat in einer Parfümerie gearbeitet. Sie haben mir geraten zu gehen, solange das noch möglich ist, und ich denke, sie haben Recht.«

»Und wie willst du das anstellen?«


»Du wirst es nicht glauben, aber ein Priester hilft mir dabei. Er ist der Bruder einer Freundin.«

»Du wirst mir fehlen, Martine«, sagte er.

»Du mir auch. Ich habe hier keinen besseren Freund als dich. Alle werden dich fragen, ob du gewusst hast, dass ich Jüdin bin.«

Martines Worte erinnerten ihn an Debora, die Tochter der Schneiders in Berlin und deren Erklärung dafür, warum sie sich von ihren Kindern getrennt und sie nach New York geschickt hatte. Ob er sich nicht besser auch über Davids Zukunft Gedanken machte? So unglaublich ihm das vorkam, sein Sohn war für die Behörden im Lande inzwischen Jude, und nichts als das.

Es dürfte ihm schwerfallen, der Verwandtschaft eine solche Entscheidung klarzumachen, aber er war entschlossen, seinen Willen durchzusetzen. Zuerst sprach er mit David, dann berief er seine Eltern, seine Schwiegereltern und die übrigen Angehörigen zum Familienrat ein.

»Mir ist klar, dass euch überraschen wird, was ich euch zu sagen habe, aber ich habe beschlossen, meinen Sohn nach Palästina zu schicken.«

Stumm vor Staunen sahen ihn die Schwiegereltern an. Auch seine Eltern wussten nicht, was sie sagen sollten. Sein älterer Bruder räusperte sich unbehaglich, und seine Schwägerin rang aufgeregt die Hände.

»Ich bleibe hier, Papa«, sagte David. »Ich gehe nirgendwo hin, solange Mutter nicht wieder hier ist.«

»Ich kann mir denken, dass du das nicht möchtest, denn wir haben darüber gesprochen. Doch so leid es mir tut, mein Junge, diesmal zählt deine Meinung nicht. Dein Leben ist mir wichtiger, und in Frankreich bist du einfach nicht mehr sicher. Ich möchte nicht …«


Stumm überlegten alle, was Miriam dazu gesagt hätte.

»Eine gute Bekannte von mir bricht in wenigen Tagen nach Palästina auf. David wird sie begleiten. Habt ihr dort Verwandte?« , fragte er seine Schwiegereltern.

»Natürlich«, sagte Miriams Mutter. »Zwei meiner Brüder leben da unten und mehrere Neffen. Es ist aber nicht so einfach …«

»Das weiß ich. Aber zumindest ist es dort kein Makel, Jude zu sein, wie hier.«

»Wir leben in Frankreich«, gab ihm sein älterer Bruder zu bedenken.

»Ja, wir leben in Frankreich. Und was ist in der Kulturnation Deutschland geschehen, wo ein ehemaliger Gefreiter die Richtlinien für das ganze Volk festlegt? Ich darf dich daran erinnern, dass unsere Regierung mittlerweile aus Marionetten besteht, deren Fäden von Berlin aus gezogen werden. Ich bin mit eigenen Augen Zeuge geworden, wie es dort zugeht. Ich will weder, dass man meinen Sohn vor dem Eingang seines Gymnasiums zusammenschlägt oder auf andere Weise erniedrigt, noch dass man ihn eines Tages mitten in Paris auf offener Straße verhaftet und er auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Miriam hätte das nie verwunden. Ihr könnt euch ja wohl denken, was Davids Abwesenheit für mich bedeuten wird, aber auf jeden Fall weiß ich dann, dass er lebt, und allein darauf kommt es mir an.«

»Fernand hat Recht«, sagte sein Vater. »Wir leben hier zwar in Frankreich, aber, mein Junge«, fügte er zu David gewandt hinzu, »was hat unsere Regierung mit den geflüchteten Republikanern aus Spanien gemacht? Teils hat man sie zurückgeschickt, teils in Lager gesteckt. Unsere Zeitungen haben sie als ›menschlichen Abfall‹ und ›gefährliche Eindringlinge‹ bezeichnet …«


Fernands Mutter fiel ihrem Mann ins Wort, um ihn daran zu erinnern, dass Organe wie Le Populaire oder L’œuvre diese Leute unterstützt hatten und der Erzbischof von Paris, Kardinal Verdier, wie auch einige katholische Schriftsteller, unter ihnen Jacques Maritain und François Mauriac, sich offen für sie ausgesprochen hatten.

Doch ihr Mann ließ sich nicht von seiner Ansicht abbringen, dass David außerhalb Frankreichs sicherer sei. Arnaud war dem Vater dankbar für die Unterstützung. Er wusste, wie empört dieser über die Haltung der französischen Regierung gegenüber den Flüchtlingen des spanischen Bürgerkriegs gewesen war. Unter ihnen hatten sich Verwandte von ihm befunden, die er unter Gefahr für sich selbst gerettet hatte. Vater wie Sohn trauten dem neuen Frankreich nicht, und sie dachten nicht daran, wie so viele andere bewusst die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen, um ja nichts sehen zu müssen.

Wieder bat David seinen Vater, bleiben zu dürfen, doch dieser ließ sich nicht von seinem Entschluss abbringen, obwohl er sich insgeheim fragte, ob sein Vorhaben nicht doch abwegig sei.

»Und was wirst du tun, Papa?«

»Ich bleibe hier, warte auf deine Mutter und beschäftige mich weiter mit Bruder Juliáns Chronik. Es ist eine ebenso tragische wie anrührende Geschichte.«

»Aber du fährst doch gar nicht gern zu diesem Grafen …«

»Das stimmt, diese Leute sagen mir nicht im Geringsten zu. Glücklicherweise war ich auch eine ganze Weile nicht dort, denn das ist für meine Arbeit nicht nötig. Ganz davon abgesehen vermute ich, dass der Graf mich nicht unbedingt in seiner Nähe haben will. Das trifft sich gut, denn seit der Sache mit deiner Mutter fällt es mir schwer, Menschen zu ertragen, die mit den Nazis gemeinsame Sache machen.«


»Du wirst dich also sozusagen in deiner Vergangenheit verkapseln«, sagte sein Sohn betrübt.

»Ja, so kann man es sagen. Du wendest dich der Zukunft zu, und ich flüchte mich in die Vergangenheit. Das ist nicht die schlechteste Lösung, mein Junge. Während du fortgehst, werde ich Bruder Julián begegnen.«





12

»… Es ermangelt uns an Frömmigkeit, gerade uns, die wir ein Beispiel geben müssten. Doch Bruder Ferrer leuchtet der Grimm aus den Augen. In der festen Überzeugung, dass nur das Feuer zu reinigen vermag, was die Irrgläubigen berührt haben, hat er angeordnet, dass auf Montségur alles verbrannt wird, um den durch die Anwesenheit dieser Menschen besudelten Ort zu reinigen. Alles muss brennen, bis nur noch die kahlen Mauern stehen.

›Nichts als das Feuer vermag diese Steine zu reinigen‹, hat er ausgerufen.

Weder weiß ich, wie viele Tage vergangen sind, seit wir Montségur verlassen haben, noch, wie viele Aussagen von Irrgläubigen wir niedergeschrieben haben, die bereit waren, zum Verräter an den eigenen Kindern, Eltern, Geschwistern und Nachbarn zu werden, nur um das nackte Leben zu retten. Wo sind die Märtyrer von Montségur? Was ist mit ihrem Vorbild?

Jetzt, da kein Entsatzheer kommen wird, sie zu befreien,
sind die einst so tapferen Männer und Frauen, die sich als Gute Christen bezeichnen ließen, nur noch verschreckte Menschen.

Ich gestehe, dass sie mich nicht mehr so sehr beeindrucken wie zuvor, als ich sie insgeheim geachtet und bewundert habe, weil sie unbeirrt an ihrer Überzeugung festhielten. Inzwischen weiß ich, dass sie nicht anders sind als ich. Auch sie haben Angst, und ich verachte sie genauso wie mich.

Es wäre eine Lüge, wollte ich sagen, alle seien schwach geworden, doch standgehalten haben nur die Wenigsten. Ich möchte mir lieber nicht vorstellen, wie sehr Doña María gelitten hätte, wenn sie Zeugin der Schwäche so vieler geworden wäre.

Ob in Carcassonne, Limoux, Bram und Lagrasse – allenthalben war es dasselbe. Kaum sind wir eingetroffen, können sie es nicht erwarten, über die anderen zu reden, um die eigene Haut zu retten.

Und ich, Herr, bin immer noch krank, und die Kräuter des Templers Armand verschaffen mir keine Erleichterung. Ich habe Euch bereits in meinem vorigen Schreiben erklärt, dass Don Fernandos Waffengefährte als großer Heilkundiger galt, und ich bekräftige, dass sich seine Kräuter bei mir bisher bewährt haben. Vielleicht verwirrt mir der Geruch nach verbranntem Fleisch die Sinne und verschließt mir den Magen, vielleicht ist es auch der Geruch der Angst jener Unglücklichen, die ihre Verfehlungen vor mir bekennen. Ich bete zu Gott, dass dieser Brief in Eure Hände gelangt, denn ich zittere bei dem Gedanken, er könnte in die meiner Feinde fallen. Bruder Ferrer würde mich sogleich den Flammen der Hölle überantworten, und nicht einmal der gute Bruder Péire würde meinen Verrat verzeihen.

Ich habe geschrieben, dass ich jede Vorstellung von Zeit verloren habe, und so ist es auch. Doch da ich spüre, dass die
Krankheit voranschreitet, möchte ich Euch um eine Gnade bitten, auch wenn ich sie nicht verdiene. Ihr habt mich nie als Euren Sohn betrachtet, doch ich bin es, so sehr dieser Gedanke Euch auch widerstreben mag. Daher wage ich Euch zu bitten, dass Ihr mich in Aínsa begraben lasst. Ich spüre, dass sich mein Leben dem Ende zuneigt, und so werde ich bald um die Erlaubnis einkommen, Euch zu besuchen.

Ich möchte, dass mich die Erde deckt, auf der ich geboren wurde. Ich bitte Euch sehr, lasst mich wie einen de Aínsa beerdigen, Bastard, gewiss, aber Blut von Eurem Blut.

Vergebt mir meinen Fieberwahn, von dem mein Kopf glüht und der in meinen Eingeweiden tobt. Ich träume von dem kühlen Wasser, das aus unserer Quelle fließt, wie auch von den frischen Vormittagen, an denen ich zur Scheune lief, um zu erledigen, was Ihr mir aufgetragen hattet.

Ja, ich werde Bruder Ferrer bitten, dass er mich gehen lässt, damit ich mich von Euch verabschieden und in Frieden dahinscheiden kann. Gebe Gott, dass der Inquisitor wegen meiner Krankheit Mitleid mit mir hat und er mir die Reise gestattet.

Wisst Ihr, Don Juan, dass mir die Toten zu jeder Stunde des Tages erscheinen und ihre Gebete sich in meinem Kopf miteinander vermischen?

Ich sehe ihre gequälten Gesichter, sehe, wie ihre verkrampften und vom Feuer zerstörten Finger auf mich weisen und von mir Gerechtigkeit fordern. Aber nicht ich bin imstande, ihnen Gerechtigkeit zukommen zu lassen. Da Doña María das sehr wohl bewusst war, hat sie mich so sehr gedrängt, die Chronik über die Vorfälle von Montségur fertigzustellen, die sich jetzt bei Eurer Tochter Doña Marian und ihrem Gemahl, Bertrand d’Amis, in sicherer Hut befindet.

Eines Tages, Herr, wird einer kommen und das unschuldige
Blut rächen, das wir im Namen des Kreuzes vergossen haben, denn ein so großes Blutvergießen kann nicht ungesühnt bleiben. Wo heute Verrat herrscht, werden eines Tages Stolz und Rachedurst auftreten. Ja, Herr, eines Tages wird jemand mit rasendem Ingrimm das Blut der Unschuldigen rächen. Inzwischen bitte ich Euch, Herr, dass Ihr mich zu Euch kommen lasst, damit ich beruhigt sterben kann.«

 



Angespannt las Arnaud weiter in dem Brief, den er im Archiv einer mit dem Hause Aínsa verwandten Familie entdeckt hatte. Bruder Juliáns Spur zu verfolgen war nicht einfach gewesen, weil er sich anfangs damit begnügt hatte, sie in der näheren Umgebung von Carcassonne und Toulouse zu suchen. Eines Morgens aber, als er aus unruhigem Schlaf aufgewacht war, dessen Träume sich um Miriam und David gedreht hatten, war ihm der Gedanke gekommen, der Dominikaner könnte ähnliche Empfindungen gehabt und sich nach seinen Angehörigen gesehnt haben. Das hatte ihn auf die richtige Fährte gebracht.

Die Arbeit hatte länger gedauert als vorgesehen. Aber war das wichtig zu einer Zeit, da so viele Menschen im Krieg umkamen? Auch wenn die gräfliche Burg inmitten der Trostlosigkeit der Ereignisse in Europa so etwas wie eine Insel der Seligen war – nicht einmal d’Amis hatte die Arbeitsgruppe auf Dauer zusammenzuhalten vermocht, die mit dem Ziel gekommen war, in der Umgebung von Montségur nach Hinweisen auf die Katharer-Vergangenheit zu suchen.

In wenigen Tagen würde es so weit sein, dass er in einem Vortrag an seiner Universität seine Ergebnisse vorstellen wie auch dem Grafen die Wechselfälle im Leben einiger seiner Vorfahren darlegen konnte.

Mehrere Reisen zur Burg der d’Amis waren nötig gewesen,
weil er das umfangreiche Familienarchiv nach Dokumenten und Zeugnissen aller Art hatte durchsuchen müssen. Keiner dieser Aufenthalte hatte länger als unbedingt nötig gedauert. Auch hatte er sich, soweit das möglich war, von den Deutschen in der Arbeitsgruppe des Grafen ferngehalten.

Da ihm jede Begegnung mit diesen Leuten zuwider war, hatte er darauf bestanden, keinesfalls auf der Burg untergebracht zu werden, sondern sich im einige Kilometer entfernten Carcassonne eingemietet. Seinerseits hatte der Graf aus seiner Abneigung ihm gegenüber nie ein Geheimnis gemacht, ihm mit Bezug auf seine Arbeit an Bruder Juliáns Chronik aber weiterhin keine Hindernisse in den Weg gelegt.

Er war an jedem der Orte gewesen, auf welche die Inquisitionsakten verwiesen, und in mittelalterlichen Chroniken nach Spuren der Familie gesucht, die sich bemüht hatte, über Jahrhunderte hinweg die Erinnerung an die Übergabe von Montségur zu bewahren.

Von der Familie des einstigen Feudalherrn von Aínsa lebten außer dem französischen Zweig nur noch einige entfernte Verwandte in Spanien, doch befand sich ihr Archiv in einem Museum am Ort. In diesem Archiv hatte er ebenfalls einige bemerkenswerte Funde gemacht.

Ob außer dem Templer Fernando de Aínsa, Juliáns älterem Bruder, noch jemand jenen Mönch geliebt hatte? Im Familienarchiv derer von Aínsa jedenfalls hatte Arnaud kein einziges Dokument gefunden, das die Existenz dieses Bastardsprosses verzeichnete. Als Don Juan ein Jahr nach Bruder Julián das Zeitliche gesegnet hatte, war der Familienbesitz an Doña Marta gefallen, die verwitwete älteste Tochter, die mit ihren beiden Kindern in der väterlichen Burg Schutz und Zuflucht gefunden hatte.


Zu den Schätzen, die Arnaud unter den Familiendokumenten entdeckt hatte, gehörten Briefe von der Hand Doña Marians, Gemahlin des Ritters Bertrand d’Amis, der das Vertrauen des Grafen von Toulouse genoss, an ihren Vater.

 



»Lieber Vater, ich empfinde den gleichen Schmerz wie Ihr über den Verlust meiner Mutter. Ich weiß, dass Ihr ihren Entschluss nie verstanden habt, den Familiensitz zu verlassen, um im Dienst der Guten Christen und all jener, die nach der Wahrheit streben, ihr Leben Gott zu weihen. Jetzt, da sie tot ist, möchte ich Euch sagen, dass sie mir, so oft ich in den letzten Jahren mit ihr zusammen war, nie verhohlen hat, wie sehr die Trennung von Euch sie in tiefster Seele bedrückt hat. Kein Mensch hat ihr je näher gestanden als Ihr, nicht einmal ihre Kinder und Enkel. Niemanden hat sie so sehr geliebt wie Gott und Euch.

Das Leben hier an Graf Raimonds Hof hat sich tief greifend geändert, und ich gestehe Euch, dass ich Angst habe. Zwar genießt mein Gemahl das volle Vertrauen des Grafen, doch sieht sich dieser, um seine Position halten zu können, genötigt, den französischen König und den Papst zufrieden zu stellen. Zwar haben sie ihm verziehen, doch trauen sie ihm nicht. Hier leben nach wie vor einige Gute Christen, Gläubige gleich uns, und von uns allen erwartet er, dass wir keinerlei Aufsehen erregen. Vor einigen Tagen hat er mit Tränen in den Augen einen seiner engsten Freunde gebeten, in den Schoß der Kirche zurückzukehren, weil er ihn sonst der Inquisition übergeben müsse. Die Dominikaner, die ›Jagdhunde‹ des Papstes, treiben Graf Raimond in die Enge, indem sie immer wieder diesen oder jenen seiner Freunde des Irrglaubens verdächtigen.

Da weder meinem Gemahl noch mir die unerschütterliche Standhaftigkeit meiner Mutter gegeben ist, haben wir uns der
geänderten Lage angepasst und bemühen uns, niemandes Verdacht zu erregen. Wir begleiten den Grafen zur Messe, auch wenn es uns bedrückt, dass wir vor dem Kreuz niederknien. Mein Gemahl sagt, ich solle nicht darüber nachdenken und im Kreuz einfach ein Stück Holz ohne jeden Wert sehen. Es habe nichts zu bedeuten, dass wir uns vor ihm verneigen, denn das seien bloße Gesten. Doch jedes Mal, wenn ich mich bekreuzige, kommt es mir vor, als verriete ich meine Mutter, und ich fürchte, damit meine Seele der Verdammnis preiszugeben. Das Blut der Unschuldigen schreit nach Gerechtigkeit.

Verzeiht mir dies Geständnis, Vater, denn Ihr seid ein guter Katholik, dem der Glaube meiner Mutter und der meine viel Schaden zugefügt hat. Da ich Euch aber als großherzigen, guten Menschen kenne, hoffe ich, dass Ihr mir vergebt, wie Ihr gewiss auch meiner Mutter vergeben habt …«

 



Diesen Brief hatte Doña Marian dem Datum nach mehrere Monate nach der Übergabe von Montségur verfasst. Am Rand des Pergamentbogens fand sich, wohl von Juan de Aínsas Hand, die Anmerkung »arme Tochter«.

Diese zwei einfachen Wörter warfen ein Licht auf den Schmerz, den jener Mann wohl nicht nur über den Verlust seiner Gemahlin empfunden hatte, sondern auch über die Schwierigkeiten, mit denen seine Tochter zu kämpfen hatte. Vielleicht aber lag darin auch eine Klage über die Verdammnis ihrer Seele.

Arnaud war auf zahlreiche Hinweise für Don Juans Frömmigkeit gestoßen. So hatte er bereits zu Lebzeiten die Kirche und mehrere Klöster mit Schenkungen bedacht und sich in dieser Hinsicht auch in seinem Testament großzügig erwiesen.

Im örtlichen Archiv fand sich eine Liste der im Laufe der Jahrhunderte
vom Haus Aínsa gemachten mildtätigen Stiftungen, und erstaunt stellte Arnaud fest, dass einige davon auf Doña Marian zurückgingen. Ganz offensichtlich war es ihr, wie sie es in ihrem Brief an den Vater erklärt hatte, gleich dem Grafen Raimond VII. von Toulouse, darum gegangen zu überleben.

 



»Mein vielgeliebter und geehrter Vater, ich schreibe Euch in einem Augenblick tiefen Schmerzes. Unser Herr, der Graf Raimond, hat sich genötigt gesehen, achtzig Gute Christen aus Agen auf den Scheiterhaufen zu schicken. In jener Stadt an der Garonne hatten sie friedlich gelebt, wenn auch in beständiger Furcht vor den Reißzähnen der ›Jagdhunde‹ des Papstes.

Es gab für Graf Raimond keine Möglichkeit, sich zu weigern, und so musste er diese guten Menschen zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilen. Er ist darüber zutiefst betrübt, hat sie, in tiefster Seele gequält, betrauert und mehrere Tage hindurch jede Nahrung verweigert.

Der gute Graf ist krank und klagt über die Forderungen des Königs und des Papstes. Ich selbst habe miterlebt, wie er diesen Verrat an seinen Untertanen beweint hat. Doch was hätte er tun können?

Gestern hat er einige getreue Freunde zusammengerufen, unter ihnen mein Gemahl Bertrand. Er hat ihnen dafür gedankt, dass sie in all den Jahren unseren wahren Glauben für sich behalten und ihm auf diese Weise Kummer erspart haben. Aus Treue ihm gegenüber haben wir uns so verhalten, dass niemand unseren wahren Glauben erkannte. Zwar haben wir mit Gesten Verrat daran geübt, aber nie in unserem Herzen.

Doch nun fürchtet Graf Raimond, was geschehen kann, wenn er dahinscheiden muss, und daher bitte ich Euch, Vater, uns für den Fall Schutz zu gewähren, dass wir Toulouse eine
Weile verlassen müssen. Solltet Ihr uns nicht aufnehmen können, würden wir nach Pavia oder Genua gehen, weil wir wissen, dass der dortige Adel den Guten Christen wohl will.

Sofern Ihr uns aufnehmt, werden wir Euch keinerlei Schwierigkeiten bereiten. Ihr wisst ja bereits, dass wir den Anschein wahren, getreue Glieder der Kirche zu sein, und so werden wir mit Euch und meiner Schwester sowie ihren Kindern, die ich so gern kennenlernen möchte, zur Messfeier gehen …«

 



Im nächsten Brief berichtete Doña Marian ihrem Vater vom Tode des Grafen Raimond von Toulouse und teilte ihm mit, dass sie nach Aínsa aufgebrochen sei.

 



»Innig geliebter Vater, unser guter Graf Raimond ist seiner leiblichen Hülle ledig und ruht auf alle Zeiten in Fontevrault, an der Seite seiner Mutter Jeanne, seines Onkels Richard und seiner Großeltern Henri und Léonore.

Vermutlich ist Euch bekannt, dass er in Millau am Fieber erkrankt ist, als seine Gesundheit schon von zahlreichen Leiden untergraben war.

Ihn beerben seine Tochter Jeanne und deren Gemahl, Graf Alfons von Poitiers, denen Gott bisher noch keine Kinder geschenkt hat.

Mein Gemahl Bertrand ist überzeugt, dass ich bei Euch in größerer Sicherheit wäre, und daher würde ich Euch danken, wenn Ihr mir gestattet, mit meinen Kindern zu Euch zu kommen, bis sich die Dinge geklärt haben.

Ich hoffe, Euch nicht zur Last zu fallen und meinen Aufenthalt nicht über Gebühr ausdehnen zu müssen. Da ich meinen Gemahl liebe, wie Ihr wisst, betrübt mich die Trennung von ihm …«


 



Das eigentliche Juwel aber war der Brief, den Doña Marian an Bruder Julián geschrieben hatte, kurz nachdem sie die väterliche Burg wieder verlassen hatte, auf der sie einige Monate lang mit ihren Kindern zu Gast gewesen war.

Dem Ton des Schreibens ließ sich unschwer entnehmen, dass die beiden häufig miteinander gesprochen haben mussten.

Doña Marian war wohl Ende 1249 oder Anfang 1250, jedenfalls wenige Monate nach dem Tod des Grafen von Toulouse, auf Aínsa eingetroffen, was ihr die Möglichkeit gegeben hatte, sich von ihrem bereits leidenden Vater zu verabschieden.

 



»Mein guter Bruder, wie sonderbar, dass ich Euch so nenne, wenn ich bedenke, dass die Mönche in meinem Leben und dem meiner Angehörigen eine Quelle beständigen Unglücks waren. Doch ich habe in den vergangenen Monaten auf dem Besitz unserer Familie erfahren, warum meine Mutter Euch so sehr vertraut hat. Auch wenn Euch das empören mag, Ihr seid ein Guter Christ, obwohl Ihr irrigerweise glaubt, dass Jesus in Gestalt des Kruzifixes, dieses Marterwerkzeugs, gegenwärtig sei. Doch soll dieser Brief keine Verlängerung der Gespräche sein, die wir geführt haben, wohl aber möchte ich Euch für Eure Güte danken. Ihr habt meinen Vater in seinen letzten Tagen getröstet und seid meiner Schwester Marta mit ihren beiden Kindern eine große Hilfe.

Da ich nicht annehme, dass wir einander noch einmal sehen werden, möchte ich erneut bekräftigen, dass die Verpflichtung, die Ihr meiner Mutter Doña María gegenüber auf Euch genommen habt, ihre Erfüllung findet. Eines Tages wird Eure Chronik ans Licht kommen, und die Menschen werden erfahren, welch großes Unrecht der König und der Papst auf sich geladen haben.


Wisset, dass meine Kinder bereits über das unterrichtet sind, was in jenen Jahren vorgefallen ist und sie sich zum wahren Glauben bekennen. Allerdings hüten sie sich, ihn offen zu zeigen, so dass sie Euch damit keine Schwierigkeiten bereiten werden. Sie träumen von dem Tag, an dem sie das Blut der Unschuldigen rächen können. Sofern das nicht ihnen selbst vergönnt ist, werden ihre Kinder oder deren Kinder es tun. Auf jeden Fall wird die Familie d’Amis das vergossene Blut eines Tages rächen, denn erst dann werden die Seelen der Unschuldigen den ewigen Frieden finden …«
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Nordspanien, 1946

Wie einen wertvollen Schatz hütete Arnaud die Abschriften des Briefwechsels von Doña Marian, die nach einiger Zeit zu ihrem Gemahl zurückgekehrt war, soweit er hatte feststellen können. Dieser war inzwischen treuer Vasall des Grafen Alfons von Poitiers, der Jeanne, Graf Raimonds einzige Tochter, geheiratet hatte.

Ganz offenkundig ließen sich Bertrand d’Amis und Marian durch ihren Glauben nicht daran hindern, leben zu wollen, denn obwohl es die Katharer ganz allgemein gar nicht hatten abwarten können, diese schnöde Welt verlassen zu dürfen, um der lästigen irdischen Hülle ledig zu sein, schienen diese beiden
Edelleute andere Ziele verfolgt zu haben, denn sie erreichten ein hohes Alter.

Übelkeit erfasste Arnaud. Welcher Glaubensfanatismus hatte sich da ausgetobt und hatte im Namen Gottes Ströme von Blut vergossen! Eigentlich war es undenkbar, dass Gott Menschen Vergebung gewährte, die in seinem Namen andere gefoltert und getötet hatten.

Arnaud musste an seinen inzwischen fünfundzwanzigjährigen Sohn David denken, der mittlerweile alle kindliche Unschuld verloren und sich in einen radikalen Zionisten verwandelt hatte.

Auf keinen Fall war er bereit, aus Palästina nach Frankreich zurückzukehren. »Ich bin Jude«, hatte er gesagt. »Damals haben die Leute dafür gesorgt, dass ich mir anders vorgekommen bin als sie, und jetzt bin ich anders.« Dann hatte er gefragt: »Wo waren in jenen Jahren eigentlich all jene, die sich jetzt über die Vernichtungslager entsetzen? Wenn wir Juden etwas gelernt haben, dann, dass wir uns auf niemanden als uns selbst verlassen dürfen. Deshalb brauchen wir ein Vaterland, aus dem man uns nicht vertreiben kann.«

Er fühlte sich weder seinem Vater noch der gemeinsamen Vergangenheit zugehörig, hatte sich auf die Seite seiner Mutter geschlagen und seinen Daseinsgrund auf ihr Verschwinden gebaut.

Am Ende des Krieges hatte ihn der Vater gebeten, ihn nach Berlin zu begleiten, wo er eine Spur von Miriam zu finden hoffte, doch hatte er sich diesem Wunsch verweigert.

»Ich hasse die Menschen da, und zwar so sehr, dass es mir unerträglich wäre, dort über die Straße zu gehen. Bei jedem Vorüberkommenden müsste ich denken, er könnte am Tod meiner Mutter schuld sein. Ich habe keinen anderen Wunsch,
als diese Leute und ihre Gesinnungsgenossen zu töten, alle, die mit ihrem Stillschweigen zu diesem Entsetzen beigetragen haben.«

»Nicht jeder Deutsche war ein Mörder, David. Auch dort haben sehr viele Menschen viel gelitten. Dein Onkel und deine Tante waren ebenfalls Deutsche.«

»Sicher, Vater, aber ich empfinde nun einmal so, und deshalb ist es besser, dass ich dich nicht begleite.«

Er verstand seinen Sohn – immerhin hatte dieser die Mutter und die Großeltern allein deshalb verloren, weil sie Juden waren.

Arnaud erinnerte sich noch gut daran, wie man seine Schwiegereltern am 17. Juli 1942 zusammen mit Tausenden weiterer Juden verhaftet und in die vom Volksmund Vel d’Hiv genannte Radrennhalle von Paris gebracht hatte. Die meisten von ihnen Frauen, Kinder und alte Leute. Erfahren hatte er das durch einen Bekannten seines Schwiegervaters, der in sein Arbeitszimmer an der Universität gekommen war und ausgerufen hatte: »Man hat sie abgeholt!«

Als er fetstellen musste, dass sie nicht mehr in ihrer Wohnung waren, dankte er insgeheim Gott dafür, dass es ihm gelungen war, David rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.

Trotz seiner Vorsprache an vielen Stellen hatte er nichts erreicht, und so waren Miriams Eltern zusammen mit den übrigen Pariser Juden erst in ein Lager nach Pithiviers, dann nach Drancy und schließlich nach Auschwitz gebracht worden, von wo sie nicht zurückkehrten.

Diese Einzelheiten hatte er erst sehr viel später erfahren. Zu jener Zeit führten sich die Vertreter des Vichy-Regimes genauso auf wie die Behörden in Deutschland. Sie taten, was ihnen beliebte, wussten angeblich nichts und sagten nichts. Erst
erließ man ein Judenstatut, rief dann ein Generalkommissariat für die Judenfrage ins Leben und verschleppte anschließend die jüdische Bevölkerung in Vernichtungslager.

Er hatte David lange in Unwissenheit darüber gelassen. Da ihm klar war, dass dieser einen weiteren Verlust nicht verwinden würde, war er dessen Fragen nach den Großeltern so gut es ging ausgewichen.

Eines Tages aber hatte David nicht mehr gefragt, sondern einfach gesagt: »Man hat sie weggebracht, stimmt doch?« Er hatte ihn durch das Telefon schluchzen hören und sich zusammengenommen, damit David nicht merkte, wie ihm selbst zumute war.

Ja, nachdem man sechs Millionen Juden ermordet hatte, durfte David es sich erlauben, ungerecht zu sein.

 



Inzwischen arbeitete er in einem Kibbuz und erklärte, es gehe ihm gut und er sei sogar glücklich. Er teilte dem Vater mit, er träume davon, in die Hagana einzutreten, die paramilitärische Selbstschutzorganisation der jüdischen Siedler. In einem der ersten Briefe an seinen Vater hatte er geschrieben:

 



»Inzwischen lerne ich Arabisch von einem Palästinenser, mit dem ich mich angefreundet habe, und ich bringe ihm Französisch bei. Er heißt Hamsa und ist genauso alt wie ich. Der kleine Bauernhof seines Vater stößt an unseren Kibbuz. Ab und zu streifen wir gemeinsam durch die Umgebung. Genau wie ich interessiert er sich für Fußball. Jakob, der Leiter unseres Kibbuz, sagt, ich soll ihm nicht zu sehr vertrauen, doch ich sehe nicht ein, warum. Hamsa ist ein guter Mensch, der dasselbe will wie ich: in Frieden leben und ein Stück Erde haben, auf dem er sich zu Hause fühlt. Das Land, in dem wir leben,
ist klein, doch wir haben dort alle Platz, und deshalb habe ich auch zum Kibbuz-Leiter gesagt: ›Wir müssen miteinander leben können.‹ Hamsa denkt genauso. Neulich waren wir auf der Jagd. Wir sind zwar ohne Beute heimgekommen, aber es hat uns großen Spaß gemacht. Hamsas Eltern haben nichts gegen unsere Freundschaft und mich schon des Öfteren zum Abendessen eingeladen. Er kommt auch in den Kibbuz, wozu er früher nie den Mut hatte. Manchmal hilft er mir bei der Feldarbeit, die ich nicht besonders mag, aber sie muss getan werden. Ich bin so froh, einen palästinensischen Freund zu haben. Der Leiter unseres Kibbuz ist überzeugt, dass wir eines Tages Schwierigkeiten bekommen werden, aber ich teile seinen Pessimismus nicht. Natürlich weiß ich, dass manche Palästinenser unsere Anwesenheit im Lande fürchten. Ich sage immer zu Hamsa, wir wollen darauf hinarbeiten, dass wir hier gemeinsam leben können. Immerhin sind sie ebenso wie wir Kinder Abrahams …«

 



Aus Davids Briefen sprach große Begeisterung. Wenigstens war er nach wie vor ein guter Mensch, sagte sich Arnaud beruhigt. Eines Tages würde er ihn besuchen, aber zuvor wollte er noch einmal nach Berlin. Vor allem aber musste er die Arbeit über Bruder Julián fertig stellen.

Wieder überkam ihn Übelkeit bei der Erinnerung an den Grafen d’Amis und die befremdlichen Menschen, die in der Umgebung von Montségur alles umgegraben hatten, weil sie nach einem Schatz suchten, den es nicht gab.

Seit er wusste, dass der Graf auf Seiten des Vichy-Regimes stand, war es ihm außerordentlich schwergefallen, seine Forschungsarbeit weiterzuführen. Ein Kollege aus Toulouse hatte ihm über die deutschen Freunde des Grafen mitgeteilt: »Die
suchen den Gral für Hitler«, doch das war ihm bereits bekannt. Zwar hatte er dem Vorhaben keinerlei Bedeutung beimessen wollen, weil es ihm so absurd erschienen war, aber trotz der Versuche des Grafen, sein eigentliches Ziel geheim zu halten, hatte er im Laufe der Zeit begriffen, dass dieser von der Vorstellung eines unabhängigen Languedoc förmlich besessen war. Das Deutsche Reich unterstützte er, weil er damit zu erreichen hoffte, dass man diesen Teil des Landes von Frankreich abtrennte. Dann konnte das Languedoc, so sein Traum, die im Verlauf des Katharer-Kreuzzugs verlorengegangene Unabhängigkeit zurückgewinnen.

Nach Miriams Verschwinden hatte das Leben für ihn seinen Sinn verloren, und lediglich die Hoffnung hielt ihn aufrecht, eines Tages werde ihm jemand eine Spur zu ihr zeigen. Wenn es so weit war, würde er versuchen zu erreichen, dass der Graf seine Beziehungen zu den Deutschen nutzte, damit sie wieder zusammenkamen. Doch der Krieg, der sich in seiner ganzen unverhüllten Grausamkeit zeigte, hatte diese Hoffnung längst zuschanden werden lassen. Mit der Zweiteilung Frankreichs waren alle privaten Angelegenheiten in den Hintergrund gerückt – auch die seine.
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An seinem Zufluchtsort erinnerte sich Arnaud an die Monate, die unmittelbar auf das Kriegsende gefolgt waren.

Er war ohne David nach Deutschland gefahren, zu Inge Schmid, die alle Zwischenfälle der Zeiten überlebt hatte. Gemeinsam hatten sie erneut nach Miriam gesucht, waren von einer Stelle zur anderen gezogen, waren die Listen derer durchgegangen, die man in Vernichtungslager gebracht hatte. In einer von ihnen war er auf den Namen Deboras und in einer anderen auf den des Ehepaars Bauer gestoßen, und er hatte Tränen der Wut und des Schmerzes geweint.

Sie hatten festgestellt, wann Sara und Isaak Levi ins Konzentrationslager gebracht, und auch das Datum, an dem sie ins Gas geschickt worden waren. Von Miriam aber hatten sie nicht die geringste Spur gefunden.

»Wir müssen warten, bis wir Kenntnis von der ganzen Wahrheit erhalten«, hatte Inge Schmid gesagt. »Es kann noch ziemlich lange dauern, bis die Allgemeinheit erfährt, wie viele Menschen in den Folterkellern der Gestapo umgekommen sind. Hier in Deutschland möchte man lieber nicht so genau wissen, was geschehen ist und wovor alle die Augen verschlossen haben.«

»Und was ist mit Ihnen? Was empfinden Sie?«, fragte er.

Nach kurzem Schweigen biss sie sich auf die Lippe, faltete die Hände im Schoß und sagte dann: »Abscheu, und zwar vor mir selbst, vor den anderen Menschen und meinem Land. Es wird uns Deutschen nicht leichtfallen, mit uns selbst ins Reine zu kommen. Dieser Alptraum wird uns noch lange verfolgen.«


»Das haben sich die Deutschen selbst zuzuschreiben«, gab er hart zurück.

»Sie haben Recht. Ich bin, wie Sie wissen, eine von denen, die nicht versuchen, sich ihrer Verantwortung für das Vorgefallene zu entziehen. Ich bin im Lande geblieben und hätte mein Leben im Widerstand aufs Spiel setzen können, wie es so manch einer getan hat. Aber es war mein einziges Bestreben, weiterzuleben und darauf zu warten, dass alles vorüber geht.«

Auch das Datum, an dem man den jungen Mann, der Vater ihres Kindes war, in Auschwitz eingeliefert hatte, hatten sie gefunden, wie auch das Datum seiner Hinrichtung. Sie wusste also, dass sie ihn nie wiedersehen würde.

»Und jetzt?«

»Ich hoffe, eine bessere Arbeit zu finden.«

Sie gestand ihm, dass sie während des Krieges zeitweise als Prostituierte gearbeitet hatte, um ihren Jungen ernähren zu können.

»Als mich niemand mehr als Putzfrau beschäftigen wollte, ist mir gar nichts anderes übrig geblieben. Man hat mir die Adresse eines Lokals gegeben, in dem deutsche Offiziere verkehrten, die auf Urlaub in Berlin waren.«

Ihm war klar, dass sie das tief aufgewühlt haben musste, doch sie gehörte nicht zu den Menschen, die aufgaben, sie richtete den Blick immer nach vorn.

»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte er.

»Ich würde gern meine Ausbildung zur Lehrerin beenden. Vielleicht schaffe ich das ja. Günter ist jetzt sieben und nicht mehr so sehr auf mich angewiesen. Ich könnte abends lernen und tagsüber meiner Arbeit nachgehen.«

Inzwischen war sie als Telefonistin in einem Hotel tätig. Ihm
war klar, dass sie sich durchschlagen würde, denn sie war ein karges Leben gewohnt.

»Haben Sie nie überlegt, von hier fortzugehen?«

»Wohin, und wozu? Nein, ich glaube nicht, dass das gut wäre. Hier … hier weiß ich, wie ich leben kann. Das würde woanders sicher sehr viel schwerer sein. Um meines Sohnes willen möchte ich keine vermeidbaren Risiken auf mich nehmen. Er hat ein Recht auf ein besseres Leben, und mit unserem Land wird es wieder aufwärtsgehen. Wer weiß, was für Möglichkeiten sich da noch eröffnen.«

»Sind Sie nach wie vor Kommunistin?«

»Nein. Ich bin nur noch ich selbst.«

Das war sie in Wahrheit immer gewesen. Trotzdem beeindruckte ihn diese Antwort. Sie war gerade dreißig Jahre alt und sprach wie eine alte Frau, die den Glauben an alles verloren hat.

 



Eines Tages bat er Inge Schmid, ihn zu dem Haus zu begleiten, in dem die Levis gewohnt hatten. Er wollte mit Frau Bruning, der Hauswartsfrau, sprechen. Vielleicht war sie jetzt bereit, die Wahrheit zu sagen.

Inge Schmid versuchte, ihn davon abzubringen, weil ihr klar war, wie sehr ihn das schmerzen würde, doch als sie erkannte, dass er nichts davon hören wollte, erklärte sie sich bereit mitzugehen.

Frau Bruning war noch fülliger als beim vorigen Mal.

Als sie öffnete, erkannte sie die beiden sogleich und wurde leichenblass.

»Sie … was wollen Sie? Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich nichts weiß.«

»Es hängt ganz allein von Ihnen ab, was mit Ihnen geschieht«,
teilte ihr Arnaud im vollen Bewusstsein dessen mit, dass er keinerlei Macht hatte, seine Drohung wahrzumachen. »Wir sind dabei, Listen mit den Namen derer zusammenzustellen, die den Nazis in die Hände gespielt und anständige Menschen ans Messer geliefert haben … Wenn Sie sich entschließen zu reden, bin ich vielleicht gnädig mit Ihnen.«

»Reden Sie, es bleibt Ihnen sowieso nichts anderes übrig«, fasste Inge Schmid nach.

Die Frau wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Man roch förmlich ihre Angst. Dann forderte sie die Besucher zum Eintreten auf.

»Ich bin allein mit einer Tochter und zwei Enkeln«, erklärte sie, »denn mein Mann ist tot, und mein Schwiegersohn ist in Russland gefallen. Wenn Sie mich anzeigen … weiß ich nicht, was aus uns werden soll …«

Inge Schmid fasste Arnaud am Arm, um zu verhindern, dass er der Frau seine Meinung sagte, so schamlos ihre Haltung auch war. Die einzige Möglichkeit, die Wahrheit zu erfahren, bestand darin, sie nicht übermäßig unter Druck zu setzen.

»Sprechen Sie«, sagte Inge Schmid mit freundlicher Stimme.

»Die Frau ist an einem Vormittag hier angekommen und hat sich fürchterlich aufgeregt, als sie den Buchladen gesehen hat. Wie ich sie aufgefordert hab, den Mund zu halten, hat sie mich beschimpft. Sie hat gesagt, wir Deutsche wären Barbaren, weil wir Bücher auf die Straße werfen und verbrennen und dann noch zwei arme alte Leute verschwinden lassen. Sie hat mir gedroht. … Das hat mich geärgert, und ich hab sie ›dreckige Jüdin‹ genannt. Sie hat gelacht und gesagt: ›Ja, ich bin Jüdin, und ich war nie so stolz darauf wie jetzt.‹ Ich hab noch mal gesagt, sie soll verschwinden, und sie hat nur gelacht und gefragt, wer ich eigentlich bin, dass ich sie aus der Wohnung ihrer Verwandten
rauswerfen will. Ich hab dann gesagt, wenn sie nicht geht … dann sind die Männer gekommen. Der Bruder meines Schwiegersohns war Scharführer bei der SA, und mein Schwager war bei der Gestapo. Sie hat den Männern gesagt, sie sollen sie ja nicht anfassen, weil sie französische Staatsbürgerin ist, sie könnten ruhig in der Botschaft anrufen … dann hat einer sie geschlagen, und sie hat ihn in die Hand gebissen. Daraufhin haben sie sie wieder geschlagen und mitgenommen.«

Tränen liefen über Arnauds Gesicht.

Inge Schmid drückte seine Hand im aussichtslosen Versuch, ihn zu trösten.

»Frau Bruning, sagen Sie, wo das Sturmlokal jener SA-Einheit war und in welcher Dienststelle der Gestapo der Schwager gearbeitet hat«, verlangte Inge Schmid mit fester Stimme.

Die Hauswartsfrau schrieb ihr das Gewünschte auf ein Blatt Papier, während sie unter Tränen flehte, man möge mit ihr und ihren Enkeln Mitleid haben.

»Ich hab Ihnen geholfen … sagen Sie, dass man das berücksichtigen soll … ich hab Ihnen geholfen«, schluchzte sie. »Ich weiß nicht, was danach passiert ist. Keiner hat mir was gesagt …«

»Wissen Sie, wie die beiden Levis umgekommen sind?«, stieß Inge Schmid kalt hervor.

»Nein … ich hab keine Ahnung … ich wusste gar nicht, dass die nicht mehr leben …«

»In einer Gaskammer. Können Sie sich vorstellen, wie es ist, so zu sterben? Und wissen Sie, warum die beiden sterben mussten?« , fuhr Inge Schmid fort.

»Nein, nein.«

»Wir gehen jetzt, aber jemand wird kommen und Sie zur Rechenschaft ziehen. Sie gehören vor ein Gericht«, teilte ihr
Inge Schmid mit, im vollen Bewusstsein dessen, dass der Frau nichts geschehen würde.

Sie führte Arnaud hinaus wie ein Kind, das sich verirrt hat. Alle Wunden waren wieder aufgebrochen. In den letzten Minuten hatte er Schlimmeres durchgemacht als in all den Jahren, in denen er nichts von Miriams Schicksal gewusst hatte. Jetzt, da er endlich ihre Spur gefunden hatte, konnte er nicht ertragen, was er gehört hatte. Mit einem Mal besaß das, was sie erlitten hatte, eine für ihn nachvollziehbare Wirklichkeit. Sie war kein Phantom mehr, sondern hatte wieder Menschengestalt gewonnen.

Tag für Tag zog er in Begleitung eines Beamten der Botschaft durch die Stadt, traf mit Vertretern der neuen Herren zusammen, Amerikanern, Briten, Russen … Überall gab es Komitees, die den Versuch unternahmen, zu rekonstruieren, was in Deutschland unter dem Hakenkreuz geschehen war, Organisationen, die sich bemühten, den Aufenthalt Verschwundener zu ermitteln und die Listen derer durchzugehen, die man in Massenvernichtungslagern umgebracht hatte. Es war nicht einfach, Arnaud gerecht zu werden, war er doch nur einer von vielen Tausenden. Aber er hatte das Glück, dass sich ein Amerikaner namens John Morrow von seinem Fall beeindruckt zeigte.

Morrow war gleich ihm Geschichtsprofessor und hatte sich freiwillig zum Kampf gegen Hitler-Deutschland gemeldet. Jetzt war er im Berliner Hauptquartier der amerikanischen Streitkräfte stationiert und bemühte sich, ein wenig Ordnung in das Chaos zu bringen, das in jener Stadt herrschte.

»Ich verstehe Ihre Sorge sehr gut. Ich nehme an, dass ich den Verstand verloren hätte, wenn meine Frau auf diese Weise verschwunden wäre. Sie ist ebenfalls Jüdin. Zwar stammt sie
aus New York, aber ihre Großeltern waren auf der Suche nach einem besseren Leben aus Polen nach Amerika ausgewandert.

So kam es, dass John Morrow ihn unterstützte und ihm Türen öffnete, die ihm sonst verschlossen geblieben wären. Schließlich entdeckten sie die Akten der Polizeiwache, auf die man Miriam Arnaud am 21. April 1939 nach ihrer Festnahme gebracht hatte. In nüchternen Worten hieß es da, sie sei noch am selben Tag einem Herzstillstand erlegen. Niemand wisse, wo ihre Leiche beigesetzt worden sei.

Während Arnaud das angegilbte Blatt las, das ein pflichtbewusster Beamter abgeheftet hatte, weinte er wie ein Kind.

Zwei Tage und Nächte war er völlig willenlos, unfähig zu sprechen, zu essen oder zu schlafen. Inge Schmid und John Morrow sorgten dafür, dass er keinen Augenblick lang allein war. Sie fürchteten, er könne sich etwas antun.

Schließlich bat Inge Schmid die Nachbarn, David anrufen zu dürfen. Mit John Morrows Unterstützung gelang es ihr, ihn in seinem Kibbuz nahe Haifa aufzuspüren.

Als die Verbindung nach langem Warten hergestellt war, trat sie in Arnauds Zimmer, wo dieser mit leerem Blick auf dem Bett lag.

»Kommen Sie. Ihr Sohn ist am Apparat.«

Er schien sie nicht zu hören, sah aber zu ihr hin, offenbar ohne sie wahrzunehmen.

»David ist am Apparat. Kommen Sie.«

Er richtete sich mühevoll auf, als wäre sein Körper tonnenschwer und als gehorchten ihm Arme und Beine nicht. Sie trat auf ihn zu, gab ihm die Hand und half ihm, aufzustehen und in die Nachbarwohnung hinüberzugehen.

Dort nahm er den Hörer, ohne ein Wort zu sagen. Darauf
hin sagte Inge Schmid laut und vernehmlich: »Sprechen Sie. Ihr Vater ist am Apparat.«

Noch eine Weile verharrte Arnaud in seinem Schweigen, dann brach er in Tränen aus. Man ließ ihn allein – das Gespräch zwischen Vater und Sohn vertrug keine Zeugen.

 



Als Arnaud Berlin verließ, übergab ihm John Morrow beim Abschied einen verschlossenen Umschlag. »Sie hatten mich gebeten, mich nach dem Schicksal der Eltern Ihrer Frau zu erkundigen. Das habe ich getan. Wie leider nicht anders zu erwarten, sind sie in einem Vernichtungslager umgekommen.«

Als Arnaud allein war, öffnete er den Umschlag und las aufmerksam die Blätter, auf denen die Tragödie von Miriams Eltern verzeichnet war. Er würde David nicht nur mitteilen müssen, was seiner Mutter geschehen war, sondern auch das Grauen, das seine Großeltern durchlebt hatten.

Vier Tage später nahm er seinen Sohn in Paris in Empfang. Sie weinten, bis sie keine Tränen mehr hatten, sprachen über Miriam, die Großeltern, die Vergangenheit und die Zukunft.

»Danke, Papa, dass du mich nach Palästina geschickt hast. Damit hast du mir das Leben gerettet. Du hast vorausgesehen, was kommen würde … und ich wollte in Frankreich bleiben! In dem Fall…«

»Denk nicht daran. Du bist gegangen und lebst. Nur darauf kommt es an. Du musst leben, nicht nur um deinetwillen, sondern auch um deiner Mutter und deiner Großeltern willen. Bestimmt haben die beiden während ihrer Leidenszeit in Auschwitz an dich gedacht und waren erleichtert, dich in Sicherheit zu wissen.«

Er sah, dass sich David verändert hatte. Vor ihm stand ein
selbstsicherer junger Mann, der ein Ideal hatte, für das er zu kämpfen bereit war.

»Ja, ich bin Zionist. Für uns Juden ist der Zionismus nichts anderes als die Rückkehr in die Heimat. Wären wir schon vor Jahrhunderten zurückgekehrt, wie wir es hätten tun sollen, wäre all das nicht geschehen. Auch wir Juden brauchen eine Heimat, und um sie zu verteidigen, haben wir die Hagana ins Leben gerufen. Das ist keine Armee, denn wir haben keine Uniformen und kaum Waffen, aber wir sind bereit, für unser Land zu kämpfen. Wenn wir das nicht tun, geht es uns wie unseren Glaubensgenossen unter den Nazis. Wie oft hat man uns in Ländern, die wir für unsere Heimat hielten, aus unseren Häusern vertrieben? Wie viele Pogrome müssen wir noch ertragen? Nein, jetzt ist damit Schluss. Wir werden nicht zulassen, dass man uns wieder wie Schafe abschlachtet, weil wir Juden sind, wir sind nicht bereit, uns erneut als Bürger zweiter Klasse behandeln zu lassen. Ich werde kämpfen, ich muss. Mama hätte das auch gewollt. Du hast mir selbst berichtet, wie sie dieser Frau Bruning entgegengetreten ist. Deshalb hat man sie geschlagen und zu Tode geprügelt. Wenn sie noch am Leben wäre, würde sie genauso denken wie ich und dich auffordern, mit uns nach Palästina zu gehen. Trotz der Einwanderungsbeschränkungen, die uns die englische Regierung auferlegt hat, kommen immer mehr Juden nach Palästina… Inzwischen haben die Engländer und die Amerikaner gemeinsam einen Ausschuss eingerichtet, der sich mit dieser Frage beschäftigt. Ich würde mich wirklich freuen, wenn du mit mir dorthin zurückkehrtest …«

»Gewiss, David, du musst kämpfen. Aber für mich wäre es eine Anmaßung, dort hinzugehen, ein Schwindel. Ich kann dich besuchen, mich eine Weile dort aufhalten, aber ich sehe
mich nicht imstande, an der Errichtung eines jüdischen Staates mitzuwirken, von dem du träumst. Wäre deine Mutter noch am Leben … Es ist dein Traum, David. Ich sage: Tu, was du zu tun hast, und ich werde dich von ganzem Herzen unterstützen. Nur eines bitte ich dich: Vergiss nicht, was dir deine Mutter und ich beigebracht haben. Denk immer daran, dass es nicht darauf ankommt, welchen Namen Gott trägt oder auf welche Weise man zu ihm betet. Werde kein Fanatiker. Darum bitte ich dich im Namen deiner Mutter, die sich nie im Leben zu derlei bereitgefunden hätte.«

Nach diesen Worten sah David ihn sonderbar an und weinte.

»Du sprichst von Gott, Vater? Ich glaube an keinen Gott. Ich habe zu ihm gebetet, er möge mir meine Mutter zurückbringen, doch er hat es nicht getan. Gäbe es ihn, nie hätte er den Mord an sechs Millionen Unschuldiger in den Gaskammern zugelassen. Glaubst du, die hätten ihn nicht in ihren Gebeten um Erbarmen angefleht? Wo war er denn? Wollte er den Tod der Unschuldigen nicht verhindern? Konnte er nicht? Warum hat er erlaubt, dass man meine Mutter umgebracht hat?«

»Mein Junge, gib nicht Gott die Schuld an dem, was Hitler getan hat.«

»Sofern er existiert, hat er einen Massenmord zugelassen. Ihr habt mich nicht im Glauben erzogen, sprich mir daher jetzt auch nicht von Gott. Ich werde dafür kämpfen, dass künftig niemand mehr Juden ungestraft töten kann. Ich werde dafür kämpfen, dass wir Juden eine Heimat haben und man uns nie wieder verfolgt. Ich habe ihm nichts bedeutet, als ich ihn brauchte, und jetzt bedeutet er mir nichts mehr. Was könnte er uns denn noch antun?«

Arnaud, der keine Antworten auf seine eigenen Fragen
hatte, wusste auf die seines Sohnes nichts zu erwidern. Er hätte nicht einmal sagen können, warum ihm Gott überhaupt in den Sinn gekommen war. Vielleicht lag es an den vielen Stunden, in denen er sich mit der Verfolgung der Katharer und anderer Ketzer durch die Inquisition und den vielen anderen Ungeheuerlichkeiten beschäftigt hatte, die Menschen im Namen Gottes begangen hatten.

Er fühlte sich innerlich zerrissen, als er erneut Abschied von David nahm, der nach Palästina zurückkehrte – »Eretz Israel«, wie er es nannte, das Land Israel.

Das Einzige, was ihn selbst mit jenem Land verband, war David, und so würde er stets nach einer Möglichkeit suchen, die Verbindung dorthin nicht abreißen zu lassen.

Schon jetzt sehnte er sich nach dem Augenblick, da er ihn in einem oder zwei Monaten wiedersehen würde. Bis dahin würde er seine Arbeit über Bruder Julián abliefern und die Universität sie als Dokument der Erforschung der Vergangenheit der Öffentlichkeit vorstellen. Auch Graf d’Amis wartete ungeduldig auf das Ergebnis der Arbeit, die durch die Wechselfälle des Krieges bedingt über Jahre hinweg unerledigt hatte liegenbleiben müssen.
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Einen Monat später – Arnaud war damit beschäftigt, in der Universität alles für eine längere Abwesenheit zu regeln, weil er David in Palästina besuchen wollte – bat ihn der Dekan der Historischen Fakultät in einer dringenden Angelegenheit zu sich. Als er in dessen Arbeitszimmer trat, sah er sich zu seiner Überraschung außer diesem drei katholischen Geistlichen gegenüber.

»Ich darf Ihnen Monsignore Nevers von der Pariser Nuntiatur vorstellen, Seine Exzellenz Grillo vom Staatssekretariat des Vatikans in Rom sowie dessen Sekretär, Hochwürden Ignacio Aguirre«, sagte der Dekan zu Arnaud gewandt. »Am besten erklären Ihnen die Herren den Anlass ihres Hierseins und die Art ihres Ersuchens wohl selbst.«

Nevers und Grillo tauschten einen raschen Blick, um zu sehen, wer als Erster das Wort ergreifen sollte. Grillo war ein aristokratisch wirkender Herr in mittleren Jahren, über dessen gebräuntem Gesicht die glatt gekämmten Haare allmählich grau zu werden begannen.

»Professor Arnaud«, begann Nevers, »ich will ohne Umschweife zum Kern der Sache kommen. Es ist uns bekannt, dass Sie für den Grafen d’Amis gearbeitet haben.«

»Es tut mir leid, da widersprechen zu müssen«, sagte Arnaud, aufs Höchste verblüfft. »Ganz so verhält es sich nicht. Vermutlich hat Ihnen der Herr Dekan bereits erklärt, dass ich eine wissenschaftliche Arbeit über eine Chronik verfasst habe, die ein Dominikanermönch zur Zeit der Belagerung von Montségur durch das Kreuzfahrer-Heer verfasst hat. Diese Chronik
ist in der Tat durch den Grafen d’Amis in meine Hände gelangt, der von mir deren Echtheit bestätigt haben wollte. Anschließend hat er mir gestattet, mit Hilfe dieses Dokuments unsere Kenntnisse über die Zusammenhänge der Katharer-Verfolgung zu vertiefen, vor allem in Bezug auf die sich in jener Zeit ändernde Gestalt des Königreichs Frankreich. Damit habe ich mich in den letzten Jahren unter anderem beschäftigt, und zwar im Rahmen meiner Tätigkeit an dieser Universität, nicht aber etwa im Auftrag einer Privatperson. Das Ergebnis dieser Arbeit ist dann auch im Namen der Universität veröffentlicht worden.«

»Aber Sie haben mit dem Grafen in ständiger Verbindung gestanden«, warf Grillo in glänzendem Französisch ein.

»Gewiss. Da es unerlässlich war, Nachforschungen im Archiv dieser Adelsfamilie anzustellen, habe ich seine Burg bis zum Kriegsausbruch relativ häufig besucht und bin auch nach Kriegsende gelegentlich wieder hingefahren.«

»Den Herren ist Ihre von der Universität veröffentlichte Arbeit bereits bekannt«, warf der Dekan ein, »was mich angenehm überrascht hat.«

»Vermutlich ist es Ihnen nicht recht, dass eine solche Studie über den Katharer-Kreuzzug veröffentlicht wird, aber ich versichere Ihnen, dass es sich dabei um eine rein akademische Arbeit handelt. Ich habe nicht die geringste Absicht, der Kirche frühere Verfehlungen vorzuhalten«, machte Arnaud klar, dem es nicht gelang, seine Verärgerung vollständig zu unterdrücken.

»Wir sind weder hier, um über die historischen Umstände zu diskutieren, noch über die Gründe, die seinerzeit die Kirche zu ihrem Handeln veranlasst hat. Uns geht es nicht um das, was eine akademische Arbeit über die Vorgänge des
13. Jahrhunderts möglicherweise ans Licht gebracht hat, sondern ausschließlich um die Gegenwart«, betonte der Vertreter der Nuntiatur.

»Dann sagen Sie mir bitte, was Sie wollen.«

»In den vergangenen Jahren haben Gruppen französischer und deutscher … ich weiß nicht recht, wie ich sie nennen soll, Studenten?, im Gebiet von Montségur nach einem Schatz gegraben, sogar während des Krieges, und wie es heißt, unter Ihrer Anleitung«, hielt ihm Nevers vor.

»Aber wo denken Sie hin! Ich habe nichts angeleitet«, wehrte sich Arnaud.

»Wir besitzen Aussagen, denen zufolge das doch der Fall ist.«

»Ich werde Ihnen genau erklären, was ich getan habe und was nicht, aber zuvor sollten Sie mir sagen, was hier vor sich geht und was Sie von mir wollen …«

Grillo räusperte sich. »Gern, Monsieur Arnaud. Vor einigen Monaten sind bei uns im Staatssekretariat erste Hinweise darauf eingegangen, dass in der Umgebung von Montségur eine den Nazis nahestehende Arbeitsgruppe Grabungen durchführt. Die Leute scheinen bereits seit 1939 nach dem Katharerschatz zu suchen, von dem manche glauben, es sei der Gral.«

Zur unübersehbaren Überraschung der drei Geistlichen lachte Arnaud laut heraus, was ihm einen missbilligenden Blick des Dekans eintrug.

»Aber ich bitte Sie, meine Herren! Sie werden doch solchen Räuberpistolen keinen Glauben schenken! Ich habe mich in den von mir veröffentlichten Schriften über jenen Zeitraum der französischen Geschichte und über die Ketzerverfolgung auch mit diesem ›Schatz‹ beschäftigt und klipp und klar gesagt, dass es im Zusammenhang damit nicht das geringste Geheimnis
gibt. Man hat aus Montségur Münzen und Kleinodien hinausgeschafft, die dafür sorgen sollten, dass die Überlebenden der Verfolgung die Arbeit der Kirche der Guten Christen weiterführen konnten. Da ich Historiker und kein Märchenerzähler bin, findet sich in keiner meiner Schriften eine Stelle, welche die irrwitzige Theorie von der Existenz des Grals stützt. Es gibt ihn nicht, wie auch immer man ihn sich vorstellen mag. Man sollte zu diesem Thema nicht esoterische Bücher oder die Werke des Nazischriftstellers Otto Rahn heranziehen, so meisterhaft sie geschrieben sein mögen.«

»Wenn die Dinge so liegen – wie hat dann Ihre Beziehung zu diesen Arbeitsgruppen ausgesehen?«, fragte ihn der Dekan.

»Das wissen Sie doch«, gab Arnaud erzürnt zurück, »ich habe Ihnen mehrfach gesagt, dass Gruppen junger Leute unter der Leitung eines deutschen Wissenschaftlers dort im Auftrag des Grafen gegraben haben. Sie waren überzeugt, dort den Katharerschatz zu finden – vermutlich, weil sie Rahn gelesen hatten. Graf d’Amis hat mich lediglich gebeten, mich über die schriftlich niedergelegten Ergebnisse dieser Arbeit zu äußern, und dabei habe ich ihm jedes Mal das Gleiche gesagt: Es handele sich um absurde und unzutreffende Schlussfolgerungen, es gebe dort keinen Schatz, und der Gral existiere nicht. Diese Beteiligung an der Arbeit der Gruppen, wenn Sie es so nennen wollen, war der geringe Tribut, den ich dafür leisten musste, dass er uns den Zugang zu seinem Familienarchiv gestattete. Allerdings kann ich bestätigen, dass die Leute den Nazis nahestanden, ganz wie Sie anfangs gesagt haben.« Dabei sah er zu den Klerikern hin. »Ehrlich gesagt habe ich nie besonders auf sie geachtet. Ich konnte sie ebensowenig leiden wie den Grafen. Mein einziges Interesse bestand darin, Hintergründe zur Chronik des Dominikanermönchs zu finden. Da Sie das Ergebnis
meiner Untersuchungen gelesen haben, wie ich den Worten des Herrn Dekan habe entnehmen können, dürften Sie in dieser Hinsicht auch keinen Zweifel hegen.«

»Es wäre uns recht, wenn Sie uns alles berichten könnten, was Sie über diese Gruppen wissen, und auch, was der Graf in Wahrheit gesucht hat«, sagte Nevers.

»Es ging wie schon gesagt um den Katharerschatz. Sicherlich ist Ihnen bekannt, dass im vorigen Jahrhundert ein Geistlicher der Reformierten Kirche namens Napoléon Peyrat ein dreibändiges Werk über die Geschichte der Albigenser und die Inquisition verfasst hat, die er allerdings mit allerlei Märchen, Legenden und Mythen verwoben hat … Ganz wie Otto Rahn war er ein begabter Erzähler. Dieses Werk hat in den Köpfen mancher Menschen verstiegene nationalistische Vorstellungen von einem verlorengegangenen Land Languedoc hervorgerufen und ganz allgemein dafür gesorgt, dass das Thema in Mode kam. Darüber hinaus haben allerlei esoterische und okkultistische Schriften andere Berichte über die Katharer und das Languedoc verbreitet. Ein gewisser Maurice Magret, der vor dem Krieg eine große Gefolgschaft hatte, hat in seinem Werk mit dem Titel Die neuen Magier den Katharern ein ausschließlich auf Hirngespinste gestütztes Kapitel gewidmet, womit er sicherlich viel zu dieser Mode beigetragen hat.«

»Und was hat all das mit dem Grafen d’Amis zu tun?«, hakte Grillo nach.

»Er ist Nachfahre einer in Montségur verbrannten Vollendeten, und seine Familie hat Bruder Juliáns Chronik unter größter Geheimhaltung rund zwei Dutzend Generationen lang vom Vater auf den Sohn weitergegeben. Wäre sie seinerzeit der Inquisition in die Hände gefallen, hätte man alle Angehörigen jener Familie auf dem Scheiterhaufen verbrannt, einschließlich
des Verfassers, auch wenn dieser Dominikaner war. Bei meinen Gesprächen mit dem Grafen hat sich gezeigt, dass er von einem unabhängigen Languedoc träumt, und so darf man wohl vermuten, dass seine Hinneigung zu Deutschland auf seine negative Haltung Frankreich gegenüber zurückgeht, das, wie er betont, sein Gebiet, nämlich das Languedoc, annektiert habe. Wie Sie sehen, gibt es Menschen, die nicht bereit sind, die Geschichte als Faktum hinzunehmen. In ihren Augen haben Prozesse, die über die Jahrhunderte hinweg stattgefunden haben, nicht die geringste Bedeutung. Der Graf träumt von einem unabhängigen Languedoc und hegt überdies keine großen Sympathien für die katholische Kirche. Jedenfalls habe ich das seinen Äußerungen und seinen Worten entnommen. Mir gegenüber hat er sich über diese Themen aber nie expressis verbis geäußert.«

»Ist das alles?«, fragte Grillo.

»Ja. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen, weil ich mehr nicht weiß. Übrigens kennen auch unser Dekan und weitere Angehörige der Universität den Grafen, dem wir erst vor kurzem das Ergebnis meiner Arbeit offiziell übergeben haben. Ich kann mir vorstellen, dass er damit nicht besonders zufrieden ist und sich mehr erwartet hat, doch hat er darüber nie etwas gesagt. Ob nach wie vor Leute in seinem Auftrag im Languedoc herumgraben, entzieht sich meiner Kenntnis, und ich muss ehrlich gestehen, dass ich mir darüber auch nicht den Kopf zerbrochen habe.«

»Man hört gerüchteweise, dass er etwas ganz Besonderes entdeckt hat«, meldete sich Nevers zu Wort.

»Und was soll das sein?«, fragte Arnaud neugierig.

»Das wissen wir nicht, würden es aber gern erfahren«, erklärte Grillo. »Möglicherweise ist Ihnen nicht bekannt, dass
es während des Krieges immer wieder hieß, Heinrich Himmler fördere persönlich die Ausgrabungen von Montségur, und seine Beauftragten hätten Kontakt mit einigen Angehörigen der Arbeitsgruppen des Grafen. Es heißt sogar, so unglaublich das klingt, der Chefideologe der Nazis, Alfred Rosenberg, habe am 16. März 1944, also am siebenhundertsten Jahrestag der Übergabe der Burg, Montségur überflogen. Vor allem aber wird gemunkelt, die Leute hätten dort etwas gefunden, was unserer Kirche gefährlich werden könnte.«

»Und das macht Ihnen Sorgen? Nachdem die Nazis Millionen von Menschen in Gaskammern umgebracht haben, traue ich denen alles zu, und mich kann da nichts mehr überraschen. Allerdings bin ich überzeugt, dass man im Zusammenhang mit Montségur so manches Lügengewebe gesponnen hat. Aber mich lässt das kalt. Fast alles, was über Montségur und den Katharerschatz veröffentlicht wird, basiert auf Hörensagen. Kurz gesagt, ich glaube nicht, dass man etwas gefunden hat, was der katholischen Kirche Schwierigkeiten machen könnte, es sei denn, dass es ein schändliches Geheimnis gäbe, das auf keinen Fall bekannt werden darf.«

»Die katholische Kirche hat keine schändlichen Geheimnisse«, betonte Nevers, unübersehbar gekränkt.

»Von mir aus. Mich könnte das ohnehin nur als Historiker reizen, und im Augenblick tut es nicht einmal das«, gab Arnaud kalt zurück.

»Was ist Ihrer Ansicht nach der Gral?«, fragte ihn Grillo so ruhig, als hätte er die gereizte Stimmung zwischen den Herren Nevers und Arnaud nicht bemerkt.

»Ich ahne es nicht. Das müssten schon Sie mir sagen. Ich glaube nicht, dass der Kelch, den Jesus beim letzten Abendmahl benutzt hat, jetzt, zweitausend Jahre später, noch existiert, und
das werden Sie sicher verstehen. Sollte etwa einer der Jünger an jenem Abend an die Nachwelt gedacht und beschlossen haben, ihn aufzubewahren? Warum dann nicht auch die Teller, von denen sie gegessen haben? Die ganze Vorstellung ist aberwitzig, und das ist Ihnen ebenso klar wie mir. Reliquien und alles, was damit zusammenhängt, haben mich nie interessiert. Soweit mir bekannt ist, glauben Millionen von Menschen reinen Herzens, dass dieser oder jener Knochen von einem Heiligen stammt oder ein Holzsplitter Teil des Kreuzes war, an das man Christus genagelt hat. Warum dann nicht auch, dass der Kelch des letzten Abendmahls bis auf den heutigen Tag existiert? Doch das sind Ammenmärchen, an die bestimmt auch Sie nicht glauben. Der religiöse Glaube ist etwas völlig anderes, Gott ist etwas völlig anderes.«

»Wir wussten gar nicht, dass Sie Theologe sind«, spottete Grillo.

»Und ich halte Sie nicht für Dummköpfe, andernfalls hätte die Kirche keine zweitausend Jahre überdauert«, konterte Arnaud.

»Gut, bis hierher und nicht weiter«, machte Grillo dem Wortgefecht ein Ende. »Zur Sache. Könnten Sie uns behilflich sein zu erkunden, worum es sich bei dem in Montségur Gefundenen handelt?«

»Da es nichts zu finden gab, gibt es auch nichts zu erkunden.«

»Für die Kirche ist es wichtig zu wissen, worauf sie sich einstellen muss«, sagte Nevers.

»Sie braucht sich auf nichts einzustellen. Sofern es sich um ein Lügengewebe handelt, dürfte es sich mit Leichtigkeit zerreißen lassen.«

»Könnten Sie den Grafen noch einmal aufsuchen und feststellen,
was hinter den Gerüchten steckt?«, bat ihn Grillo offen. »Vielleicht könnte einer von uns Sie dabei begleiten.«

»Meine Beziehung zu dem Herrn ist … sagen wir, gespannt, eben weil ich mich stets von seinen Arbeitsgruppen ferngehalten habe. Wenn ich in Begleitung käme … Unter Umständen könnte ich allein hinfahren und mein Glück versuchen, möchte aber noch einmal betonen, dass er von meiner Arbeit nicht unbedingt hingerissen ist und ich nicht weiß, wie er mich empfangen würde. Ihnen«, sagte er zu Grillo gewandt, »sieht man den Priester auf den ersten Blick an. Von Monsignore Nevers meine ich schon einmal Fotos in Zeitungen gesehen zu haben, und da besteht die Gefahr, dass der Graf Sie erkennen würde. Daher wäre äußerstenfalls …«

»Ja?«, fasste Grillo nach.

»Nun, Sie sehen nicht unbedingt wie ein Priester aus«, sagte Arnaud zu dem Jüngsten der drei. »Vielleicht könnte ich Sie auf der Burg als einen meiner Studenten einführen.«

Ignacio Aguirre fuhr erschrocken zusammen, als sich alle Blicke auf ihn richteten, und er sah Grillo hilfesuchend an.

»Ach, unser junger Freund! Ein fähiger Jesuit, der es mit seinen Gaben im Staatssekretariat des Vatikans weit bringen kann. Noch aber ist er lediglich ein Gehilfe ohne fertige Ausbildung und Erfahrung. Er begleitet mich, weil ihn mir sein Superior für die Sommermonate sozusagen ausgeliehen hat, damit er praktische Erfahrung sammelt.«

Grillo und Nevers tauschten erneut einen Blick. Sie schienen sich auf diese Weise wortlos verständigen zu können.

»Ja, wir geben Ihnen den jungen Aguirre mit. Das wird ihm helfen, sich an die Härten des Daseins zu gewöhnen. Wann könnten Sie aufbrechen?«, wollte Grillo wissen.

»Morgen, spätestens übermorgen. In zehn Tagen reise ich
nach Palästina, um meinen Sohn zu besuchen, und ich versichere Ihnen, dass ich diese Reise für nichts und niemanden aufzuschieben gedenke.«

»Das würden wir auch nicht von Ihnen erwarten. Uns ist bekannt, was Sie und Ihr Sohn durchgemacht haben. Wir sind Ihnen im Voraus für alles dankbar, was Sie herausbekommen können«, sagte Nevers.

»Ich denke, Ihr junger Mann sollte meine Schrift über Bruder Julián lesen und sich mit den wichtigsten Einzelheiten über die Katharer vertraut machen«, schlug Arnaud vor. »Wenn es Ihnen recht ist, fahre ich übermorgen mit ihm nach Carcassonne. Ich werde den Grafen anrufen und ihm unseren Besuch ankündigen. Hoffentlich gibt er mir keinen Korb. Ach ja, und natürlich empfiehlt es sich, dass Sie sich wie ein Student kleiden, damit Sie auch als mein Schüler durchgehen können.«
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Während der Bahnfahrt wollte Ignacio Aguirre von Arnaud unbedingt die »wahre« Geschichte der Katharer hören.

»Mir ist klar, dass ich nicht genug darüber weiß«, gestand er.

Arnaud erfüllte seine Bitte. Später holte er dann einen Brief Davids hervor, den er am Vormittag bekommen hatte.


 



»Vor einigen Tagen war ich zum Abendessen bei Hamsas Eltern. Es gab mit Kräutern zubereiteten Hammel. Ich habe nie Besseres gegessen. Ich habe ihnen ungesäuertes Brot mitgebracht, das wir im Kibbuz backen, und einen Korb mit Obst aus unserer Plantage. Wir haben uns bis spät in den Abend hinein unterhalten. Die Leute sind überzeugt, dass wir sie vertreiben wollen, und haben gesagt, dass ihre politischen Führer sie aufgefordert haben, uns nicht zu trauen. Hamsas Vater sagt, er sei sicher, dass wir einander eines Tages als Feinde gegenüberstehen werden, aber ich habe darauf erwidert, dass das nicht zwangsläufig passieren muss und es ausschließlich auf uns ankommt, um das zu vermeiden. Gestern war Hamsa bei mir zum Essen im Kibbuz, und alle haben ihn freundlich empfangen. Anfangs war er ziemlich schüchtern, als er aber erst einmal das Zutrauen unserer Leute gewonnen hatte, fühlte er sich wie zu Hause. Er wundert sich, dass wir alles miteinander teilen und immer gemeinsam essen, niemand Privatbesitz hat und es keine gesellschaftlichen Unterschiede gibt. Hier tun alle die gleiche Arbeit, und ein Ingenieur ist genauso viel wert wie ein Landarbeiter. Ihm fällt auch auf, dass zwei Frauen jeden Tag alle kleinen Kinder gemeinsam in einem Haus beaufsichtigen, während die anderen Mütter arbeiten. Ich habe ihm jeden Winkel unseres Kibbuz gezeigt, und er hat mir gestanden, dass er bei uns mitunter Äpfel stibitzt, wenn wir nicht aufpassen. Darüber haben wir gelacht, und es hat ihn überrascht, dass ich mich nicht aufgeregt habe. Ich habe nur gesagt, er soll aufpassen, dass ihn niemand erwischt.

Wir beide unterscheiden uns eigentlich gar nicht besonders, auch wenn wir aus verschiedenen Welten kommen. Er sagt, dass man mein Arabisch manchmal schon ganz gut verstehen kann, aber ich muss zugeben, dass sein Französisch besser ist als mein
Arabisch. Er ist sehr klug und wirklich mein bester Freund. Bestimmt würde er Dir gefallen. Ich wünsche mir so sehr, dass Du kommst. Man wird Dich mit offenen Armen empfangen, und ich bin sicher, dass Dich das Leben im Kibbuz angenehm überraschen wird – es ist der wahre Sozialismus. Ach ja, Hamsas Eltern haben gesagt, dass sie Dich zum Abendessen einladen …«

 



Arnaud merkte, dass im Bericht über Davids Alltagsleben durchaus die Rede von Schwierigkeiten und Entbehrungen war, aber soweit sich das den Briefen entnehmen ließ, schien sein Sohn glücklich zu sein.

»Gute Nachrichten?«, erkundigte sich der junge Jesuit.

»Es ist ein Brief von meinem Sohn. Es geht ihm gut.«

»Ist das der, von dem Sie gesprochen haben – der in Palästina lebt?«

»Ja. Er ist Jude, seine Mutter war Jüdin.«

Er sagte es in so trotzigem Ton, dass Ignacio Aguirre errötete.

»Uns ist bekannt, was Sie durchgemacht haben«, sagte er nach einer Weile.

»Sie haben wohl Erkundigungen über mich eingezogen?«, fragte Arnaud neugierig. Schon als Nevers das Thema angesprochen hatte, hatte er sich insgeheim gefragt, woher der Mann das wissen mochte.

»Aber nein! Doch als wir von dem erfuhren, was man sich von Montségur berichtete, und in dem Zusammenhang Ihr Name genannt wurde … Ich nehme an, dass man sich in der Nuntiatur in Paris über Sie informiert hat.«

»Man wollte also, nachdem man meine Arbeit über Bruder Julián gelesen hatte, wissen, was für ein Mensch dahintersteckt, nicht wahr?«


Statt sogleich zu antworten, lächelte der Priester. Offenbar wollte er Zeit gewinnen. »Sie sind in der gesamten Universität anerkannt. Ihre Arbeit über Bruder Julián ist äußerst fesselnd. Der Mönch tritt lebendig vor den Leser.«

»Das war er ja auch. Ein Mann wie Sie und ich, den der Zweifel quälte. Da er Gott und zugleich seiner Familie die Treue halten wollte, konnte es nicht ausbleiben, dass er in einen Zwiespalt geriet.«

»Ja, er ist zum Verräter an Gott geworden, während er seiner Familie gegenüber treu war, einer Familie, die ihn nicht einmal anerkannt hat.«

»Ist es wirklich Ihre Überzeugung, dass er zum Verräter an Gott geworden ist?«

»Ja«, gab der Priester zurück.

»Da bin ich anderer Ansicht. Er wollte einfach beiden Seiten gerecht werden, ohne an Gott zu zweifeln.«

»Er wusste nicht, welchem Gott er dienen sollte.«

»Er hat stets demselben gedient, denn es gibt nur einen, ganz gleich wie man ihn nennt, auf welche Weise man zu ihm betet oder ihn wahrnimmt. Er hat nie dem Kreuz abgeschworen, obwohl ihn anwiderte, was in dessen Namen geschah. Wäre es Ihnen nicht ebenso gegangen?«

Der junge Priester zögerte mit der Antwort. Wie hätte er sich gefühlt? Hätte er das fanatische Verhalten derer, die er für seine Brüder hielt, ertragen können?

»Man kann Menschen nicht außerhalb ihres Lebenszusammenhangs beurteilen«, sagte er schließlich. »Man darf historische Ereignisse nicht mit unseren Augen betrachten.«

»Jetzt verstehe ich, warum Sie trotz Ihrer Jugend bereits im ›Außenministerium‹ des Vatikans arbeiten.«

Aguirre lachte so herzlich, dass Arnaud ihn verwirrt ansah.
»Aber das stimmt doch gar nicht. Seine Exzellenz Grillo hat doch schon gesagt, dass ich nur in diesem Sommer vorläufig dort bin, weil mein Superior, der mit Seiner Exzellenz gut bekannt ist, ihn gebeten hat, mich dort arbeiten zu lassen, damit ich praktische Erfahrungen sammeln kann. Ich bin da so eine Art Mädchen für alles: Ich mache Ablage, hole Kaffee, korrigiere Briefe und Übersetzungen … genau genommen hat mich Seine Exzellenz mit nach Frankreich genommen, weil sein Sekretär um Urlaub gebeten hat. Ich glaube, seine Mutter ist krank, und so hat man ihm die Erlaubnis erteilt, sie zu besuchen. Auf diese Weise bin ich in den Genuss dieser Reise gekommen.«

»Sie sprechen gut Französisch.«

»Ich stamme aus dem Baskenland.«

»Was hat das damit zu tun?«

»Eine meiner Tanten ist mit einem Franzosen aus Biarritz verheiratet, und so habe ich mehrere Jahre hindurch meine Sommerferien zusammen mit meinen dortigen Vettern und Kusinen verbracht. Man sagt, dass mir Sprachen leichtfallen. Mein Superior behauptet, wer Baskisch spricht, könne ohnehin jede Sprache lernen.«

»Ohne indiskret sein zu wollen – was hat Sie bewogen, Priester zu werden?«

»Die Berufung, Gott zu dienen. Meine Eltern haben mich auf eine kirchliche Schule geschickt. Sie wissen ja, wenn Leute wenig Geld haben, ist das für sie das Günstigste. Dort habe ich gemerkt, dass ich berufen bin. Bekanntlich stammt der heilige Ignatius von Loyola aus unserem Teil Spaniens, und ein entfernt mit meinem Vater verwandter Jesuitenpriester hat mich in meinem Berufswunsch unterstützt. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich in den letzten Jahren in Rom studieren konnte.«

»Ihnen gehört die Zukunft. Eines Tages werden Sie bestimmt
noch Papst. Ohne Soutane sehen Sie aber gar nicht aus wie ein Priester, sondern wie ein normaler junger Mann …«

»Ich bin Jesuit und diene dort, wohin man mich schickt. Aber das mit dem Papst dürfte schwierig werden«, gab Ignacio Aguirre fröhlich zurück. »Sind Sie gläubig?«

»Nein, ich bin Agnostiker, habe aber tiefe Achtung vor allen Menschen, die an Gott glauben.«

»Obwohl Sie sich als Agnostiker bezeichnen, sprechen Sie von Gott, als existierte er für Sie.«

»Nein. Für mich gibt es da keinerlei Gewissheit, lediglich Respekt für den Glauben anderer. Auch meine Eltern sind Agnostiker, und ich habe in all den Jahren nirgends eine Spur von Gott gesehen. Daher kommt es mir fast wie ein Wunder vor, dass ich nach wie vor Agnostiker und nicht Atheist bin.«

Da das Gespräch für Arnauds Geschmack in ein allzu persönliches Fahrwasser geriet, beschloss er, während sich der Zug dem Bahnhof von Carcassonne näherte, es auf die Katharer und Bruder Julián zu lenken.
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Raymond, der Sohn des Grafen, inzwischen ein kräftiger junger Mann, empfing die Besucher am Burgtor. In seinem Gesicht stachen die leuchtend grünen Augen hervor, mit denen er alles um sich herum aufmerksam musterte, zugleich aber auch in sonderbarer Weise auf Distanz hielt.


»Willkommen, Professor«, grüßte er Arnaud. »Und auch Sie, Monsieur …«

»Aguirre«, sagte Arnaud. Die Situation schien ihn nach wie vor ein wenig zu verwirren.

»Mein Vater kommt morgen zurück, aber als ich ihn angerufen habe, um ihm zu sagen, dass Sie herkommen wollten, hat er mich gebeten, Sie an seiner Stelle zu empfangen. Für Sie ist das übliche Zimmer hergerichtet, und Sie, Monsieur Aguirre, bekommen das daneben. Ich hoffe, dass Sie sich beide bei uns wohlfühlen. In zwei Stunden wird das Essen serviert. Sollten Sie mich bis dahin für irgendetwas brauchen, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.«

»Ignacio ist ein glänzender Student, von dem ich überzeugt bin, dass er eines Tages mehr über die Katharer wissen wird als ich. Er hat mich in den vergangenen Monaten bei meiner Arbeit an dem Buch unterstützt, und daher glaubte ich es ihm schuldig zu sein, ihm den Ort zu zeigen, mit dem wir uns so lange beschäftigt haben …«

»Gewiss, Professor. Fahren Sie auch nach Montségur?«

»Sehr gern. Ich habe Ignacio schon erklärt, dass man etwas ganz Besonderes spürt, wenn man sich dem Berg nähert. Man merkt, dass die geschichtlichen Ereignisse der ganzen Umgebung ihren Stempel aufgedrückt haben.«

»So ist es. Niemand, der nach Montségur kommt, bleibt davon unberührt«, gab der Sohn des Grafen zurück.

Ein Geländewagen mit zwei Männern darin näherte sich.

»Die beiden Herren, die dort kommen, sind gleichfalls Gäste meines Vaters. Sie haben eine Ausfahrt unternommen«, erklärte Raymond, während sie ausstiegen und einem Bedienten die Schlüssel gaben. Einer der beiden war in Arnauds Alter, der andere deutlich jünger.


»Ich darf Ihnen die Herren Stresemann und Randall vorstellen.«

Die vier Besucher begrüßten einander mit gemessener Höflichkeit und begannen ein Gespräch über das Wetter und die Schönheit der Umgebung, bevor sie ihre Zimmer aufsuchten.

Schon bald klopfte der Butler an Arnauds Tür, um ihm mitzuteilen, der Sohn des Grafen sei bereit, sich mit ihnen zu unterhalten. Dieser schien darauf zu brennen, seine Rolle als Hausherr auf Zeit zu spielen.

»Sie interessieren sich also auch für die Geschichte der Katharer«, wandte er sich an Aguirre.

»Ja, Professor Arnaud hat mich mit seiner Begeisterung angesteckt«, gab der junge Priester zur Antwort und errötete, weniger wegen der direkten Frage als wegen der Notwendigkeit, die Unwahrheit zu sagen.

»Kennen Sie Bruder Juliáns Geschichte gut?«

»Nun … eigentlich schon … wie viel Leid darin beschrieben wird!«

Entschlossen, nicht in das Gespräch einzugreifen, hörte Arnaud den beiden zu, während ihnen der junge Graf die Umgebung der Burg zeigte. Er überlegte, ob Raymond wohl aus der Rolle fallen würde wie damals bei David. Man merkte ihm die strenge Erziehung an. Vermutlich war er überzeugt, dass er eines Tages, wenn er selbst Graf d’Amis war, die Rolle werde spielen können, die man ihm zugedacht hatte.

»Ich finde die Intoleranz der Kirche unerträglich, wenn sie den Menschen, statt deren Überzeugungen zu achten, ihre Lehre mit Feuer und Schwert aufzwingt, als wäre sie im alleinigen Besitz der Wahrheit. Vor ihr hat es andere Religionen gegeben – wieso glaubt sie dann, das Monopol auf die Wahrheit gepachtet zu haben?«, ereiferte sich der junge Graf.


»Gott hat sie ihr geoffenbart«, gab Ignacio unbehaglich zurück, weil er seinen Standpunkt nicht ausführlich darlegen konnte, denn Arnaud hatte ihm mit einer Geste bedeutet, sich keinesfalls auf diese Art von Auseinandersetzung einzulassen.

»Die Wahrheit geoffenbart? So ein Unfug«, hielt ihm Raymond ernsthaft entgegen. »Wie viele Konzile waren nötig, bis man sich in der Kirche auf das geeinigt hat, was die Menschen glauben sollen? Hinter der katholischen Kirche steht keine geoffenbarte Wahrheit, sondern lediglich eine mächtige Maschinerie, die leicht zu beeindruckende Menschen beherrschen soll.«

»Und woran glauben Sie?«, fragte der junge Priester.

»Ich? An die Vernunft und das Recht der Menschen unseres Landes zu glauben, was sie für richtig halten. Wissen Sie, warum die Kirche der Guten Christen die römische Kirche beinahe besiegt hätte? Einfach deshalb, weil ihre Vollendeten Armut und Demut vorgelebt haben, wie es sich für wahre Christen gehört. Deshalb musste die Kirche sie aus dem Weg räumen: Sie konnte deren Beispiel nicht ertragen. Unter meinen Vorfahren waren Gute Christen.«

»Ich weiß, Doña María«, sagte Ignacio, dem es immer schwerer fiel, dem jungen Grafen nicht die Antwort zu erteilen, die er seiner Ansicht nach verdient hatte.

»Außer ihr auch ihre Tochter, Doña Marian, ihr Gemahl Bertrand und deren Kinder …«, fuhr Raymond fort.

»Und Sie selbst?«

»Nun, ich habe schon gesagt, dass ich ausschließlich an die Göttin Vernunft glaube. Trotzdem ist hier nach wie vor das Land der Katharer, auch wenn man nicht viel von ihnen sieht.«

»Gibt es denn noch Katharer?«, erkundigte sich Ignacio überrascht.

»Selbstverständlich! Ein Glaube lässt sich ebensowenig vollständig
ausmerzen wie eine Idee. In ganz Okzitanien lebt keine einzige Familie, die nicht von Katharern abstammt.«

Besorgt hörte Arnaud diesen Worten zu, die nicht frei von Fanatismus zu sein schienen.

Die Mahlzeit nahmen sie gemeinsam mit den beiden anderen Gästen des Hauses ein, die ihre Anwesenheit mit dem Wunsch erklärten, das Katharertum näher kennenzulernen.

Während Arnaud einige der Theorien der beiden zurückwies, hörte Ignacio schweigend zu, bis er schließlich alle Anwesenden mit der Frage verblüffte: »Was glauben Sie: Existiert der Gral?«

Arnaud sah ihn erstaunt und Raymond voll Neugier an. Weder Stresemann noch Randall gab eine Antwort.

»Ich denke, ich kann diese Frage beantworten, weil ich viel zu dem Thema gelesen habe. Manche Historiker vertreten die Auffassung, der Gral sei der Katharerschatz gewesen. Mein akademischer Lehrer Professor Arnaud teilt sie nicht und hat uns gesagt, es handele sich dabei um eine bloße Legende, aber … ich weiß nicht, Sie entschuldigen bitte, ich bin da nicht ganz Ihrer Ansicht«, sagte Ignacio und sah Arnaud an.

Niemand schien es eilig zu haben, auf die Sache einzugehen, auch Arnaud nicht. Er hatte voll Bewunderung erkannt, welche Falle der junge Priester den Anwesenden gestellt hatte.

Als Erster ergriff Randall das Wort. »Die Wahrscheinlichkeit, dass Professor Arnaud Recht hat, ist ebenso groß wie bei denen, die behaupten, dass es einen verborgenen Schatz der Katharer gibt und dieser der Gral sein kann.«

»Man darf nichts von vornherein ausschließen«, unterstützte ihn Stresemann. In seinem Französisch schwang eine Art elsässischer Akzent mit; vermutlich war er Deutscher.

»Doch, das muss man sogar. Wir Historiker weisen die Hirngespinste
und die Schaumschlägerei von Verfassern esoterischer Schriften scharf zurück. Geschichte ist eine Wissenschaft, deren Ergebnisse man nicht mit denen der wild wuchernden Fantasie von Menschen verwechseln darf, die keine Wissenschaftler sind«, hielt Arnaud ihnen voll tiefem Ernst entgegen. »Mit Bezug auf meinen geschätzten Schüler hier … muss ich zu meinem Bedauern sehen, dass ich mit meinem Unterricht wohl nicht besonders erfolgreich war. Dabei hat er mit der Note ›sehr gut‹ abgeschlossen, und ich hatte gehofft, ihn im Laufe der Zeit als Assistenten gewinnen zu können.«

»Was könnte Ihrer Ansicht nach der Gral sein?«, fragte Aguirre mit so gekonnt gespielter Unschuld, dass es Arnaud erstaunte. »Es heißt, es sei der Kelch, den Christus beim letzten Abendmahl benutzt hat …«

»Haben Sie das Werk Wolfram von Eschenbachs gelesen?«, wollte Stresemann wissen.

»Ja, ein glänzendes Epos. Im Parzival ist der Gral etwas, was darüber hinausgeht und dem, der ihn besitzt, unendliche Kräfte verleiht.«

»Genau«, bestätigte Stresemann.

»Hoffentlich findet ihn jemand«, rief Aguirre voll Begeisterung aus.

»Viele Menschen bemühen sich darum, aber was es nicht gibt, kann man nicht finden«, dämpfte Arnaud tadelnd dessen Schwung.

»Vielleicht haben ihn die Templer mitgenommen«, gab der Priester zu bedenken.

»Dass es zwischen den Katharern und den Tempelrittern Beziehungen gab, ist Legende. Auch das habe ich in meinem Seminar erläutert. Soweit ich mich erinnere, war dieser Punkt Bestandteil der Abschlussprüfung.«


»Wie kommen Sie zu der Meinung, dass die Templer die Katharer nicht beschützt haben könnten?«, wollte Randall, sichtlich verärgert, wissen.

»Es handelt sich nicht um eine Meinung, sondern um eine Tatsache. Zwar hat der Templerorden im Languedoc Burgen und Komtureien besessen und über gute Beziehungen zu den Grundherren in diesem Gebiet verfügt. Das aber bedeutet nicht zwangsläufig, dass er sich an deren Kampf gegen Kirche und König beteiligt hat. Gesichert ist lediglich, dass die Tempelritter, die auch in Spanien gegen die dort als Mauren bezeichneten Islamgläubigen kämpften, es nicht als ihre Aufgabe ansahen, das Schwert gegen Christen zu ziehen, ob Ketzer oder nicht. Allerdings hat das auch nie jemand von ihnen verlangt.«

»Sie glauben also nicht, dass die Templer den Heiligen Gral ins Languedoc gebracht und hier versteckt haben?«, meldete sich Raymond zu Wort.

»Nein. Einfach, weil es ihn nicht gibt. Man kann nicht gut etwas ins Land bringen, was nicht existiert.«

»Aber, Professor Arnaud, nach Aussage einiger Wissenschaftler haben die Templer in Jerusalem unter dem Tempel Salomons eine verborgene Kammer entdeckt, die bedeutende Geheimnisse enthielt. Diese haben ihnen die Macht verliehen, die Kirche unter Druck zu setzen, die die Ausbreitung dieser Geheimnisse fürchtete …«

»Das sind esoterische Fantastereien, für die es keinerlei Beleg und erst recht keinen Beweis gibt. Die Templer waren König Philipp IV. von Frankreich, der Schöne genannt, ein Dorn im Auge. Er wollte die geistlichen Ritterorden nicht nur zusammenfassen und der Macht der Krone unterstellen, sondern sich selbstverständlich auch deren Besitzungen aneignen, weil der Krieg gegen England seine finanziellen Reserven vollständig erschöpft
hatte. Der Papst hat sich dagegen verwahrt, dass der König Frankreichs seine Hand auf die Einkünfte aus Kirchenbesitz legen wollte, und so hat der König eine Kampagne gegen ihn entfesselt. Für diesen Kampf gegen Papst und Templer hat er sich auf seinen Berater und Großsiegelbewahrer Wilhelm von Nogaret gestützt.«

»Ja, man hat den beiden vorgeworfen, sie hätten das Kreuz bespuckt, ganz wie angeblich die Katharer, denen es ein Gräuel war«, sagte Raymond versonnen lächelnd.

»Nogaret stammte aus einer Katharerfamilie, das nebenbei. Aber zum Thema: Ein aus dem Orden ausgestoßener Templer hat als Erster die Behauptung verbreitet, es gebe dort Gotteslästerung, Sodomie und geheime Initiationsriten … Damit hat er Nogaret einen Vorwand sozusagen frei Haus geliefert, auf den gestützt der König das Verfahren gegen die Templer in Gang setzen konnte. Nogaret hat angeregt, der für Frankreich zuständige Inquisitor, zugleich Beichtvater des Königs, möge sich den Templerorden einmal genauer ansehen. Daraufhin hat der Papst dem Inquisitor Vorhaltungen gemacht und dem König Maßlosigkeit vorgeworfen. Philipp aber ließ durch de Nogaret eine Kampagne gegen den Papst führen, der sich dieser nach Kräften widersetzt hat. Anfangs hat der Heilige Stuhl die Templer als schuldlos angesehen, aber später ihr Verhalten untersuchen lassen – wohlgemerkt als Einzelpersonen, weil man nicht den ganzen Orden unter Anklage stellen wollte. Manche Templer hatten ›Verfehlungen‹ zugegeben, die man ihnen unterstellte, manche aber haben ihr Geständnis widerrufen, weil man es ihnen unter der Folter abgezwungen habe …«

»Und haben sie das Kreuz bespuckt?«, fiel ihm Raymond scharf ins Wort.

Arnaud entging der spöttische Blick nicht, mit dem der junge
Graf diese Frage begleitete. Diesem kam es unübersehbar weder auf Erklärungen noch auf Zwischentöne an – er wollte ein klares »Ja« oder »Nein« hören.

»Unter der Folter hat der eine oder andere Templer entsetzliche Verbrechen gestanden, doch war der Orden meiner Überzeugung nach, und dabei stütze ich mich auf Dokumente, das heißt, auf Tatsachen, nicht esoterisch ausgerichtet, auch wenn ihn manche Romanautoren als Gemeinschaft von geheimnisumwitterten Rittern darstellen. Das aber dürfte lediglich ein literarischer Kunstgriff sein. Die Auflösung des Ordens erfolgte in Übereinkunft zwischen dem Papst und dem französischen König aus Gründen, die nicht das Geringste mit der Religion zu tun hatten.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, beharrte Raymond.

»Menschen, die man foltert, sagen, was gewünscht wird, weshalb unter der Folter abgelegte Geständnisse keinerlei Aussagewert haben. Auch wenn manche es darauf anlegen, die Templer als geheimnisvolle Gemeinschaft darzustellen, so muss man sagen, dass das nicht der Wirklichkeit entspricht. Allerdings war zu ihrem Unglück der letzte Großmeister des Ordens, Jacques de Molay, weder ein Ausbund an Intelligenz noch ein begnadeter Diplomat. Ich will nicht so weit gehen, ihm die Verantwortung dafür zuzuschieben, dass die Sache so und nicht anders ausgegangen ist, doch hat ihn die schwierige Situation, in der sich der Orden seinerzeit befand, mit Sicherheit überfordert.«

»Sie bestreiten also nicht, dass die Templer das Kreuz angespuckt haben«, schloss Raymond befriedigt.

»Doch, und zwar mit allem Nachdruck. All die skurrilen Geschichten über den Fund des Grals und geheimes Wissen, mit dem man der Kirche Schaden zufügen könnte, sind erfunden.
Auf keinen Fall dürfen wir gesichertes geschichtliches Wissen mit Dingen verwechseln, die sich jemand aus den Fingern gesogen hat!«

»Es scheint, als führten Sie einen privaten Feldzug gegen Romanautoren«, bemerkte Aguirre.

»Ein historischer Roman kann durchaus unterhaltsam sein. Das aber bedeutet nicht, dass er die Wirklichkeit widerspiegelt.«

 



Nach dem Ende der Mahlzeit erbot sich Raymond, die Besucher durch Carcassonne zu führen.

Verblüfft stellte Arnaud fest, mit welchem Geschick es dem Jesuiten gelang, das Vertrauen des jungen Mannes zu gewinnen, der sich seit Jahren zusammen mit seinem Vater auf dem Gebiet der historischen Spekulation bewegte. Aguirre zeigte sich von Carcassonne begeistert, und Arnaud merkte, dass das ehrlich gemeint war.

Am Abend schützte Arnaud starke Kopfschmerzen und Müdigkeit vor, um nicht zum Essen nach unten gehen zu müssen. Das hatte er mit Aguirre verabredet, damit dieser bei dem jungen Grafen freie Bahn hatte.

Leider ergab sich so recht keine Gelegenheit, etwas zu erfahren, denn weder Raymond noch die anderen Gäste gaben während des Essens etwas Bemerkenswertes von sich. Da sie auch den angeblichen Fund des Grals nicht ansprachen, wagte Aguirre nicht, das Thema von sich aus anzuschneiden.

Am nächsten Morgen standen sie schon bei Tagesanbruch auf, um möglichst früh nach Montségur zu fahren. Dort ließ sich Raymond vom Zauber der Umgebung mitreißen und gestand Aguirre in einem Augenblick, in dem sich Arnaud mit voller Absicht beiseitehielt, wonach sie suchten.


»Professor Arnaud ist ein Zweifler, und deshalb fehlt seiner Arbeit über Bruder Julián jede Leidenschaft, auch wenn alle sagen, dass sie glänzend gelungen ist. Offen gestanden hatte sich mein Vater mehr davon erwartet.«

»Nämlich was?«

»Irgendeinen Hinweis auf den Schatz.«

»Aber woher sollte Bruder Julián wissen, wo der sich befunden hat?«

»Doña María hat ihm vertraut. Vergessen Sie nicht, dass sie zusammen mit den Vollkommenen, die den Schatz bei sich trugen, von Montségur heruntergekommen ist.«

»Richtig«, räumte Aguirre ein. »Und wonach graben Sie schon so lange ergebnislos?«

Der junge Graf beschloss, sich dem Besucher anzuvertrauen, mit dem er sich so gut verstand.

»In der Tat haben wir bisher nichts gefunden, das man als den Gral ansehen könnte. Manche Wissenschaftler erklären, dass es sich dabei um einen irgendwo hier in der Gegend vom Himmel gefallenen Stein handelt, der grenzenlose Kräfte besitzt. Andere sind der Ansicht, dass ihn die Templer mit nach Schottland genommen und in Edinburgh vergraben haben. Und ein Professor, der hier war, vertritt eine ganz andere Theorie, nämlich die, dass der Gral möglicherweise gar kein Gegenstand ist.«

»Sondern was?«

»Ein Mensch.«

»Ein Mensch?«

»Glauben Sie, dass Jesus Junggeselle war?«

»Nun, ich meine, dass man uns beigebracht hat …«

»Es gibt sehr alte Dokumente, aus denen hervorgeht, dass er Maria Magdalena geheiratet und mit ihr Kinder hatte. Es
ist nicht auszuschließen … dass Jesu Nachkommen der Gral sind.«

Aguirre wusste nicht, ob er lachen oder sich empören sollte, entschied sich dann aber zu neutralem Verhalten, um den jungen Mann nicht gegen sich aufzubringen, der ihm im Großen und Ganzen nicht unsympathisch war. »Und auf welche Weise sollen die hierhergekommen sein?«

»Unter Umständen schon mit Maria Magdalena, möglicherweise aber auch erst mehrere hundert Jahre später. Es ist denkbar, dass die Tempelritter die bewussten Dokumente gefunden haben – in dem Fall wäre das die Lösung für das Geheimnis, das sie so eifersüchtig gehütet haben.«

»Professor Arnaud würde das als esoterische Hirngespinste und billige Pseudoliteratur abtun.«

»Bedauerlicherweise hat er nie Wert darauf gelegt, den Gral zu finden, sondern sich ausschließlich mit der Chronik Bruder Juliáns beschäftigt. Wenn ihn mein Vater gebeten hat, zu uns zu kommen und sich anzuhören, was ein Historikerkollege zu sagen hatte, hat er sich meist mit einer Ausflucht entschuldigt, und wenn er zufällig doch hier war, hat er alles zurückgewiesen, was nicht zu seinen Vorstellungen passte. Oft hat er sich nicht einmal angehört, was die Leute zu sagen hatten. Doch wegen Arnauds wissenschaftlichen Rufes hat es mein Vater für richtig gehalten, ihn an dem Projekt zu beteiligen, denn er konnte unseren anderen Spezialisten Türen öffnen, die ihnen sonst verschlossen geblieben wären. Einzig und allein darauf ist es ihm angekommen.«

»Sie haben also nichts gefunden?«

»Nein. Aber wir suchen weiter nach Beweisen für die Theorie, von der ich vorhin gesprochen habe. Die Beweise müssen hier sein, es ist eine bloße Frage der Zeit, bis wir sie finden.
Würden Sie gern für uns arbeiten?«, fragte Raymond begeistert.

»Das … das wäre sicher sehr interessant. Aber wahrscheinlich wird daraus nichts … Ich muss meine Studien noch fortsetzen.«

»Keine falsche Bescheidenheit! Professor Arnaud hat gesagt, dass Sie sein bester Schüler sind.«

»Das bedeutet nicht, dass ich bereits alles weiß. Ja, ich wüsste gern, ob Sie etwas finden, das wäre hochinteressant…«

»Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie gelegentlich ohne Arnaud herkommen und sich einer unserer Arbeitsgruppen anschließen wollen, auch wenn es nur für kürzere Zeit ist. Bestimmt wäre Ihr Wissen für unsere Suche nützlich, und ich bin sicher, dass Sie sich mit meinem Vater gut verstehen würden. Im Augenblick suchen übrigens Leute von uns in Edinburgh, denn der Gedanke, dass die Templer den Gral dort versteckt haben, ist nicht so abwegig, wie man denken könnte.«

»Und was werden Sie tun, wenn Sie ihn finden?«

»Sie wissen doch, was Bruder Julián in seiner Chronik geschrieben hat: Eines Tages wird irgendjemand das Blut der Unschuldigen rächen. Unsere Familie kann die Verbrechen der römischen Kirche auf keinen Fall ungesühnt lassen. Wir wollen sie vernichten. Sie soll für den Fanatismus zahlen, mit dem sie unserem Land die Freiheit genommen hat. Die Verantwortung für diese Aufgabe hat die Familie d’Amis über Jahrhunderte hinweg von einer Generation zur nächsten weitergegeben, und mein Vater träumt davon, derjenige sein zu dürfen, der die Rache vollendet.«

»Glauben Sie denn, dass es so einfach sein wird, die Kirche zu vernichten?«

»Aber ja. Das sind wir dem Languedoc schuldig, und es wird
uns gelingen, sobald wir im Besitz des Grals sind, ganz gleich in welcher Gestalt er sich zeigt.«

Lächelnd hörte sich Aguirre all das an. Ihm kam der Gedanke, dass Raymond nicht ganz richtig im Kopf war. Wie mochte da erst der Vater sein?

Ihm war nicht recht klar, ob es sich bei diesen Menschen um gefährliche Fanatiker oder friedfertige Schwärmer handelte. Als er merkte, dass Raymond ihn ansah, lächelte er.

»Da ich Sie für einen Ehrenmann halte, bitte ich Sie, mir Ihr Wort zu geben, dass Sie Arnaud nichts von dem weitersagen, worüber wir soeben gesprochen haben. Mir ist klar, dass Sie ihm als sein Schüler etwas schulden, aber es würde mich beruhigen, wenn Sie mir das versprechen könnten, denn eigentlich hätte ich Ihnen all das gar nicht sagen dürfen.«

Bei diesen Worten Raymonds kam sich Aguirre hinterhältig vor. Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als in der Beichte zu bekennen, was er da tat, und Gott um Verzeihung zu bitten. Mit schlechtem Gewissen reichte er Raymond die Hand und versicherte ihm: »Keine Sorge, ich werde das Geheimnis bewahren.«

»Bitte auch meinem Vater gegenüber … Er würde mir nicht verzeihen, dass ich es ausgeplaudert habe. Er hält mich für zu vertrauensselig … ich hoffe aber, mich in Ihnen nicht getäuscht zu haben.«

Arnaud, der sich beiseitegehalten und einige Zigaretten geraucht hatte, wobei er so getan hatte, als interessierte er sich für die steinernen Überreste der Burg, trat näher.

»Ich glaube, wir müssen an den Aufbruch denken. Ich freue mich darauf, Ihren Vater wiederzusehen«, sagte er zu Raymond gewendet.

»Gewiss. Wie es Ihnen beliebt.«
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Während sich der Graf dem Professor gegenüber kalt und distanziert verhielt, nahm er Aguirre gleichsam mit offenen Armen auf, was zweifellos mit dem Interesse zusammenhing, das sein Sohn an dem jungen Mann zeigte. An jenem ersten Abend war der Graf ziemlich wortkarg, und so wurde kaum von Bruder Juliáns Chronik oder den Katharern gesprochen. Schon bald nach dem Abendessen zogen sich alle auf ihre Zimmer zurück.

»Es ist unglaublich, was für ein Unheil die Verfasser von Schundliteratur anrichten!«, rief Arnaud aus, nachdem ihm Aguirre seine Unterhaltung mit Raymond in allen Einzelheiten geschildert hatte.

»Ihnen trauen die Leute übrigens nicht besonders über den Weg«, fügte er hinzu.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Was für Figuren! Ist es nicht unfassbar, dass gebildete und ansonsten seriöse Menschen solch einen blühenden Unsinn in Umlauf setzen, auf den das Publikum dann hereinfällt? Jetzt leben unter uns also auch noch Nachkommen von Jesus! In einer Welt, die noch nie Geheimnisse gekannt hat und sicherlich auch nie welche kennen wird, haben Abkömmlinge von Jesus und Maria Magdalena es geschafft, sich jahrhundertelang verborgen zu halten. Es ist zum Haareausraufen.«

»Sollte der Gral aber nicht darin bestehen, ist er in Edinburgh versteckt.«

»Die Leute bringen es fertig, auf ihrer Suche nach einem magischen Objekt, das ausschließlich in ihren Köpfen existiert,
noch alle Burgen auf der Welt um und um zu graben! Das ist ja krankhaft.«

»Sie haben die Absicht, die katholische Kirche zu vernichten, wie mir der junge Graf anvertraut hat«, erläuterte Aguirre.

Arnaud lachte. »So ein Blödsinn! Die Kirche vernichten!«

»Ich sehe nicht, was daran lustig sein soll.«

Arnaud hörte auf zu lachen und sah den besorgt dreinblickenden Jesuiten an.

»Halten Sie es etwa für möglich, Jesu Botschaft auszulöschen? Glauben Sie, die Leute würden aufhören, an ihn zu glauben, wenn sich herausstellte, dass er ein Mensch wie andere war? Ich weiß nicht, ob Jesus verheiratet war oder nicht, und es ist mir auch einerlei, aber auf jeden Fall gibt es dafür keine ernst zu nehmenden Beweise. So oder so würde es die Kirche auf keinen Fall vernichten, wenn sich herausstellte, dass er verheiratet war. Offen gesagt glaube ich nicht, dass so etwas irgendeinem Christen ernsthafte Schwierigkeiten bereiten würde.«

»Und Sie behaupten, Agnostiker zu sein!«, entfuhr es Aguirre angesichts der von Arnaud vorgetragenen Überzeugung von der Unerschütterlichkeit der Kirche.

»Ja, Agnostiker, aber kein Trottel. Ich kann nachvollziehen, warum es der Kirche lieber ist, wenn ihre Priester nicht heiraten, mir aber nicht vorstellen, dass das ganze Gebäude einstürzen würde, sofern sich herausstellen sollte, dass Jesus verheiratet war. Aber es gibt wie gesagt nicht den geringsten historischen Beweis in dieser Richtung, und damit halte ich den Fall für erledigt.«

»Genau diesen Beweis suchen die Leute.«

»Da es ihn nicht gibt, werden sie ihn nicht finden.«

»Das ist eine apodiktische Behauptung!«, begehrte Aguirre auf.


»Keineswegs. Sie stützt sich auf den gesunden Menschenverstand. Ich bin sicher, dass Rom eine ganze Reihe von Antworten bereithätte, falls ein solcher ›Beweis‹ auftauchen sollte. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Er existiert nur in den Köpfen von Schwarmgeistern, nicht in der Wirklichkeit.«

»Es scheint mir sonderbar, dass Sie die Position der Kirche mit Hilfe der Vernunft stärken.«

»Was für eine merkwürdige Schlussfolgerung! Als Historiker betrachte ich die Dinge in ihrem geschichtlichen Zusammenhang. Es wird der Familie d’Amis nicht gelingen, zweitausend Jahre Katholizismus sang- und klanglos untergehen zu lassen, wie sehr auch immer sie durch ihre selbstgewählte Rolle als Rächer verblendet sein mag. Kopf hoch, junger Freund! Sie sollten etwas mehr Zutrauen zu Ihrer Kirche haben. Wichtig ist, dass Sie Ihren Vorgesetzten Ergebnisse vorlegen können. Sie sind der ideale Spion und haben Ihren Auftrag einwandfrei erledigt.«

Jetzt musste Aguirre aus vollem Herzen lachen. Nur ungern hatte er Raymond an den beiden vergangenen Tagen getäuscht. Auch wenn er sich immer wieder gesagt hatte, es geschehe um eines höheren Zwecks willen, hatte ihn sein Gewissen gezwickt.

»Was ich getan habe, war mir überhaupt nicht recht«, gestand er.

»Sie brauchen sich dessen nicht zu schämen. Mir hätten die Leute kein Sterbenswörtchen gesagt; der Graf nicht, und sein Sohn schon gar nicht. Sie hingegen waren ein voller Erfolg. Sie kehren mit genauen Informationen zurück, so dass Ihre Kirche weiß, worauf sie sich einstellen muss, falls die Leute wirklich etwas von dem finden sollten, was sie suchen. Das aber halte ich wie gesagt für mehr als unwahrscheinlich.«


»Hoffentlich reicht aus, was wir herausbekommen haben …«

»Mit Sicherheit. Es gibt nichts Schlimmeres, als nicht zu wissen, mit wem man es zu tun hat. Wer seinen Gegner kennt, kann seine Verteidigung vorbereiten. Sie werden sehen, dass die Herren Grillo und Nevers der gleichen Ansicht sind wie ich.«

»Es tut mir leid um Raymond. Er ist noch so jung … Das Umfeld, in dem er aufgewachsen ist, hat ihn verdorben. Sein Vater hat ihm einen solchen Fanatismus eingeimpft, dass ich dem jungen Grafen alles Mögliche zutraue«, klagte Aguirre.

»Ja, er ist ein Opfer seines Vaters. Als ich ihn kennengelernt habe, war er noch ein Kind und wurde entsetzlich gezüchtigt, wenn er dessen Erwartungen nicht erfüllte. Von seiner Idee besessen hat ihn der Mann von klein auf einer Gehirnwäsche unterzogen, und soweit ich gesehen habe, hat sich der Sohn dessen irrwitzige Vorstellungen vollständig zu eigen gemacht. Das ist bedauerlich, aber weder Sie noch ich können etwas daran ändern. Ich denke, dass meine Beziehung mit den d’Amis zu Ende ist, und ich empfinde darüber Erleichterung.«

»Bruder Juliáns Chronik hatte für Sie wohl eine große Bedeutung?«

»Sie ist begeisternd. Davon abgesehen, dass sie ein wichtiges historisches Dokument ist, hat sie mich schon beim ersten Lesen tief angerührt. Ein dem schrecklichen Inquisitor Ferrer unterstellter Dominikaner berichtet in der ersten Person, was auf dem umkämpften Gebiet vor sich geht. Vor allem aber schildert sie in denkbar offener Weise einen menschlichen Konflikt. Es erschien mir wichtig, die Chronik Fachkollegen zugänglich zu machen, damit sie jene Periode der französischen Geschichte weiter ergründen können.«


»Es ist zugleich die Geschichte der Kirche.«

»Sie wird eines Tages für alle ihre Fehlentscheidungen um Verzeihung bitten müssen.«

Es war Aguirre unmöglich, darauf einzugehen, denn auch ihn verstörte der Gedanke, dass man im Namen Gottes hatte töten können.

 



Als der Zug in Paris einlief, sah Arnaud erstaunt seinen Vater auf dem Bahnsteig. Das konnte nur bedeuten, dass etwas vorgefallen war, denn der alte Herr hatte ihn noch nie vom Bahnhof abgeholt, wenn er von einer Reise zurückkehrte.

Er stieg rasch aus und fragte: »Was gibt es?«

»David liegt im Krankenhaus. Er ist in einen Hinterhalt geraten. Heute morgen ist die Mitteilung gekommen. Man hat versucht, dich zu Hause und am Lehrstuhl zu erreichen, und das Rektorat hat dann bei uns angerufen … Deine Mutter hat einen Koffer für dich gepackt, und ich habe Bahn- und Schiffskarten besorgt. Wenn es dir recht ist, begleite ich dich.«

Diese letzten Worte hörte Arnaud schon nicht mehr. Er war bleich und schien kaum Luft zu bekommen. Sein Gesicht verzog sich vor Qual. Er brachte keinen Laut heraus. In der Tasche seines Jacketts steckte noch der letzte Brief seines Sohnes, aus dessen Zeilen frohe Zuversicht, Lebensfreude und Hoffnung sprachen. Es kam ihm vor, als hätte sich die Tinte, mit der David diese Worte geschrieben hatte, in Blut verwandelt.

Der junge Jesuit wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Schließlich fasste er Arnaud am Arm und schob ihn dem Ausgang entgegen. Nach einer Weile begann dieser, sich von seinem ersten Schock zu erholen.

»Lebt er?«, erkundigte er sich mit schwacher Stimme.

»Ja, aber sein Zustand ist äußerst ernst«, sagte sein Vater.


»Alles wird gut«, sagte Aguirre. »Wir werden darum beten…«

»Gott war noch nie zur Stelle, wenn wir ihn gebraucht haben«, gab ihm Arnaud kaum hörbar zur Antwort. »Er hat meinen Sohn und mich schon vor langer Zeit im Stich gelassen.«

Dann sah er seinen Vater mit geröteten Augen an und fragte ihn: »Was ist passiert?«
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Jerusalem, einige Wochen zuvor

»Du musst dich entscheiden, Hamsa.« Der Mann, der ihn mit seinen schwarzen Augen zu durchbohren schien, sagte das in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.

Obwohl er ihm Angst machte, gab Hamsa trotzig zurück: »Die Leute haben uns nichts getan. Warum können wir nicht miteinander reden und uns einigen?«

»Die Zionisten haben erreicht, dass die ganze Welt sie unterstützt. Vor ein paar Jahren hieß es, sie wollten gemeinsam mit uns einen Staat gründen. Jetzt auf einmal wollen sie unser Land teilen. Das dürfen wir nicht hinnehmen. Entweder sie oder wir!«, rief der Mann aus.

»Nun beruhige dich doch, Machmud. Mein Sohn ist noch jung und versteht die Zusammenhänge nicht richtig«, legte sich Hamsas Vater Raschid ins Mittel.


»Wenn dein Sohn ein Verräter und Feigling ist, musst du die Sache ins Lot bringen. Wenn er aber beweisen will, dass er seine Heimat liebt, soll er bei uns mitmachen.«

»Ich bin kein Verräter und kein Feigling«, begehrte Hamsa auf. »Ich nehme nur das Recht in Anspruch, mir meine eigenen Gedanken zu machen.«

»Halt den Mund!«, gebot sein Vater erschrocken. Er wusste, wozu Machmud fähig war.

Hamsa senkte den Kopf. Er begriff, dass es für ihn keinen Ausweg gab und es sowohl ihn als auch seine Angehörigen das Leben kosten würde, wenn er sich nicht beugte.

Sein zehnjähriger Bruder Ali saß neben dem Kleinsten am Boden und hob fragend den Blick. Die Mutter war mit den beiden Töchtern nach nebenan gegangen, denn was es da zu besprechen gab, war Männersache.

»Gemeinsam mit unseren Brüdern aus Syrien, Jordanien, Ägypten und dem Iran werden wir sie bekämpfen, Haus um Haus, Garten um Garten … Alle arabischen Brüder werden uns unterstützen. Wir dürfen nicht zulassen, dass uns die Juden das Land stehlen; wir werfen sie ins Meer«, schloss Machmud. »Entweder machst du bei uns mit, oder du stirbst mit ihnen. Entscheide dich.«

»Er wird mit euch kämpfen«, entschied Raschid. »Wie auch ich. Du hast Recht. Es ist unser Land, und wir müssen dafür kämpfen. Die Juden sind voller Falschheit. Zuerst sind sie gekommen, um zusammen mit uns hier zu leben, jetzt aber wollen sie alles für sich haben.«

Verblüfft sah Hamsa seinen Vater an. Noch hatte er dessen friedfertige Äußerungen im Ohr. Stets hatte er seine Überzeugung verkündet, eine kriegerische Auseinandersetzung mit den jüdischen Nachbarn werde bittere Folgen haben.


»Im Augenblick geben wir uns mit deinem Ältesten zufrieden. Ihn brauchen wir. Aber rechne damit, dass wir auch deine beiden anderen Jungen und dein eigenes Leben verlangen, wenn es nötig sein sollte«, sagte Machmud in drohendem Ton. »Morgen kommt jemand, der dich abholt«, fügte er zu Hamsa gewendet hinzu und verließ zusammen mit seinen Männern das Haus.

 



Raschid setzte sich niedergeschlagen an den Tisch. Die Mutter kam aus dem Nebenzimmer, wo sich Hamsas Schwestern aufhielten, trat zu ihm und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Rücken.

»Das hast du richtig gemacht, Raschid, das war klug von dir. Wir können nicht anders.«

»Können wir nicht, oder wollen wir nicht?«, warf Hamsa aufgebracht ein.

»Man muss wissen, wann es keinen Ausweg mehr gibt. Andernfalls ist man verloren.«

»Das Einzige, was ich weiß, ist, dass man diesen Krieg über unsere Köpfe hinweg beschlossen hat. Glaubst du, dass wir Armen in den Augen dieser Leute zählen? Nicht einmal Machmud hatte da mitzureden. Er ist nur einer der nützlichen Idioten, die ihr Leben und das anderer aufs Spiel setzen dürfen. Dieser Krieg ist in Kairo oder Damaskus beschlossen worden … und wir sollen dafür sterben«, begehrte Hamsa auf.

»Täusch dich nicht, mein Junge. Auch deine jüdischen Freunde würden sich verteidigen und töten, genau wie wir«, sagte die Mutter.

»Und wenn ich nicht kämpfen möchte?«, fragte Hamsa herausfordernd.

»Deine beiden Schwestern sind bereits Männern versprochen, die sie heiraten wollen, wenn sie etwas älter sind. Die
würden sie in dem Fall nicht haben wollen, und eines Morgens werden wir sehen, dass man über Nacht unseren Garten verwüstet hat. Dann wird man deinen Vater dazu bringen, dass er dich tötet, weil sie andernfalls uns alle umbringen würden. Ich habe die Gesetze nicht gemacht, Hamsa, ich nehme sie hin, wie sie sind. Dir bleibt nichts anderes übrig, als es ebenso zu tun, wenn du nicht deine Familie entehren und ins Unglück stürzen willst. Kämpfe, mein Sohn, kämpfe.« Mit diesen Worten trat die Mutter zu ihm und sah ihn schmerzlich an, während sie ihm über die Wange strich.

Was sie betraf, hatte das Schicksal gesprochen. Die Würfel waren gefallen, und es war ihr Los, den Ältesten zu opfern. Es gab keine Möglichkeit, das zu verhindern.

»Du darfst dich nicht mehr mit David treffen«, sagte der Vater mit matter Stimme. »Geh ihm aus dem Weg. Es ist besser für dich, und auch für ihn.«

»Und was soll ich ihm sagen? Etwa, he, David, man hat beschlossen, dass du und ich uns gegenseitig umbringen sollen. Nimm es nicht krumm, es ist nicht persönlich gemeint. Wir sind niemand, wir zählen nicht, es ist unsere Pflicht, uns gegenseitig abzuknallen, wenn man uns den Befehl dazu gibt, und damit gut. Wer soll als Erster schießen, du oder ich?«

Eltern und Geschwister sahen ihn betrübt an.

»Unser Leben hängt von dir ab«, gab Raschid seinem Sohn traurig zu bedenken. »Ich kann dich nicht zwingen zu kämpfen, aber wenn du es nicht tust …«

»Schon gut«, sagte Hamsa mit Tränen in den Augen. Dann verließ er das Haus und tauchte in der Dunkelheit des Abends unter.

Auf diesem von Obstbäumen bestandenen Stück Erde war er zur Welt gekommen, im bescheidenen Haus seiner Eltern,
und hier war er glücklich gewesen, stets mit dem Leben zufrieden, das er geführt hatte. Gemeinsam mit dem Vater hatte er den Boden bearbeitet, ihn begleitet, wenn er den mit Obst und Gemüse beladenen Esel zum Markt in die Stadt führte. Sehnsuchtsvoll erinnerte er sich an die Abendmahlzeiten im Freien, wenn Onkel und Tanten zu Besuch gekommen waren und er, als er noch klein war, mit Vettern und Kusinen zwischen den Bäumen und Büschen Versteck gespielt hatte.

Seine Welt ging in Stücke, weil mit einem Mal Feinde darin aufgetaucht waren, die er sich nicht einmal selbst hatte aussuchen können.

Was sollte er David sagen? Sicherlich nicht die Wahrheit. Er würde ihm aus dem Weg gehen müssen, sich von ihm fernhalten …

Innerlich musste er lachen, als er daran dachte, wie sie einander kennengelernt hatten. Er hatte die Bewohner des Kibbuz durch den Zaun beobachtet, weil er ein Auge auf ein, wie er vermutete, gleichaltriges weizenblondes Mädchen geworfen hatte. Beim Blick in ihre wunderschönen blauen Augen waren ihm die widersprüchlichsten Empfindungen gekommen. Bis dahin hatten ihn Mädchen nicht sonderlich interessiert, doch jenes so unwirklich scheinende junge Geschöpf hatte es ihm angetan.

Wenn er ihr winkend zulächelte, hatte sich sein Herzschlag beschleunigt. Am liebsten wäre er über den Zaun gesprungen und hätte ihr beim Apfelsinenpflücken oder Unkrauthacken geholfen. Als er David zum ersten Mal sah, war dieser dabei, den Boden für die Aussaat vorzubereiten. Seinem Gesichtsausdruck nach schien ihm das schwerzufallen, und von Zeit zu Zeit war er sich mit den Händen auf den Rücken gefahren und hatte ihn heftig gerieben. Man konnte deutlich merken, dass er
diese Arbeit nicht gewohnt war. Doch im Kibbuz mussten alle mit anpacken, ganz gleich woher sie kamen und was sie vorher getan hatten. Ganz wie Hamsa und seine Familie lebten die Kibbuzim von den Früchten des Landes.

Als David den Blick hob, hatte er ihn gesehen und war auf den Zaun zugegangen. Da er dabei lächelte, war Hamsa nicht fortgelaufen, wie er das zu tun pflegte, wenn ihn Jakob sah, der Leiter des Kibbuz, ein schlanker Mann mit finsterem Gesicht.

Sie hatten sich auf Englisch unterhalten, das beide radebrechten, und bereits nach wenigen Minuten war es ihnen vorgekommen, als hätten sie einander schon immer gekannt. Als David erklärte, dass ihn alles schmerzte, hatte ihm Hamsa seine Hilfe angeboten, und David hatte sie zu seinem Erstaunen angenommen. So hatte er zum ersten Mal den Kibbuz betreten und das Glück gehabt, das Mädchen, von dem er träumte, aus der Nähe zu sehen. Sie war Russin, hieß Tanja, war erst fünfzehn Jahre alt und sprach so gut wie kein Englisch.

Seither war er im Kibbuz wie selbstverständlich ein und aus gegangen, genau so wie David in seinem Elternhaus, wo er stets willkommen gewesen war.

Jetzt würde er ihm sagen müssen, dass er nicht mehr kommen sollte. Auch er würde nicht mehr auf die andere Seite des Zaunes gehen.

 



Machmud hatte gesagt, man werde Hamsa am nächsten Morgen holen. Zweifellos sollte er im Umgang mit Waffen ausgebildet werden, denn ihm war ausschließlich das Werkzeug des Ackerbauern vertraut. Man würde ihm beibringen, wie man andere Menschen tötet. Das Wort »töten« rief in ihm Entsetzen hervor, der Gedanke daran schien ihm unwirklich. Wie würde es sein, wenn er jemanden tötete? Was würde er empfinden,
wenn er sah, wie jemand vor ihm zu Boden stürzte? Und was, wenn er selbst umkam?

Trotz der Dunkelheit ging er ziellos bis zur Erschöpfung weiter. Zum ersten Mal fürchtete er den Anbruch des nächsten Tages.

 



»Ihr solltet ihm nicht zu sehr vertrauen. Es ist unausweichlich, dass wir einander eines Tages als Feinde gegenüberstehen«, sagte Jakob zu David und einigen anderen jungen Leuten, mit denen er sich nach dem Abendessen zu unterhalten pflegte.

»Er ist mein Freund, und ich werde nie gegen ihn kämpfen. Wir können miteinander über die Unterschiede reden. Es gibt keinen Grund, sich gegenseitig umzubringen. Unser Problem sind die Engländer, nicht die Palästinenser«, hielt ihm David entgegen.

»Die ganze Welt ist unser Problem. Die Engländer haben die Beschränkungen inzwischen gelockert und lassen mehr Leute ins Land. Wir wissen, dass die Vereinten Nationen schon bald eine neue Resolution zur Errichtung zweier Staaten verabschieden werden, doch die arabischen Völker sind dagegen«, erklärte Jakob mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme.

»Sie scheinen fest davon überzeugt zu sein, dass sie ablehnen werden. Aber vielleicht werden Sie eine Überraschung erleben, wenn die Leute mit den Palästinensern reden«, sagte David.

»Du bist immer noch Franzose«, erklärte ein älterer Mann und nahm die Pfeife aus dem Mund. »Hier im Orient funktionieren die Regeln der Demokratie nicht. Niemand wird die Palästinenser fragen. Ägypten, Jordanien, Syrien und Saudi-Arabien werden für sie entscheiden. Die treffen schon seit einer ganzen Weile ihre Vorbereitungen. Es ist auch bereits zu Zusammenstößen
gekommen. Man hat Kibbuzim überfallen, und bei Guerillaangriffen hat es Tote und Verwundete gegeben. Was glaubst du, warum wir hier Nacht für Nacht am Zaun Streife gehen? Die werden uns mit Sicherheit angreifen, sobald sie den Befehl dazu bekommen.«

David schluckte die Antwort herunter, die ihm auf der Zunge lag. Alle respektierten Saul, den Mann mit der Pfeife. Er war in Palästina zur Welt gekommen, wie auch seine Eltern, Großeltern und deren Vorfahren. Jahrhunderte hindurch hatte seine Familie im Heiligen Land gelebt, erst die Römer und nach ihnen die Araber, Kreuzfahrer, Tataren und Türken kommen und gehen sehen – und jetzt stand das Ende des britischen Mandats bevor. Saul gehörte zwar der Hagana an, sprach aber auch perfekt Arabisch und konnte sich daher jederzeit mühelos als Palästinenser ausgeben, wenn er durch das Land zog. Er war eine lebende Legende, denn er hatte in Tell Hay gelebt, einem der ersten Kibbuzim. Für alle, die in Eretz Israel ihre nationale Heimstatt suchten, war er als einer von denen, die den Angriffen der Araber aus dem Norden mutig Widerstand geleistet hatten, ein Vorbild an Tapferkeit.

Es gab nicht viel, was ihm entging. Er hatte Verbindungen überall hin. Wie Jakob zu sagen pflegte, reichten Sauls Informationsquellen bis in die Hölle hinab.

Sie unterhielten sich noch eine Weile darüber, was geschehen könnte, wenn die Vereinten Nationen tatsächlich für die Bildung zweier Staaten stimmten. Saul versicherte ihnen, dass sich die arabischen Länder einem solches Statut mit Sicherheit widersetzen würden, was nur bedeuten konnte, dass die Konflikte mit den Palästinensern zunahmen.

»Denkt immer daran, dass wir uns auf keinen außer uns selbst verlassen können«, erinnerte Jakob sie. »Niemand wird
uns zu Hilfe kommen, und so werden wir uns selbst verteidigen müssen, jeden Fußbreit Boden.«

Er wirkte bitter. Er stammte aus München, war aber auf Betreiben seines Vaters bereits Anfang der zwanziger Jahre nach Palästina gekommen, weil dieser voraussah, dass sich der in Deutschland ohnehin vorhandene Antisemitismus immer mehr ausbreiten würde.

Wie andere junge Leute hatte Jakob mit seiner Familie, dem Elternhaus und den Freunden auch sein ganzes früheres Leben zurückgelassen. Er hatte an der Gründung der ersten Arbeiterorganisation im Lande mitgewirkt und sich anschließend an der Gründung des Kibbuz beteiligt, dem er jetzt vorstand.

Er lebte als Einziger aus seiner Familie noch, denn wie seine Eltern waren auch die übrigen Angehörigen in den Gaskammern umgekommen. Es konnte niemanden wundern, dass er das Lachen verlernt hatte.

Da es ab sofort nicht mehr damit getan sei, mit einem Jagdgewehr auf der Schulter am Zaun Wache zu halten, erklärten er und Saul, werde künftig der militärischen Unterweisung mehr Zeit als bisher eingeräumt. Das sollte für Männer wie Frauen gleichermaßen gelten. Außerdem werde sich ihr Kibbuz der Herstellung leichter Waffen und von Munition zuwenden, wie das andere bereits getan hatten.

»Und wer soll uns zeigen, wie man das macht?«, fragte die blonde Tanja, die Hamsa so begeisterte, mit unschuldigem Augenaufschlag.

»Hagana-Angehörige. Wir müssen zur Verteidigung bereit sein, und dafür brauchen wir mehr Waffen, denn verglichen mit den Arabern sind wir ungenügend ausgerüstet. Was wir von den Engländern und Polen bekommen haben, reicht nicht aus. Unsere Leute bemühen sich nach Kräften, Waffen
herbeizuschaffen, aber niemand wird uns welche schenken. Jeder muss den Umgang mit Pistolen und Maschinenpistolen lernen, wie auch die Technik, sich mit bloßen Händen oder einem Messer zu verteidigen. Daher werden ab morgen einige Stunden für die Unterweisung angesetzt.«

»Es ist also unausweichlich …«, murmelte David.

»Ja. Und je eher du dich damit abfindest, desto besser für dich und alle anderen«, sagte Jakob. »Am Anfang warst du bereit zu kämpfen. Du hast immer gesagt, dass wir uns das Land nicht wegnehmen lassen dürfen, weil sich das, was deiner Mutter und deinen anderen Verwandten geschehen ist, nur dann nicht wiederholen würde, wenn wir auf eigenem Grund und Boden leben. Warum zögerst du mit einem Mal? Hast du das vergessen?«

»Selbstverständlich will ich für dieses Land kämpfen! Ich weiß, dass wir Juden eine Heimat brauchen und nicht länger als Gäste in Ländern leben dürfen, die uns später als Bürger zweiter Klasse behandeln oder sogar umbringen. Daran zweifle ich ja gar nicht, nur … ich glaube eben, dass es möglich ist, mit den Palästinensern in Frieden zu leben. Schließlich haben sie dasselbe Recht wie wir, hier zu leben.«

Die anderen jungen Leute nahmen seine leidenschaftlichen Worte wohlgefällig auf. Saul merkte, dass sie trotz der Härte des Lebens im Kibbuz und der ständigen Anzeichen von Gefahren, denen sie ausgesetzt waren, den Blick voll Zuversicht in die Zukunft richteten und überzeugt waren, mit ihren Nachbarn in Frieden leben zu können. Sie waren es leid, von Feinden umgeben zu sein.

»Morgen begleitest du mich, David«, sagte Saul. »Ich muss ein paar palästinensische Ortsvorsteher aufsuchen. Sie und ihre Familien kenne ich schon seit ewigen Zeiten. Wir sind
Freunde. Aber so nahe sie mir auch stehen, ich werde gegen sie kämpfen müssen, so wie sie gegen mich. Komm mit – sie werden dir erklären, was geschehen wird, ob uns das recht ist oder nicht.«

 



In jener Nacht schlief David unruhig und wurde mehrere Male in Schweiß gebadet wach. Er hatte immer wieder denselben bedrückenden Traum: Er wurde in ein Scharmützel verwickelt, schoss und spürte sogleich einen heftigen Schmerz im Unterleib. Davon wachte er angstvoll auf.

Er beschloss aufzustehen und zu lesen, brachte es aber nicht fertig, sich zu konzentrieren. Das Buch seines Vaters über Bruder Julián hatte er bisher nicht zu Ende gelesen. Er wusste selbst nicht recht, woher sein Widerwille dagegen rührte. Sicherlich hatte es nichts damit zu tun, dass er den Mönch etwa für kleinmütig gehalten hätte, eher schon mit seiner eigenen tief verwurzelten Abneigung gegenüber Graf d’Amis, dem Nachfahren der Familie jenes Mönchs.

Er fuhr mit der Hand über den Einband des Buches, ohne es aufzuschlagen. Zwar wollte er es unbedingt zu Ende lesen, bevor sein Vater kam, damit er mit ihm darüber sprechen konnte, doch war er noch nicht über die ersten zehn Seiten hinausgekommen. Er würde es am nächsten Tag wieder versuchen, jetzt war er von den Worten Sauls und Jakobs zu sehr aufgewühlt. Natürlich war ihm klar, dass die Palästinenser den jüdischen Siedlern voll Argwohn gegenüberstanden, das hatten auch Hamsa und sein Vater Raschid gesagt, doch wollte er nicht ihr Feind sein. Das Problem, hatten sie erklärt, liege darin, dass niemand etwas unternehme. Man müsse sich zusammensetzen und miteinander reden, um zu entscheiden, wie sie ihr gemeinsames Leben einrichten wollten. Warum
nur machte sich niemand diese Mühe? Wenn man Hamsa und ihm diese Aufgabe überließe, würden sie mit Sicherheit ohne Schwierigkeiten zu einer Lösung kommen, auch wenn sie nicht in allem einer Meinung waren.

Vielleicht sollten sie in die Politik gehen, um dafür zu sorgen, dass auf beiden Seiten Vernunft einkehrte.
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Noch war die Sonne nicht aufgegangen, als dumpfe Schläge gegen die Haustür Hamsa weckten. Er rieb sich die Augen und sah auf den Wecker. Im Haus hörte man Geräusche. Wahrscheinlich waren Mutter und Schwestern bereits mit den morgendlichen Verrichtungen beschäftigt, während der Vater die Tiere fütterte, wie immer, bevor er aufs Feld ging.

Dann hörte er Stimmen. Der Vater sprach leise mit jemandem. Gleich darauf öffnete sich die Tür zu dem Zimmer, das er sich mit seinem Brüdern teilte.

»Steh auf, Hamsa. Du wirst erwartet.«

Er wusch sich rasch und zog sich an, so schnell er konnte. Die Mutter hatte ihm eine Schale Ziegenmilch auf den Tisch gestellt.

Ein Mann, der auf der Schwelle der Haustür stand, sah ungeduldig zu ihm her.

»Wir können nicht den ganzen Tag auf dich warten. Wir müssen aufbrechen, bevor die Juden wach werden.«


Er nahm einen Schluck Milch, wischte sich den Mund ab und teilte dem Mann mit, dass er bereit sei.

Geräuschlos verließen sie das Haus. Er spürte den Blick des Vaters im Rücken. An diesem Tag würde für ihn ein anderes Leben beginnen, und er hatte das Gefühl, dass es sehr viel schlechter sein würde als das, was er hinter sich ließ.

Der Mann stellte sich als Mohammed vor und erklärte ihm, dass sie bis zur Straße gehen würden, wo sein Lastwagen stehe. Anschließend würden sie weitere Männer abholen und dann dort hinfahren, wo man ihnen den Umgang mit Schusswaffen beibringen werde.

Einen der anderen kannte Hamsa. Die Familie lebte ganz in der Nähe. Sie waren Bauern wie Hamsas Eltern. Allerdings schien der Junge im Unterschied zu ihm mit dem Wechsel in seinem Leben zufrieden zu sein.

»Ich probier’s mal mit denen«, sagte er mit leiser Stimme. »Aber wenn da nichts los ist, such ich mir andere. Ich hab ’nen Vetter mit erstklassigen Beziehungen.«

Einer der Männer, die sich zu ihnen gesellten, hochgewachsen, schlank und mit funkelnden Augen, war der Lehrer in der Dorfschule. Auch er schien geradezu glücklich zu sein, dass man ihn für die Aufgabe ausgewählt hatte. Zum Schluss waren sie insgesamt zehn – die meisten Landleute wie Hamsa, und wie es aussah, alle miteinander ebenso zufrieden wie der Lehrer und der Nachbarssohn. Hamsa überlegte, ob er möglicherweise den falschen Standpunkt hatte.

Der Lastwagen schaukelte über einen unbefestigten Weg. Mohammed sagte, falls die Engländer sie anhielten, sollten sie sagen, dass sie auf dem Weg zur Arbeit auf einer nahe gelegenen Plantage seien. Sie fuhren nach Süden, der Grenze zu Transjordanien entgegen.


Nahe einer Gruppe von Beduinenzelten hielt der Wagen an. Mohammed sagte, sie sollten absteigen, sich aber in der Nähe halten. Einige Minuten lang geschah nichts. Die Beduinenfrauen, deren Gesichter verschleiert waren, schien nichts als die Töpfe zu interessieren, in denen sie eine Mahlzeit zubereiteten. Einige alte Männer saßen rauchend und Tee trinkend vor einem der Zelte. Ein Stück weiter spielten Kinder. Nach einer Weile kam ein Dutzend mit Gewehren bewaffneter Männer aus der Wüste.

»Sind das alle?«, fragte deren Anführer mit einem Blick auf die Männer, die mit Mohammed gekommen waren.

»Es fehlt noch ein Lastwagen mit Leuten, die mein Onkel begleitet.«

»Wir wollen so früh wie möglich anfangen.«

Zur Überraschung aller enthüllte der Mann, der wie ein Beduinenscheich wirkte, sein Gesicht.

»Ich heiße Hussein und bin Offizier der Arabischen Legion«, begann er. »Ich bringe euch bei, wie man mit Schusswaffen umgeht, Bomben herstellt und Mann gegen Mann kämpft. Ihr werdet höchstens drei Tage hier sein, passt also gut auf und nutzt eure Zeit. Jetzt kommt mit.«

Sie folgten ihm an eine Stelle, wo weitere Männer in Beduinentracht warteten. Hussein teilte ebensolche Gewänder an alle aus.

»Damit fallt ihr keinem auf«, sagte er. »Sollte jemand vorbeikommen, sagen wir einfach, dass ihr zu diesem Stamm gehört.«

Dann führte er sie an eine Stelle, wo zahlreiche Waffen am Boden lagen.

Sie bekamen weder Wasser noch etwas zu essen. Allem Anschein nach wollte man keine Zeit mit Höflichkeiten vergeuden,
ein für Wüstenbewohner äußerst ungewöhnliches Verhalten. Nach einer knappen Stunde stieß eine weitere Gruppe junger Männer aus anderen Dörfern zu ihnen. Auch sie wurden wie die Wüstennomaden gekleidet.

Mehrere Stunden hindurch machten sie sich mit den verschiedenen Schusswaffen vertraut. Man zeigte ihnen, wie man eine Pistole zerlegt und wieder zusammensetzt, erklärte ihnen die Grundlagen für den Bau einer Bombe und unterwies sie im Abfeuern von Gewehren.

Hussein war unerbittlich und gönnte ihnen keine Sekunde Ruhe. Als die Dunkelheit hereinbrach, kam ein Mann herbeigaloppiert, der einige Worte mit Hussein wechselte. Daraufhin gebot dieser ihnen mit erhobener Hand aufzuhören.

»Jetzt könnt ihr etwas trinken und essen. Ihr solltet euch anschließend möglichst gleich schlafen legen. Vor Sonnenaufgang komme ich wieder, und der Tag wird lang. Ihr habt noch nicht genug gelernt. Mit dem, was ihr jetzt wisst, kommt ihr nicht weit.«

Nach diesen Worten stieg er in einen Geländewagen, in dem drei Männer warteten, und verschwand in der Abenddämmerung.

»Sicher hat er Recht«, erklärte Mohammed, während er sich mit Hamsa und den anderen einem der Feuer näherte, um die herum Gruppen von Männern Hammelfleisch aßen.

Sie öffneten den Kreis und ließen die jungen Leute an ihrem Mahl teilhaben. Das Gespräch drehte sich darum, dass es bald Krieg gegen die Juden geben werde. Die Brüder aus Jordanien, Syrien, Ägypten und anderen arabischen Ländern hätten ihnen Hilfe zugesagt, um den heiligen Boden zu verteidigen.

Während Hamsa aß, hörte er schweigend zu. Es war sinnlos,
mit so vielen Männern zu diskutieren, die alle von ihrer Sache überzeugt waren.

Trotz seiner innerlichen Aufgewühltheit schlief er, in eine Decke gewickelt, neben den Resten des verglimmenden Feuers die ganze Nacht durch, denn er war von dem langen Tag erschöpft.

Getreu seiner Ankündigung tauchte Hussein um vier Uhr morgens auf. Obwohl sich die Sonne noch nicht einmal am Horizont zu zeigen begann, mussten sie aufstehen, und schon eine halbe Stunde später ging die Unterweisung weiter. Erst am späten Vormittag wurde ihnen gestattet, etwas Wasser zu trinken.

»Ich gebe euch genau zehn Minuten, dann geht es weiter«, teilte ihnen Hussein mit.

Er schenkte ihnen buchstäblich keine Sekunde. Hungrig und durstig warteten sie auf den Einbruch der Dunkelheit, um ins Beduinenlager zurückkehren zu können, wo sich Hussein diesmal zu ihnen setzte.

»Was ihr gelernt habt«, sagte er, »genügt, um den Gegner zu töten und zu versuchen, nicht getötet zu werden. Wer tapfer ist und an seine Sache glaubt, überlebt, wer unsicher ist, geht drauf. Lasst euch nie vom Blick eines Feindes beeindrucken, ganz gleich ob es ein Soldat, eine Frau oder ein Kind ist. Es geht immer nur um eines: er oder ihr, euer Leben oder seins. Beim geringsten Zögern erwischt es euch. Wie ihr seht, sind die Regeln, an die ihr euch halten müsst, ganz einfach. Bei einem Gefecht schießt immer als Erste, ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen.«

»Wann kommt es zum Krieg?«, erkundigte sich der Lehrer.

»Das weiß ich nicht, aber wir müssen bereit sein. Die Juden wollen unser Land in Besitz nehmen, und wir müssen ihnen
zeigen, dass das nicht in Frage kommt. Kann sein, dass sich der Krieg vermeiden lässt, möglicherweise aber auch nicht. Die Politiker verhandeln bei den Vereinten Nationen darüber, den Juden zu geben, was diese eine ›Heimat‹ nennen. Von mir aus sollen sie die haben, aber nicht unsere. Auch unsere Brudervölker kämpfen mit den Waffen der Politik. Wir müssen hoffen, aber bis der entscheidende Augenblick gekommen ist, lautet unser Auftrag, den Juden das Leben schwer zu machen. Das Vorgehen dabei ist ganz einfach: Wir tauchen überraschend irgendwo auf, töten und verschwinden wieder. Wir müssen dafür sorgen, dass die Juden keine Nacht mehr ruhig schlafen können. Dieses Land muss ihr Grab werden, falls sie darauf bestehen hierzubleiben.

Jeder von euch wird einer Gruppe angehören, deren Anführer in Absprache mit uns das jeweils zu bekämpfende Ziel festlegt. Ihm müsst ihr gehorchen. Eure Angehörigen wissen, dass ihr ab sofort von Zeit zu Zeit abberufen werden könnt. Ihr dürft ihnen aber nicht sagen, wohin ihr geht und was ihr tut. Wer den Gehorsam verweigert oder Verrat übt, wird mit dem Tode bestraft, außerdem müssen seine Angehörigen für die Folgen mit einstehen.«

Einige der jungen Männer brüsteten sich, dass sie selbstverständlich bereit seien, die Juden zu töten, doch Hussein schien nichts auf diese Beteuerungen zu geben. Erst der Ernstfall werde zeigen, aus welchem Holz sie geschnitzt seien.

Am nächsten Morgen weckte Mohammed sie erneut früh und trieb sie an, schnellstens die Lastwagen für den Heimweg zu besteigen. Sie hatten kaum Zeit, sich von der Gruppe zu verabschieden, mit der zusammen man sie unterwiesen hatte. Während die Beduinen teilnahmslos den Lastwagen nachsahen, ahnte Hamsa, dass ihm das Schlimmste noch bevorstand.
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Bei laufendem Motor und mit offener Tür saß Saul im Wagen und wartete auf David.

»Du hast dich verspätet«, knurrte er.

»Tut mir leid. Mir war nicht klar, dass Sie das mit dem Mitkommen ernst gemeint hatten.«

»Wie jeder von uns meine ich alles ernst, was ich sage. Hältst du das etwa für ein Spiel?«

»Tut mir wirklich leid, Entschuldigung.«

Sie schwiegen eine ganze Weile. David sah Saul aufmerksam an, der mit seinen Gedanken weit fort zu sein schien. Er wagte nicht, ihm eine Frage zu stellen, weil er fürchtete, eine unwirsche Antwort zu erhalten. Er hielt dessen Verärgerung für übertrieben, denn er hatte sich höchstens um zehn Minuten verspätet.

»Nimm die Pistole aus dem Handschuhfach«, forderte ihn Saul mit einem Mal auf.

Gehorsam öffnete er den Deckel und zog die Waffe aus ihrer Tasche. Als er sie Saul geben wollte, schüttelte dieser den Kopf.

»Die ist für dich. Ich habe meine schon eingesteckt. Die Straße nach Jerusalem ist nicht sicher. Vorgestern sind vier von unseren Leuten umgebracht worden.«

»Aber ich kann doch gar nicht gut schießen«, protestierte David. Angst überflutete ihn.

»Wenn man uns angreift, musst du zurückschießen. Wer sich nicht verteidigt, wird umgebracht. So einfach ist das.«

»Aber ich kann es nicht gut. Im Kibbuz hab ich noch nie auf jemanden schießen müssen.«


»Da hast du Glück gehabt. Anderen ist es nicht so gut gegangen. Du hast doch selbst gesehen, dass Bewohner des Kibbuz bei Scharmützeln verwundet worden sind.«

Sauls Ansicht nach gab es bei der Handhabung einer Pistole keine großen Geheimnisse, doch erklärte er David rasch, wie er damit umzugehen hatte.

Schweigend setzten sie die Fahrt fort, wobei sich Saul ständig sichernd umsah.

»Was weißt du über den jungen Palästinenser, mit dem du dich immer herumgedrückt hast?«, fragte er unvermittelt.

»Hamsa? Er ist mein Freund. Er bringt mir Arabisch bei, und ich ihm Französisch. Wir unterhalten uns aber auf Englisch. Das kann er besser als ich.«

»Ja, das haben wir hier alle lernen müssen, um uns mit den Briten verständigen zu können. Was weißt du noch über ihn?«

»Sicher wissen Sie mehr als ich. Ich habe ja gesehen, wie Sie sich mit seinem Vater Raschid unterhalten haben.«

»Wir kennen die Leute schon ziemlich lange. Sein Grundstück grenzt direkt an unseren Kibbuz. Wir haben mit den Leuten auch Handel getrieben, und unser Tor hat ihnen immer offen gestanden. Raschid ist ein anständiger Kerl, und sein Sohn dann ja wohl auch. Trotzdem wüsste ich gern, worüber ihr euch unterhaltet und wie er die Lage einschätzt.«

»Wir finden beide, dass Juden und Palästinenser sich einigen könnten, wenn man uns die Möglichkeit ließe, direkt miteinander zu verhandeln. Hamsa und ich sind der Ansicht, dass wir einen gemeinsamen Staat gründen sollten, eine Föderation. Falls das aber nicht geht, sollte man zwei getrennte Staaten ins Leben rufen. Nur kämpfen sollte man nicht.«

»Aber genau das wird er tun. Dafür werden die Einpeitscher schon sorgen. Machmud war bereits bei ihm.«


»Wer ist Machmud?«

»Einer der Anführer der palästinensischen Guerrillatruppen auf unserem Gebiet. Er hat schon mehrere Kibbuzim überfallen und Hinterhalte an der Straße gelegt. Er rekrutiert in den Dörfern und war auch schon in Raschids Haus. Fürs Erste hat er sich damit begnügt, Hamsa mitzunehmen.«

»Das kann gar nicht sein. Hamsa würde nie kämpfen! Er ist gegen den Krieg, weil er überzeugt ist, dass sich Probleme nicht mit Waffengewalt lösen lassen. Er liebt sein Land und möchte, dass es gedeiht, aber er ist überzeugt, dass wir dies Ziel erreichen können, ohne uns gegenseitig umzubringen.«

»Das sind alles Floskeln und gute Vorsätze. Du musst die Wirklichkeit sehen. Hamsa weiß, dass ihm nichts anderes übrig bleibt, als zu tun, was man ihm sagt.«

»Und was sagt man ihm?«

»Dass er uns töten und ins Meer werfen soll. So lautet die Formel der arabischen Anführer. Leider ist der Einfluss Amin Husseinis hierzulande nach wie vor beträchtlich. Er ist Großmufti von Jerusalem, hat sich mit den Nazis bestens verstanden und war bei Hitler hoch angesehen. Das wusstest du wohl noch nicht?«

»Nein.«

»Ja, es wird höchste Zeit, dass du dich mit den Gegebenheiten hier im Lande vertraut machst.«

David wollte protestieren, bekam aber keine Gelegenheit dazu.

»Festhalten!«

Bevor er die Aufforderung befolgen konnte, riss Saul das Steuer herum, so dass der Wagen auf die andere Straßenseite geriet. Der Fahrer eines Autos hinter ihnen, das David bisher nicht gesehen hatte, tat es ihm gleich.


»Festhalten!«

Wieder riss Saul das Steuer herum, so dass sie auf die ursprüngliche Straßenseite zurückkehrten. Der Fahrer des anderen Wagens war, wie es schien, weniger geschickt als er, denn das Fahrzeug schoss von der Straße ins freie Feld.

»Was war denn das?«, rief David aus, der vor Angst zitterte.

»Die saßen uns schon eine ganze Weile im Nacken. Es ist die einzige Art festzustellen, ob sie harmlos sind oder nicht.«

»Wir hätten dabei umkommen können.«

»Ja, entweder in einem Autounfall oder weil die uns erschossen hätten. Eine große Auswahl hat man da nicht, und manchmal gar keine.«

»Sie sind ja verrückt!«, schrie ihn David an.

»Werd bloß nicht hysterisch! Hast du nicht selbst gesagt, wir Juden dürften nicht zulassen, dass man uns weiterhin umbringt? Dass wir eine Heimat brauchen, ein Land, das uns gehört? Was glaubst du, wie wir das bekommen können?«, brüllte Saul zurück. »Glaubst du etwa, das schenken die uns? Jetzt sind die Völker der Welt wegen der sechs Millionen ermordeten Juden noch entsetzt, aber das werden sie im Laufe der Zeit vergessen. Wenn wir bis dahin nicht dafür sorgen, dass wir die Möglichkeit haben, uns selbst zu schützen, wird man uns wieder umbringen. Hast du eigentlich in all diesen Jahren nichts gelernt?«

David schwankte zwischen Wut und Demütigung. Das Leben in Palästina war für ihn nicht immer einfach gewesen. Zwar sah er die Entscheidung seines Vaters, ihn dorthin zu schicken, als richtig an, denn damit hatte er ihm das Leben gerettet, doch war der Preis dafür sehr hoch gewesen. Nicht nur hatte er ein behagliches Leben aufgegeben und die Menschen hinter sich gelassen, die ihn liebten, sondern auch hart arbeiten müssen. Er hatte Geschirr gewaschen, Säuglinge gewickelt,
Zäune geflickt, Tiere gefüttert und sich die Hände auf dem Acker wund gearbeitet … Gewiss, er war überzeugt, dass die Juden kämpfen mussten, um das Land behalten zu dürfen, auf dem sie lebten, doch hatte er diesen Kampf immer als etwas Abstraktes gesehen. Jetzt aber hieß es, er müsse lernen zu töten, und er machte sich Vorwürfe wegen seiner Bedenken, die er dabei hatte. Immerhin war es noch gar nicht lange her, dass er davon geträumt hatte, in die Hagana eintreten zu dürfen.

Die Freundschaft mit Hamsa hatte seinen Sinneswandel bewirkt. Je mehr sie einander vertrauten und über ihre Vorstellungen miteinander sprachen, desto größer war sein Wunsch geworden zu verhandeln, statt zu kämpfen, mit Worten eine Verständigung über die unlösbar scheinenden Fragen herbeizuführen. Waren Hamsa und er etwa Dummköpfe?

Saul irrte sich, wenn er annahm, David habe seit seiner Ankunft in Palästina nichts gelernt. Er hatte begriffen, dass er einer Gesellschaft angehörte, die er bis vor nicht allzu langer Zeit als Fremdkörper empfunden hatte. Ihm war aufgegangen, dass er sich in dem Land befand, aus dem eines Tages seine Vorfahren aufgebrochen waren, und dass für sein Volk die einzige Möglichkeit zu überleben darin bestand, dorthin zurückzukehren. Ihm war durchaus bewusst, dass im Gelobten Land kein Manna vom Himmel fiel und alles, was sie ernteten, Arbeit und Schweiß kostete. Außerdem hatte er die Einsamkeit kennengelernt.

»Wir alle werden kämpfen müssen. Jetzt geht es wieder einmal um unser Überleben und nicht mehr einfach darum, dass wir uns gegenüber den Briten behaupten. Entweder kämpfen wir, um hierbleiben zu können und ein Stück von diesem Land zu bekommen, einen eigenen Staat, oder wir werden erneut über die ganze Welt verstreut in der Diaspora leben müssen,
bis man uns wieder einmal umbringt. Es tut mir leid, aber so ist es.«

Diese letzten Worte Sauls klangen resigniert. Nach einer Weile ergriff David das Wort.

»Woher wissen Sie, dass dieser … Machmud bei Hamsa und seinem Vater war?«

»So etwas mitzubekommen gehört zu meiner Aufgabe. Ich bin für die Sicherheit des Kibbuz verantwortlich.«

»Sie bespitzeln also Raschid und seine Familie.«

»Dein Leben und das aller anderen im Kibbuz kann von dem abhängen, was ich weiß oder nicht weiß. Bisher gab es keine besonderen Probleme – ich habe dir ja schon gesagt, dass ich Raschid für einen anständigen Kerl halte. Aber er wird gehorchen müssen, und das ist ihm ebenso klar wie mir.«

»Bisher hat man mir nicht zugetraut, dass ich etwas für die Verteidigung des Kibbuz tun kann.«

»Doch. Du bist Streife gegangen wie alle anderen. Wenn man uns angegriffen hätte, hättest du uns verteidigen müssen.«

»Und warum hat man mich noch nicht aufgefordert, in die Hagana einzutreten?«

»Alles zu seiner Zeit.«

»Aber manche von den jungen Leuten hat man schon aufgenommen.«

»Du musst lernen hinzunehmen, was entschieden wird. Wenn wir dich bisher nicht dazu aufgefordert haben, liegt das daran, dass du unserer Ansicht nach noch nicht so weit bist.«

»Wieso das? Meinen Sie, ich könnte kein guter Soldat sein?«

»Das lernt man. Ihr werdet alle lernen zu schießen, mit Sprengstoffen umzugehen und die Waffen einzusetzen, über die wir verfügen. Leider sind es viel zu wenige. Um zur Hagana zu gehören, musst du … na ja, du wirst es schon noch lernen.«


»Halten Sie mich für schwächlich? Meinen Sie, ich bin nicht tapfer?«

»Nein, das ist es nicht. Du bist ein Überlebender der Shoah und hast deine Tapferkeit bewiesen.«

»Haben wir wirklich so wenig Waffen, dass wir selbst welche herstellen müssen?«, fragte David, um das Thema zu wechseln.

»Du weißt ja, dass wir über einige britische und polnische Gewehre verfügen, aber niemand wollte uns bisher auch nur eine einzige Pistole verkaufen. Daher haben wir nach dem Krieg angefangen, insgeheim kleine Fabriken einzurichten, in denen wir Munition und Faustfeuerwaffen herstellen. Aber wir brauchen viel mehr, und so wird unser Kibbuz demnächst eine Werkstatt bekommen, in der wir dann alle arbeiten müssen.«

Saul hielt unvermittelt an und forderte David auf auszusteigen. In der Ferne zeichnete sich die Silhouette von Jerusalem im Schatten der Mittagssonne ab. Aus dieser Entfernung schien alles friedlich zu sein. Nach einigen Minuten, in denen keiner der beiden etwas sagte, erinnerte das Meckern einer Ziege sie daran, wo sie waren.

»Wir müssen weiter. Ich will nicht zu spät kommen.«

»Sie haben mir noch nicht gesagt, wohin wir fahren.«

»Das wirst du schon sehen.«

Er fuhr ein Stück weiter und bog kurz vor der Stadt in einen Feldweg ein, der sie zu einem umzäunten Grundstück führte, auf dem inmitten von Obstbäumen und Palmen ein einstöckiges gelbliches Gebäude stand.

Saul wartete vor dem Tor der Umzäunung. Schon bald erschienen zwei mit Gewehren bewaffnete Palästinenser mit einer Kuffiya auf dem Kopf, was Saul aber nicht zu beunruhigen schien. Sie sahen her und öffneten das Zufahrtstor. Einer lächelte.


Auf dem großen Gelände sah man noch weitere Bewaffnete. Hinter dem Haus erstreckte sich ein großer Obst- und Gemüsegarten, in dem Kinder laut lachend und rufend spielten. Ein Junge von höchstens zwölf oder dreizehn Jahren löste sich aus der Gruppe und kam winkend auf den Wagen zugerannt.

»Saul! Ich freu mich!«

»Hallo, Ibrahim. Rätst du, was ich mitgebracht habe?«

»Du hast an meinen Geburtstag gedacht?«

»Natürlich! Hier, pack aus und sag mir, ob es dir gefällt.«

Saul sprach Arabisch mit dem Jungen, und David war froh, dass er dank Hamsas Unterrichts im Großen und Ganzen mitbekam, worum es ging. Ihn verblüffte die Vertrautheit zwischen dem Palästinenserjungen und Saul ebenso wie der freundliche Empfang durch die bewaffneten Männer.

Eine westlich in Bluse und langen Rock gekleidete Frau von etwa Mitte dreißig trat auf die Schwelle. Sie hatte schwarze Augen und tiefschwarze lange Haare.

»Saul, wie schön! Du kommst gerade rechtzeitig zum Kaffee. Tee magst du ja nicht.«

Er fasste ihre beiden Hände, die er kräftig drückte, dann stellte er ihr seinen jungen Begleiter vor. »David Arnaud. Er stammt aus Frankreich und lebt schon eine ganze Weile bei uns.«

»Im Kibbuz?«

»Ja. Seine Mutter ist in Deutschland umgekommen.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte sie und reichte ihm freundlich die Hand. »Es fällt einem schwer zu glauben, was da alles passiert ist…«

David wusste nicht, was er sagen sollte. Stumm erwiderte er ihr Lächeln.

»Kommt rein. Abdul spricht gerade mit einigen Männern, will dich aber gleich anschließend sehen. Er weiß, dass du da bist.«


Die Frau verschwand durch eine Tür und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, im Vorraum zu warten. David war überrascht von der Eleganz, die im Inneren des Gebäudes herrschte. Bald darauf öffnete sich eine weitere Tür, und ein hochgewachsener Mann von dunkler Hautfarbe in Anzug und Krawatte breitete die Arme aus, um Saul zu begrüßen.

»Tritt ein, mein Freund. Ich habe gar nicht mit dir gerechnet. Ein wahres Glück, dass du gekommen bist, denn es sind gerade einige weitere gute Freunde da. So können wir miteinander über die Situation reden.«

David merkte, dass der Mann, den die Frau Abdul genannt hatte, eine besondere Ausstrahlung besaß. Mit eleganten Bewegungen wandte er sich an David und sprach ihn mit dem Akzent der Oberschicht auf Englisch an, bis ihm Saul mitteilte, er verstehe ein wenig Arabisch.

Sie traten in einen großen Salon, dessen Mitte von einem riesigen Tisch beherrscht wurde, um den herum eine Anzahl niedriger Sofas stand. Zehn Männer, die teils Kaffee, teils Tee tranken, unterhielten sich lebhaft miteinander.

Sie begrüßten die Besucher voll Herzlichkeit.

Nach wenigen Minuten unverbindlichen Plauderns ergriff Saul das Wort. »Wir stehen kurz davor zu erreichen, dass die Vereinten Nationen die Einrichtung zweier Staaten vorschlagen. Dieser Lösung werden wir zustimmen, denn sie ist gut für alle. Aber in letzter Zeit häufen sich die schlechten Nachrichten. Immer wieder werden Kibbuzim überfallen, die Straße nach Jerusalem ist für uns zu einer Falle geworden, die einigen unserer Leute schon zum Verhängnis geworden ist, denn man hat sie mit Maschinenpistolen getötet … Was könnt ihr mir dazu sagen, Freunde?«

Schweigend und besorgt hatten ihm die Männer zugehört.
An Abduls Stelle antwortete ihm ein älterer Mann, der eine Kuffiya trug.

»Wir sind nicht alle einer Meinung. Viele von uns wollen euch nicht hierhaben. Zuerst wart ihr wenige, dann sind immer mehr gekommen. Unsere Leute haben Angst, dass ihr das ganze Land an euch bringen wollt und wir für das bezahlen müssen, was die Nazis getan haben.«

»Und was denkst du?«, fragte Saul.

»In diesem Land konnte man noch nie in Frieden leben, aber es gehört uns. Wir waren schon immer hier. Ich bin der Überzeugung, dass wir in Frieden miteinander leben könnten, aber es gibt bedeutende Kräfte, die anderer Ansicht sind und keinen jüdischen Staat in unserem Land haben wollen. Was können wir da tun?«

»Immer wieder darauf hinweisen, dass wir in Frieden miteinander leben können.«

»Und können wir das?«, fragte der Ältere.

»Es ist unser Wunsch. Wir brauchen nur eine Heimat.«

»Um den Preis, dass man uns die unsere nimmt?«

»Bevor meine Glaubensgenossen herkamen, war dies Land nicht frei. Deine Familie hat schon immer hier gelebt, wie auch meine, und wir haben die Briten, die Türken, die Tataren und vor ihnen andere ertragen, Araber und Römer … Aber wir glauben, dass wir gemeinsam in Frieden leben können.«

»Unsere religiösen Führer sehen das anders«, erwiderte der Alte.

»Euer oberster Führer Amin Husseini hat mit den Nazis paktiert, das wisst ihr sehr gut. Er war ein Freund Hitlers und hat viele der Euren mit seinem Hass gegen uns vergiftet. Aber jetzt ist die Stunde gekommen, den Verrückten ein ›Nein‹ entgegenzuschleudern.«


»Das ist nicht so einfach, Saul«, gab Abdul zu bedenken. »Meinst du, wir hätten das nicht versucht? Viele von uns reisen seit Wochen von einem Ort zum anderen, reden und reden. Aber wir sind uns nicht einig, und diejenigen von uns, die auf dem Standpunkt stehen, dass ein gemeinsames Leben unserer beiden Völker möglich ist, leben in der ständigen Furcht, als Verräter gebrandmarkt zu werden. Man fragt uns: ›Warum sollen wir unser Land eigentlich herschenken?‹ Die anderen sagen: ›Die Juden überrennen uns, drängen uns in die Ecke. Sie werden alles an sich reißen …‹«

»Du weißt, Abdul, dass wir alles Land, das wir besitzen, gekauft haben, soweit es uns nicht schon vorher gehört hat. Wir haben weder jemandem etwas fortgenommen, noch wollen wir alles an uns bringen. Wir brauchen nur ein Stück Erde, um eine Heimat zu haben, einen Staat zu gründen. Das ist der geeignete Augenblick für euch, ebenfalls einen Staat zu gründen, damit ihr nicht länger von anderen abhängig und ihnen untertan seid. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dass ihr und wir gemeinsam die Zügel in die Hand nehmen und selbst über das Geschick unserer Völker entscheiden.«

»Das wird nicht möglich sein«, sagte der Alte.

»Nein, nur wenn beide Seiten es wollen«, bekräftigte Saul.

Schweigend hörte David zu. Wenn die Männer schnell sprachen, verstand er nicht alles, aber genug, um zu erkennen, dass sie und Saul Freunde waren, einander kannten und achteten. Er begriff, dass es zu keiner Auseinandersetzung käme, wenn die Entscheidung ausschließlich von ihnen abhinge.

»Und warum nicht ein palästinensischer Staat, in dem ihr Juden leben könnt?«, regte ein Mann in mittleren Jahren an, der gleich Abdul westlich gekleidet war.

»Nein, Hatem«, gab Saul zur Antwort. »Wir wollen in keinem
Staat leben, der nicht der unsere ist. Wenn du darin regierst, weiß ich, dass mich niemand verfolgen wird. Was aber, wenn ein anderer zu bestimmen hat? Wir Juden brauchen eine eigene Heimat, und die kann nur das Land sein, das es immer schon war. Von hier sind viele meiner Angehörigen fortgegangen, die jetzt zurückkehren, und andere sind geblieben. Wir sagen, dass wir gemeinsam hier leben können, dass eure Leute mit den Überfällen auf die Kibbuzim aufhören müssen. Wir brauchen einander nicht zu bekämpfen. Noch ist es Zeit, einen Krieg zu vermeiden.«

»Bist du sicher, dass die Vereinten Nationen euch gestatten werden, einen Staat zu gründen?«, fragte Hatem.

»Höchstwahrscheinlich. Die Vereinigten Staaten, Großbritannien und Frankreich unterstützen den Antrag. Hat es da einen Sinn, dass ihr euch dagegenstellt? Das würde zum Krieg führen, und wir würden alles verlieren, ihr aber auch. Ihr müsstet uns alle umbringen, dürftet keinen einzigen Juden am Leben lassen, denn jeder würde kämpfen. Diesmal lassen wir uns nicht einfach abschlachten. Dazu wird es nie wieder kommen.«

So ging es eine ganze Weile hin und her, ohne dass sie zu einer Einigung gelangt wären. Von Zeit zu Zeit brachte ein Diener Wasser, Tee, Kaffee und Obst.

David streckte sich in seinem Sessel. Die endlos sich immer wieder im Kreis drehende Diskussion ermüdete ihn.

Als sich die Palästinenser nach einigen Stunden verabschiedeten, waren Saul und David mit Abdul allein.

»Schade, ich habe verloren«, gestand Abdul und hob ohnmächtig die Hände.

»Also …«

»Also stehen wir auf verschiedenen Seiten, werden uns
bekämpfen und töten, ohne dass dein oder mein Tod etwas bewirken könnte.«

»Wirst du kämpfen?«

»Ich muss da sein, wo meine Leute sind, auch wenn sie den falschen Standpunkt vertreten. Du würdest es ebenso machen.«

»Ja, Abdul. Ich werde beten, dass wir einander in keiner Schlacht begegnen.«

»Das werde auch ich tun, denn ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich dich töten müsste, mein Bruder.«

Beide sprachen mit bewegter Stimme. David begriff, dass ihre Zuneigung ebenso tief wie ungeheuchelt war, und er fragte sich, worauf sie zurückzuführen sein mochte. Er hatte angenommen, dass Saul seine Freundschaft mit Hamsa nicht verstehen könne, und entdeckte jetzt überrascht, dass zwischen Abdul und diesem Mann, den er für so hart gehalten hatte, ein offenbar unzerreißbares Band existierte.

»Bleibt über Nacht.«

»Das geht nicht. Ich muss noch einige Besuche machen«, sagte Saul.

»Wir werden nicht mehr oft Gelegenheit haben, einander zu sehen«, klagte Abdul.

»Wir werden uns darum bemühen. Glaubst du, jemand könnte unsere Freundschaft zerstören? Selbst wenn wir uns gegenseitig umbringen müssten, würden wir Freunde bleiben. Ich trage dich auf immer in meinem Herzen. Schließlich verdanke ich dir das Leben«, erinnerte ihn Saul und lachte.

»Du warst schon immer leichtsinnig!«, gab Abdul zurück und erwiderte das Lachen.

»Als wir klein waren, bin ich in einen tiefen Bewässerungsgraben gefallen«, erläuterte Saul, der Davids fragenden Blick gesehen hatte. »Ich konnte nicht schwimmen, und er auch
nicht, trotzdem ist er ins Wasser gesprungen und hat mich herausgeholt. Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat, denn ich habe mich ganz fest an seinen Hals geklammert, aber Abdul hat wie ein Hund gepaddelt, damit wir beide nicht untergingen. Dann hat er einen steinernen Vorsprung zu fassen bekommen, der ins Wasser ragte, und hat mich rausgezogen. Ich glaube, ich habe seither kein Wasser mehr getrunken.«

»Ich auch nicht, mein Freund, ich auch nicht …«

Die beiden unterhielten sich noch eine Weile über andere Vorfälle aus ihrer Kindheit und lachten gelegentlich, doch David merkte, dass in ihrem Lachen Trauer mitschwang.

Kurz vor Sonnenuntergang verabschiedeten sie sich von Abdul und dessen Frau. Die tiefe Gemütsbewegung der beiden Männer und die Trauer der Frau waren förmlich mit Händen zu greifen.

Während sie ins Auto stiegen, rief Abdul: »Vergiss nicht, Saul, das hier ist immer dein Haus! Hier bist du in Sicherheit, ganz gleich was passiert!«

Noch einmal kehrte Saul zum Haus zurück, um den Jugendfreund zu umarmen. Es erstaunte David zu sehen, dass diese beiden Männer so gerührt waren, die demnächst gegeneinander würden kämpfen müssen.

 



Mit den Worten »Hier habe ich früher gewohnt« wies Saul auf das Haus, vor dem sie angehalten hatten. Es war dem Abduls sehr ähnlich.

»Jetzt wohnt hier keiner meiner Angehörigen mehr … Meine Eltern sind gestorben, und seit ich mit den Gruppen unserer Glaubensgenossen zusammenarbeite, die ins Land kommen, lebe ich im Kibbuz oder ziehe im ganzen Land umher, um zu helfen, wo man mich braucht.«


Durch das Tor, das deutlich niedriger war als das vor Abduls Haus und aus dem kein Bewaffneter herauskam, fuhr er bis unmittelbar vor das Haus. Als der Wagen anhielt, kam ein alter Mann in der landesüblichen Tracht mit einer Kuffiya auf dem Kopf heraus.

»Saul!«

Die beiden umarmten einander und traten dann ins Haus, ohne auf David zu achten, der ihnen neugierig folgte.

Eine verschleierte Palästinenserin schob den Mann beiseite, um Saul ebenfalls umarmen zu können.

»Wir haben dich so lange nicht gesehen! Was war mit dir?«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Ich hatte viel zu tun«, erklärte Saul in entschuldigendem Ton. »Aber in Gedanken bin ich stets bei euch.«

»Du kannst beruhigt sein, wir hüten dein Haus, als wenn es das unsere wäre«, versicherte ihm der Alte.

»Das weiß ich.«

Die Frau eilte fort und kam bald mit einem Tablett zurück, das sie auf den großen Wohnzimmertisch stellte. Es enthielt Wasser, Tee, Obst und Konfekt.

David fiel auf, dass auch die Einrichtung der in Abduls Haus ähnelte.

Sie setzten sich, und Saul hörte dem Mann geduldig zu, der über die Ernte sprach, über das Neueste aus der Nachbarschaft und über die Schmerzen, die ihm das Alter bereitete.

»Es wird Krieg geben, Marwan.«

»Ich weiß, Saul, ich weiß. Aber wir bleiben hier, damit du dein Haus behältst.«

»Das möchte ich nicht von dir verlangen.«

»Das ist auch gar nicht nötig. Wir haben das selbst so beschlossen. Meine Frau ist einverstanden, und meine Kinder …
wie das so ist – die einen sind dafür, die anderen dagegen. Aber wir gehen nicht von hier fort. Es ist in gewisser Weise auch unser Haus. Hier bin ich zur Welt gekommen, und hier sind meine Kinder geboren worden. Mein Großvater und mein Vater haben hier gelebt und deinen Großeltern und Eltern bei der Landarbeit geholfen.«

»Ja, Marwan. Wir waren immer Freunde, doch jetzt …«

»Jetzt gibt es Krieg, aber das hat mit uns nichts zu tun. Wir bleiben hier und hüten dein Haus. Danach kommst du wieder her. Alle Kriege hören einmal auf, Saul, alle.«

Die beiden besprachen, was es im Haus und auf dem Lande zu tun gab, dann übergab Saul zu Davids großer Überraschung Marwan einen hohen Geldbetrag.

»Aber das brauchen wir doch gar nicht! Ich habe bekommen, was du geschickt hast. Die Abrechnung mache ich noch.«

»Die brauche ich nicht. Das hier ist für den Fall, dass etwas passiert. Es ist besser, wenn du etwas auf der hohen Kante hast. Ich weiß nicht, wann ich wiederkommen kann.«

»Aber das ist viel zu …«

»Ich hoffe, es genügt.«

Die Frau wollte unbedingt, dass sie zum Abendessen blieben und im Haus übernachteten. Nach längerem Zögern ließ sich Saul dazu überreden, erklärte aber, dass sie zuvor noch dies und jenes zu erledigen hatten.

 



»Wohin fahren wir jetzt?«, fragte David.

»Zu einem Kibbuz in der Nähe. Ich muss mit einigen Vertretern der Hagana sprechen. Sie erwarten mich um sieben.«

»Und was soll ich tun?«

»Es kann dir nichts schaden, wenn du dir anhörst, was die Leute zu sagen haben.«


»Was ist eigentlich mit den Palästinensern in Ihrem Haus? Sie scheinen Sie sehr zu mögen.«

»Ich kenne sie seit frühester Jugend und würde ihnen mein Leben anvertrauen.«

»Und wieso werfen Sie mir dann vor, dass ich mich mit Hamsa angefreundet habe?«

»Ich habe dir nichts vorgeworfen, sondern dich lediglich auf das hingewiesen, was passieren wird. Abdul und ich sind Freunde. Wir sind gemeinsam aufgewachsen, hatten dieselben Lehrer, haben uns zum ersten Mal in dasselbe Mädchen verliebt, eine Kusine Abduls, aber wir wissen, dass wir gegeneinander werden kämpfen müssen. Du hast selbst gehört, wie er das gesagt hat.«

»Das kommt mir alles ziemlich verrückt vor. Da haben wir palästinensische Freunde, trotzdem greifen sie uns an, wir verteidigen uns, bringen sie um, sie bringen uns um …«

»Ja, manchmal fällt es sogar mir schwer, das zu verstehen. Aber eigentlich ist es ganz einfach. Das hier ist unser Vaterland, dann sind die Römer gekommen, haben es erobert, und seither ist es immer wieder neu erobert worden. Viele Juden sind im Laufe der Jahrhunderte fortgegangen und haben sich woanders niedergelassen, sind dort mit der Bevölkerung verschmolzen, haben sich anderen Ländern zugehörig gefühlt, sich aber immer hierher zurückgesehnt. Ich will dir keine Lektion in Geschichte erteilen und von den Pogromen oder der Inquisition bis hin zur Shoah reden. Jedenfalls geht es jetzt darum, dass wir unser Vaterland zurückgewinnen, damit es auf der ganzen Welt keinen Juden ohne Heimat mehr gibt.«

»Ich habe mich als Franzose gefühlt, ausschließlich als Franzose, bis meine Mutter verschwunden ist. Ich habe mich überhaupt
nicht als Jude gefühlt, und mir war nicht im Geringsten klar, was es bedeutet, einer zu sein.«

»Jetzt weißt du, was es bedeutet.«

»Unterscheiden wir uns denn so sehr von anderen Menschen, dass wir uns mit ihnen nicht verständigen können?«

Saul überlegte einen Augenblick, bevor er antwortete.

»Der Unterschied dürfte darin liegen, dass die meisten Juden hier aus den westlichen Ländern kommen. Eure Art, die Dinge zu sehen und anzupacken, ist westlich geprägt. Da liegt der Unterschied, der unüberbrückbar erscheint. Ich bin hier zur Welt gekommen wie alle meine Angehörigen, und so gehöre ich eher dem Orient an als dem Westen. Ich begreife die Ängste der Menschen hier und weiß daher auch, dass unausweichlich ist, was geschehen wird,«

»Sie haben aber versucht, Abdul zu überzeugen.«

»Abdul ist ein Scheich, den viele andere Scheichs hoch achten. Sie hören auf ihn. Er und ich geben uns keinen Täuschungen hin. Wir wissen, was an uns gut und böse ist, was wir lieben, und was wir verteidigen wollen. Seine Leute haben Nein gesagt, und er wird auf ihrer Seite stehen, auch wenn er überzeugt ist, dass sie Unrecht haben. Leben und Tod haben hier im Orient nicht denselben Stellenwert wie bei euch im Westen. Das verstehen die Menschen dort nicht, und du auch nicht.«

 



Sie erreichten einen befestigten Kibbuz am Rande der Wüste von Judäa. Bewaffnete patrouillierten unübersehbar auf dem Gelände.

Saul ließ David bei einer Gruppe von jungen Leuten zurück, während er an einer Sitzung von Hagana-Vertretern teilnahm. Die anderen führten David durch den Kibbuz, der deutlich
größer war als seiner, und fragten ihn, was seine Leute zu tun gedachten, wenn man sie angriffe. Viele von ihnen gehörten der Hagana an und machten sich Sorgen über das, was die Zukunft bringen werde.

Eine Stunde später holte Saul ihn wieder ab.

»Es ist eine Dummheit, nach Jerusalem zurückzufahren, aber Marwan und seine Frau würden es mir nicht verzeihen, wenn wir nicht kämen. Außerdem, wer weiß, wann ich je wieder im eigenen Haus werde schlafen können.«

Auch in jener Nacht fand David keinen Schlaf. Warum ihn Saul wohl mitgenommen hatte? Mit Sicherheit hatte er einen Grund dafür. Saul war kein Mann, der etwas Sinnloses tat.
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Machmud sah aufmerksam zu, wie die drei Gruppen von je fünfzehn jungen Männern ihre Waffen bereit machten. Niemand wusste, wohin es gehen sollte. Er hatte ihnen lediglich mitgeteilt, dass sie vor Morgengrauen bereit zu sein hatten.

Hamsa dachte an David, den er in den vergangenen Tagen so gut wie nicht gesehen hatte. Sie waren einander aus dem Weg gegangen, hatten über den Zaun hinweg mit Zeichen ausgemacht, dass sie sich später treffen würden. Ob David etwas argwöhnte? Sogleich wies Hamsa diesen Gedanken von sich. Woher hätte er denn wissen sollen, dass sein Freund inzwischen einer Guerillagruppe angehörte?


In gewisser Hinsicht hatte es ihn überrascht, dass von David in den vergangenen Tagen nichts zu sehen gewesen war. Vielleicht ist unsere Freundschaft am Ende, weil wir einander nicht mehr trauen, ging es ihm durch den Kopf. Ich halte etwas vor ihm verborgen, und möglicherweise misstraut er mir oder verheimlicht mir selbst etwas.

»So ist es richtig. Mit einer ordentlich gereinigten Waffe schießt es sich gleich noch mal so gut«, unterbrach Machmud seine Gedanken. »Heute Nacht kannst du zeigen, was du gelernt hast und ob du etwas taugst.«

Ohne ihm zu antworten, sog Hamsa den Rauch seiner Zigarette tief ein. Inzwischen rauchte er unaufhörlich, obwohl ihm die Mutter Vorhaltungen machte. Der Vater gab sich verschlossen und war noch schweigsamer als sonst.

Er überlegte, warum Machmud das Ziel ihres Einsatzes für sich behalten mochte, und kam zu dem Ergebnis, dass er das wohl weniger aus Misstrauen tat, als um seine Macht zu demonstrieren.

Gegen vier Uhr morgens gab er seine Anweisungen.

»Echsan nimmt sich mit seinem Trupp das Dorf vor und Ali mit seinem die Lagergebäude. Du, Hamsa, greifst mit deinen Leuten den Kibbuz hinter eurem Grundstück an. Du warst ja gelegentlich schon auf dem Gelände und kennst dich da bestens aus. Schleicht euch unauffällig an. Sobald ihr die Sprengladungen gelegt habt, dringt ihr in die Häuser ein und erschießt alle. Anschließend jagt ihr die Ladungen in die Luft. Ich komme mit.«

»Im Kibbuz leben zwanzig Kinder«, sagte Hamsa entsetzt. »Die würden dabei umkommen …«

»Und wenn schon. Das sind Juden«, gab Machmud lachend zurück. »Wenn du nicht den nötigen Schneid aufbringst,
bleibst du eben hier«, fügte er drohend hinzu und zielte mit seiner Pistole auf Hamsas Schläfe. Diesem war bewusst, dass Machmud nicht zögern würde abzudrücken. Der Mann schien förmlich einen Vorwand zu suchen, ihn zu töten, und Hamsa machte sich im Stillen Vorwürfe, weil er so am Leben hing.

Während er sich Machmuds Anweisungen anhörte, versuchte er die Übelkeit zu bekämpfen, die in ihm emporstieg. Machmud weidete sich unübersehbar an Hamsas Angst. Er hatte diese Situation bewusst herbeigeführt, weil er feststellen wollte, ob er sich auf Hamsa verlassen konnte. Sein ebenso einfacher wie grässlicher Gedankengang war: Wer es fertigbrachte, Menschen zu töten, die er kannte, würde auch andere töten.

Unter Hamsas Führung schlich sich der Trupp vorsichtig an den Zaun, der den Kibbuz umgab. Er wusste genau, wo man mit Wachen zu rechnen hatte und wo nicht. Sie durchschnitten den Draht und drangen mit angehaltenem Atem auf das Gelände vor. Hamsa hörte die leisen Rufe der Patrouillierenden und glaubte Davids Stimme zu erkennen.

Doch vielleicht hatte er sich verhört. Er flehte zu Allah, dass sein Freund in dieser Nacht keine Wache hatte.

Er bedeutete den anderen, sich im Gelände zu verteilen. Er hatte ihnen bereits erklärt, wo sie die Sprengladungen anbringen sollten. Während sich seine Gefährten flink und geräuschlos in der Dunkelheit bewegten, wartete er mit einigen weiteren Männern den geeigneten Augenblick ab, um die Wachen zu töten. Danach konnten sie in die Häuser eindringen und mit ihren Maschinenpistolen das Feuer auf die Schlafenden eröffnen. Er wusste, wo Davids Zimmer war. Er würde nicht dort hingehen und auch andere daran hindern.

Als alle Sprengladungen angebracht und die Männer zurückgekehrt
waren, stürmten sie auf sein Zeichen los, traten die Türen ein und schossen auf die friedlich Schlafenden. Im nächsten Augenblick zerrissen Schreie die Stille der Nacht, und ihr Feuer wurde erwidert. Wie im Fieber schoss Hamsa wild drauflos, hierhin und dorthin, von Machmud gefolgt, der sich vom Verlauf ihres Überfalls befriedigt zeigte.

Einige der Angreifer fielen unter den Kugeln der Siedler. Dann sah Hamsa überrascht, dass die blonde Tanja laut schreiend feuerte. Natürlich, fiel ihm ein, die Juden machten in dieser Hinsicht keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen. Beide Geschlechter wurden im Gebrauch von Waffen geschult. Entsetzt sah er, wie das Mädchen im nächsten Augenblick zu Boden stürzte, von mehreren Kugeln getroffen.

Seine schlimmste Befürchtung wurde wahr, denn er sah David. Mit ausdruckslosem Gesicht visierte er und feuerte. Die Entschlossenheit des Freundes überraschte Hamsa. Machmud trieb ihn an, in den Teil des Kibbuz vorzurücken, den David verteidigte, und so blieb es nicht aus, dass sie einander bald gegenüberstanden. David sah ihn gequält an, schien aber nicht überrascht zu sein. Es kam Hamsa vor, als hätte David diesen Augenblick erwartet. Er wollte ihm zurufen, er solle Deckung suchen, und senkte die Waffe. Er wollte den Freund nicht töten, selbst auf die Gefahr hin, anschließend von Machmud erschossen zu werden. Doch im Unterschied zu Hamsa zögerte David nicht, sondern richtete die Pistole auf ihn. Er spürte einen stechenden Schmerz im Unterleib. Die Hand, mit der er unwillkürlich an den Unterleib fuhr, bedeckte sich mit Blut. Er sah David erneut an und erkannte den Kummer im Gesicht des Freundes. Lächelnd ließ er seine Waffe fallen und stürzte zu Boden.

Machmud sprang über ihn hinweg und gab einen Feuerstoß
aus seiner Maschinenpistole auf den Mann ab, der Hamsa getötet hatte. Befriedigt sah er, wie dieser getroffen neben Hamsa zu Boden sank. So ein Idiot! Hamsa hatte die Waffe gesenkt, gezögert und seinem Mörder noch zugelächelt. Um ihn war es nicht schade. Mit seiner Feigheit hatte er nichts anderes verdient, als zu krepieren wie ein Hund.

Machmud gab den Befehl zum Rückzug. Während der Trupp den Kibbuz verließ, detonierten die Sprengladungen. Er war zufrieden; die Operation war ein voller Erfolg – dieser Kibbuz hatte aufgehört zu existieren.

Der Überfall auf den Kibbuz war ein Gemetzel gewesen. Nur fünf Kinder hatten überlebt, von den hundert Erwachsenen dreißig, unter ihnen David.

Dass er noch lebte, war ein Wunder. Machmuds Kugeln hatten ihm nicht nur einen Lungenflügel zerfetzt und ein Schlüsselbein zerschmettert, eine war auch durch den Magen gedrungen und eine andere durch den Oberschenkel.

Mehrere Tage schwebte er zwischen Leben und Tod. Die Ärzte zeigten sich verblüfft von der Widerstandskraft seines Körpers.

Eine Sauerstoffmaske führte ihm Atemluft zu. Er konnte nicht sprechen, hatte nicht einmal die Kraft, die Augen aufzuschlagen. Einmal, als er sie geöffnet hatte, glaubte er Martine Dupont zu sehen, vielleicht auch Saul, doch er war sich seiner Sache nicht sicher.

Er hörte, wie die Ärzte sagten, dass sie an seinem Durchkommen zweifelten. Ihm war es gleich. Er dämmerte unter der Wirkung der Schmerzmittel vor sich hin. Als er wieder zu sich kam, sah er vor seinem inneren Auge Hamsa, der lächelnd mit gesenkter Waffe auf ihn zutrat. Ja, es war offenkundig, dass sein Freund nicht auf ihn hatte schießen wollen, während er
selbst keinen Moment gezögert hatte. Er sah ihn zu Boden sinken, nach wie vor das Lächeln auf dem Gesicht, als handelte es sich um ein Spiel.

Mit diesem Bild Hamsas konnte er nicht weiterleben. Jede Sekunde seines wachen Daseins würde er das lächelnde Gesicht und die Hand sehen, die die Pistole sinken ließ. In jenem entscheidenden Augenblick hatte sich Hamsa als tapfer und er als feige erwiesen. Dies Bild würde ihn wie ein Alptraum sein Leben lang verfolgen, doch er war nicht bereit, zeitlebens zu fliehen. Da war es schon besser zu sterben. Warum blieb sein Herz nicht einfach stehen?

So viel Mühe, ihn am Leben zu halten. Wozu? Falls er wieder auf die Beine käme, würde er es sich selbst nehmen.

»David, mein Sohn, hörst du mich?«

War das die Stimme seines Vaters? Er bemühte sich, die Augen zu öffnen, doch die Lider waren zu schwer. Es konnte nicht sein. Bestimmt war es wieder ein Traum. Ein weiterer Alptraum.

»Glauben Sie, dass er mich hört?«

»Das kann Ihnen niemand sagen«, gab der Arzt zur Antwort. »Es ist ein wahres Wunder, dass er noch lebt. Ich weiß nicht, wie es weitergeht, ob er sich je wieder wird bewegen können… Sein Herz hat bisher durchgehalten, es ist jung und kräftig. Er liegt nach wie vor im Koma. Wie lange dieser Zustand andauern wird, ist völlig unbestimmt …«

Auf einmal glaubte er auch die Stimme des Großvaters zu hören, der ihn aufforderte, die Augen zu öffnen und zu kämpfen.

»Gib nicht auf, David, wir sind bei dir. Du musst weiterleben.«

Hamsa lächelte ihm zu und zog ihn sacht an der Hand. Er
schien ihm nicht zu grollen. Er wollte mit dem Freund sprechen, ihn um Verzeihung bitten, doch Hamsa wollte nichts davon hören, zog ihn lediglich sacht, aber unwiderstehlich, an der Hand mit sich auf die Ewigkeit zu.

Arnaud merkte, dass die Hand seines Sohnes mit einem Mal eiskalt war. Er drückte sie kräftig und rief dann mit lauter Stimme nach der Krankenschwester.

Zwei Ärzte und mehrere Schwestern eilten herbei, während Arnaud lautlos Gott anflehte, ihn wenigstens dieses eine Mal nicht im Stich zu lassen.

Bevor einer der Ärzte den Mund auftun konnte, wusste Arnaud, was er hören würde.

 



Sie begruben David auf dem Gelände des Kibbuz nahe dem Zaun zum Garten von Hamsas Eltern. Arnaud merkte, wie ein Mann durch die Bäume zu ihnen hersah, und erkannte in dessen Augen den gleichen Schmerz, den er empfand.

Aber es gab nichts, was sie einander hätten sagen können, und sie wären nicht imstande gewesen, sich gegenseitig zu trösten.

Da trat ein Alter mit einer leeren Pfeife in der Hand auf ihn zu.

»Es gibt keine Worte, um einen Mann zu trösten, der einen Sohn verloren hat, aber Sie sollen wissen, dass sein Mörder tot ist.«

Dann wandte er sich um und ging. Reglos und ohne zu wissen, was er tun oder sagen könnte, hörte Arnaud zu, während ihm jemand eine Erklärung zuflüsterte.

»Er heißt Saul und ist Offizier der Hagana. Vergangene Nacht hat er Davids Tod gerächt. Er hat den Mann aufgespürt, der ihn niedergeschossen hat. Es war ein gewisser Machmud,
einer der Anführer der Guerilla. Saul hat ihn getötet und dabei das eigene Leben aufs Spiel gesetzt. Ganz allein hat er ihn in seinem Haus überrascht, wo er mit einigen seiner Männer zu Abend aß, und sie alle erschossen.«

»Was nützt mir sein Tod?«, fragte Arnaud.

»Auge um Auge, Zahn um Zahn, so lautet das Gesetz hier im Orient. Wer einen der Unseren tötet, muss wissen, dass er sich nirgends verstecken kann. Wir werden ihn finden und töten.«
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Ignacio Aguirre betete in der Kapelle, als ein anderer Priester auf ihn zutrat und ihm mitteilte, jemand vom Vatikan wolle mit ihm reden.

Er erhob er sich und stellte sich die Frage, wer dort etwas von ihm wollen mochte.

Er fuhr zusammen, als er Grillos Stimme am Telefon erkannte. Vor zwei Monaten hatte er seine Aushilfstätigkeit im Staatssekretariat des Vatikans beendet und war an die Universität zurückgekehrt, um seine Studien fortzusetzen. In dieser im Dienst des Vatikans verbrachten Zeit, die für ihn äußerst lehrreich gewesen war, hatte ihn nichts so tief beeindruckt wie seine sonderbare Reise nach Frankreich.

»Ich hatte Ihnen versprochen, Sie über Professor Arnaud auf dem Laufenden zu halten. Soeben habe ich ein Telegramm aus Jerusalem bekommen. Sein Sohn ist tot. Die Beisetzung
hat vor einigen Tagen stattgefunden, und Arnaud kehrt in den nächsten Tagen nach Frankreich zurück.«

»Er hatte keinen einzigen Menschen mehr außer seinem Sohn«, sagte Aguirre. »Ich hatte gehofft, Gott würde sich barmherzig zeigen und ihn am Leben erhalten.«

»Er ist aus seinem tiefen Koma nicht wieder aufgewacht.«

»Könnten Sie mir Professor Arnauds Anschrift und Telefonnummer geben?«

»Das kann ich. Und könnten Sie so schnell wie möglich in mein Büro kommen?«

»Jetzt gleich?«

»Ja. Vorausgesetzt, Sie haben nichts Wichtigeres zu tun.«

»Nein. Ich bin gleich dort.«

»Ich warte.«

 



Der Anruf beunruhigte ihn. Was wollten die Leute vom Staatssekretariat von ihm?

Er und Grillo hatten einander von Zeit zu Zeit gesehen, wenn dieser das Wohnheim der Jesuiten aufgesucht hatte. Bei diesen kurzen Begegnungen war kaum Zeit gewesen, die Ereignisse in Frankreich wieder aufleben zu lassen.

Er erinnerte sich an den Tag, an dem Professor Arnaud, von seinem Vater gefolgt, über den Bahnsteig dem Ausgang entgegengestrebt war und sich in der Menge verloren hatte. Ihn hatte man in die Nuntiatur gebracht, wo ihn Grillo, Nevers, der Nuntius und zwei Herren erwartet hatten, die man ihm als Angehörige des französischen Sicherheitsdienstes vorgestellt hatte. Sie alle waren begierig darauf zu erfahren, was er in der Burg des Grafen d’Amis in Erfahrung gebracht hatte.

»Es sind ganz sonderbare Leute. Ich weiß nicht recht, ob ich sie besessen oder verrückt nennen soll. Sie sind überzeugt, dass
sie den Gral finden werden und spekulieren darüber, wie er aussehen könnte.«

Ohne ihn zu unterbrechen oder ihm Fragen zu stellen, hatte man sich seinen Bericht angehört.

»Raymond, der Sohn des Grafen, ist völlig verängstigt. Den Vater würde ich als Finsterling bezeichnen. Was seine Gäste angeht … Randall, ein Nordamerikaner, hat hauptsächlich zugehört und kaum geredet. Ich könnte mir denken, dass er einer militärischen Organisation angehört. Stresemann, ein Deutscher, hat erklärt, er beschäftige sich mit der Erforschung der Geschichte der Katharer.«

Einer der Männer vom französischen Sicherheitsdienst hatte deutlich gemacht, dass man schon vor dem Krieg Kontakte zwischen d’Amis und dem Hitler-Regime vermutet habe, die sich aber nie hätten beweisen lassen.

»Ich habe es Ihnen ja schon gesagt: diese Leute suchen den Gral. Professor Arnaud hat über diese Theorien gelacht und gesagt, dass ihn das an Groschenliteratur erinnert.«

Den Franzosen ging es jedoch weniger um die Frage, ob Graf d’Amis den Gral suchte, als vielmehr darum, ob er Beziehungen zu irgendeiner faschistischen oder faschistoiden Untergrundorganisation unterhielt. Nach dem Krieg sei, erklärten sie, eine ganze Reihe von Nazis aus Deutschland entkommen und habe sich über die Welt verteilt. Daher lasse sich die Möglichkeit nicht ausschließen, dass d’Amis dem einen oder anderen von ihnen Unterschlupf gewährte.

»Was wir uns am allerwenigsten leisten können, wäre der Skandal, zu dem es zwangsläufig käme, wenn sich herausstellte, dass sich Naziflüchtlinge in Frankreich aufhalten«, erklärte einer der beiden Angehörigen des Sicherheitsdienstes mit besorgter Stimme.


Für die Kirchenmänner hingegen drehte sich alles um die Spekulation über den Heiligen Gral.

Man hatte den jungen Jesuiten zu seinem Ergebnis beglückwünscht, und Grillo hatte sogar durchblicken lassen, dass er sich ihn als guten Diplomaten im vatikanischen Staatssekretariat vorstellen könne.

Und jetzt, Monate später, teilte ihm Grillo den Tod von Professor Arnauds Sohn mit und forderte ihn zugleich auf, in den Vatikan zu kommen.

Er begab sich zum Leiter des Wohnheims und teilte ihm mit, dass er zu Grillo gehen werde.

»Ja, er hat schon mit mir gesprochen. Das dürfte jetzt Ihre Gelegenheit sein.«

»Was für eine Gelegenheit?«

»Hatten Sie nicht gesagt, Sie würden gern als Diplomat arbeiten? Sie stehen unmittelbar vor dem Abschluss Ihres Studiums, und Grillo sagt, er sei mit Ihrer Arbeit als Aushilfssekretär ausgesprochen zufrieden gewesen.«

Aguirre machte keinen Hehl aus seiner Befriedigung. Die Arbeit im Vatikan hatte ihm ausnehmend gut gefallen, und er konnte es gar nicht abwarten, dorthin zurückzukehren.

Als er in Grillos Büro trat, führte dieser gerade ein Gespräch in japanischer Sprache und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, er möge einen Augenblick warten.

»Wie schön, dass Sie kommen konnten.«

»Ich freue mich, dass Sie mich gerufen haben.«

»Obwohl Sie nicht wissen, warum?«

Aguirre senkte den Kopf, um zu verbergen, dass ihm die Röte ins Gesicht stieg.

»Ach, der Superior hat es Ihnen wohl schon gesagt?«, fragte Grillo lachend.


»Er hat durchblicken lassen …«

»Sofern Sie keine anderen Pläne haben, wäre es mir recht, wenn Sie für mich arbeiten könnten. Mit Ihrer in den Sommermonaten geleisteten Arbeit war ich sehr zufrieden. Sie kennen sich inzwischen hier auch ein wenig aus, sprechen perfekt Englisch, Französisch, Spanisch, Italienisch und, soweit ich weiß, auch recht passabel Arabisch. Das können wir gut brauchen.«

»Und Baskisch.«

»Wie bitte?«

»Ich spreche auch Baskisch.«

»Nun, ich glaube nicht, dass das hier nötig sein wird, aber man kann nie wissen. Ließe sich Ihr Studienabschluss mit der Arbeit hier unter einen Hut bringen?«

»Ich denke schon. Ich schlafe dann nachts einfach etwas weniger.«

»Das ist die rechte Haltung, und zwar nicht nur weil Sie noch studieren müssen, sondern vor allem weil es hier keine festen Arbeitszeiten gibt.«

»Wann soll ich anfangen?«

»Sofort.«

Aguirre erhob keinen Widerspruch. Sein Superior hatte Recht: Eine solche Gelegenheit durfte er sich auf keinen Fall entgehen lassen.

»Hier liegt ein ganzer Berg Korrespondenz, außerdem muss ich ein Problem in einer französischen Diözese lösen und den Besuch des Präsidenten der Vereinigten Staaten beim Heiligen Vater vorbereiten. Die Unterlagen dafür hätten schon gestern fertig sein müssen …«

Gekräftigt durch mehrere Tassen starken Kaffees verbrachten sie den Rest des Vormittags und einen guten Teil des Nachmittags mit Arbeit. Auch der Kardinal kam mehrfach herein, um
dringend zu erledigende Aufgaben anzusprechen. Grillo hatte Recht: Im Vatikan gab es keinen geregelten Feierabend.

Kurz vor neun Uhr abends erklärte er den Arbeitstag für beendet.

»Angesichts dessen, dass ich Ihnen den ganzen Tag keine Möglichkeit gegeben habe, sich zu stärken, lade ich Sie zum Abendessen ein. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Er führte ihn in eine Trattoria im Stadtteil Trastevere, in der kaum Touristen verkehrten.

»Sie wollten mich doch sicher schon den ganzen Tag nach Professor Arnaud fragen«, ermunterte ihn Grillo.

»Ja. Ich hatte Ihnen ja bereits gesagt, dass ich ihm gern schreiben möchte. Der Tod seines Sohnes muss für ihn ein entsetzlicher Schlag gewesen sein. Der Mann hat mich tief beeindruckt, denn er bezeichnet sich als Agnostiker, spricht aber von Gott, als wäre dieser in seinem Leben ständig gegenwärtig.«

»Sie werden nicht nur Gelegenheit haben, ihm zu schreiben, sondern ihn zu sprechen, da Sie in absehbarer Zeit nach Paris reisen müssen.«

»Nach Paris? Ich habe Prüfungen …«

»Wir werden dafür sorgen, dass sich deren Termine nicht mit dem Ihrer Reise überschneiden. Ich möchte, dass Sie die Burg der d’Amis noch einmal aufsuchen und erneut einen Bericht über die Lage anfertigen. Das hat aber noch mindestens zwei, drei Monate Zeit.«

»Ich weiß nicht, ob man mich dort empfangen wird …«

»Auf jeden Fall sollten wir es versuchen. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn es so weit ist.«


 



Aguirre war nervös. Auf seinen Anruf hin hatte sich Professor Arnaud unverkennbar widerwillig bereit erklärt, ihn zu empfangen. Jetzt fürchtete er die Begegnung mit ihm.

Ohne sich zur Begrüßung seines Besuchers zu erheben, wies Arnaud auf einen Stuhl. Es fiel dem Priester schwer, in ihm dem Mann zu erkennen, den er vor wenigen Monaten zur Burg des Grafen d’Amis begleitet hatte.

»Ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen.«

Reglos und lethargisch saß ihm Arnaud gegenüber, ohne zu antworten.

»Ich möchte nicht zudringlich sein, sondern lediglich … Nun ja, ich habe das Bedürfnis, Ihnen zu sagen, wie sehr mich Ihr Verlust getroffen hat. Ich habe all die Monate für Sie und Ihren Sohn gebetet.«

Nichts veränderte sich in Arnauds Gesichtsausdruck, und so beschloss Aguirre zu gehen.

»Es tut mir leid, Ihnen mit meiner Anwesenheit eine Last gewesen zu sein. Das war nicht meine Absicht.«

Gerade als er sich zum Gehen wenden wollte, bedeutete ihm Arnaud mit einer Handbewegung, er möge noch einmal Platz nehmen.

»Ich habe nichts zu sagen, weder Ihnen noch sonst jemandem. Das Einzige, worauf ich jetzt noch warte, ist mein Tod. Wenn ich mehr Mut hätte, säße ich schon nicht mehr hier.«

Diese Worte erschütterten Aguirre.

»Ich bin froh, dass Ihnen dieser Mut fehlt«, brachte er schließlich heraus. »Ihr Tod würde nichts besser machen.«

»Ich habe mich bereit erklärt, Sie zu empfangen, weil mich Seine Magnifizenz, der Rektor, darum gebeten hat. Ich werde nicht mehr lange hier sein.«

»Wohin gehen Sie?«


»Fort von hier, dorthin, wo ich auf den Tag meiner Beerdigung warten kann.«

»Sie tragen an nichts von alledem die Schuld.«

»Das also wollten Sie mir sagen? Soweit ich das Rektorat verstanden habe, ging es darum, dass Sie noch einmal zur Burg des Grafen fahren wollten.«

»Das auch. Aber ich versichere Ihnen, dass das nichts mit meinem Wunsch zu tun hat, Sie zu sehen.«

»Was wollen Sie dort?«

»Der französische Geheimdienst hat Beunruhigendes über das Treiben des Grafen erfahren, und die Kirche wüsste gern, ob er mit seiner Suche weitergekommen ist.«

»Ich werde nicht mitfahren.«

»Ich hätte Sie auch nicht darum gebeten.«

»Es ist besser so.«

»Heißt das, dass Ihnen Bruder Juliáns Chronik nichts mehr bedeutet?«

»Es war eine Arbeit wie andere auch.«

»Ich hatte immer den Eindruck, dass es für Sie etwas Besonderes gewesen sei.«

»Das ist vorbei und gehört jetzt der Vergangenheit an. In der Gegenwart ist es mir nicht mehr wichtig. Ich weiß nicht, ob Ihnen schon aufgefallen ist, dass ich tot bin.«
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Aguirre hoffte, dem Auftrag gewachsen zu sein, den man ihm erteilt hatte. Ihn zu erledigen würde alles andere als einfach sein. Die Vorstellung, andere Menschen täuschen zu müssen, bereitete ihm Unbehagen, außerdem fürchtete er, man könne ihm auf die Schliche kommen. Zwar schien sich Raymond über seinen Anruf gefreut zu haben, doch hatte er bei der Frage, ob er ihn besuchen könne, gezögert und erklärt, darüber müsse er erst mit seinem Vater sprechen. Man hatte ihn schließlich zum Mittagessen eingeladen, woraus sich ergab, dass der Aufenthalt in der Burg nur kurz sein würde.

Als Raymond ihn am Burgtor empfing, wirkte er herzlich, musterte den Besucher aber mit aufmerksamem Blick, als fühle er sich in dessen Anwesenheit nicht recht wohl.

»Ich freue mich, Sie wieder bei uns begrüßen zu dürfen«, sagte er, während er ihm die Hand drückte. »Ihr Anruf hat uns überrascht.«

»Hoffentlich falle ich Ihnen nicht zur Last. Da ich mir im Archiv von Carcassonne einige Dokumente ansehen musste, dachte ich, es sei schön, kurz vorbeizukommen und guten Tag zu sagen. Sie und Ihr Vater haben mich bei meinem ersten Besuch mit Professor Arnaud in äußerst liebenswürdiger Weise empfangen.«

»Ach ja, Professor Arnaud! Es heißt, dass er den Verstand verloren hat.«

Sie schritten ohne bestimmtes Ziel durch die Parkanlage der Burg. Offenbar wussten beide nicht recht, wie sie das Eis brechen sollten.


»Sind Sie mit Ihre Suche weitergekommen?«, fragte Aguirre.

»Was für eine Suche?«

»Die nach dem Gral. Damals haben Sie gesagt, Sie stünden kurz davor, ihn zu finden.«

»Ich hatte Sie gebeten, das vor meinem Vater und seinen Gästen nicht zu erwähnen.«

»Seien Sie unbesorgt! Selbstverständlich werde ich die Sache Ihrem Vater gegenüber mit keiner Silbe ansprechen. Ich habe lediglich aus dem Interesse des Historikers heraus gefragt, weil mir Ihr Vorhaben äußerst bemerkenswert erscheint.«

»Das ist es auch. Unglücklicherweise ist uns bisher der Erfolg versagt geblieben. Es wird noch viel Zeit und Geduld kosten, unser Ziel zu erreichen, aber mein Vater ist sicher, dass es eines Tages so weit sein wird.«

 



Die Mahlzeit verlief nahezu schweigend. Ganz wie beim ersten Mal zeigte sich der Graf distanziert und abweisend.

Um den Tisch herum saß eine bunt zusammengewürfelte Gruppe. Teils waren es junge Leute in Raymonds Alter, teils Männer, die der Generation des Grafen angehörten.

Nach dem Essen zogen sich alle unter einem Vorwand zurück. Raymond lud Aguirre zu einer Tasse Kaffee ein, bevor ihn der Wagen nach Carcassonne bringen würde.

»Übrigens gibt es immer mehr Hinweise darauf, dass der Gral aus dem Blut Jesu besteht. Sofern sich das bestätigt, ist die Kirche erledigt, und zwar mitsamt ihren Priestern, die vor dem Kreuz knien. Es ist krankhaft, ein Folterwerkzeug zu verehren, und man muss sich nur wundern, wie viele Dummköpfe auf so etwas hereingefallen sind.«

»Eine interessante Theorie«, sagte Aguirre. »Sie wird sich aber wohl nur schwer beweisen lassen.«


»Vielleicht schreibe ich eines Tages etwas darüber. Sie werden dann ja die Reaktion sehen.«

»Und was wollen Sie schreiben?«

»Ein Buch über die Geheimnisse von Montségur, eine Legendensammlung … möglicherweise auch einen Roman.«

»Das wäre doch aber nicht der Beweis, auf den Sie hinauswollen.«

»Sie wissen doch, man muss eine Sache nur oft genug wiederholen …«

»Klingt ganz wie Goebbels.«

»Das dürfte aber am Wahrheitsgehalt der Aussage wohl nichts ändern.«

»Geht es Ihnen ausschließlich darum, der Kirche zu schaden?«

»Nein, nicht nur darum. Die Kirche muss auch für das viele unschuldige Blut zahlen, das sie vergossen hat. Denken Sie an Bruder Juliáns Chronik.«

 



Unbefriedigt kehrte Aguirre nach Rom zurück. Es war ihm nicht gelungen, Professor Arnaud seine Empfindungen deutlich zu machen, und was er auf der Burg des Grafen in Erfahrung gebracht hatte, schien ihm nicht der Rede wert.

Grillo allerdings war anderer Ansicht. Seiner Überzeugung nach hatte Raymond ihm mehr gesagt, als er eigentlich wollte.

»Der Sohn des Grafen hat zugegeben, dass die Leute unserer Kirche schaden wollen. Wahrscheinlich werden sie demnächst anfangen, in der Öffentlichkeit Spekulationen über Jesus und Maria Magdalena zu verbreiten. Sie werden Autoren finden, die über das Thema schreiben; sie können die Buchhandlungen mit Romanen und Aufsätzen überschwemmen, die auf unrichtigen
Angaben fußen … Wir müssen uns darauf einstellen, dass man versuchen wird, uns in eine Polemik zu verwickeln, und überlegen, wie wir darauf reagieren wollen, denn nur allzu viele Menschen sind bereit, derlei Unfug zu glauben.«

»Die beste Reaktion dürfte darin bestehen, gar nicht zu reagieren.«

»Sie meinen, wir sollen uns nicht dazu äußern?«

»Ja. Die Kirche darf nicht auf Gerüchte und lächerliche Behauptungen eingehen. Nur Fakten zählen.«

»Ich werde Ihre Ansicht dem Kardinal Staatssekretär weitergeben.«

»Machen Sie sich bitte nicht über mich lustig.«

»Ich denke nicht daran. Wenn ich mit ihm über diese Sache spreche, werde ich ihm auch sagen, was Sie davon halten. Immerhin ist es möglich, dass Sie Recht haben.«

 



Erst einen vollen Monat später kam Grillo erneut auf die Angelegenheit zu sprechen. An der ernsten Miene, mit der er ins Büro trat, erkannte Aguirre, dass er schlechte Nachrichten brachte.

»Erstens möchte ich Ihnen sagen, dass der Kardinal Staatssekretär Ihnen die Zuständigkeit für die Sache in Frankreich übertragen hat. Ab sofort ist es Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass wir erfahren, was der Graf und seine Mitarbeiter unternehmen. Sie müssen unverzüglich melden, wenn es Veröffentlichungen über den Gral gibt. Die nötigen Mittel werden Ihnen zur Verfügung gestellt. Wer hätte gedacht, dass uns ein vor Jahrhunderten für die Inquisition tätiger Dominikanermönch so viel Mühe und Kopfzerbrechen bereiten würde! Bruder Julián ist für die Kirche zu einem wahren Alptraum geworden.«


»Den Armen trifft wohl keine Schuld an Treiben der Nachkommen seiner Familie.«

»Seine Chronik … nun ja, ich will nicht den Stab über ihn brechen. Ganz offensichtlich hat er sehr gelitten.«

»Vermutlich wird die Kirche eines Tages einige ihrer Prozessakten offenlegen müssen und sich im Licht der heutigen Erkenntnisse dazu äußern.«

»Das ist weder Ihre noch meine Aufgabe. Wir haben genug damit zu tun, die Augen im Hinblick auf das offen zu halten, was die Nachkommen von Bruder Juliáns Familie anrichten können. Behalten Sie seine Chronik stets gut im Auge; auf sie geht all das zurück. Außerdem … muss ich Ihnen eine schlechte Nachricht überbringen. Ich bin sicher, dass sie Sie schmerzen wird.«

Aguirre erschrak.

»Professor Arnaud ist an einem Herzinfarkt gestorben.«

»Er ist nicht gestorben – er war schon tot.«

»Was sagen Sie da?«

Der junge Priester verließ das Büro mit Bruder Juliáns Chronik in der Hand. Ihm war bewusst, dass ihn dieses Buch auf immer mit Fernand Arnaud verband.

 



Zwei Tage später befand sich Aguirre zusammen mit Nevers und zwei Polizeibeamten, die gekommen waren, um ihn zu befragen, in der Pariser Nuntiatur.

Nevers fühlte sich erkennbar unbehaglich. Wieso nur mochte Professor Arnaud auf den unseligen Einfall gekommen sein, den Jesuitenpriester Aguirre zum Erben all seiner Unterlagen einzusetzen, die sich auf Bruder Juliáns Geschichte bezogen? Da man sich auch bei der Polizei diese Frage stellte, hatte man die Nuntiatur ersucht, ein Gespräch mit Aguirre herbeizuführen.


Zwar war Professor Arnaud einem Herzinfarkt erlegen, doch hatte er offensichtlich an den beiden Tagen zuvor seine sämtlichen Unterlagen geordnet und auf einen großen Karton voller Papiere geschrieben »Pater Ignacio Aguirre, Staatsekretariat, Vatikan«.

Die Polizei hatte den Karton geöffnet und dabei eine Fülle von Papieren und Heften entdeckt, denen sich für ihre Zwecke nicht das Geringste entnehmen ließ. Er enthielt Arnauds eilig hingeworfene Notizen für sein Buch über Bruder Julián sowie Blätter mit eher persönlichen Gedanken über den Grafen und die Gestalten, mit denen er sich umgab. Außer diesen Papieren fand sich darin ein ebenfalls für Aguirre bestimmter verschlossener und versiegelter Umschlag. Da die Polizei nicht wusste, ob sich in dem vermutlich darin enthaltenen Brief eine wichtige Spur fand, wollte man unbedingt mit dem Empfänger sprechen. Man habe es für richtig gehalten, den Umschlag nicht selbst zu öffnen. Das allerdings bezweifelte Aguirre, obwohl das Siegel unversehrt zu sein schien.

Auf dem Tisch von Arnauds Arbeitszimmer hatte man einen weiteren Umschlag gefunden, der für eine gewisse Inge Schmid in Berlin bestimmt war. Die Universitätsverwaltung hatte sich sogleich mit ihr in Verbindung gesetzt, und die Polizeibeamten äußerten den Wunsch, auch mit ihr zu sprechen.

In diesem Brief drückte ihr Arnaud seinen Dank dafür aus, dass sie ihm in so schwierigen Augenblicken seines Lebens beigestanden hatte und wünschte ihr alles Gute und Erfolg für die Zukunft. Außer diesen Worten und der Anschrift und Telefonnummer eines Pariser Notars, an den sich die Dame sofort wenden sollte, schien der Umschlag nichts Bemerkenswertes zu enthalten.

»Er hat dieser Frau mit Ausnahme der wissenschaftlichen
Unterlagen seinen gesamten Besitz hinterlassen: die Eigentumswohnung in der rue Foucault, das Auto und alle Ersparnisse. Die hat ausgesorgt …«, berichtete einer der Polizeibeamten.

Aguirre erklärte den Beamten: »Ich versichere Ihnen, dass ich von Professor Arnauds Absicht, mir seine wichtigsten wissenschaftlichen Unterlagen zu hinterlassen, nichts gewusst habe.«

»Waren Sie eng befreundet?«

»Zwischen uns hat eine besonderen Beziehung bestanden. Für mich war er mehr als ein Freund. Trotzdem kann ich mir keinen Grund dafür denken, dass er sich entschlossen hat, ausgerechnet mir die Papiere anzuvertrauen. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass er mir traute und annahm, dass sie mir künftig nützen würden, weil sie unter Umständen Hinweise auf künftige Ereignisse enthalten.«

»Wovon sprechen Sie? Was könnte das im Zusammenhang mit dieser mittelalterlichen Chronik schon groß sein?«, spottete einer der Beamten.

»Sie werden verstehen, dass ich mich nicht zu Dingen äußern kann, über die ich nichts weiß. Allerdings empfinde ich es als große Ehre, dass er mir sein Material hinterlassen hat.«

»Er hat diesen Karton am Tag vor seinem Tode hergerichtet… Da aber die Autopsie beweist, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist, können wir uns diese beiden Abschiedsbriefe nicht erklären.«

»Er war schon tot«, erklärte Aguirre zur Verblüffung aller Anwesenden.

»Was soll das heißen?«, fragte einer der Polizeibeamten.

»Was ich gesagt habe. Er war tot. Er hatte aufgehört zu leben, obwohl er noch atmete. Er ist an dem Tag gestorben, an dem man seinen Sohn David beerdigt hat.«


»Wie können Sie so etwas sagen!«, begehrte Nevers auf.

»Es ist die Wahrheit. Man kann leben und zugleich tot sein. Mir war das zuvor nicht klar gewesen, aber ich habe es bei meinem letzten Besuch begriffen. Er wartete nur noch darauf, dass sein Herz auf hörte zu schlagen.«

»Was reden Sie da für sonderbare Sachen!«, tadelte ihn sein Amtsbruder.

 



Eigentlich hatte Aguirre nicht lange in Paris bleiben wollen, doch da er gern gewusst hätte, wer die von Arnaud zur Universalerbin eingesetzte Inge Schmid war, fragte er die Polizeibeamten, ob sie sich noch in Paris auf halte.

»Natürlich. Sie muss ja die Nachlassformalitäten regeln.« Man nannte ihm ihre Hoteladresse.

Der Vertreter der Nuntiatur runzelte die Brauen, als er von Aguirres Absicht erfuhr, die Frau aufzusuchen.

»Was wollen Sie von ihr? Professor Arnauds Privatleben geht keinen von uns etwas an.«

»Natürlich nicht. Aber ich würde sie gern kennenlernen. Vielleicht weiß sie, warum er sich entschlossen hat, mir seine Unterlagen zu hinterlassen.«

»Das steht doch sicher in seinem versiegelten Brief.«

Aguirre aber ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen und erklärte: »Ich melde mich. Auf keinen Fall werde ich abreisen, ohne mich von Ihnen verabschiedet zu haben.«

 



Der Mann am Empfang des bescheidenen Hotels hob verwundert den Blick. Priester pflegten dort nicht zu verkehren. Noch erstaunter war er, als der Besucher nach Frau Schmid fragte.

»Sie haben Glück; sie ist gerade zurückgekommen. Nehmen Sie einen Augenblick Platz, ich melde Sie an.«


Wenige Minuten darauf betrat eine Frau die Hotelhalle und kam mit besorgter Miene auf Aguirre zu. Was konnte ein katholischer Geistlicher von ihr wollen?

»Guten Tag, Sie wünschen?«

»Ich heiße Ignacio Aguirre. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie so überfalle.«

Wortlos und ohne die geringste Spur von Neugier hörte sie zu, während er den Hintergrund seines Besuchs erklärte.

»Haben Sie Professor Arnaud schon lange gekannt?«, wagte er schließlich zu fragen.

»Ja, ziemlich lange.«

Ihre wortkarge Antwort verunsicherte ihn.

»Es tut mir leid … aber ich wüsste gern mehr über ihn. Er hat mir völlig unerwartet wichtige Manuskripte hinterlassen, und ich weiß nicht, warum. Mein Wunsch, Sie kennenzulernen, geht darauf zurück, dass Sie ganz offensichtlich sein Vertrauen genossen haben. Könnten wir nicht irgendwo eine Tasse Kaffee trinken und uns eine Weile unterhalten?«

Sie zögerte kurz und sah ihn dann offen an. »Wie Sie wollen. Allerdings glaube ich nicht, dass ich imstande sein werde, Ihnen viel zu sagen. Ihr Name war mir völlig unbekannt, woran Sie sehen können, dass er mit mir nie über Sie gesprochen hat.«

Sie suchten ein Café auf. Aguirre wählte eine ruhige Ecke, wo sie ungestört reden konnten.

»Ich war bei ihm, als er die Nachricht von der Verwundung seines Sohnes bekam. Ich hatte ihn auf einer zweitägigen Reise zur Burg des Grafen d’Amis begleitet, und als wir zurückkamen, wartete sein Vater auf dem Bahnhof und teilte ihm mit, was geschehen war.«

»Das muss ein entsetzlicher Augenblick für ihn gewesen sein. Und haben Sie ihn danach wiedergesehen?«


»Ja. Das ist aber schon eine Weile her. Ich bin eigens nach Paris gekommen, um mit ihm zu sprechen, weil ich noch einmal zu dieser Burg musste.«

»Vermutlich sollte er Sie begleiten?«

»Das wäre mir am liebsten gewesen. Vor allem aber hatte ich das Bedürfnis, ihm zu sagen, wie nahe mir der Schicksalsschlag ging, der ihn heimgesucht hatte. Ich hatte ihm einen Beileidsbrief geschrieben, aber keine Antwort bekommen.«

»Warum war Ihnen Professor Arnaud so wichtig?«

Diese Frage hatte sich Aguirre selbst wiederholt gestellt, ohne eine Antwort zu finden.

»Das weiß ich nicht. Möglicherweise hängt es mit einem Gespräch zusammen, das wir einmal über Gott und die Kirche geführt haben … Er hat mich beeindruckt, denn er bezeichnete sich als Agnostiker und hatte zugleich einen beneidenswert festen Glauben an die Existenz Gottes. Das hat mich überrascht, und ich hätte das Gespräch gern fortgesetzt.«

»Er hat viel durchgemacht.«

»Ja, ich weiß, auch die Sache mit seiner Frau. Haben Sie sie gekannt?«

Inge Schmid erklärte, auf welche Weise Arnaud und sie einander kennengelernt hatten und wie seither zwischen ihnen ein unsichtbares Band bestanden hatte.

»Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen jetzt eine sehr persönliche Frage stelle: Was haben Sie in den Jahren getan, deren Ereignisse Sie gerade beschrieben haben?«

»Ich bin Kommunistin und hatte ein Kind von meinem Verlobten, der ebenfalls Kommunist war. Meine Eltern waren beide Nazis und haben sich von mir losgesagt. Das Ehepaar Levi, Miriams Onkel und Tante, hat mir Arbeit gegeben, mir geholfen und mich als Menschen behandelt. Falls Ihre Frage
aber darauf abzielt, in welcher Beziehung ich zu den Nazis gestanden habe – ich bin eine Überlebende. Weder habe ich ihnen den Weg mit Bomben verlegt noch jemanden umgebracht. Ich habe nichts getan, einfach überlebt.«

»Nein, das war nicht der Grund meiner Frage. Bitte entschuldigen Sie, ich möchte keine alten Wunden aufreißen.«

»Falls Sie sich fragen sollten, ob es in jenen Jahren etwas zwischen uns gegeben hat – nein. Er hat in mir nie die Frau gesehen, und ich in ihm nie den Mann. Auch wenn Ihnen diese Vorstellung schwerfallen mag, Freundschaft zwischen Männern und Frauen ist möglich.«

»Nein, sie fällt mir überhaupt nicht schwer.«

»In der verzweifelten Situation, in der wir uns damals befunden haben, brauchte keiner von uns beiden diese Art von Liebe. Ich glaube, dass zwischen uns eine festere Beziehung bestanden hat, als wenn wir miteinander ins Bett gegangen wären.«

Er errötete, obwohl sie das in völlig sachlichem Ton gesagt hatte.

»Und hatten Sie später noch Kontakt mit ihm?«

»Ja, ich habe ihn ab und zu angerufen und ihm auch mehrere Briefe geschrieben, die er beantwortet hat.«

»Und was werden Sie jetzt tun?«

»Was ich immer schon tun wollte und worin er mich immer bestärkt hat: meine Studien fortsetzen und mein Examen als Lehrerin machen. Er war mir gegenüber außerordentlich großzügig: Er hat mir außer seinen Ersparnissen auch seine Wohnung hinterlassen. Ich werde sie verkaufen, denn darum hat er mich in seinem Brief gebeten. Jetzt kann ich in Ruhe studieren und mich um meinen Sohn kümmern, ohne mich Tag für Tag aufs Neue fragen zu müssen, wie es weitergehen soll.
Er hat mich aufgefordert, glücklich zu sein, und das werde ich versuchen.«

»Ich gebe Ihnen meine Anschrift in Rom für den Fall, dass Sie eines Tages dort sein sollten. Außerdem würde ich mich freuen zu wissen, wo ich Sie in Berlin finden kann. Professor Arnaud hat uns schließlich als seine Erben eingesetzt …«

»Und Sie meinen, dass Sie das mit mir verbindet?«, fragte sie mit spöttischem Unterton.

»Ja. Ich weiß nicht, warum, aber das denke, oder besser gesagt, das fühle ich. Sollten Sie eines Tages Hilfe brauchen, dürfen Sie sich gern an mich erinnern.«

»Ich glaube nicht an Gott«, gab sie zur Antwort.

»Warum sagen Sie das? Ich habe Sie nicht gefragt, woran Sie glauben.«

Sie erhob sich und gab ihm zum Abschied die Hand.

»Ich sehe, dass Arnauds Tod Sie aufgewühlt hat. Das ist nicht nötig. Er ist gestorben, weil das Leben für ihn keinen Sinn mehr hatte. Jetzt hat er den Frieden gefunden.«

Während er der Frau nachsah, wie sie mit festem Schritt das Café verließ, kam ihm der Gedanke, dass sie niemals jemanden brauchen würde, nicht ihn und auch sonst keinen. Sie hatte es selbst gesagt – sie war eine Überlebende und hatte das Schlimmste bereits hinter sich.

 



Auf der Rückreise nach Rom öffnete Aguirre Arnauds Brief. Darin teilte ihm der Professor mit, dass die im Zusammenhang mit Bruder Juliáns Chronik stehenden Unterlagen für ihn selbst keinen Sinn mehr hätten, doch sei denkbar,

 



»… dass Sie eines Tages etwas darin finden, was Ihnen helfen kann, dem Grafen und seinen skurrilen Vorstellungen etwas
entgegenzusetzen. Allerdings bin ich fest überzeugt, dass er nichts finden wird, weil es nichts zu finden gibt. Die Angelegenheiten der Lebenden haben für mich jede Bedeutung verloren, da ich mich nicht mehr von dieser Welt fühle. Sie hingegen sind jung und haben den Glauben an die Menschheit noch nicht verloren. Kämpfen Sie, um zu verhindern, dass weiter unschuldiges Blut vergossen wird. Das ist im Lauf der Geschichte viel zu häufig geschehen. Im Namen Gottes hat man immer wieder gemordet – welch ein Widerspruch!

Bruder Julián hat geschrieben, eines Tages werde jemand das Blut der Unschuldigen rächen, doch ich denke, es wäre besser, wenn es nicht so weit käme. Die Rache nützt den Toten nichts …«

 



Als Aguirre am späten Abend in Rom eintraf, war er erschöpft, fand aber dennoch keinen Schlaf. Er öffnete den Karton mit Arnauds Unterlagen und machte sich auf die Reise durch die Jahre, die dieser mit Bruder Juliáns Chronik verbracht hatte. Es kam ihm vor, als hätte die Hand Gottes sein Geschick mit dem jenes Dominikanermönchs verbunden, der von Rache für die schuldlos Dahingemordeten gesprochen hatte.
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Gegenwart, Athen, ein Samstag

Zerstreut sah der nicht mehr sehr junge Mann, dessen Haare ins Graue zu spielen begannen, vom Balkon seines Zimmers zu, wie sich der blasse Schein des Morgenlichts im Marmor spiegelte, was diesen noch weißer und glänzender erscheinen ließ.

Obwohl es noch nicht einmal acht Uhr war, erstickte der Syntagma-Platz im Verkehr. Schwarze Limousinen warteten vor dem Eingang des palastartigen Luxushotels auf die Bankiers, Politiker und Großunternehmer, die dort abgestiegen waren. Sie alle waren Teilnehmer an einem Kongress zur Förderung der Wirtschaftsentwicklung, der gegenwärtig in Athen stattfand und den die Medien zu einem ›Gipfelgespräch‹ hochstilisiert hatten.

Wie so viele der anderen, die bestimmten, was auf der Welt geschah, zog auch er das altehrwürdige Luxushotel Grande Bretagne den mit allen Raffinessen ausgestatteten moderneren Hotels der Stadt vor, und das keineswegs, weil es mitten im Herzen Athens lag, genau gegenüber dem Parlamentsgebäude, sondern vor allem, weil es den Glanz der alten Grandhotels Europas in die Gegenwart hinübergerettet hatte.


Er warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr, obwohl er genau wusste, dass ihm bis zur Besprechung, die in einem hochherrschaftlichen Anwesen außerhalb der Stadt stattfinden sollte, genug Zeit blieb. Dort wurden die Entscheidungen getroffen, die sich im Verlauf der kommenden Monate und Jahre auf die Bewohner der ganzen Welt auswirken würden. Das aber wussten weder die Hundertschaften von Journalisten, die gekommen waren, um über diesen »Gipfel« zu berichten, noch die vertrauensseligen braven Bürger.

Er nahm sein Mobiltelefon von einem Tischchen, wählte eine Nummer und bekam seinen Gesprächspartner sofort an den Apparat.

»Guten Morgen, Graf«, sagte er. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es bei unserem Plan keine Stolpersteine gibt.«

Das Gespräch dauerte kaum zwei Minuten. Als der Mann das Telefon zuklappte, lächelte er befriedigt. Alles verlief nach Wunsch. Einen Augenblick lang stellte er sich Graf d’Amis in dessen mit schwerem Samt bezogenem Sessel hinter dem massiven Eichenschreibtisch in seinem Arbeitszimmer vor, wie immer tadellos in Anzug und Krawatte und mit einer Frisur, bei der jedes Haar an seinem Platz saß.

Dieser Graf war für ihn ein Glückstreffer gewesen, sozusagen eine Perle im Ozean des Lebens, wie sie nicht besser in seinen Plan passen konnte.

Bei seiner kniffligen Aufgabe durfte er sich nicht den geringsten Fehler zuschulden kommen lassen, denn die Mächtigen, die sich nicht gern die Hände schmutzig machten, vertrauten ihm, weil ihm gerade das nichts ausmachte und weil sie wussten, dass er durchzusetzen verstand, was sie erreichen wollten. Man bezahlte ihn so gut, dass er Prügel verdient hätte, wenn er sich Bedenken leistete.


Ein leises Klopfen an der Tür riss ihn aus seiner Versunkenheit. Ein Zimmermädchen brachte das Tablett mit dem Frühstück und den Tageszeitungen. Er warf einen kurzen Blick auf die erste Seite der International Herald Tribune, dann setzte er sich, um zu frühstücken.

Die Hauptschlagzeilen galten dem Athener Kongress und einem nicht lange zurückliegenden islamistischen Selbstmordattentat in einem Frankfurter Kino, bei dem fünfzig Menschen ums Leben gekommen und knapp hundert verletzt worden waren. Er goss sich eine Tasse Kaffee ein und begann zu lesen.

Er lächelte über die Weltfremdheit, mit der die Journalisten den Kongress als »historisch« bejubelten. In Wahrheit war die ganze Veranstaltung nichts als ein Vorwand, der es einem exklusiven Herrenklub gestattete, sich ohne jedes Aufsehen vor den Augen der Weltöffentlichkeit zu treffen. Ein Dutzend Großbankiers und sechs oder sieben Vorstandsvorsitzende multinationaler Unternehmen sowie einige einstige Spitzenpolitiker, die nach wie vor großen Einfluss besaßen, hatten sich zu einer Vereinigung zusammengeschlossen, die weder Namen noch Statuten, Adresse oder Telefonnummer hatte. Es waren Männer, die in der Weltwirtschaft Geld- und Warenströme lenkten und kein anderes Bestreben kannten, als damit Gewinne zu erzielen. Länder und deren Bewohner waren für sie nichts anderes als Spielfiguren auf einem großen Schachbrett, die sie nach Belieben hin und her schoben.

Diese angesehenen und achtbaren Herren, die auf der ganzen Welt zu Hause waren, kamen nie mit Normalsterblichen in Berührung und würden auch nie etwas mit solchen Leuten zu tun haben. Vor allem hatten sie es nicht nötig, sich die Hände schmutzig machten; das taten andere für sie.

Nachdem er die Zeitungen durchgesehen hatte, schaltete er
den Fernseher ein und suchte einen Sender, der die Abschlusssitzung des Kongresses direkt übertrug. Als der letzte Redner angekündigt wurde, erhob er sich, schaltete das Gerät aus, rückte sich vor dem Spiegel die Krawatte zurecht und rief, bevor er das Zimmer verließ, am Empfang an, damit man ihm den Wagen vor die Tür stellte.

Wenige Minuten darauf war er im Verkehrsgewühl der Stadt untergetaucht, das ihn nicht hinderte, pünktlich zu seiner Verabredung zu erscheinen.

Eine hohe Mauer um das riesige Grundstück sowie ein eindrucksvoller Bestand hundertjähriger Bäume hielt Neugierige fern und versperrte ihnen zugleich die Sicht auf das Herrenhaus. Es war im neoklassizistischen Stil errichtet, wie er seit Mitte des 19. Jahrhunderts Mode geworden war. Unübersehbar war der Eigentümer des Gebäudes gewissenhaft auf dessen Erhaltung bedacht.

Ohne dass ihn jemand fragte, wohin oder zu wem er wolle, öffnete sich das Tor in der Umfassungsmauer beim Herannahen seines Wagens automatisch. Er ließ ihn vor dem Gebäude stehen und wurde von einem schweigsamen Diener, der ihn mit einem Neigen des Kopfes begrüßt hatte, in einen Salon geführt. Während er wartete, sah er durch das Fenster eine lange Reihe schwarzer Limousinen über die Auffahrt kommen. Ihnen entstiegen einige jener Herren, denen die Weltpolitik aufs Wort gehorchte.

»Guten Morgen.«

Er erhob sich, um den elegant gekleideten Herrn unbestimmten Alters zu begrüßen, der soeben eingetreten war. Er sprach mit dem unverwechselbaren Akzent der englischen Oberschicht und wirkte ganz wie jemand, dem man widerspruchslos gehorcht.


Ohne überflüssige Worte zu verlieren, forderte er den Besucher auf: »Berichten Sie.«

»Vom Hotel aus habe ich mit d’Amis gesprochen. Die Sache geht wie geplant weiter.«

»Sind Sie sicher, dass man dem Mann trauen darf?«

»Absolut. Er eignet sich in idealer Weise für die Durchführung unseres Vorhabens. Er ist labil, von seiner fixen Idee besessen … kurz, genau der Richtige. Bisher hat er sich an jede meiner Anweisungen gehalten.«

»Wann ist es so weit?«

»Es fehlen noch einige Kleinigkeiten. In etwa einem Monat dürfte alles bereit sein.«

»Kommen Sie nur nicht damit in Verzug.«

»Um zu erreichen, dass alles wie am Schnürchen läuft, brauchen wir eine gute Vorbereitung, Zeit und Geld.«

»Das ist mir bekannt, aber die Zeit ist knapp, und wir können uns in der gegenwärtigen Situation keine Verzögerung erlauben. Haben Sie die Redebeiträge verfolgt?«

»Ja.«

»Wie viele unnötige Worte! Aber es muss sein. Die Öffentlichkeit will nun einmal hören, dass es der Welt immer besser geht und wir alle glücklich und zufrieden leben. Als könnte man die Menschen mit einem Fingerschnippen in Engel verwandeln!«

»In den Zeitungen steht, dass der Kongress ein Erfolg war.«

»Ja. Und wissen Sie, was wir beschlossen haben? Nichts, aber auch gar nichts. Das Abschlusskommuniqué ist lediglich ein Katalog guter Absichten. Die entwickelten Länder billigen darin Pläne zur Entwicklung der Dritten Welt. Man bahnt dem Dialog zwischen Ländern, die unterschiedlichen Kulturen angehören, den Weg und verspricht dabei die jeweiligen Empfindlichkeiten
und Unterschiede zu achten. Und so weiter und so fort. Mit anderen Worten – heiße Luft. So … und jetzt habe ich eine längere Sitzung mit den Herren, die schon auf mich warten. Zweifellos wird dabei mehr herauskommen. Gibt es etwas, was ich ihnen weitergeben soll?«

»Nein. Ich habe ja schon gesagt, dass alles nach Plan läuft. Sie wissen, dass ich nie vorzeitig Erfolge hinausposaune, aber ich denke, dass alles genau nach Ihren Wünschen ablaufen wird.«

»Bisher haben Sie mich nicht enttäuscht …«

»Ich hoffe, auch künftig Ihre Aufträge so ausführen zu können wie in früheren Jahren.«

»Die Energiequellen dürfen auf keinen Fall in die Hände dieser Ignoranten fallen … Es ist unglaublich, dass manchen Leute nicht bewusst ist, wie gefährlich sie sind. Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu ändern – man muss sie aus dem Weg räumen, dafür sorgen, dass die ganze Welt die Unausweichlichkeit einer Konfrontation begreift …«

»Hoffentlich sorgt der Plan dafür.«

»Mit Sicherheit. Die Politiker können reden, so viel sie wollen: Es gibt nur ein Mittel, das bewirkt, dass sie sich in die eine oder andere Richtung bewegen, und das ist der Druck der öffentlichen Meinung. Also muss man die entsprechend steuern. Wir werden dafür sorgen, dass das geschieht. Wann waren Sie zuletzt in London?«

»Vor vier Tagen.«

»Ach ja, ich habe nicht daran gedacht, dass Sie überall und nirgends zugleich sind. Dann wird Ihnen ja aufgefallen sein, dass man dort immer weniger Londoner sieht. In manchen Stadtvierteln kommt man sich vor, als wäre man in Pakistan … Die Moslems stellen immer mehr Forderungen, und die Regierung geht vor ihnen immer mehr in die Knie, weil sie der
Ansicht ist, sie müsse die Vorreiterin der Menschenrechte spielen … Als ob die Leute ihnen das danken würden! Sie wollen unsere Vernichtung! Den Untergang unserer Zivilisation!«

»Ganz offensichtlich.«

»Nur Dummköpfe sehen das nicht. Hatten Sie übrigens Schwierigkeiten herzufinden?«

»Nicht im Geringsten. Es war ganz einfach.«

»Das Haus gehört der Familie meiner Frau. Sie wollte es nie verkaufen, weil sie daran hängt, und ich muss gestehen, dass es uns zumindest im Augenblick ganz nützlich ist. Ich werde noch einige Tage in Athen bleiben, bevor ich nach London zurückkehre. Sollte sich etwas Neues ergeben, rufen Sie mich an.«

»Gewiss.«

»Übrigens lassen Sie mich noch sagen, dass wir mit Ihrer Arbeit ausgesprochen zufrieden sind … Sie machen Dinge möglich, die unmöglich erscheinen …«






Am selben Samstag in der Burg des Grafen d’Amis in Südfrankreich

»Die Zeitungen.«

Raymond de la Pallissière, dreiundzwanzigster Graf d’Amis, der gerade einige Papiere durchging, erhob sich und setzte sich in einen bequemen Sessel zwischen einem Fenster und dem
Kamin, der angenehme Wärme spendete. Der Butler legte die zehn Blätter, die täglich pünktlich ins Haus kamen, auf das Tischchen vor ihn. Außer der International Herald Tribune waren das fünf französische und vier deutsche Zeitungen.

Die Gewohnheit, sie sich jeden Morgen aus Caracassonne kommen zu lassen und sich mit ihnen zurückzuziehen, als handelte es sich dabei um eine wichtige Arbeit, hatte er wie so viele andere von seinem Vater übernommen.

Er hatte nach dessen Tod nur solche Veränderungen an der Burg vornehmen lassen, die ihm und seinen Gästen das Leben behaglich machten, das Dienstpersonal allerdings im Laufe der Jahre nach und nach ausgewechselt.

Er musste zugeben, dass er mit seinem Butler, dessen Vorgänger er wegen Unfähigkeit hatte entlassen müssen, einen Glücksgriff getan hatte. Es war ein gebildeter und aufmerksamer Mann in mittleren Jahren, der die Fähigkeit zu besitzen schien, jeden seiner Wünsche zu ahnen.

Inzwischen hatte sich die Welt so sehr geändert, dass es bereits als exzentrisch galt, einen Butler zu haben. Diesen Luxus leisteten sich nur noch Leute, die so alt waren wie er. Seine Freunde und Bekannten allerdings behaupteten immer wieder, man sehe ihm sein Alter nicht an. In der Tat hielt er sich aufrecht, und das von grauen Fäden durchzogene blonde Haar und der leuchtende Blick seiner grünen Augen ließen ihn nach wie vor eindrucksvoll erscheinen.

Ganz wie früher sein Vater las er stets zuerst die International Herald Tribune.

Sein Blick fiel auf die Schlagzeile über das Selbstmordattentat in Frankfurt. Bisher, hieß es, habe die Polizei noch keinen Verdächtigen gefasst, doch sei ein Bekennerschreiben einer islamistischen Vereinigung eingegangen, die sich die Gruppe
nannte. Von ihr war bekannt, dass sie Druck auf die Länder des Westens auszuüben versuchte.

Um dieses Ziel zu erreichen, machten ihre Anführer die Drohung wahr, die Völker Europas nicht zur Ruhe kommen zu lassen. Immer wieder kam es in unregelmäßigen Abständen zu Anschlägen wie dem auf das Kino in Frankfurt, und nur selten war der Polizei die Festnahme von Tätern gelungen.

Die Kräfte hinter der Gruppe hatten zwei klar umrissene Ziele. Sie wollten die Juden in Israel vernichten und darüber hinaus die Gebiete für den Islam zurückerobern, die ihm ihrer Ansicht nach von Rechts wegen gehörten: das einstige Maurenreich al-Andalus einschließlich Portugals und eines Teils von Frankreich sowie den Balkan. Dieses Programm verfolgten sie mit fanatischem Eifer, und nichts schien sie aufhalten zu können.

Der International Herald Tribune zufolge hatte man keine »aussagekräftigen Spuren« in der Wohnung gefunden, in der sich die Angehörigen des islamistischen Kommandos das Leben genommen hatten, um nicht der Polizei in die Hände zu fallen. Der Graf überlegte, was mit »aussagekräftige Spuren« gemeint sein mochte. Aus der Formulierung ging hervor, dass man etwas gefunden hatte – aber was war das?

Die deutschen Zeitungen brachten genauere Einzelheiten über den Anschlag und dessen Auswirkungen auf die deutsche Bevölkerung, die Opfer im Kino und in dem Wohngebäude, das die Attentäter bei ihrem Selbstmord gesprengt hatten, sowie über die dabei angerichteten Verwüstungen.

Ohne zu wissen, warum, fühlte sich der Graf unbehaglich. Er stand auf und goß sich ein Glas Calvados ein, obwohl es noch nicht einmal elf Uhr am Vormittag war. Der Apfelschnaps war zu seinem besten Begleiter in allen Lebenslagen
geworden, den er weder in glücklichen noch in schwierigen Augenblicken missen mochte.

Als Nächstes beschloss er, jemanden anzurufen. Dazu bediente er sich nicht des Festnetztelefons, das auf dem Tisch stand, sondern nahm ein Mobiltelefon aus einer Schublade. Nach einer Weile hörte er die Stimme des Mannes, mit dem er sprechen wollte.

»Guten Morgen. Ich wollte mich nach den Vorfällen in Frankfurt erkundigen …«

Die Antwort schien ihn zu beruhigen. Ohne ein weiteres Wort schaltete er das Telefon aus und legte es zurück. Ihm fiel ein, dass die Verwaltungsratsmitglieder der Stiftung ›Katharergedächtnis‹, der er seit dem Tod seines Vaters vorstand, jeden Augenblick eintreffen konnten.

Einige von ihnen waren wie er Söhne von Mitbegründern der Stiftung. Sein Vater hatte sie ins Leben gerufen, um der Suche nach dem Gral und dem Katharerschatz den Anstrich von Achtbarkeit zu verleihen.

Raymond überlegte, wie viel Geld und Kraft sein Vater und dessen Freunde für diese bislang vergebliche Suche aufgewendet hatten. Ganz nutzlos waren die Bemühungen nicht gewesen, denn immerhin war die Sprache des Languedoc erneut ins Bewusstsein der Menschen gerückt, Straßenschilder verkündeten den Touristen, dass sie sich im Land der Katharer befanden, und in zahlreichen Cafés, Restaurants und Andenkenläden las man das Wort »Katharer«. Manche der Herren im Verwaltungsrat waren wohlhabende Kaufleute, die sich der Vergangenheit ebenso verpflichtet fühlten wie er. Sie sahen sich als Erben eines Landes an, das man ihnen mit Waffengewalt entrissen hatte und das sie jetzt auf ihre Weise mit Hilfe der Gesetze des modernen Handels lenkten.


Neben Okzitaniern gehörten dem Rat auch Söhne der deutschen Freunde seines Vater an, von denen der eine oder andere dank der Großzügigkeit und der Bemühungen der Familie d’Amis die Niederlage seines Landes im Zweiten Weltkrieg überdauert hatte. Teils hatten sie sich einen anderen Namen und eine andere Staatsangehörigkeit zugelegt, teils war es ihnen gelungen, im eigenen Land unerkannt unterzutauchen. Wie zuvor ihre Väter fühlten sie sich durch den gemeinsamen Glauben geeint, durch ihr Bewusstsein, anders als andere und diesen vor allem überlegen zu sein.

Sie führten die Suche nach dem Katharerschatz fort. Von dessen Existenz fest überzeugt, ließen sie alle in ihren Bemühungen, ihn zu finden, nicht nach. Genau genommen handelte es sich bei der Stiftung um eine Art »Ritterorden«, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, das Geheimnis der Katharer zu ergründen.

Jeden dieser Herren erfüllte es mit tiefer Befriedigung zu sehen, dass Jahr für Jahr von den Berichten über die »Ketzer« angelockte junge Leute aus aller Welt ins Land der Katharer kamen. Es hatte all jene überlebt, die es zerstört hatten, und der alte Glaube lebte in den Herzen der Menschen weiter.

Der Butler klopfte leise an und trat dann ein. »Ihre Gäste sind eingetroffen.«

Es war eine wichtige Besprechung, an der nicht alle Verwaltungsratsmitglieder teilnahmen, sondern lediglich fünf Herren, die einer vom alten Grafen gegründeten geheimen Bruderschaft angehörten. Sie einte eine Sehnsucht: der übermächtige Wunsch nach Rache.

Raymond ging in den Salon, wo man ihn erwartete. Er begrüßte die anderen mit einem leichten Neigen des Kopfes und forderte sie auf, Platz zu nehmen.


»Meine Herren, ich habe gute Nachrichten. Unser Plan wird wie vorgesehen ausgeführt. Noch kann ich kein genaues Datum für den Tag unserer Rache nennen, aber bis dahin wird kein Monat mehr vergehen.«



Bilbao

Am selben Tag und zur selben Stunde ging Ignacio Aguirre ziellos durch die Straßen der Stadt, wobei er an das Gespräch dachte, das er soeben mit seinem früheren Lieblingsschüler und jetzigen Amtsbruder Ovidio Sagardía geführt hatte.

Der kräftige Wind trug den Geruch des Meeres mit sich. Aguirre warf sich vor, dass er mit dem Alter ungeduldig geworden war. Früher hatte es ihm nichts ausgemacht, sich mit den Problemen junger Priester so lange zu beschäftigen, wie nötig war, um sie zu lösen.

Inzwischen lebte er gleichsam pensioniert in seiner Heimatstadt Bilbao, fern vom Vatikan, der einst der Mittelpunkt seiner Welt gewesen war. Nur von Zeit zu Zeit erkundigte sich ein Kardinal oder Bischof telefonisch bei ihm nach Einzelheiten über Vorgänge aus der Vergangenheit, an denen er beteiligt gewesen war.

Er hatte einen langen Weg zurückgelegt, seit man ihn als jungen Priester einige Monate lang als Aushilfe ins Staatssekretariat des Vatikans berufen hatte und er dann als Sekretär von dessen Leiter aus nächster Nähe alles mitbekommen hatte, was auf der Welt geschah. Zu seinen Aufgaben hatte es gehört, eingehende Informationen zu analysieren und seine Schlussfolgerungen nach oben weiterzugeben, bis sie auf die Schreibtische von Kardinälen und des Papstes gelangten.


Bei Licht besehen verdankte er seine Karriere, wenn man das so bezeichnen konnte, der Reise nach Frankreich, die er als Aushilfssekretär Seiner Exzellenz Grillo unternommen hatte, ohne dessen Unterstützung sein Leben gänzlich anders verlaufen wäre.

Er erinnerte sich noch genau an jede Einzelheit jener Reise: die Fahrt zur Burg des Grafen d’Amis, die kurze, aber intensive Verbindung mit Professor Arnaud, die Besorgnis seiner Vorgesetzten, die Katharerbewegung könne wieder aufleben, Bruder Juliáns Chronik und das Material, das ihm Arnaud bei seinem Tod hinterlassen hatte, weil er vermutete, es könne sich eines Tages für ihn als nützlich erweisen.

Jene Reise hatte die Grundlagen für alles gelegt, was sein weiteres Leben als Geistlicher bestimmt hatte.

Er hatte sich seiner Aufgabe mit großem Nachdruck gewidmet und es als Vorrecht empfunden, Gott dort dienen zu dürfen, wo es nach Ansicht seiner Vorgesetzten am dringendsten nötig war. Anders jedenfalls als Ovidio Sagardía, dem er geholfen hatte, sich in der unübersichtlichen Welt des Vatikans zurechtzufinden, weil er von dessen Fähigkeiten, Festigkeit im Glauben, forschender Intelligenz, diplomatischer Begabung und unerschütterlicher Berufung zum Priesteramt ebenso überzeugt gewesen war wie von dessen Bereitschaft, hart zu arbeiten. Und jetzt war ebendieser Mann mit einem Mal hergekommen und hatte ihm mitgeteilt, er werde all das aufgeben und nur noch einfacher Gemeindeseelsorger sein.

Mehrfach hatten sie lange telefoniert, doch dann war Sagardías Gewissensnot so groß geworden, dass Aguirre erklärt hatte, er werde ihm helfen, mit sich ins Reine zu kommen. Sie hatten vereinbart, dass er eine Weile in dem Haus in Bilbao Aufnahme finden sollte, in dem Aguirre mit zwei Amtsbrüdern
lebte, bis er Klarheit über sich selbst gewonnen hatte und imstande war zu entscheiden, wo und wie er der Kirche am besten dienen könne. Denn darum ging es Sagardía, er wollte Gott und den Mitmenschen dienen.

Auch Aguirre hatte sein Leben diesem Dienst geweiht. Genau genommen hatte Professor Arnaud die Weichen für seine weitere Laufbahn als Priester mit der Aufforderung gestellt, er solle dazu beitragen, dass kein unschuldiges Blut vergossen werde.

Kurz vor seinem Gespräch mit Sagardía hatte Aguirre mit dem Leiter des Staatssekretariats im Vatikan gesprochen, der ihm erklärte, er habe Sagardía trotz dessen Wunsch, seine Aufgabe einstweilen ruhen zu lassen, zur Teilnahme an einer Sitzung im Zusammenhang mit dem Terroranschlag von Frankfurt aufgefordert, da dieser dem Vatikan Sorgen bereitete. Die fanatischen Islamisten, die sich dazu bekannt hatten, hielten die Geheimdienste sämtlicher westlicher Länder in Atem. »Wir müssen verhindern, dass weiterhin unschuldiges Blut vergossen wird«, hatte der Kardinal zu Pater Ignacio gesagt. Das war leichter gesagt als getan.
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Im Vatikan

Sagardía achtete nicht auf die Worte des Vortragenden. Er beklagte innerlich sein Geschick und fragte sich: Bin ich ein Spion? Wie sollte man sonst nennen, was ich tue? Obwohl ich mir dessen bewusst bin, ärgert mich, dass sie mich wie einen solchen behandeln. Ich frage mich, wie ich in diese Lage gekommen bin. In welchem Augenblick hat mein Leben die falsche Wendung genommen?

»Möchten Sie sich dazu äußern?«

»Verzeihung, Eminenz, ich habe gerade darüber nachgedacht, was die Herren soeben gesagt haben«, gab der Priester mechanisch von sich.

Die volltönende Stimme des Kardinals hatte ihn in die Wirklichkeit zurückgeholt. Dessen Blicke wie auch die der beiden anderen Männer bedrückten ihn. Sie waren ebenfalls Spione, nur dass er dem Allmächtigen diente und sie ihrer jeweiligen Regierung. Er spürte, wie ihm die Hitze im Raum zu schaffen machte.

»Dann haben Sie die Güte, uns Ihre Gedanken mitzuteilen«, gebot der Kardinal.

»Dazu müsste ich weitergehende Informationen haben. Diesem Bericht zufolge könnte etwas an der Sache sein, aber ebenso ist es möglich, dass nichts dahintersteckt. Sicher scheint mir einzig und allein zu sein, das die Gruppe den Anschlag verübt hat.«

»Das ist leider alles, was wir sagen können«, gab der Ältere matt zurück. »Ich wollte, wir wüssten mehr darüber. Genau
das ist ja der Grund, warum wir Sie um Unterstützung gebeten haben.«

Der Kardinal schwieg, und Sagardía beschloss, es ihm gleichzutun. Ihm war klar, was der Kardinal dachte: Sie schuldeten diesen beiden Männern nichts, deren Anwesenheit er als ausgesprochen unbehaglich empfand. Er hatte sie empfangen müssen, weil Bischof Pelizzoli, Leiter der Abteilung »Politikanalyse Auswärtiges«, nicht im Haus war. Da aber der italienische Innenminister auf die Dringlichkeit der Angelegenheit hingewiesen hatte, war der Kardinal bereit gewesen, die beiden zu empfangen.

»Das ist ein schwierig zu lösendes Rätsel«, sagte der junge Priester wie zu sich selbst.

Eine Weile beobachtete er die beiden und überlegte, welche Art von Mann und Spion sie sein mochten. Der Ältere mit dem silbrigen Haar, Lorenzo Panetta, wirkte selbstsicher und schien von der Großartigkeit des Raumes, dessen Deckengemälde von Raffael stammte, nicht sonderlich beeindruckt. Er war ein hoher Beamter des Sicherheitsdienstes, ehemaliger Angehöriger des militärischen Geheimdienstes, der Rangstufe um Rangstufe emporgestiegen war und sich später der Politik verschrieben hatte.

Der Jüngere, den man ihnen als Matthew Lucas vorgestellt hatte, war Sagardías Einschätzung nach höchstens fünfunddreißig Jahre alt. Er machte einen militärischen Eindruck und schien nicht nur von der Örtlichkeit, sondern auch von der Aufgabe, die sie in den Vatikan geführt hatte, überfordert. Als Verbindungsmann eines amerikanischen Geheimdienstes arbeitete er mit den Organen zusammen, die in der Europäischen Union den Kampf gegen den Terror koordinierten.

Sagardía riss sich aus seiner Lethargie und wandte sich seiner
Aufgabe zu. Er las mit großer Aufmerksamkeit die Wörter und Satzfetzen auf den Blättern, die man ihm vorgelegt hatte. Diesmal nahm er deren Sinn auf.

»Wann und wie ist das hier in Ihren Besitz gelangt?«, fragte er die Männer, ohne sich an einen Bestimmten zu wenden.

»Man hat das in der Wohnung gefunden, in der sich das Kommando der Gruppe in die Luft gesprengt hat«, sagte der Ältere. »Leider sind es nur Reste halb verbrannter Papiere, aus denen man im Labor einige Sätze hat rekonstruieren können. Das liegt jetzt vier Tage zurück.«

»Und was beunruhigt Sie daran so sehr?«

Die beiden sahen einander an, bevor Panetta antwortete: »Es gibt dem, was wir berichtet haben, nichts hinzuzufügen. Der Mann, dem die Antiterrorbrigade von Interpol seit Monaten auf der Fährte ist, heißt Milan Karakoz. Dieser saubere Herr vermittelt nicht nur bei Bedarf Auftragsmörder, sondern liefert auch Informationen sowie Waffen und Sprengstoff, unter anderem an die Gruppe.«

»Müsste nicht ein solcher ›sauberer Herr‹ gerissen genug sein, den Anfängerfehler zu vermeiden, dass sein Name auf einem Papierfetzen auftaucht, den Terroristen in den Trümmern der Frankfurter Wohnung hinterlassen haben?«

»Woher hätte er wissen sollen, dass jemand seinen Namen auf ein solches Blatt geschrieben hat?«, fragte Panetta.

»Wie Sie unserem Bericht entnehmen können«, fügte Lucas hinzu, »stand die deutsche Polizei im Begriff, das Kommando festzunehmen, von dem wir annehmen, dass es zwei Tage zuvor das Kino in der Stadtmitte von Frankfurt in die Luft gejagt hatte. Sie wissen ja, wie diese Leute ticken: Lieber bringen sie sich um, als dass sie sich verhaften lassen. Die Polizei hat sie aufgefordert, aus der Wohnung herauszukommen, in
die sie sich geflüchtet hatten, und hinzugefügt, andernfalls werde man sie stürmen. Daraufhin haben sie sich in die Luft gesprengt, zuvor aber zahlreiche belastende Papiere verbrannt. Dabei ist eine Anzahl winziger Stückchen übrig geblieben. Bei deren Untersuchung im Labor ist es gelungen, einige der darauf enthaltenen Wörter lesbar zu machen, darunter den Namen Karakoz. Wir haben also Grund anzunehmen, dass die Leute mit ihm in Verbindung standen und sie vermutlich über ihn Waffen und Sprengstoff bezogen haben. Weitere entzifferte Wörter sind ›Grab‹, ›römisches Kreuz‹, ›Freitag‹, ›Lothar‹ und ›Saint-Pons.‹ In letzterem Fall wissen wir nicht, ob es sich dabei um einen Personen- oder Ortsnamen oder beides handelt. Außerdem hat man Fragmente eines Buches gefunden, von dem wir weiter nichts wissen: ›Unser Himmel steht nur denen offen, die keine Kreaturen …‹ Der Rest ist verbrannt. Dann gibt es noch einen Fetzen mit den Wörtern ›das Blut‹. Das ist alles. Wie der Text weitergeht, wissen wir nicht.«

»Sie haben das mit dem ›Heiligen‹ vergessen…«, ergänzte Panetta. »Da war noch ein Stück Papier mit den Worten ›Blut wird fließen im Herzen des Heiligen …‹, und dann noch einmal das Wort ›Kreuz‹.«

»Ja. All das haben Sie bereits erklärt, und es steht auch hier im Bericht. Leider ist mir nicht klar, was das alles mit dem Vatikan zu tun haben soll.«

Der Kardinal sah ihn übellaunig an. Sicher würde er Sagardía tadeln, sobald die beiden Besucher fort waren, und das mit Grund, denn dieser hatte in Wahrheit nicht das geringste Interesse an dem, was die Männer berichteten. Warum konnte man die Aufgabe nicht einem anderen übertragen? Er wollte nichts damit zu tun haben.

»Die Herren sind gekommen, weil sie überzeugt sind, dass
die Sache von äußerster Wichtigkeit ist. Ich schließe mich ihrer Auffassung an. Es ist unsere Aufgabe, bei der Lösung dieses Rätsels mit unseren Freunden zusammenzuarbeiten, und das werden wir tun.«

Das Eingreifen des Kardinals ließ keinen Platz für Zweifel, und so senkte der Priester im Bewusstsein seiner Machtlosigkeit den Kopf.

»Das dürfte nur mit gemeinsamer Anstrengung möglich sein«, betonte der Amerikaner.

»Sie können sich selbstverständlich darauf verlassen, dass der Vatikan mit dem Koordinationszentrum der Europäischen Union zur Terrorismusabwehr zusammenarbeiten wird«, bekräftigte der Kardinal. »Hochwürden Sagardía wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald er alles ausgewertet hat, was Sie uns an Informationen übergeben haben. Ich versichere Ihnen, dass wir die Angelegenheit außerordentlich ernst nehmen.«

Die beiden Männer sahen einander an. Sie hatten verstanden, dass die Besprechung zu Ende war. Die Tür öffnete sich, und ein Priester trat ein. »Mein Sekretär wird Sie hinausbegleiten.«

Unwillkürlich fragten sich die beiden Männer nach dem Grund für Sagardías mangelndes Interesse an der Sache.

Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, als der Sturm losbrach. »Was geht hier eigentlich vor sich?«, fragte der Kardinal, ohne seinen Ärger zu verbergen.

»Verzeihung, Eminenz, aber ich denke nicht, dass wir uns über das zu beunruhigen brauchen, was die beiden berichtet haben.«

»Sie meinen also, der ranghöchste italienische Spezialist im Antiterrorkampf, der nicht nur eng mit der NATO zusammenarbeitet,
sondern auch mit den Organen der Europäischen Union, die gegen den Terror kämpfen, denn genau das ist Panetta, kommt her, um uns wie Schulkinder zu erschrecken? Und Oberst Lucas, Spezialist auf dem Gebiet islamistischer Terroristenbewegungen, Mitarbeiter der Agentur zur Terrorismusabwehr und der amerikanischen Heimatschutzbehörde, halten Sie wohl für einen Panikmacher? Was ist nur in Sie gefahren?«

Sagardía fühlte sich versucht, den Kopf sinken zu lassen und nicht auf diese Frage zu antworten. Doch das würde ihm nichts nützen. Der Kardinal bestand darauf, die Wahrheit zu erfahren.

»Das wissen Eure Eminenz: Ich möchte das alles hinter mir lassen. Ich muss zu mir selbst kommen, vor allem aber Gott wiederfinden.«

Schweigend sahen die beiden Männer einander an, versuchten, in den Augen des anderen zu lesen.

»Sie wissen, dass ich Rom in wenigen Tagen verlassen werde, weil man mir in meiner Heimat eine Gemeinde anvertraut hat. Mein Wunsch ist es, Gemeindepriester zu sein, den Menschen zu helfen, mich nützlich zu fühlen, und im Einklang mit dem Evangelium zu leben …«

Eine ungestüme Handbewegung des Kardinals ließ ihn verstummen. Der Kardinal fühlte sich hilflos, weil er wusste, dass nichts, was er sagen konnte, den Priester von seinem eisernen Vorsatz abbringen würde. Dennoch sagte er: »Zu meinem Bedauern wird Ihre Gemeinde mindestens noch so lange warten müssen, bis Pelizzoli zurück ist. Bevor ich Sie rufen ließ, habe ich mit ihm gesprochen. Seiner Überzeugung nach sind Sie genau der richtige Mann für diese Aufgabe. Sie besitzen nicht nur eine außerordentlich scharfe analytische Begabung,
sondern verstehen es auch, bei Nachforschungen mit Ihrer Umgebung förmlich zu verschmelzen. Diese Gaben hat Ihnen Gott verliehen, sie gehören nicht Ihnen. Bisher haben Sie sie im Dienste der Kirche eingesetzt – geben Sie jetzt nicht auf, nicht in dieser Situation.«

»Ich möchte nichts als Priester sein.«

»Das sind Sie auch, und zwar ein Gotteskrieger in vorderster Kampflinie, Es geht nicht darum, was man tun möchte, sondern darum, was man tun muss. Stattdessen wollen Sie fahnenflüchtig werden.«

»Sie wissen, dass es keine Flucht ist!«, rief der Priester aus.

»Mir ist bekannt, dass Sie eine Glaubenskrise haben!«, gab der Kardinal lautstark zurück. »Meinen Sie etwa, dass Sie der einzige Priester sind, dem das widerfährt, der einzige, der sich nach dem Sinn seines Tuns und seines Lebens fragt?«

»Ich habe nicht den geringsten Zweifel, was meine Berufung zum Priesteramt angeht, sondern ausschließlich mit Bezug auf das, was ich tue und bisher getan habe. Ich habe nicht den Eindruck, entsprechend den Geboten unseres Herrn Jesus Christus gelebt zu haben.«

Dem Kardinal war klar, dass er verloren hatte und er Sagardía auf immer verlieren würde, wenn er ihn jetzt zum Nachgeben zwang.

»Schön. Wer könnte sich Ihrer Ansicht nach mit dieser Sache befassen?«

»Vielleicht Domenico Gabrielli? Ohnehin ist er Fachmann für Islamfragen. Sofern das alles tatsächlich mit Islamisten zu tun hat, eignet sich niemand besser für die Aufgabe als er.«

»Ich werde dem Heiligen Vater sagen, dass Sie fortgehen. Er wird mit Ihnen sprechen wollen, Sie wissen ja, wie sehr er Sie schätzt.«


»Danke.«

»Danken Sie mir nicht, Sie haben mir keine Wahl gelassen.«

 



»Warum der Priester nur so widerborstig war? So wie er uns behandelt hat, bin ich mir vorgekommen, als wäre ich ein Geistesgestörter, der mit einer Ufo-Geschichte in den Vatikan gekommen ist.«

»Ja, der Mann war hochgradig unangenehm«, gab Panetta zurück. »Allerdings denke ich, er wird tun müssen, was man ihm aufträgt.«

»Im Vatikan ist es schon großartig«, fuhr Lucas fort. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal von innen zu sehen bekommen würde. Ganz was anderes als die Peterskirche oder die vatikanischen Museen. Auch der Kardinal hat mich beeindruckt.«

»Er nimmt in der Kurie eine bedeutende Stellung ein. Zwar ist er nicht unmittelbar für den Vatikanischen Geheimdienst zuständig, aber man kann doch sagen, dass alle wichtigen Informationen über seinen Schreibtisch gehen.«

»Vatikanischer Geheimdienst?«

»Wo haben Sie denn Ihre Ausbildung bekommen? Wissen Sie etwa nicht, dass der Vatikan über einen der besten Informationsdienste auf der Welt verfügt? Ihm entgeht nichts, aber er hütet sein Wissen äußerst eifersüchtig. Falls die uns unterstützen, wird das unsere Aufgabe sehr erleichtern.«

»Warum wollten Sie eigentlich unbedingt, dass uns die Leute helfen? Nur weil auf einem Papierstückchen ›Heiliger‹ und auf einem anderen ›römisches Kreuz‹ steht?«

»Das könnte als Motiv genügen, aber außerdem habe ich das Gefühl, dass sehr viel mehr hinter der Sache steckt, als wir uns vorstellen können. Wenn sich das tatsächlich so verhält,
sind wir unbedingt auf die Mitwirkung des Vatikans angewiesen.«

»Mit dieser Ansicht stehen Sie aber ziemlich allein da. In Brüssel ist man keineswegs einhellig der Meinung, dass man ihn in die Sache hätte mit hineinziehen sollen.«

»Soll ich Ihnen mal was sagen? Zwischen den Politikern und Analytikern, die nie aus ihren Büros rauskommen, und Leuten wie mir, die ihr Studium auf der Straße absolviert haben, besteht ein himmelweiter Unterschied.«

»Was für ein Studium?«

»Alles, was ich kann und weiß, habe ich im Streifendienst gelernt, bei der Verfolgung von Straftätern auf der Straße. Sie dürfen sich darauf verlassen, dass ich genau weiß, wann hinter einer Sache mehr steckt, als man sieht.«

»Aber Sie sind doch schon seit vielen Jahren … nun ja, in hoher Position tätig?«

»Sicher. Aber sehen Sie sich mal meine und Ihre Hände an.«

»Wozu?«

»Sie haben Bürohände, ich hingegen … ach, lassen wir das. Ich habe eben so ein Gefühl, und es kann unserer Sache auf keinen Fall schaden, wenn die Leute vom Vatikan mitmachen.«

»Ich verlasse mich lieber auf die Unterstützung von wirklichen Spezialisten. Haben Sie die Absicht, morgen Nachmittag rechtzeitig in Brüssel zu sein?«

»Ja. Allein schon, um pünktlich an der verfluchten Sitzung teilzunehmen. Ich hoffe nur, dass uns die deutsche Polizei noch mehr Informationen zur Verfügung stellt und Ihre Freunde von der CIA uns nicht in der Luft hängen lassen, sondern uns sagen, ob sie über diese Blödmänner was in ihrem Archiv haben.«

»Von wem sprechen Sie?«


»Von den Attentätern in Frankfurt, Matthew, die sich in die Luft gebombt haben.«

»Ich halte die in keiner Weise für blöd. Immerhin haben sie es fertiggebracht, mitten in der Stadt ein Kino hochgehen zu lassen – mit Bomben, die ihnen dieser Karakoz geliefert hat. Der Mann scheint in letzter Zeit überall seine Finger im Spiel zu haben.«

»Dass wir immer wieder auf diesen Widerling stoßen, lässt sich ganz leicht erklären. Der Mann hat nichts als Geld im Kopf, und die Terroristen zahlen nicht nur gut, sondern vor allem bar auf die Hand. Da kann er nicht Nein sagen.«

Panetta hielt auf der Abflugebene des Flughafens Fiumicino an, und Lucas stieg aus. Sein einziges Gepäckstück war eine kleine Reisetasche.

Schon am nächsten Tag würden sie einander bei der vom Leiter des Brüsseler Zentrums zur Terrorismusabwehr einberufenen Krisensitzung wiedersehen. Nicht nur war Panetta stellvertretender Leiter des Zentrums, sondern auch einer seiner glänzendsten Analytiker.
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Mohammed Amir fühlte sich schwindlig. Er hatte nicht nur Angst, sondern auch Hunger und Durst. Er wusste nicht, ob ihm die deutsche Polizei auf den Fersen war oder ob man ihn für tot hielt, für einen der Brüder, die mit Allahs Namen auf den Lippen ihr Leben geopfert hatten.


Sein Leben hatte er auf wahrhaft wunderbare Weise gerettet. Weil die Attentäter damit rechnen mussten, dass die Polizei die Wohnung stürmen würde, hatte ihn sein Vetter Jussuf aufgefordert, im Badezimmer sämtliche Papiere zu verbrennen. Gerade als er dabei war, hatte er durch die Tür die Stimme eines Polizeibeamten gehört, der sie aufforderte, mit erhobenen Armen herauszukommen. Jussuf, der vermutlich annahm, er habe die Papiere noch in der Tasche, hatte ihm zugerufen, er solle möglichst rasch verschwinden. Daraufhin war er aus dem Badezimmerfenster auf den Sims geklettert und hatte sich an einem Regenfallrohr bis zum Stockwerk darunter hinabgleiten lassen. Es erwies sich als Glückszufall, dass die Polizei das ganze Gebäude hatte räumen lassen, so dass sich außer den Beamten und den Attentätern niemand mehr darin befand. Ein Fenster hatte auf leichten Druck nachgegeben, und so war es ihm ein Leichtes gewesen, in die Wohnung zu gelangen. Seine Befürchtung, Polizeibeamte könnten sich darin aufhalten, hatte sich zum Glück nicht bestätigt. Nach einer Weile ertönte die Detonation, danach hallten Schreie, und Rauch erfüllte das ganze Gebäude. Jussuf und die Brüder hatten sich geopfert, um nicht in die Hände der Polizei zu fallen. Auf diese Märtyrer konnte die Gruppe stolz sein.

Einen Augenblick lang hatte Mohammed Angst gehabt, Polizisten könnten hereinkommen und ihn festnehmen, aber wunderbarerweise war das nicht geschehen. Sicher würden die Wohnungsinhaber erst am späten Nachmittag von der Arbeit zurückkehren, und so hatte er sich unter dem Ehebett versteckt und gewartet, in der Hoffnung, dass die Polizei bald abziehen werde.

Wie nur mochte man dem Kommando auf die Spur gekommen sein? Jemand musste sie verraten haben. Aber wer? Die
nächste Frage war, wem er sich würde anvertrauen können, falls es ihm gelang, das Gebäude ungesehen zu verlassen.

Hoffentlich waren alle Papiere restlos verbrannt, damit keine Spuren zu anderen Brüdern und vor allem zu denen führten, die sie in ihrem heiligen Auftrag unterstützten, Allah möge sie schützen!

Bestimmt saß Jussuf, der das Kommando geleitet hatte, inzwischen im Paradies an Allahs Seite. Lächelnd stellte Mohammed sich ihn im Kreise schöner Huris vor. Jussufs Eltern würden stolz darauf sein, dass ihr Sohn als Märtyrer gestorben war. Mohammed nahm sich vor, sie möglichst bald aufzusuchen, vorausgesetzt, er kam lebend aus dem Gebäude hinaus.

Obwohl sich die Stunden unendlich dehnten, hatte er nicht gewagt, sein Versteck zu verlassen, wo er gedämpft das Heulen von Sirenen, Zurufe und Befehle hören konnte.

Als sich die Tür öffnete, kroch er unter dem Bett hervor. Er hörte Frau Heinke sprechen. Sie schien jemandem am Telefon zu berichten, was vorgefallen war, und erklärte, glücklicherweise habe man die Überreste der Terroristen bereits aus der oberen Wohnung abtransportiert. Im Hause herrsche wieder Ruhe. Sie beklagte sich, dass niemand sie von den Vorgängen unterrichtet habe. Wenn man bedenke, dass sie möglicherweise auf einmal obdachlos dagestanden hätte! Dann berichtete sie, dass auch die übrigen Hausbewohner wieder in ihre Wohnungen zurückgekehrt seien, auf der Straße aber noch zwei Polizeiautos stünden. Nach dem, was sie sagte, musste es gegen sechs Uhr abends sein. Ihr Mann, fuhr die Frau fort, sei auf Geschäftsreise und werde erst am nächsten Abend zurückkehren.

Was für ein Glück! Es würde ihm nicht schwerfallen, die nicht besonders kräftige Frau zu überwältigen, ohne dass sie
Gelegenheit hatte, um Hilfe zu rufen. Dazu brauchte er nur einen geeigneten Augenblick abzuwarten.

Sie hielt sich eine Weile im Wohnzimmer auf und ging dann in die Küche. Erst sehr viel später kam sie ins Schlafzimmer. Kaum war sie zur Tür hereingekommen, als sich ihr eine kräftige Hand auf den Mund legte. Ein Fausthieb gegen die Schläfe ließ sie bewusstlos zu Boden sinken. Als sie wieder zu sich kam, war sie gefesselt, hatte eine Binde vor den Augen und einen Knebel im Mund.

Als ihr Mann sie vierundzwanzig Stunden später fand, war sie dem Wahnsinn nahe. Da sie ihren Angreifer nicht gesehen hatte, konnte sie ihn der Polizei auch nicht beschreiben.

Nachdem es Mohammed gelungen war, das Haus unbemerkt zu verlassen, hatte er das mit Recht berüchtigte Rotlichtviertel nahe dem Frankfurter Hauptbahnhof aufgesucht.

Dort war er vor einem Elektrogeschäft stehen geblieben, nicht weil ihn dessen Auslage interessierte, sondern, um in der spiegelnden Schaufensterscheibe festzustellen, ob ihm jemand folgte. Er war am Ende seiner Kräfte. Er musste eine Entscheidung treffen, auf die Gefahr hin, damit nicht nur das eigene Leben aufs Spiel zu setzen, sondern auch das weiterer Brüder. Ihm blieb keine Wahl – er musste unbedingt aus der Stadt verschwinden, was er aber ohne fremde Hilfe nicht konnte. Sorgfältig beachtete er Jussufs Hinweise, und dazu gehörte, dass er feststellen musste, ob man ihm folgte, bevor er die Wohnung von dessen Schwager aufsuchte. Als er sicher war, dass niemand auf ihn achtete, überquerte er die Straße und trat in das gegenüberliegende Haus, wo er die Stufen zum ersten Stock emporeilte.

Er wusste nicht, welche Tür die richtige war, und so drückte er nach kurzem Zögern auf den Knopf neben der mittleren.


Er musste eine ganze Weile warten. Sicherlich wurde er durch den Spion beobachtet. Plötzlich spürte er die Spitze einer Messerklinge im Rücken.

»Was willst du?«

Der Mann, der überraschend hinter ihm aufgetaucht war, sprach Arabisch, was ihn trotz der Angst, die ihn befallen hatte, beruhigte.

»Ich möchte zu Hassan«, sagte er leise, ohne sich zu rühren. Den Blick hielt er nach wie vor auf die geschlossene Tür vor sich gerichtet.

»Wer bist du?«

»Jussufs Vetter Mohammed. Hassan kann dir das bestätigen, er kennt mich.«

»Was willst du hier?«

»Ich brauche Hilfe.«

»Warum?«

»Das sage ich ihm selbst.«

Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür, und der Mann schob ihn hinein. Der Wohnungsflur lag vollständig im Dunkeln, so dass er nichts sehen konnte. Zwei Hände griffen nach ihm und stießen ihn so kräftig weiter, dass er zu Boden fiel.

»Steh auf.«

Erleichtert erkannte er Hassans Stimme und erhob sich schwerfällig. Jemand machte Licht. In dem einen Zimmer befanden sich außer Hassan al-Jari noch sechs Männer. Einer von ihnen hielt ein riesiges Messer in der Hand. Vermutlich der Mann, der ihn auf dem Flur ausgeforscht hatte.

Mohammed wartete, bis Hassan das Wort an ihn richtete. Er empfand große Achtung vor ihm, denn er hatte nie einen klügeren Menschen kennengelernt. Diesem Imam hatte er es zu verdanken, dass er in einer Medresse in Pakistan hatte studieren
dürfen. Dort hatte sein Leben einen Sinn bekommen, dort hatte er den Gedanken endgültig aufgegeben, wie ein Mensch des Westens leben zu wollen. Einige Jahre hindurch hatte er davon geträumt, in seiner Heimatstadt Granada als Spanier unter Spaniern zu leben, das aber war ihm nicht gelungen. Er war anders gewesen als seine unwissenden Klassenkameraden, denn schon sein Aussehen verriet ihn. Manche nannten ihn verächtlich »Muselmann«, andere waren weniger herablassend und behandelten ihn mit kühler Höflichkeit, aber auch das machte ihm sein Anderssein bewusst.

Nach der Grundschule hatte er die Möglichkeit gehabt, das Gymnasium zu besuchen und später mit einem Stipendium Touristik zu studieren. Dank dem Erasmus-Programm hatte er nach Frankfurt gehen können, um seine Sprachkenntnisse auszubauen. Dort lebte sein Vetter Jussuf mit seinen Eltern. Er hatte Mohammed bei dem Imam Hassan eingeführt, dessen jüngere Schwester Fatima Jussuf geheiratet hatte. Hassan hatte sie über ihre Situation aufgeklärt und ihnen zugleich Hoffnung eingeflößt.

Fatima war einige Jahre jünger als ihr Mann, und obwohl sie nicht besonders hübsch war, sah Jussuf es als große Ehre an, durch seine Eheschließung zur Familie des Imams zu gehören.

Von Hassan hatte Mohammed gelernt, sich nicht herabgesetzt zu fühlen, wenn ihn Ungläubige ablehnten, sondern stattdessen verachtungsvoll auf sie herabzusehen. Er hatte ihm auch Augen und Sinn für die Lehren des Korans geöffnet und ihn aus seinem nutzlosen Dasein herausgeholt, in dem Alkohol und Frauen eine wichtige Rolle gespielt hatten.

Und was für Frauen das gewesen waren … Kommilitoninnen, denen eine sexuelle Beziehung etwa so viel bedeutete wie ein Naseschnäuzen.


Nach seinem Studienabschluss war er mit Jussuf nach Pakistan gereist und dort zum unauffälligen Heer derer gestoßen, die entschlossen waren, die Christen mitsamt ihrer heruntergekommenen Zivilisation hinwegzufegen. So groß war deren Dekadenz, dass sie nicht einmal merkten, auf welche Weise die Islamkrieger die Möglichkeiten ihrer durch und durch korrumpierten Demokratien nutzten, um sich darin in Erwartung des Tages einzunisten, an dem sie ihnen allen das Herz aus dem Leibe reißen würden.

»Es war äußerst unvorsichtig von dir, herzukommen. Nicht nur die deutsche Polizei sucht dich, sondern auch Interpol und überhaupt alle verfluchten Sicherheitsdienste Europas.«

»Jussuf hat gesagt, ich soll mich bei dir melden, wenn es hart auf hart kommt.«

»Jussuf!«, sagte der Imam mit andächtiger Stimme. »Er ist jetzt bei Allah und den Seligen im Paradies. Wie kommt es eigentlich, dass du nicht bei ihm bist?«

»Ich konnte durch ein Fenster fliehen und habe mich in der Wohnung ein Stockwerk tiefer versteckt. Da hat mich niemand gesucht.«

»Und wieso lebst du noch?«, ließ der Imam nicht locker.

»Er hat mir gesagt, ich soll Papiere verbrennen, und gerade als ich dabei war, hat die Polizei die Wohnung gestürmt. In dem Augenblick haben er und die anderen Brüder die Sprengsätze gezündet, die sie am Körper trugen, und … sind in die Luft geflogen.«

»Hättest du das nicht ebenfalls tun können?«

»Ich hatte keine Zeit, den Sprengstoffgürtel anzulegen. Ich sollte doch die Papiere verbrennen, da wäre es zu gefährlich gewesen, den Gürtel zu tragen. Dann bin ich einfach meinem Instinkt gefolgt und geflohen.«


»Ja, geflohen bist du«, sagte Hassan mit harter Stimme. »Und was willst du jetzt?«

»Dass du mir hilfst zu entkommen.«

»Wohin willst du?«

»Wohin soll ich?«, fragte Mohammed zurück und senkte ehrerbietig den Kopf.

»Du müsstest im Paradies sein. Das war der für dich vorgesehene Ort. Hier machst du uns nur Schwierigkeiten.«

Mohammed wagte nicht, den Blick vom Boden zu erheben, und erwartete ergeben das Urteil des Imams.

Während dieser im Zimmer auf und ab ging, warteten die anderen ganz wie Mohammed schweigend auf seine Entscheidung.

»Wenn du schon überlebt hast, solltest du dich um Jussufs Witwe kümmern. Sie hat zwei Kinder und braucht einen Mann, der für sie sorgt. Ihr fahrt nach al-Andalus. Da könnt ihr untertauchen. Lebt dein Vater noch dort?«

»Ja … meine Eltern sind in Granada, und auch meine Schwester lebt dort.«

»Gut. Fahr mit Jussufs Frau und ihren Kindern dahin.«

Es war Mohammed klar, dass er nichts dagegen sagen konnte, obwohl der Widerwille wie ein übler Geschmack in ihm emporstieg. Fatima war für seinen Geschmack zu dick und mit ihren vierzig Jahren auch zu alt, schließlich war er erst dreißig. Er sah in Hassans Anordnung, sie zu heiraten, weniger eine Pflicht gegenüber seinem Vetter Jussuf als eine vom Himmel verhängte widerwärtige Strafe. Doch sogleich wies er diesen Gedanken als unwürdig zurück. Immerhin war sie die Witwe eines Märtyrers. Er musste es als Ehre ansehen, sie heiraten zu dürfen, zumal er damit zu einem Mitglied der Familie des Imams wurde. Das war ein bedeutendes Privileg.


»Und wie geht es jetzt für mich weiter?«, fragte er unsicher.

»Du findest im Haus eines der Brüder Unterschlupf. Da bist du in Sicherheit, bis wir dir Papiere besorgt haben und wissen, wie wir dich von hier nach Spanien bringen können. Vorher aber heiratest du. Und jetzt berichte in allen Einzelheiten, was vorgefallen ist. Ihr habt den Deutschen einen schweren Schlag versetzt. Jetzt haben auch sie Angst, ganz wie die Amerikaner und die Engländer. Sie haben gemerkt, dass sie nicht mehr ruhig schlafen können, weil wir überall sind, ohne dass sie uns sehen können. Ihr System verhindert, dass sie uns wahrnehmen.«
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Pater Domenico beobachtete unauffällig Ovidio Sagardía, während dieser mit dem Bischof Pelizzoli sprach.

Pelizzoli versuchte, den Jesuiten dazu zu bringen, dass er seine heiß ersehnte Rückkehr nach Spanien aufschob, wo er in einer Gemeinde der Stadt Bilbao als Pfarrvikar eines Amtsbruders wirken wollte, der demnächst in den Ruhestand gehen würde.

»Was bedeutet Ihrer Ansicht nach ›Blut wird fließen im Herzen des Heiligen …‹«, fragte der Bischof missgestimmt.

»Das weiß ich nicht. Ich habe noch nicht gründlich darüber nachgedacht. Es tut mir leid – ich bin nicht recht bei der Sache«, gestand Sagardía.


»Sie müssen Ihre Pflicht tun!«, mahnte ihn der Bischof streng. »Sie führen sich auf wie ein kleines Kind und nicht wie ein Priester. Verschieben Sie Ihre Abreise! Die Sache ist schwerwiegend. Der Heilige Vater macht sich große Sorgen, weil sich seiner Vermutung nach etwas Finsteres dahinter verbirgt, etwas Bedrohliches. Sie wissen, dass die Kirche gegenwärtig von vielen Seiten angegriffen wird. Angesichts der Vielzahl unserer Feinde müssen wir zusammenstehen und vor allem dafür sorgen, dass unsere besten Köpfe nicht einfach verschwinden. Sie müssen uns helfen, die Schwierigkeiten zu meistern.«

»Alles, was ich tun könnte, kann Pater Domenico oder einer der anderen ebenso gut«, gab Sagardía verstockt zurück.

»Ich sage das nicht gern, aber… ich habe mit Ihrem Superior wie auch mit dem Provinzial gesprochen und beiden erklärt, dass wir Sie hier brauchen, und …«

»Warum denn das? Ich bin nur ein einfacher Priester, ich bin niemand!«

»Sie sind ein kluger Kopf, einer der besten, die wir haben. Ein bemerkenswerter Analytiker, der schon bei anderen Gelegenheiten gezeigt hat, dass er eine Stecknadel in einem Heuhaufen zu finden versteht. Der Heuhaufen, mit dem wir es hier zu tun haben, ist gewaltig. Niemand weiß, wo wir anfangen sollen, weder wir selbst noch die auf den Kampf gegen Terrorismus angesetzten Spezialisten der Interpol oder die vom Brüsseler Zentrum zur Terrorismusabwehr. Alle tappen im Dunkeln. Ich bitte Sie lediglich darum, dass Sie überlegen und diese Angaben analysieren.«

Gerade als er Nein sagen wollte, klopfte es, und der Sekretär des Bischofs trat ein.

Er flüsterte seinem Vorgesetzten etwas zu, woraufhin beide ohne ein Wort den Raum verließen.


»Ich verstehe dich nicht, Ovidio«, sagte Pater Domenico. »Du kommst mir vor wie ein verstocktes Kind. So kenne ich dich gar nicht.«

»Und wie kennst du mich? Sag es mir. Ich lese die Messe für mich allein, hatte nie Gelegenheit, Hirte einer Gemeinde zu sein. Scheint es dir wirklich sonderbar, dass ich auf diesem Weg innehalten und das Amt ausüben möchte, für das ich mich habe weihen lassen?«

»Du warst immer ein guter Diener der Kirche, hast uns den Weg gezeigt, wenn wir nicht weiterwussten, und jederzeit das Wohl Seiner Heiligkeit im Auge gehabt.«

Sagardía unterbrach ihn mit einer matten Handbewegung. »Was meinst du damit, dass ich immer sein Wohl im Auge hatte? Nie werde ich mir verzeihen, dass er beinahe das Leben verloren hätte, weil ich meine Aufgabe nachlässig erledigt habe. Was hatte ich mir nicht darauf eingebildet, dass man mich mit der Koordination des Sicherheitsdienstes betraut hatte! Genau dieser Hochmut hat meinen Fall bewirkt. Ich konnte den Anschlag auf den Heiligen Vater nicht verhindern! In meinen Alpträumen sehe ich Seine Heiligkeit tot vor mir.«

»Er hat dir nie den geringsten Vorwurf gemacht und dir stets seine Wertschätzung bewiesen. Alle im Vatikan vertrauen dir weiterhin.«

»Das kann ich bestätigen«, sagte Bischof Pelizzoli von der Tür aus, der gerade wieder eingetreten war, ohne dass sie etwas davon gemerkt hatten. »Und jetzt werden Sie im Sekretariat Seiner Heiligkeit erwartet. Sofort!«

Als Sagardía den Raum verlassen hatte, stieß Bischof Pelizzoli einen tiefen Seufzer aus. Er schätzte den Jesuiten aufrichtig, den ihm Pater Ignacio vor vielen Jahren für die Arbeit in jener Abteilung empfohlen hatte, in der Informationen aus
aller Welt zusammenliefen. Dieser von der Sensationspresse als »Geheimdienst des Vatikans« bezeichneten Abteilung, von der Pater Sagardía bisweilen im Scherz sagte, sie sei in Wahrheit »Gottes Geheimdienst«, fiel die Aufgabe zu, alles anfallende Material zu sichten und zu analysieren, damit das Staatssekretariat einen Überblick über das bekam, was Tag für Tag außerhalb der Mauern des Vatikans geschah, und der Papst Entscheidungen treffen konnte.

In Wahrheit war an dieser Arbeit nichts geheimnisvoll. Gern wäre Sagardía von ihrer Nützlichkeit ebenso überzeugt gewesen wie Pater Ignacio, der seine Ansicht darauf gründete, dass die Abteilung mehrfach bei unlösbar scheinenden Konflikten hatte vermitteln können, ohne dass das an die Öffentlichkeit gedrungen wäre. Er sagte gern, bei dieser Aufgabe gehe es um den »Versuch, zu verhindern, dass unschuldiges Blut vergossen wird«.

Immer wieder hatte Bischof Pelizzoli Grund gehabt sich zu wundern, wie wichtig für Pater Ignacio die Chronik eines gewissen Dominikaners namens Julián gewesen war, aus der er ihm gelegentlich Stellen vorgelesen hatte. Ihn selbst hatte das nie auch nur annähernd so beeindruckt wie Aguirre, der oft erklärt hatte: »Diese Chronik hat mein Leben verändert.« So sehr er diesen Mann schätzte, so wenig konnte er das verstehen.

Nachdem der Bischof den Priester Domenico Gabrielli verabschiedet hatte, gleichfalls ein Dominikaner, las er noch einmal konzentriert die unzusammenhängenden Ausdrücke auf den Papierfetzen, die man in Frankfurt aus dem Feuer gerettet hatte. Beim italienischen Geheimdienst wie auch bei der Interpol und dem vor einigen Jahren in Brüssel ins Leben gerufenen Koordinationszentrum der Europäischen Union zur Terrorismusabwehr, das sich nahezu ausschließlich mit den
islamistischen Kommandos beschäftigte, war man überzeugt, dass der Vatikan imstande sei, mit Hilfe dieser vor dem Feuer bewahrten Wörter und Ausdrücke Licht in die Angelegenheit zu bringen. Doch wo war der rote Faden? Schon seit zwei vollen Tagen versuchten sie erfolglos das Geheimnis zu ergründen. Ihm war klar, dass sie auf Sagardías nahezu grenzenlose Vorstellungskraft angewiesen waren. Immerhin hatten schon verschiedentlich ungewöhnliche Lösungen, mit denen er aufgewartet hatte, zum Ziel geführt. Während der Bischof darauf wartete, dass der baskische Jesuit aus den Privatgemächern Seiner Heiligkeit zurückkehrte, betete er im Stillen zu Gott, er möge bei dem Starrkopf einen Sinneswandel bewirken.

 



»Das ist eigentlich kein so großes Kunststück.«

Alle Blicke richteten sich auf die junge Frau, die das so leichthin gesagt hatte. Sie hieß Mireille Béziers, hatte drei Jahre lang in mehreren Abteilungen des Brüsseler NATO-Hauptquartiers gearbeitet und war dem Zentrum erst vor wenigen Tagen zugewiesen worden, weil sich ihr Onkel, ein französischer General, dafür stark gemacht hatte, ihr diesen Herzenswunsch zu erfüllen. Hinter vorgehaltener Hand nannte man sie daher »die Eingeschleuste«.

»Finden Sie?«, fragte Lorenzo Panetta, der stellvertretende Leiter des Brüsseler Zentrums zur Terrorismusabwehr halb ärgerlich und halb neugierig.

»Nun, ich will nicht behaupten, dass es geradezu ein Kinderspiel ist, aber unmöglich scheint es mir auch nicht zu sein. Jedenfalls haben wir einen Hinweis. Augenblick, mal sehen, ob ich Recht habe…«

Matthew Lucas unterdrückte ein Lächeln. Da zerbrach sich seit einer vollen Woche ein Dutzend der besten Analytiker
Europas und Nordamerikas den Kopf über das Rätsel um die Wörter und Satzfetzen, die man nach dem Selbstmord der islamistischen Terroristen aus den Resten der verbrannten Papiere gefischt hatte, und jetzt kam dieses grüne Gemüse her und behauptete keck, die Lösung sei nicht besonders schwierig. Dabei hatten nicht einmal die Spezialisten des Vatikans etwas damit anfangen können. Für wen sich die junge Frau halten mochte, dass sie glaubte, all diesen hochkarätigen Spezialisten eine Lektion erteilen zu können?

Andererseits hatte sie unbestreitbar etwas zu bieten. Sie hatte ein Geschichtsstudium abgeschlossen und sprach nicht nur fließend Arabisch, sondern konnte auch, wie ihr Onkel versicherte, »arabisch denken«. Da ihr Vater Diplomat war, hatte sie einen großen Teil ihre Jugend in Syrien, Israel und in Tunesien sowie im Libanon und Jemen verbracht und später in Frankreich studiert. Dieser Lebenslauf mochte der Hauptgrund dafür gewesen sein, dass es dem General gelungen war, seine Nichte dort unterzubringen.

Nur widerstrebend hatten sich Hans Wein, der Leiter des Zentrums, und sein Stellvertreter Lorenzo Panetta bereit erklärt, die Dreißigjährige zu übernehmen. Sie brauchten keinen weiteren Analytiker und konnten erst recht nichts mit einer unerfahrenen Kraft anfangen. Doch aller Widerstand hatte ihnen nichts genützt, und so war Mireille Béziers aus dem Archiv in ihre Abteilung versetzt worden.

»Nun?«, erkundigte sich Panetta. »Haben Sie den Stein der Weisen gefunden?«

Alle lächelten einander verschwörerisch an, doch Mireille tat, als hätte sie den Spott nicht bemerkt. Konzentriert sah sie auf das Blatt mit den in Frankfurt gefundenen Wörtern: Karakoz, Grab, römisches Kreuz, Freitag, Saint-Pons …


»Mit Saint-Pons könnte Saint-Pons-de-Thomières gemeint sein«, schlug sie vor.

»Und warum das?«, wollte Lorenzo Panetta wissen.

»Weil sich die meisten Treffer bei der Eingabe des Namens in eine Suchmaschine auf diesen Ort beziehen. Zwar sagen manche Namen für sich allein genommen nichts, im Zusammenhang mit anderen aber… und da ich aus Montpellier komme …«

»Ehrlich gesagt verstehe ich nicht recht, worauf Sie hinauswollen.« Bei diesen Worten Hans Weins verstummte das Gemurmel der anderen.

Er war ein guter Vorgesetzter, der es verstand, methodisch vorzugehen, doch war er von schroffem Wesen, sah keinen Grund, Mitarbeiter für gute Leistungen zu loben, und noch niemand hatte ihn je lachen sehen. In seiner Abteilung gab es Mitarbeiter mit den unterschiedlichsten Ausbildungsgängen aus fast allen Ländern der Europäischen Union: Juristen, Informatiker, Historiker, Theologen, Anthropologen, Mathematiker und so weiter. Wein lag daran, die besten Leute für seine Abteilung zu finden, und auch wenn er sicher war, von Vorurteilen frei zu sein, hatte er doch etwas gegen Eingebungen und Bauchgefühle. Er erwartete von seinen Mitarbeitern, dass sie logisch nachvollziehbare Gedanken vortrugen.

»Es mag abwegig klingen, aber meiner Ansicht nach«, fuhr die junge Frau unbeirrt fort, »spricht viel dafür, dass mit Saint-Pons dieser Ort gemeint ist. Bei dem Namen ›Lothar‹ ist die Sache schwieriger. Es gibt im Don Quijote einen Lothar, der um eine gewisse Camilla wirbt. Dann haben wir noch einen römischen Kaiser Lothar und einen König Lothar, die beide um die Mitte des 9. Jahrhunderts regierten und sich mit anderen um das Reich Karls des Großen gestritten haben …«


»Ich muss schon sagen – beeindruckend!«, spottete Matthew Lucas.

Ohne darauf einzugehen, fuhr sie fort: »Ein weiterer wichtiger Lothar war ein Sohn des Grafen von Segni, der als Papst Innozenz III. bekannt geworden ist. Außerdem gibt es noch eine Händel-Oper mit diesem Titel, die nach Ansicht der Musikwissenschaftler im Werk den Komponisten eine etwas eigentümliche Stellung einnimmt.«

Lastendes Schweigen trat ein. Hans Wein sah die junge Frau mit seinen stahlblauen Augen so lange an, bis sie tief errötete. Lorenzo Panetta hüstelte nervös, während die meisten Mitarbeiter der Abteilung so taten, als beschäftigten sie sich intensiv mit ihrem Computer. Nur Matthew Lucas stand auf und applaudierte laut.

»Bravo! Sehr fantasievoll. Aber ist Ihnen bewusst, dass es hier um die Untersuchung eines islamistischen Anschlags geht? Die Männer, die sich in Frankfurt umgebracht haben, hatten dabei den Ruf ›Allah ist groß!‹ auf den Lippen.«

»Ich weiß«, versuchte sie sich zu verteidigen. »Aber diese Namen…«

»Es ist eben doch nicht so einfach.«

Laura White, die Frau, die das gesagt hatte, war Hans Weins rechte Hand. Er traf keine Entscheidung ohne Rücksprache mit ihr und war froh, auf sie zählen zu können.

»Nur die Suchmaschine anzuwerfen und uns dann vorzutragen, was Sie da alles gefunden haben, als wäre das eine großartige Entdeckung, nützt uns überhaupt nichts«, gab Matthew Lucas der jungen Frau aufgebracht zu verstehen. »Was glauben Sie eigentlich, was wir getan haben, bevor Sie gekommen sind?«

»Na ja … ich hatte gedacht, für den Anfang«, versuchte sie sich zur Wehr zu setzen.


Hans Wein drehte sich um und ging in sein Büro. Er war sichtlich verärgert, ein untrüglicher Hinweis darauf, dass sich demnächst ein Gewitter über der Abteilung entladen würde.

Panetta und White folgten ihm. Panetta war fest überzeugt, dass es ein Fehler gewesen war, Mireille Béziers mit auf den Frankfurter Fall anzusetzen. Man hätte ihr besser eine andere Aufgabe gegeben. Allerdings musste er sich an die eigene Nase fassen, denn er selbst hatte angeregt, man könne sie an der Untersuchung der Selbstmorde in Frankfurt beteiligen.

In seinem Büro angekommen, machte Hans Wein seinem Herzen Luft. »So ein dummes Stück! Ich will sie hier nicht mehr sehen! Sie soll sofort verschwinden! Ruf in der Personalabteilung an und sag denen, sie sollen sie unterbringen, wo sie wollen. Notfalls rede ich selbst mit dem Kommissar für Innere Angelegenheiten, mit dem Präsidenten der Europäischen Kommission, mit wem auch immer! Großer Gott im Himmel! Von mir aus soll man sie ruhig beschäftigen, aber nicht in ›meiner‹ Abteilung.«

»Ja, sie hat zu wenig Erfahrung. Andererseits ist sie schon eine ganze Weile in der Behörde tätig und zumindest vertrauenswürdig«, gab Lorenzo Panetta zu bedenken.

»Meine Frau ist auch vertrauenswürdig und arbeitet nicht hier!«, schrie Hans Wein.

»Nun reg dich doch nicht auf. Mit Geschrei erreichen wir gar nichts. Ich ruf bei der Personalverwaltung an. Aber zuerst müssen wir der Frau klarmachen, dass sie selbst ihre Versetzung beantragen soll. Wir wollen doch ihretwegen keine Krise riskieren. Du weißt ja, wie die Politiker sind: Sie schulden sich gegenseitig einen Gefallen, und wahrscheinlich hat der Mann, der sie hier untergebracht hat, das getan, weil er jemandem bei der NATO, der Europäischen Kommission oder wo auch immer
verpflichtet war. Wir können sie also nicht ohne weiteres abschieben. Auch wenn alle sie die ›Eingeschleuste‹ nennen, muss man anstandshalber zugeben, dass die meisten hier im Hause durch irgendwelche Beziehungen auf ihren Posten gelangt sind. Ihre Personalakte ist einwandfrei, und sie hat überall, wo sie bisher war, gute Arbeit geleistet.«

»Jetzt mach dich noch zu ihrem Fürsprecher«, fuhr ihn Hans Wein an.

»Ich denke, wir sollten uns nicht unnötig aufregen«, meldete sich Laura White zu Wort. »Gewiss, ihr fehlt es an Erfahrung, aber dumm ist sie nicht, höchstens ein bisschen naiv. Aber wenn ihr sie auf keinen Fall hierhaben wollt, dürfte es wirklich das Beste sein, dass sie ihre Versetzung beantragt.«

Ungeachtet der Rauchverbotsschilder, die in allen Räumen hingen, steckte sich Hans Wein eine Zigarette an. Er war so erbost, dass er Mireille Béziers am liebsten eigenhändig vor die Tür gesetzt hätte.

Panetta nutzte die günstige Gelegenheit und steckte sich ebenfalls eine Zigarette an.

Die Zigarette diente Hans Wein ebenso wie seine scharfen Äußerungen gegen die junge Frau als Sicherheitsventil. Er wusste ebenso wie Panetta, dass es äußerst schwierig sein würde, sich ihrer zu entledigen.

»Versuchen Sie unauffällig festzustellen, auf welche freie Position im Hause man sie abschieben könnte«, forderte Hans Wein Laura White auf.

»Wird gemacht«, sagte sie und verließ den Raum.

»Laura ist unschätzbar«, sagte Panetta.

»Ja, ein wahres Glück, dass ich eine solche Assistentin habe. Sie tut ihre Arbeit gern und hat vor allem keinen Ehrgeiz.«

»Was meinst du damit?«


»Meinst du nicht auch, dass eine Frau mit einem Diplom in Politikwissenschaften, die vier Sprachen spricht, nicht darauf angewiesen ist, als meine Assistentin zu arbeiten, sondern sich auf viele andere Positionen bewerben könnte? Wenn sie das täte, wäre ich moralisch verpflichtet, sie dabei zu unterstützen.«

»Allerdings. Ein wahres Glück, dass wir sie haben.«
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Der Pilot gab durch, dass man in zehn Minuten auf dem Flugplatz Bilbao-Sondica landen werde. Sorgsam verstaute Sagardía die Papiere, mit denen er sich beschäftigt hatte, in seiner Aktentasche.

Der Sekretär des Papstes hatte ihn gebeten, weiterhin am Versuch einer Lösung des Rätsels um die Wörter und Ausdrücke mitzuwirken, die man in Frankfurt aus dem Feuer gerettet hatte. Da er sich, um nachzudenken, nicht im Vatikan aufzuhalten brauche, könne er das ebenso gut an seiner neuen Arbeitsstelle in der Kirchengemeinde tun, die in einem Neubauviertel am Rande von Bilbao lag. In jener Gemeinde wartete Pater Ignacio auf ihn, der wichtigste Mensch in seinem Leben, denn nicht nur hatte dieser seine Berufung zum Priester entdeckt und ihm geholfen, etwas aus seinem Leben zu machen, er verdankte ihm auch seinen Ruf in den Vatikan.

Sagardía schloss die Augen, um sich besser an das Gesicht
des deutlich Älteren zu erinnern, der den Vatikan vor längerer Zeit verlassen hatte, um in seine Heimat zurückzukehren und den Seinen zu predigen, ganz wie jetzt er.

Am Ausgang stand Pater Ignacio Aguirre, ein hochgewachsener, schlanker Mann mit schneeweißem Haar, der deutlich jünger aussah als seine vierundachtzig Jahre. Mit seinen blauen Augen hielt er ungeduldig Ausschau nach seinem einstigen Schüler. Trotz des Rheumas, das ihm beständige Rückenschmerzen verursachte, hielt er sich gerade. Die beiden umarmten einander voll tiefer Bewegung. Bei ihrem Wiedersehen auf dem Boden der gemeinsamen Heimat nach so vielen Jahren gab es viel zu erzählen.

Aguirre hatte schon lange erwartet, dass sich Sagardía eines Tages für eine Rückkehr in die Heimat entscheiden würde, aber nicht geglaubt, dass das so früh geschehen würde. Sorgen machten dem alten Jesuiten, der viel über gequälte Seelen wusste, die Gründe, die Sagardía dazu veranlasst haben mochten.

»Ich nehme dich jetzt mit zu uns ins Haus. Weil wir wollen, dass du dich wohlfühlst, haben wir dir ein Zimmer hergerichtet. Hoffentlich gefällt es dir, auch wenn wir, wie du weißt, bescheiden leben. Mikel brennt schon darauf, dich kennenzulernen. Er ist ein guter Priester und einer von den wenigen Jesuiten, die nie den Wunsch verspürt haben, von hier fortzugehen. Seiner Überzeugung nach gibt es auch hier reichlich zu tun. Er hat sich um die Arbeiter auf der Werft gekümmert, bis die geschlossen wurde; jetzt gibt er Religionsunterricht in einer höheren Schule. Wie ich hat er Arthrose.«

»Ich bin sicher, dass es mir bei euch gut gehen wird. Im Übrigen möchte ich dir für die gastliche Aufnahme danken, aber auch dafür, dass du mich in meinem Wunsch unterstützt hast, herkommen zu dürfen. Das war bestimmt nicht einfach.«


»Der Heilige Vater schätzt dich und ist in allererster Linie ein Hirte, der das Beste für die ihm Anvertrauten will. Es hat keine Mühe gekostet, die Leute im Vatikan davon zu überzeugen, dass es besser wäre, dich gehen zu lassen, obwohl ich noch einmal betonen möchte, dass ich deine Entscheidung für falsch halte. Jedenfalls hast du zugesagt, deinen Auftrag zu beenden, und das musst du tun.«

»Das werde ich auch. Er ist äußerst sonderbar und … Ehrlich gesagt, habe ich die Papiere erst im Flugzeug richtig gelesen. Weder an dem Tag, an dem man sie mir gegeben hat, noch während der Gespräche, die ich mit meinen Vorgesetzten darüber geführt habe, ist mir aufgegangen, wie sonderbar das alles ist. Ich hoffe nur, dass du mir helfen kannst …«

»Ich darf sie nicht sehen. Sie unterliegen dem Dienstgeheimnis, an das du dich halten musst.«

»Ich bitte dich – du hast die gleichen Aufgaben wie ich erledigt und gehörst dazu …«

»Das war früher… Andererseits gibt es Orte, von denen man sich nie ganz entfernt.«

Sie fuhren durch Bilbao und erreichten das Stadtviertel Begoña, wo dicht beieinanderstehende neue Hochhäuser durchaus einen erfreulichen Anblick boten. Offensichtlich waren die Arbeiterviertel nicht mehr so trübselig wie zu seiner Kinderzeit, und darüber freute sich Sagardía.

Er war in einem Haus zur Welt gekommen, dessen sämtliche Bewohner ebenso arm waren wie seine Eltern. In seiner Erinnerung an jene Zeit herrschte die Farbe Grau vor, die Fassade des Hauses, der bleifarbene Himmel über der Stadt, die Schürze seiner Mutter, die Röcke seiner Schwestern, der Stahl aus den Hochöfen – alles war grau gewesen.

Ihm fiel auf, wie klein ihm jetzt in Bilbao alles erschien,
selbst die Berge, die sich hinter den Häuserblocks abzeichneten. Klein und eigentlich auch reizlos, gestand er sich ein. Sogleich bereute er diesen Gedanken.

Er merkte, dass er die Demut wieder neu einüben musste, die er offenkundig in all den Jahren verlernt hatte, in denen er durch die ganze Welt gereist war, um über die Sicherheit des Heiligen Vaters zu wachen. Er hatte mit den Mächtigen dieser Erde zusammengesessen, mit Männern zu tun gehabt, die über die Politik, die Wirtschaft, kurz gesagt, über das Schicksal der Welt entschieden.

Er hatte in zu vielen Palasthotels gewohnt, in zu vielen Luxusrestaurants gegessen, und wohin auch immer sie kamen, überall hatte ein Wagen mit Fahrer auf sie gewartet.

Ja, er hatte der Kirche gedient, jetzt aber musste er denen dienen, die sich vom Glauben entfernt hatten oder im Begriff standen, ihn aufzugeben, weil ihr Leben so schwer und voller Härte war.

Er dankte Gott, dass er selbst den Glauben nicht verloren hatte und es in seinem Herzen nicht den geringsten Zweifel gab.

Das Haus, das sie jetzt betraten, hatte drei Stockwerke, und seine funktionale Bauweise zeigte, dass dort einfache Menschen lebten.

Pater Mikel Ezquerra, der fünfundsechzigjährige Gemeindepfarrer in jenem Viertel, der demnächst seinen Ruhestand antreten würde, wartete an der Tür auf den neuen Mitbewohner. Innerlich war Ezquerra überzeugt, dass es dieser »Römer« fern vom Getriebe und Wohlleben des Vatikans nicht lange bei ihnen aushalten werde.

Ihm selbst war es anfangs nicht immer leichtgefallen, sich die Wohnung mit Pater Ignacio zu teilen. Er hatte diesem
Mann, der wichtige Ämter in der Kurie innegehabt hatte und von dem es hieß, er verkörpere geradezu die Ohren des Vatikans, voll Argwohn gegenübergestanden.

Da aber Pater Ignacio darauf bestanden hatte, in einem gewöhnlichen Stadthaus gemeinsam mit anderen Jesuiten zu wohnen, war ihnen keine Wahl geblieben, und sie hatten ihn aufgenommen – er selbst zögernd, Pater Santiago hingegen begeistert. Allerdings war Pater Santiago schon immer ein wenig sonderbar gewesen. Tagsüber arbeitete er in einer Zementfabrik, und nach Feierabend komponierte er und las die Klassiker in der Ursprache. Für ihn besaßen das Altgriechische, das Aramäische, das Arabische ebenso wenige Geheimnisse wie das Lateinische. Er war von Natur aus fröhlich und gutherzig, und hatte sich, obwohl kein Baske, sondern Andalusier, in der Heimat des heiligen Ignatius von Loyola gut eingelebt.

Die Wohnung war bescheiden, bot aber genug Platz – sie hatte vier Schlafzimmer, ein Esszimmer, ein kleines Bad und eine Terrasse. Die Räume waren nicht groß und enthielten außer einem Wandschrank jeweils ein Bett, einen Tisch und einen Stuhl. Aber alles war sauber und roch nach Lavendel.

»Itziar war hier und hat ein bisschen Ordnung geschaffen«, erklärte Pater Mikel. »Du weißt ja, wie hilfsbereit sie ist. Sie ist einfach gekommen und hat gesagt, sie wollte das hier schön herrichten, damit unser neuer Mitbewohner keinen Schreck bekommt und gleich an der Tür wieder umdreht.«

»Itziar springt in der Gemeinde ein, wo sie gebraucht wird«, fügte Pater Ignacio hinzu. »Sie ist äußerst gefällig und außerdem eine glänzende Köchin.«

Pater Santiago war noch nicht zurückgekehrt. Er komme, erklärte Pater Mikel, abends nie vor sieben nach Hause, weil er in der Fabrikkantine esse.


Als Sagardía seine beiden Koffer auspackte, kam ihm zu Bewusstsein, wie wenig Platz sein Zimmer bot. Er fragte sich, wo er all seine Bücher unterbringen sollte, die er sich aus Rom nachschicken lassen wollte. Die Anzüge, die feinen Hemden und die eleganten Schuhe, die er mitgebracht hatte, würde er in diesem Stadtviertel, wo die Männer in den umliegenden Fabriken arbeiteten und die meisten Frauen sich zu Hause um die Kinder kümmerten, nicht brauchen.

Bei Tisch unterhielten sich die drei Priester über alles und nichts. Pater Mikel fragte ihn nach dem Leben im Vatikan und teilte ihm mit, dass Pater Ignacio nur äußerst ungern etwas über seine vielen in Rom verbrachten Jahre berichtet hatte.

Während Sagardía die Fülle von Mikel Ezquerras Fragen überaus diplomatisch beantwortete, sah ihm Aguirre belustigt zu, bis Pater Mikel kurz vor drei Uhr aufstand und erklärte: »Leider muss ich jetzt gehen. Ich habe bis halb sechs Unterricht und lese anschließend in der Kirche eine Totenmesse. Wenn du nicht müde bist, kannst du gern kommen. Es ist nicht weit, und du lernst dann gleich ein paar von den Leuten kennen. Um sieben Uhr findet eine Besprechung mit Mitgliedern einer Gruppe statt, die Bedürftigen helfen will, und um acht lese ich die Messe.«

»Ich komme«, versicherte ihm Sagardía. »Ich möchte so bald wie möglich anfangen.«

»Dann könntest du ja morgen früh um sieben die Messe lesen, damit Ignacio nicht so früh aufstehen muss.«

»Ich stehe aber gern früh auf!«, protestierte Aguirre.

»Sicher, aber du solltest dich ein bisschen schonen. Vielleicht hört er eher auf dich«, sagte Pater Mikel zu Sagardía gewandt. »Der Arzt hat ihm gesagt, dass er kürzertreten soll, aber er denkt nicht daran. Ach ja, und außerdem vergeht kein Tag, an
dem er nicht in der Chronik von dem Ketzermönch liest – du wirst dich daran gewöhnen.«

»Du meinst Bruder Julián«, gab Sagardía lächelnd zurück.

»Ja, genau den. Jeder von uns hat das Buch gelesen, und es ist ja auch wirklich interessant, aber Ignacio ist davon förmlich besessen.«

Als sie allein waren, holte Aguirre eine Flasche Tresterschnaps hervor und goss etwa einen Finger hoch in ein Glas und etwas mehr in das andere.

»Wir wollen deine Heimkehr feiern, auch wenn dir sicher manches schwerfallen wird. Auch ich hatte damals Schwierigkeiten. Es gab sogar Augenblicke, in denen ich kurz davor stand, nach Rom zurückzukehren, weil ich hier zu ersticken glaubte. Außerdem hatte mich der Hochmut in seinen Fängen. Jeden Tag, wenn ich Zeitung las oder die Nachrichten im Fernsehen sah, musste ich daran denken, dass dahinter immer weit mehr steckt, als der einfache Bürger sieht und weiß, und ich konnte nicht fassen, dass ich an diesem Spiel nicht mehr teilnahm. Es hat Jahre gedauert, bis ich meinen Hochmut besiegt habe und mit mir ins Reine gekommen bin.«

Dieses Geständnis verblüffte Sagardía. Der alte Jesuit besaß nach wie vor die Fähigkeit, in seiner Seele zu lesen, und spürte die Verwirrung, gegen die er anzukämpfen versuchte.

»Ich schaffe das schon«, gab er lächelnd zurück. »Schließlich war es ja meine eigene Entscheidung.«

»Aber warum nur? Ich meine, warum jetzt?«

»Weil ich das alles satthabe und mein eigentliches Ziel aus den Augen verloren hatte. Ich wollte Priester werden, um den anderen zu dienen. Der Sinn von Christi Lehre liegt darin, so zu leben wie er, und das heißt, denen zu helfen, die es wirklich brauchen. Und was habe ich getan?«


»Du machst mir also Vorwürfe, dass ich dich in diese Position gebracht habe?«

»Nicht die Spur! Das darfst du auf keinen Fall denken. Ich war und bin dankbar für alles, was du mir ermöglicht hast. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn du meine Worte falsch auffassen würdest …«

»Keine Sorge, das tue ich nicht. Du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich verstehe, Ovidio – nur möchte ich die Gründe wissen.«

»Das Attentat auf den Papst damals hat mir sehr zugesetzt. Ich habe mich seither immer schuldig gefühlt.«

»Er hat dir aber nie Vorwürfe gemacht.«

»Das stimmt. Er hat mir nie die geringste Vorhaltung gemacht, weil er in seiner Güte stets allen Menschen ihre Fehler verziehen hat. Da er gespürt hat, wie bedrückt ich war, hat er mich immer wieder zu trösten versucht. Aber dennoch … Ich bin mir darüber klar geworden, dass ich mich gewissermaßen auf ein weltliches Dasein eingelassen hatte und nichts von meinem Tun in Beziehung zu meinem seelsorgerischen Auftrag stand. Mir blieb kaum Zeit, an Gott zu denken. Zwar gehörte ich seinem ›Geheimdienst‹ an, wie du immer sagst, aber ich hatte keine einzige Minute lang das Gefühl, mit Ihm selbst in Verbindung zu stehen. Ich habe meine Gebete mechanisch heruntergeleiert. Das aber wollte ich nicht. Natürlich hast du Recht, das neue Leben wird mir schwerfallen, aber es wird meiner Seele guttun.«

»Wir wollen beten, dass es sich so verhält.«

 



Später gingen sie zur Kirche, um dort mit den Patres Santiago und Mikel zusammenzutreffen. Santiago war von einigen Jugendlichen umgeben, die einer Gruppe zur Hilfe Bedürftiger
angehörten, während Mikel Ezquerra die Totenmesse las. Anschließend stellte er Sagardía einigen Gemeindemitgliedern vor. Pater Santiago begrüßte ihn mit festem Händedruck und einem ebenso freundschaftlichen wie kräftigen Schlag auf die Schulter und lud ihn ein, sich zu ihm und den jungen Leuten zu gesellen, denn dann könne er gleich anfangen, ihn in seine Aufgaben einzuweihen.

»Sind Sie Baske?«, wollte ein junges Mädchen wissen.

»Ja, aber ich war schon lange nicht mehr hier«, gab Sagardía zur Antwort.

»Und was halten Sie von dem, was hier passiert?«, fragte ihn ein hochgewachsener Jugendlicher mit nervösem Augenzucken.

»Was passiert denn deiner Ansicht nach hier?«

»Man beschneidet unsere Freiheit«, gab der Junge mit schriller Stimme zurück.

»Schluss jetzt!«, beschied ihn Pater Santiago. »Wir sind zusammengekommen, um zu überlegen, wie wir denen im Stadtviertel helfen können, die das am dringendsten brauchen. Was unsere Freiheit betrifft …«

»Sie als Andalusier verstehen uns eben nicht, auch wenn Sie sonst ein toller Priester sind«, unterbrach ihn ein noch ziemlich junges Mädchen.

»Ach, du meinst, weil ich aus Andalusien stamme, bin ich unfähig zu begreifen, was hier los ist? Ich will euch sagen, was hier los ist: In unserem Viertel leben rumänische Einwanderer, denen es dreckig geht. Sie sind Landfahrer, hausen hier in Notunterkünften und schicken ihre Kinder nicht in die Schule. Wir haben uns versammelt, um zu sehen, wie wir ihnen helfen können.«

»Lassen Sie uns mit dem neuen Priester reden«, bat ein Junge.


»Der neue Priester ist voll und ganz Pater Santiagos Meinung«, erklärte Sagardía. »Lass dir sagen, dass wir kein Recht haben, Menschen deshalb als ›anders‹ zu bezeichnen, weil sie an diesem oder jenem Ort zur Welt gekommen sind. Erst recht hängt das Verständnis für Probleme nicht vom Geburtsort ab. Ja, ich bin Baske, aber das ist zweitrangig. Mir sind die Menschen wichtig, nicht der Ort, an dem sie zu Welt gekommen sind, und das gilt auch für mich selbst.«

Die Jugendlichen sahen ihn schweigend an und überlegten jeder für sich, ob ihnen der Priester zusagte, der von sich behauptete, ihm sei nicht wichtig, dass er Baske war.

 



Auf dem Heimweg sprachen die vier Priester über die Aufgaben des folgenden Tages und stellten Sagardía einigen Gemeindemitgliedern vor, denen sie begegneten.

Nach dem Abendessen regte Pater Santiago zu Sagardías Überraschung an, gemeinsam den Rosenkranz zu beten. Er merkte, dass er schon seit Jahren nicht mehr richtig gebetet hatte, und warf sich vor, dass seine Gedanken abschweiften, während er das »Ave Maria« wiederholte. Ganz offensichtlich war es dringend nötig, sich wieder mit seinem Priestertum vertraut zu machen.
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Mohammed sah zuerst Fatima und dann die beiden Kinder an, deren Blick erwartungsvoll an ihm hing. Er wusste nicht, was er sagen sollte, um das Schweigen zu brechen, das eingetreten war, als Hassan gesagt hatte, das sei jetzt seine Familie.

Mit gesenktem Blick überlegte Fatima, was sie wohl von diesem Mann zu erwarten hatte, der deutlich jünger war als sie selbst und in dessen Blick sie Widerwillen las. Ihr war selbst klar, dass sie nicht besonders gut aussah, und sie hatte rasch gemerkt, dass ihr Körper dem Mann, mit dem man sie verheiratet hatte, in keiner Weise gefiel. Sie fragte sich, ob er sie misshandeln oder sich wie Jussuf darauf beschränken werde, mit ihr ins Bett zu gehen, wenn er getrunken hatte. Bei anderen Gelegenheiten hatte er sie nie angefasst, was ihr im Grunde recht war, denn diese intimen Begegnungen hatten ihr keinerlei Befriedigung verschafft. Doch war sie dankbar, zwei Kinder empfangen zu haben, die sie voll Hingabe liebte.

Sie waren inzwischen knapp fünf und gut sechs Jahre alt und sahen mit großen Augen den fremden Mann an, vor dem sie Angst hatten. Onkel Hassan hatte gesagt, der werde ab sofort ihr Vater sein und sie müssten ihm gehorchen. Wieso hatte ihr Vater sie im Stich gelassen und war ins Paradies gegangen?

»Morgen fahren wir zu meinen Eltern nach Granada. Dort sind wir in Sicherheit.«

Weder Fatima noch die Kinder gaben eine Antwort. Ihnen war klar, dass sie dem Mann folgen mussten, wohin auch immer er ging. Dennoch fragte sich Fatima besorgt, was sie dort erwarten mochte. Als Schwester des Imams Hassan, den so
viele Menschen achteten, war sie hier in Frankfurt jemand, in Granada hingegen würde sie, ganz wie ihre Kinder, von der neuen Schwiegermutter abhängig sein. Doch was sie am meisten fürchtete, war das Geschick, das den beiden Kleinen bevorstehen mochte, wenn Mohammed merkte, dass sie ihm möglicherweise keine eigenen Kinder würde schenken können, denn die ersten Anzeichen für das Einsetzen der Menopause waren bereits bei ihr aufgetreten. Würde er sich mit den Kindern seines Vetters zufriedengeben?

»Ruht euch jetzt aus. Die Fahrt wird anstrengend.«

Mit einem tiefen Seufzer verließ Mohammed Amir die Wohnung. Fatima mochte bei ihren Kindern schlafen. Da sie ihm missfiel, schob er den Augenblick des Vollzugs der Ehe so weit wie möglich hinaus. In Granada würde man weitersehen.

Hassan hatte gesagt, die Polizei wisse nicht, wer von den Mitgliedern des Kommandos entkommen war. Da sie einen Mann ohne Gesicht und ohne Identität suchten, bestand durchaus die Möglichkeit, Deutschland zu verlassen und Spanien zu erreichen. Er würde also mit seinem eigenen Pass in Begleitung Fatimas und der Kinder reisen. In Granada sollte er sich einer Zelle von »Schläfern« anschließen, für die ihm Hassan Anweisungen erteilte.

Nicht nur seine unsichere Zukunft machte Mohammed Sorge, sondern vor allem ein rätselhafter Satz, den ihm der von ihm so bewunderte Imam mitsamt einigen anderen Empfehlungen mit auf den Weg gegeben hatte: »Sieh zu, dass du dein Haus in Ordnung bringst, sonst müssen wir das tun.«

Was mochte er damit meinen? Auf keinen Fall seine Schwester Fatima, die bis zum Vortag unter seinem persönlichem Schutz gestanden hatte und die Mohammed gerade erst geheiratet hatte. Die Kinder waren zu klein, als dass ihnen diese
Mahnung gelten konnte, die wie eine Drohung klang. Seine Eltern schließlich waren gute Moslems. Sollte er sich auf Mohammeds Schwester Laila bezogen haben?

In jener Nacht schlief er nicht gut. Seit dem Tag seiner Flucht aus der Wohnung, in der sich sein Vetter und seine Freunde geopfert hatten, quälte ihn immer wieder derselbe Alptraum. Er flog hoch in die Luft und war tot. Doch nicht Huris von berückender Schönheit erwarteten ihn dort, sondern nichts als Schwärze. Ein ungeheurer leerer schwarzer Raum, durch den er wie ein fliegender Ball umherwirbelte, bis ihm übel wurde.

Als er aufstand, sah er Fatima, die eine mit Reiseproviant gefüllte Tasche schloss. Die Koffer warteten fertig gepackt an der Wohnungstür, und das Frühstück stand auf dem Tisch, an dem die Kinder bereits stumm und verängstigt saßen.

»Wir fahren in einer halben Stunde«, teilte er ihr mit, um etwas zu sagen.

Sie senkte bestätigend den Blick und schob noch eine Tüte mit Brötchen in die Tasche. Sie hatte gehört, wie ihr Bruder Hassan ihrem neuen Ehemann gesagt hatte, dass sie nicht vor acht Uhr morgens fahren sollten, um die Zeit des Stoßverkehrs zu nutzen, denn dann werde die Polizei kaum auf sie aufmerksam werden. Dafür sollte auch ihr unauffälliges Auto sorgen, ein Golf, wie ihn alle Welt fuhr.

Als Mohammed aus dem Badezimmer kam, knüpfte sich Fatima das Kopftuch fest, das sich bei ihren Verrichtungen gelöst hatte. Unter ihrer Djellaba trug sie eine Hose und eine Bluse aus dicker Wolle, dazu gefütterte Gummistiefel. Den Kindern hatte sie marineblaue Anoraks und regenfeste Stiefel angezogen.

Während Mohammed zu den dreien hinsah, dachte er daran, dass das jetzt seine Familie war und er Hassan geschworen
hatte, sie zu beschützen. Er begann die Verantwortung zu spüren und holte tief Luft. »Los.«

 



Suchend sah sich Mireille Béziers in der Kantine des Zentrums nach einer Sitzgelegenheit um. Keiner der Kollegen hatte sie aufgefordert, sich in der Mittagspause zu ihnen zu setzen. Da man sie so betont links liegen ließ, sah sie keinen Grund, diesen Leuten besondere Sympathien entgegenzubringen. Ihr war klar, dass man ihr das Leben nicht leicht machen würde, jetzt erst recht nicht, nachdem sie am Vormittag zu allem Überfluss so voreilig geplappert hatte.

Als sie einen freien Platz an einem Ecktisch sah, setzte sie sich. Sie hatte keinen Hunger.

»Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«

Lorenzo Panetta stand mit einer Tasse Kaffee in der Hand vor ihr. Überrascht sah sie, dass er ihr zulächelte.

»Natürlich, gern.«

»Ich habe Sie gesucht.«

»Um mich vor die Tür zu setzen?«

»Ich bitte Sie!«

»Ich habe der Sache keinen Dienst erwiesen und mich obendrein lächerlich gemacht. Das tut mir leid. Ich kann verstehen, dass man mich jetzt loswerden möchte. Wahrscheinlich sind Sie gekommen, um mir zu sagen, dass ich selbst meine Versetzung beantragen soll.«

»Ich glaube, Ihr Problem besteht in erster Linie darin, dass Sie einfach drauflosreden, ohne lange nachzudenken. Das ist ein schwerer Fehler, vor allem für geheimdienstlich tätige Menschen.«

»Sie haben Recht. Ich habe mir schon so manche Unannehmlichkeit damit eingehandelt. dass ich den Mund nicht halten
kann. Aber Sie wollen mich doch sicher loswerden, oder nicht?«

Er sah sie eindringlich an, doch sie hielt seinem Blick stand. Dabei fiel ihm zum ersten Mal auf, dass sie attraktiver war, als er bisher wahrgenommen hatte. Sie hatte herrliche Augen, die ebenso glänzend schwarz waren wie ihr Haar. Sie war schlank – für seinen Geschmack zu schlank – und besaß die Art von Stil und Eleganz, wie man sie bei den Frauen einer Gesellschaftsschicht findet, die sich nie Sorgen darum machen müssen, was ein Laib Brot oder ein Schnitzel kostet. Dazu gehörte auch, dass sie sich schlicht kleidete, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Eigentlich möchte ich nur die Sache von heute morgen mit Ihnen besprechen. Worauf wollten Sie mit Ihrem Ansatz eigentlich hinaus?«

»Sie halten das also nicht für durchgeknallt?«

»Darüber steht mir kein Urteil zu. Als altgedienter Polizist habe ich mir angewöhnt, keine Fährte von vornherein auszuschließen, ganz gleich wie verrückt sie auf den ersten Blick aussehen mag.«

Mit einer solchen Äußerung hatte sie nicht gerechnet. Sie atmete erleichtert auf und fragte dann: »Wann haben Sie beschlossen, mir noch einmal eine Chance zu geben?«

»Ich weiß noch gar nicht, ob ich das tun werde. Ich möchte nur, dass Sie mir erklären, zu welcher Schlussfolgerung Sie nach Ihrer Internetrecherche gelangt sind.«

»So recht zu keiner … Na ja, ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass sich hinter diesen Wörtern ein Sinn finden lässt.«

»Erklären Sie das bitte genauer, damit ich Ihren Argumenten folgen kann.«


»Sie wissen ja, dass ich aus Montpellier stamme. Daher hatte ich überlegt, dass es sich um das Saint-Pons-de-Thomières bei uns in der Gegend handeln könnte, und ich habe im Internet nachgesehen, ob es vielleicht noch andere Orte mit diesem Namen gibt. Das ist nicht der Fall.«

Panetta hatte den Impuls aufzustehen, weil es ihm vorkam, als vergeudete er seine Zeit, doch etwas an ihr fesselte ihn. Dumm war sie auf keinen Fall, und so fuhr er mit gehobener Braue fort: »Sprechen Sie weiter.«

»Vielleicht besteht eine Beziehung zwischen Saint-Pons-de-Thomières und Lothar.«

»Ach ja?«

»Wenn man diese beiden Namen, also Lothar und Saint-Pons, nebeneinander sieht …«

»Nebeneinander? Wenn ich mich richtig erinnere, haben die nicht nebeneinandergestanden, sondern sind auf den Überresten der verbrannten Papiere getrennt aufgetaucht, und das nicht einmal auf demselben Blatt.«

Sie erschauerte leicht. Offenbar war dieser äußerst liebenswürdige Italiener ein kluger Kopf, der sich kein X für ein U vormachen ließ.

»Kann es sein, dass Sie dem Namen Saint-Pons einen Sinn unterlegt haben, weil Sie aus Montpellier stammen«, sagte er jetzt mit ironischem Unterton.

»Sie haben Recht. Das war wirklich dumm von mir. Es tut mir leid. Ich habe mich von meiner Begeisterung mitreißen lassen. Entschuldigen Sie.«

Warum nur gab sie so rasch klein bei? Panetta hatte erwartet, dass sie sich wehrte, doch stattdessen schien sie auf einmal alles, was sie gesagt hatte, selbst als töricht anzusehen. Ihr Verhalten war ihm unverständlich.


»Machen Sie sich keine Vorwürfe. Es ist völlig in Ordnung, Lösungen auch in scheinbar abwegigen Ansätzen zu suchen. Es gibt keinen Grund, sich entmutigen zu lassen, wenn es nicht gleich beim ersten Anlauf klappt.«

»Ist es eigentlich so entsetzlich, dass ich aufgrund einer Empfehlung in Ihre Dienststelle gekommen bin?«

Diese direkte Frage traf ihn unerwartet. Offensichtlich hatte die Ablehnung durch die Kollegen sie tief getroffen.

»Ganz und gar nicht. Aber Sie sollten wissen, dass jemand, der sich mühevoll in eine Position emporgearbeitet hat, zwangsläufig verärgert reagiert, wenn sich ein anderer sozusagen ins gemachte Bett legt.«

»Schon. Aber ich spreche perfekt Arabisch und kenne mich in den arabischen Länder aus, weil ich jahrelang dort gelebt habe. Außerdem habe ich gute Examina vorzuweisen. Meinen akademischen Abschluss hat mir niemand geschenkt.«

»Trotzdem müssen Sie sich die Achtung der anderen erarbeiten, damit die Sie als ihresgleichen ansehen können. Dazu ist vor allem Zurückhaltung nötig, ein unauffälliges Verhalten und die Bereitschaft, von den alten Hasen zu lernen.«

»Ich kann denen auch Kaffee machen«, gab sie in unverkennbar gekränktem Ton zurück.

»Sicher. Aber nicht einmal das würde Ihnen unbedingt nützen. Sie müssen sich einfach Mühe geben.«

»Ich weiß nicht, ob sich das lohnt.«

»Das können nur Sie selbst entscheiden. Ich bin froh, dass wir miteinander haben reden können. Ich glaube, es ist Zeit, an die Arbeit zurückzukehren.«

Als sie gemeinsam in die Analytiker-Abteilung kamen, hoben die anderen Mitarbeiter verwundert den Blick, aber niemand sagte etwas.


»An die Arbeit. Ich denke, dass Sie bei Doktor Villasante am besten aufgehoben sind. Der Teil der Aufgabe, den sie bearbeitet, lässt am ehesten Raum für Spekulationen.«

Die junge Frau schwieg lieber – sie hatte bereits mitbekommen, dass mit der aufbrausenden Spanierin Andrea Villasante, die hohe Anforderungen an ihre Mitarbeiter stellte, nicht gut Kirschen essen war.

Aus der Ecke des saalartigen Raumes, der ihrer Arbeitsgruppe zugewiesen war, trat Villasante jetzt mit entschlossenem Schritt auf Panetta und Mireille zu. Sie war mittelgroß, hatte braune Augen, kurz geschnittenes kastanienfarbenes Haar, kein Kilo zu viel, aber auch keins zu wenig, und trug wie immer ein Schneiderkostüm von unauffälliger Farbe.

»Willst du was von mir?«, wandte sie sich an Panetta.

»Mireille Béziers wird dir zugeteilt. Sie wird euch nützlich sein. Da sie Arabisch spricht und viele Jahre in arabischen Ländern gelebt hat, kennt sie jenen Teil der Welt bestens und kann euch helfen, die Hintergründe des Fanatismus zu erkunden.«

»In Ordnung. Dahinten am Fenster ist ein freier Tisch«, sagte sie zu Mireille gewandt, wobei sie diese nur flüchtig musterte.

Mireille folgte ihr mit schleppendem Schritt. Ihr war klar, dass Doktor Villasante sie ohne lange zu fackeln in hohem Bogen auf die Straße setzen würde, wenn sie nicht mit ihr zufrieden war. Diese Haltung konnte sie sich allein schon deshalb leisten, weil sie bei Hans Wein bestens angeschrieben war, dessen Ansicht nach sie sich in geradezu idealer Weise für die Arbeit in seiner Abteilung eignete. Das hing nicht nur mit ihren unbestreitbaren fachlichen Fähigkeiten zusammen, sondern auch mit ihrem dem seinen so ähnlichen Wesen: Sie lächelte kaum je, konnte sich stundenlang ununterbrochen mit ihrer
Arbeit beschäftigen und beteiligte sich weder an Späßen noch an kleinen Privatunterhaltungen.

Doktor Villasante hatte ihre Stelle ausschließlich ihrer Leistung zu verdanken, niemand hatte ihr etwas geschenkt. Sie galt als einzigartige Spezialistin auf dem Gebiet der Psychologie von Terroristen. Unverheiratet und kinderlos, schien sie mit ihren inzwischen fünfzig Jahren kein anderes Ziel zu kennen, als alle Kräfte auf die zentrale Aufgabe ihres Lebens zu verwenden, die darin bestand, den Mechanismus im Gehirn von Terroristen zu ergründen, ganz gleich in wessen Namen sie töteten.

»Setzen Sie sich«, gebot Villasante jetzt. »Ich werde Ihnen erklären, wie wir in dieser Gruppe arbeiten. Sollten Sie danach noch Fragen haben, wenden Sie sich an Diana Parker.«

Gehorsam nahm Mireille Platz, entschlossen, nicht wieder aus der Rolle zu fallen.

Während ihr Andrea Villasante darlegte, was sie zu tun hatte, sah Mireille unwillkürlich zu Lucas hinüber. Das Gesicht des Amerikaners zeigte deutlich, dass er sie nicht leiden konnte. Allerdings musste sie sich ehrlicherweise eingestehen, dass auch sie ihn nicht ausstehen konnte. Sie war von tiefem Argwohn gegenüber den Vertretern amerikanischer Geheimdienste erfüllt. Sie führten sich auf, als ruhte die Verantwortung, die Welt zu retten, ausschließlich auf ihren Schultern und als wären alle Europäer ein Haufen einfältiger Linker, die sich von der öffentlichen Meinung gängeln ließen und stets die Freiheit für wichtiger hielten als die Sicherheit.

»Sehen Sie, so schrecklich ist es in unserer Arbeitsgruppe gar nicht.«

Die Stimme der etwa gleichaltrigen Engländerin Diana Parker, die diese Worte mit einem Lächeln sagte, erinnerte
Mireille daran, wo sie war. Sie fand die blonde und blauäugige Diana sympathisch; zumindest hatte sie sich ihr gegenüber stets freundlich verhalten. Sie wusste, dass Diana Anthropologie studiert hatte und ebenfalls Arabisch sprach. Vielleicht würde sie sich mit ihr anfreunden können, auch wenn sie Andrea Villasantes rechte Hand war.
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Die Fahrt war lang und anstrengend. Die vier Tage waren Mohammed endlos erschienen, denn stets hatte er gefürchtet, in eine Routinekontrolle zu geraten und dabei festgenommen zu werden. Doch eine reisende Familie schien den Argwohn der Ungläubigen nicht zu erregen. Unübersehbar hatte die Anwesenheit der kleinen Kinder im Auto in erheblichem Maße dazu beigetragen, dass man ihn als harmlosen Reisenden ansah.

Trotz all seiner Sorge hatte ihn ein tiefes Glücksgefühl erfasst, als er Granada erreichte. Der Geruch von Lavendel sowie von Orangen- und Zitronenblüten erinnerte ihn an seine Kindheit. Er konnte sich noch an jeden Winkel seiner Vaterstadt erinnern. Seiner Überzeugung nach gehörte sie ihm mehr als den Ungläubigen, die so dreist waren, sie mit ihrer Anwesenheit zu beflecken. Wenn sie eines Tages alle miteinander vertrieben waren, würde der schon seinen Vorfahren heilige Boden wieder in den Händen seiner rechtmäßigen Eigentümer sein. Genau genommen hatte diese Rückeroberung bereits eingesetzt,
denn immer mehr Bewohner der Stadt bekannten sich zum wahren Glauben zu Allah als dem einzigen Gott. Die islamische Gemeinde wuchs immer mehr an, und die Spanier ließen sich widerstandslos erobern, weil sie sich in ihrem Bestreben, tolerant zu sein, nicht dem Vorwurf aussetzen wollten, Menschen wegen ihrer Zugehörigkeit zu einer anderen Rasse oder Religion zu verfolgen.

Vor dem Albaicín, wo er seine Kindheit verbracht hatte, spürte er, wie sein Puls schneller schlug. Da in diesem Stadtviertel eine große Zahl von Moslems lebte, sah es dort nicht anders aus als in den Städten südlich der Straße von Gibraltar.

Er genoss den Anblick von Frauen in der traditionellen Djellaba, dem langen Gewand, das vom Hals bis zu den Füßen reichte. Ihr Haar verbargen sie unter einem Hidschab, wie es sich gehörte.

Als er das Haus seines Vaters erreichte, fühlte er sich in Sicherheit. Hier konnte ihm nichts Böses geschehen. Hier war er glücklich gewesen, trotz aller Mühe, die es die Eltern gekostet hatte, die Familie durchzubringen. Der Vater hatte auf dem Bau gearbeitet und die Mutter als Putzhilfe in den Bürgerhäusern der Stadt. Damals hatten auf dem Albaicín vorwiegend Ungläubige gelebt, die sonst kein Unterkommen fanden, weshalb man den Albaicín auch als Zigeunerviertel bezeichnet hatte.

In den letzten Jahren aber war die moslemische Gemeinde stärker denn je angewachsen und hatte sich immer mehr in jenem Teil der Stadt ausgebreitet, von dem vor Jahrhunderten ein eigener Glanz ausgegangen war.

Er stellte den Wagen in einiger Entfernung vom väterlichen Haus ab und forderte Fatima und die Kinder auf zu warten, bis er zurückkam.

Er klopfte an die Haustür, erst leise, dann kräftiger. Bald
darauf hörte er die wohltönende Stimme seiner Mutter: »Ich komm ja schon.«

Als sie öffnete, stieß sie einen Schrei aus, in dem sich Besorgnis und Freude mischten.

»Mein Junge! Mohammed! Allah hat meine Gebete erhört! Du bist hier!«

Sie schloss ihn fest in die Arme, und er barg den Kopf an ihrer Schulter, die nach dem Zitronenwasser roch, mit dem sie sich ganz wie früher parfümiert hatte.

»Keine Sorge, mir geht es gut. Wo ist Vater?«

»Wir hatten schon geglaubt, dass du Schwierigkeiten hättest … Dein Vater ist gerade gegangen. Er arbeitet jetzt als Nachtwächter auf einer Baustelle, weil er für das Herumturnen auf den Gerüsten zu alt ist. Aber komm doch rein, mein Junge, komm rein. Wie schön, dass du da bist.«

»Und wie geht es Laila?«

Die Mutter löste die Umarmung und ließ die Arme sinken, als hätten ihre Kräfte sie verlassen.

»Gut. Sie kommt bestimmt auch bald.«

Ihm fiel ein, dass ihn Hassan auf seine Schwester angesprochen hatte. Was mochte der Grund dafür gewesen sein? Er beschloss, die Mutter später danach zu fragen, jetzt musste er ihr erst Fatima und die Kinder vorstellen.

»Mutter, ich bin verheiratet und habe Kinder.«

»Seit wann denn? Es wird deinem Vater nicht gefallen, dass du ohne seine Erlaubnis geheiratet hast.«

»Meine Frau, Fatima, ist die jüngere Schwester Hassans, du weißt schon, der Imam in Frankfurt. Sie war mit Jussuf verheiratet, und er … er ist als Märtyrer gestorben. Hassan hat mir die Ehre erwiesen, mich in seine Familie aufzunehmen, indem er mir seine Schwester zur Frau gab. Jussuf und Fatima hatten
zwei Kinder, die jetzt die meinen und damit deine Enkel sind. Du wirst dich um sie und um Fatima kümmern …«

Sie sah ihrem Sohn in die Augen und merkte, wie sehr er sich verändert hatte.

Der Unterschied zu früher, das war ihr sogleich klar, bestand darin, dass er seine Unschuld verloren hatte. Er war nicht mehr der idealistische junge Mann, der von einer besseren Zukunft geträumt hatte. In seinen Augen spiegelten sich Angst und Besorgnis, doch zugleich lag auch Entschlossenheit darin.

»Ich hoffe, dass du bald zur Freude meines Alters eigene Kinder hast, aber auf jeden Fall soll deine Frau meine Tochter sein und ihre Kinder meine Enkel. Wo sind sie?«

»Sie warten im Auto auf dem kleinen Platz. Ich hole sie gleich.«

Besorgt fragte sich Fatima, wie ihre neue Schwiegermutter sie wohl aufnehmen würde. Zwar hoffte sie, dass man ihr als Hassans Schwester die gleiche Achtung erweisen würde wie in Frankfurt, aber sicher konnte sie sich nicht sein.

Mohammeds Mutter umarmte sie, küsste die Kinder liebevoll und bat alle einzutreten.

»Bestimmt seid ihr müde von der langen Reise, und sicher habt ihr auch Hunger. Wenn meine Tochter Laila nach Hause kommt, werden wir gemeinsam zu Abend essen. Inzwischen zeige ich euch eure Zimmer. Du ziehst mit Mohammed in sein altes Zimmer. Die Abstellkammer daneben können wir für die Kinder ausräumen.«

»Während ihr damit beschäftigt seid, gehe ich zu Vater. Sag mir, wo die Baustelle ist.«

»Es ist besser, du wartest bis morgen. Er mag es nicht, wenn man ihn am Arbeitsplatz aufsucht, solange das nicht unbedingt nötig ist.«


Mohammed gab sich damit zufrieden. Die Mutter hatte Recht. Sein Vater legte großen Wert darauf, kein Aufsehen zu erregen, und konnte sehr ärgerlich werden, wenn jemand einfach so an seiner Arbeitsstelle auftauchte.

Er holte das Gepäck aus dem Wagen und ermahnte die Kleinen noch einmal, brav zu sein.

»Mein Vater ist ein freundlicher Mensch«, sagte er, »aber wenn es nötig ist, schlägt er auch mit dem Gürtel. Er kann es nicht leiden, wenn man durchs Haus rennt oder herumschreit. Macht nichts schmutzig und redet nur, wenn ihr gefragt werdet.«

Die Kinder nickten furchtsam. Sie spürten die Besorgnis ihrer Mutter gegenüber der älteren Frau, und auch die Fremdartigkeit dieser Stadt bedrückte sie, die sich so sehr von ihrem Geburtsort Frankfurt unterschied.

Eine Stunde später, es war schon dunkel, wurde die Haustür geöffnet, und sie hörten rasche Schritte auf den Fliesen der Diele.

Laila trat ins Wohnzimmer und stieß beim Anblick ihres Bruders einen Freudenschrei aus. Während sie ihn umarmte, sagte sie: »Wie schön, dass du hier bist. Aber warum hast du nicht angerufen und gesagt, dass du kommst?«

Lächelnd hörte er ihr zu. Eine Welle der Zuneigung überflutete ihn. Er liebte seine Schwester, die nur drei Jahre älter war als er. In ihrer Kindheit war sie seine Vertraute gewesen und hatte seine Streiche verschwiegen, damit ihn der Vater nicht mit dem Gürtel züchtigte. Von klein auf war sie tapfer und aufsässig gewesen, stets bereit, Schwachen beizustehen. Dazu hatten auch all die Straßenköter und streunenden Katzen gehört, denen sie auf dem Albaicín begegnete und die zur Verzweiflung der Mutter und zum Verdruss des Vaters im Hinterhof des Hauses Asyl fanden.


Wie ihre Mutter war sie zierlich, hatte schwarzes Haar und eine leuchtend weiße Haut. Sie war keine Schönheit, doch aus ihren großen braunen Augen strahlte so viel Energie und Entschlossenheit, dass man sich ihr nur schwer widersetzen konnte.

Überrascht sah Mohammed, dass sie ganz wie die westlichen Frauen kein Kopftuch trug und in Rock und Pullover gekleidet war, doch sagte er nichts, um sich selbst die Freude seines Wiedersehens mit ihr nicht zu verderben. Außerdem waren sie zu Hause, wo niemand sie sehen konnte.

Während der Mahlzeit unterhielten sie sich über Alltagsdinge. Mohammed erkundigte sich nach seinen alten Freunden, wollte wissen, was sich seit seinem Fortgang in Granada geändert hatte und wie die politische Situation in Spanien war.

Beim Nachtisch fragte er seine Schwester nach ihrem Jurastudium.

»Das habe ich hinter mir. Ich bin Anwältin.«

»Das wundert mich nicht. Du hast dich ja immer schon für andere eingesetzt«, gab er zurück.

»Auch für dich«, erinnerte sie ihn.

»Stimmt. Du warst immer eine gute Schwester. Und hast du eine Stelle?«

»Ja, ich bin an der Universität Assistentin eines Professors für internationales Recht. Damit verdiene ich nicht viel, aber für mich genügt es. Außerdem arbeite ich in Teilzeit zusammen mit zwei Freundinnen in einer Kanzlei, die einige Fachkollegen nach der Pensionierung ihres Inhabers von ihm übernommen haben.«

»Du bist also eine richtige Rechtsanwältin!«, rief er voll Stolz auf die Schwester aus.


»Ja«, bestätigte sie lächelnd.

»Ich sehe, dass du kein Hidschab trägst.«

»Nein. Allerdings habe ich manchmal überlegt, ob ich es nicht doch tun soll. Es scheint die Angehörigen vieler Frauen zu beruhigen, wenn man sein Haar unter dem Kopftuch versteckt. Vielleicht sind die Leute dann nicht so misstrauisch, und ich kann die Frauen weiter unterrichten.«

»Frauen unterrichten? In was?«

Die Mutter schien beunruhigt zu sein, und er glaubte im Blick der Schwester herausfordernden Trotz aufblitzen zu sehen.

»Im Koran. Wir beten miteinander und sprechen über die wahre Bedeutung des Korans. Ich habe eine kleine Medresse für Frauen eingerichtet. Eigentlich ist sie für alle gedacht, aber bisher sind nur ein paar Frauen gekommen. Ihr Männer seid noch ziemlich voreingenommen und seht es nicht gern, dass eine Frau vorbetet und den heiligen Koran unterrichtet.«

Zornrot sprang Mohammed auf und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Wasserkaraffe umfiel.

»Das kannst du nicht tun! Das ist Lästerung!«

Unbewegt und unbeeindruckt sah ihn Laila an.

»Ach ja? Und wer sagt das? Wo steht geschrieben, dass ich nicht unterrichten und vorbeten darf? Zeig mir die Stelle im Koran, die das verbietet.«

Er sah sie erschüttert an. Er hatte das heilige Buch in Pakistan gründlich studiert, wohin er dank Hassans Vermittlung hatte gehen können, um sich dort als guter Rechtgläubiger darauf vorzubereiten, als Krieger Allahs zu kämpfen.

»Du bist eine Frau.«

»Das ist mir bekannt. Es gibt keinen Grund, sich dessen zu schämen, und ich bin sogar stolz darauf. Ich bin nicht mehr als
du, aber auch nicht weniger. Allah hat mir ebenso viel Klugheit mit auf den Lebensweg gegeben wie vielen Männern, vielleicht sogar mehr. Als rechtgläubige Moslemin studiere ich den Koran seit Jahren. Daher weiß ich, dass ich seine Lehre vermitteln und andere zum Gebet anleiten kann.«

Während die Mutter und Fatima die Augen entsetzt aufrissen, schrie Mohammed Laila an: »Du bist ja verrückt!«

»Das sagt Papa auch«, gab sie zurück, ohne die Stimme zu heben. »Aber ich denke, dass ihr euch irrt. Entweder passt sich der Islam dem 21. Jahrhundert an, oder wir werden scheitern.«

»Scheitern? Wer wird scheitern?«

»Wir, die wir uns als Rechtgläubige bezeichnen. Wir können nicht weiterhin den Blick in die Vergangenheit richten. Die Welt ändert sich fortwährend, und es gibt kein Zurück. Andere Religionen haben das, wenn auch widerwillig, eingesehen. Entscheidend sind nicht die Worte, sondern der Geist, der dahintersteht. Ich glaube, dass es einen Gott gibt. Andernfalls hätte das Leben keinen Sinn. Die Menschen haben vom Anfang der Zeiten an gespürt, dass es diesen Gott gibt. Mohammed hat Gott auf seine Weise gedeutet, während Christen und Juden es auf ihre Weise tun. Wir deuten Gott entsprechend der Kultur, in die wir hineingeboren wurden, in der wir uns entwickelt haben, aber Gott ist immer derselbe, und selbstverständlich ist es eine Ungeheuerlichkeit, in seinem Namen zu töten.«

Diese letzten Worte aus dem Mund seiner Schwester trafen ihn wie ein Faustschlag. Sie verurteilte ihn. Wie konnte sie es wagen! Sein Vater hatte immer gesagt, dass dieses Mädchen der Familie noch Ungelegenheiten bereiten würde, und er hatte offenkundig Recht behalten. Laila hatte sich in ein Ungeheuer verwandelt, das Gott lästerte.

»Das reicht jetzt«, machte die Mutter dem Streitgespräch der
Geschwister ein Ende. »Geh in dein Zimmer und ruh dich aus. Du kannst ja später noch mit deinem Bruder über… all das reden.«

»Wieso habt ihr zugelassen, dass sich meine Schwester auf den Weg der Verdammnis begeben hat?«, schrie Mohammed die Mutter an.

»Du wagst es, mich zu beleidigen? Du siehst nicht weiter als bis zu deiner Nasenspitze! Du bist ein armer Mensch, unfähig, selbst zu denken. Wovor hast du denn solche Angst? Etwa vor der Wahrheit?«

»Was für eine Wahrheit? Doch wohl nicht deine? Du trittst die heilige Lehre unseres Propheten in den Schmutz. Das ist eine unerhörte Lästerung.«

»Sogar im Iran, in Ghom, gibt es eine Koranschule für Frauen, und sie wird von einer Frau geleitet, einer mujtahida.«

»Ihr beide seid jetzt ruhig!«, legte sich die Mutter erneut ins Mittel. »Was soll Fatima denken? Sie wird uns alle für verrückt halten.«

»Das Einzige, was sie denken wird, ist, dass meine Schwester Gott lästert und meine Eltern das zulassen«, klagte Mohammed.

Fatima hielt schamvoll den Kopf gesenkt. Zwar war sie von Lailas Auftreten entsetzt, zugleich aber bewunderte sie ihre tapfere Schwägerin, deren Worte ihr, Allah möge ihr verzeihen!, gefallen hatten. Sie hätte gern jene Medresse besucht, um ihr zuzuhören … Aber das würde Mohammed ihr nie im Leben gestatten.

»In Frankfurt hat man mich gewarnt. Jetzt ist mir klar, warum.«

»Was ist mit Frankfurt?«

Die zitternde Stimme seiner Mutter rief Mohammed ins
Bewusstsein, dass er laut gedacht hatte. Mit der Aufforderung, in seinem Hause Ordnung zu schaffen, hatte Hassan offenkundig Mohammeds unbotmäßige Schwester gemeint. Wenn er das Problem nicht innerhalb der Familie löste, würde die islamische Gemeinschaft eingreifen.

»Ich habe ja nicht geahnt, dass mein Ruhm so weit gedrungen ist!«, spottete Laila.

»Ich werde mit unserem Vater über die Sache reden. Aber lass dir gesagt sein, so geht es nicht weiter. Mit deinem Verhalten schadest du nicht nur dir selbst, sondern auch unserer Familie.«

»Du hast kein Recht, über mich zu bestimmen. Ich bin ein freier Mensch, Mohammed, begreif das.«

»Was meinst du mit frei? Du schuldest unserem Vater und mir als deinem Bruder Gehorsam! Deine Ehre ist die Ehre unserer Familie.«

»Meine Ehre, wie du es nennst, gehört mir allein und kann auf niemanden übertragen werden. Weder büßen die Kinder für die Fehler ihrer Eltern, noch diese für die ihrer Kinder. Nach geltendem Recht ist jeder für sein Handeln verantwortlich, und niemand sonst. Was den Gehorsam angeht … ich bedaure, dich da enttäuschen zu müssen, aber ich muss weder dir noch einem anderen Menschen gehorchen. Ich achte unseren Vater, ich achte seine Art zu leben, seine Kultur und seine Traditionen. Das aber bedeutet nicht, dass ich all das so, wie es ist, übernehmen müsste. Ich liebe unsere Eltern, und ich liebe auch dich, aber ich bin volljährig und lebe, wie es mir mein Gewissen gebietet.«

»Allah möge uns vor so großem Irresein bewahren! Wie konnte es nur dahin kommen? Welche Schande für unsere Familie!«


Laila stand auf und sah den Bruder betrübt an. Sie wollte ihm über das Haar streichen, unterließ es dann aber. Ihr war klar, dass er diese liebevolle Geste zurückweisen würde.

»Weißt du was, Mohammed? Ich finde es bedauerlich, dass du dich so sehr geändert hast. Ich hatte immer gedacht … du wärest anders, du hättest etwas gelernt, nicht nur als Kind, hier bei uns, sondern auch in Frankfurt. Offen gestanden hat es mich beunruhigt zu hören, dass du nach Pakistan gegangen warst, um dort in einer Medresse zu lernen. Ich habe gebetet, dass du nicht vom rechten Weg abkommst, um deinetwillen, aber auch, weil ich dich nicht verlieren wollte. Leider war meine Hoffnung, man würde dich dort keiner Gehirnwäsche unterziehen, töricht. Jetzt sehe ich, was man mit dir angestellt hat, und glaube mir, ich bin darüber zutiefst unglücklich.«

»Lass ihn zufrieden, Laila, geh, ruh dich aus«, drängte die Mutter.

»Nein, ich lege mich noch nicht schlafen. Es ist Freitag, und ich habe mich mit meinen Freundinnen verabredet. Wir wollen noch ausgehen. Ich bleibe nicht lange.«

Sprachlos sah Mohammed erst sie und dann die Mutter an. Er fühlte sich von der Auseinandersetzung erschöpft und innerlich zerrissen. Sein Gesicht und sein Hals waren gerötet. Es war elf Uhr abends, und wenn er seine Schwester richtig verstanden hatte, stand sie im Begriff auszugehen! War es tatsächlich möglich, dass es sich so verhielt, ohne dass seine Mutter unverzüglich dagegen einschritt?

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, machte die Mutter eine beschwichtigende Handbewegung. »Deine Schwester verlässt das Haus, wann es ihr beliebt. Sie kommt nie besonders spät zurück und weiß, was sich gehört.«

»Laila geht spätabends allein aus? Gehört sich das für eine
anständige Frau? Und du erlaubst ihr das sogar? Was sagt denn mein Vater dazu? Das kann er doch unmöglich hinnehmen! Er müsste sie umbringen.«

»Halt den Mund! Wie kannst du so etwas sagen? Sie ist deine Schwester!«

»Sie ist eine Abtrünnige.«

»Red keinen Unsinn! Wieso verstehst du nicht? Was glaubst du, wo wir hier leben? Hast du vergessen, dass wir in Spanien sind? Verhalten sich die Frauen in Frankfurt anders? Hier haben wir Rechte, nicht wie früher in unserem Dorf in Marokko, und selbst da fangen die Dinge allmählich an, sich zu ändern. Deine Schwester hat mit manchem Recht, was sie sagt. Die Welt hat sich geändert…«

»Mutter! Hast du ebenfalls den Verstand verloren?«

Erneut hieb Mohammed mit der Faust auf den Tisch, woraufhin die Kinder anfingen zu weinen. Sie hatten geschwiegen, aus Furcht, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, jetzt aber war für sie die Spannung in der Atmosphäre unerträglich geworden. Fatima, vom Verhalten ihres Mannes entsetzt, begann die Kinder zu beruhigen, doch er gebot ihr, sie zu Bett zu bringen.

Sie erhob sich und verließ, an jeder Hand ein Kind, rasch den Raum, bevor er es sich anders überlegte und seine ganze Wut gegen sie und die Kinder richtete. Er wäre nicht der erste Mann, der sich auf diese Weise abreagierte.

Jetzt standen sich Mutter und Sohn im Wohnzimmer gegenüber. Im Bewusstsein dessen, dass er ihr den schuldigen Respekt nicht versagen würde, hielt sie seinem zornflammenden Blick stand.

»Lass mich allein.«

»Erst räume ich den Tisch ab und mache den Abwasch. Du
solltest dich ausruhen und deine Gedanken ordnen. Ich bin eine unwissende Frau, aber ich habe begriffen, dass man aus dir einen anderen Menschen gemacht hat. Ich weiß nicht, ob in Pakistan oder in Frankfurt, und ich weiß auch nicht, wer das getan hat oder warum. Aber ich sehe deinen Augen an, dass du unglücklich bist.«

»Halt den Mund, Mutter, und lass mich allein.«

Wortlos verließ sie den Raum und kehrte sogleich mit einem großen Tablett zurück, um den Tisch abzuräumen. Mohammed tat so, als wäre sie nicht anwesend. Er war tief in Gedanken versunken, doch sie sah Verwirrung und Qual auf seinem Gesicht. Ihr dämmerte, dass seine Ankunft ein Unglück für die Familie nach sich ziehen würde, und sie erschauerte unwillkürlich.
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Mit raschen Schritten eilte Laila durch die Gassen des Albaicín in Richtung Stadtmitte. Dort hatte sie sich mit zwei Freundinnen im Generalife verabredet. Viele junge Leute verkehrten dort, weil man in diesem Lokal sicher sein durfte, gute Bekannte und Freunde zu treffen, vor allem am Wochenende.

Als sie eintrat, winkte ihr Paula zu, um ihr zu zeigen, wo sie und Carmen saßen.

»Du hast dich verspätet«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Ja. Mein Bruder Mohammed ist zurückgekommen. Er war
schon lange nicht mehr hier. Du weißt ja, dass er in Deutschland lebt.«

»Ich habe ihn schon eine Ewigkeit nicht gesehen. Sieht er immer noch so gut aus?«, fragte Carmen.

»Ja, wie immer«, gab Laila gleichmütig zurück.

»Er hat wirklich gut ausgesehen und geflirtet wie ein Weltmeister.«

»Das ist vorbei. Er ist verheiratet und hat zwei Kinder.«

»Ach! Seit wann?«, wollte Paula wissen.

»Seit ein paar Tagen.«

»Und wieso hat er dann schon Kinder?«, erkundigte sich Carmen neugierig.

»Die stammen aus der ersten Ehe seiner Frau.«

»Das ist ja ein Ding!«, rief Carmen aus.

»Wieso?« Laila wollte dem Gespräch eine andere Wendung geben, ohne gegenüber ihren beiden besten Freundinnen unfreundlich zu sein.

»Na ja, er ist zwei oder drei Jahre jünger als wir, auf jeden Fall noch keine dreißig, und da geht er her, heiratet und hat zwei Kinder. Ist er denn mit seinem Studium fertig?«

»Ja. Du weißt ja, dass er Touristik studiert hat und nach Deutschland gegangen ist, um sich in der Sprache zu vervollkommnen. Wir haben da Verwandte … Habt ihr schon gegessen?«

»Ein paar Kleinigkeiten«, sagte Paula. »Übrigens hat Alberto angerufen und gesagt, er würde mit Javier vorbeikommen. Sie können jeden Augenblick hier sein.«

Laila bestellte ein Bitter Lemon und nahm zerstreut eine Zigarette aus der Schachtel, die vor Paula auf dem Tisch lag.

»Hast du etwa wieder angefangen zu rauchen?«, fragte diese.


»Ach was … Ich bin heute nur ein bisschen nervös. Eigentlich habe ich gar nicht richtig damit aufgehört und steck mir ab und zu noch eine an.«

Carmen begann in Einzelheiten über das Gespräch mit einer neuen Mandantin zu berichten, die am Nachmittag in die Kanzlei gekommen war, weil sie sich scheiden lassen wollte. Zu Lailas Erleichterung wandte sich die Unterhaltung jetzt diesem Thema zu. Es war ihr recht, die Auseinandersetzung mit ihrem Bruder eine Weile vergessen zu können.

Als Alberto, der einen Computerladen betrieb, mit Javier eintrat, winkte Paula ihnen zu. Javier, ein Vetter Carmens, der mit den drei Freundinnen zusammen studiert hatte, war der Initiator der gemeinsamen Kanzlei. Sein Spezialgebiet war Handelsrecht, während sich die drei jungen Frauen auf das Familienrecht konzentrierten. Paula und Carmen hatten eine katholische Ordensschule besucht, Laila hingegen war in eine staatliche Schule gegangen. Dort hatte man sie anfangs etwas scheel angesehen, doch hatte sie als Klassenbeste schon bald bewiesen, dass sie Köpfchen hatte, vor allem aber hatte sie sich als gute Kameradin erwiesen, die stets bereit war, anderen zu helfen.

Es war nicht einfach gewesen zu erreichen, dass die anderen sie als ihresgleichen behandelten. Das ging vor allem darauf zurück, dass ihr Vater nicht bereit war, sie am Sportunterricht teilnehmen zu lassen, und sie sogar zwang, in der Schule das Hidschab zu tragen. Doch eines Tages hatte sie sich dagegen aufgelehnt. Sie hatte dem Vater nichts gesagt, um ihn nicht unnötig aufzubringen, doch sobald sie außer Sicht des Hauses war, hatte sie das Kopftuch abgenommen. Außerdem hatte sie die Mutter dazu gebracht, ihr einen Jogging-Anzug zu kaufen, wie ihn die anderen Mädchen trugen. Sie hatten einander in
die Hand versprochen, das Geheimnis zu bewahren, damit sich der Vater seiner Tochter nicht schämen musste.

Dabei war es Laila gar nicht recht, den Vater zu hintergehen, und sie stellte sich vor, wie schrecklich er reagieren würde, wenn er erführe, dass die Mutter ihr die Stange gehalten hatte. Zwar traute sie ihm nicht zu, dass er sie misshandeln würde, doch war ihr klar, dass ihn die Lüge in tiefster Seele schmerzen würde. Daher setzte sie sich, als sie achtzehn Jahre alt geworden war und im Begriff stand, sich für das Jurastudium einzuschreiben, mit ihm an einen Tisch, um ihm klarzumachen, dass sie keinesfalls das Kopftuch weiterhin tragen werde, weil sie sich als Spanierin fühlte und so bald wie möglich die spanische Staatsangehörigkeit beantragen wollte.

Der Vater hatte laut über das Unglück geklagt, das es bedeutete, eine Tochter wie sie zu haben, und schließlich gedroht, sie nach Marokko zu schicken und dort mit einem guten Mann zu verheiraten, der ihr diese Flausen austreiben würde. Mohammed hatte dieser Auseinandersetzung teils erschrocken, teils unruhig, doch voll Bewunderung für die Schwester beigewohnt. Der Gedanke, dass man sie nach Marokko schicken könnte, machte ihm große Sorgen.

Zu jener Zeit hatte er selbst nicht recht gewusst, was gut und was böse war. Er hatte dieselbe Schule besucht wie sie, war mit gleichaltrigen jungen Leuten ausgegangen, und nie war er auf den Gedanke gekommen, Mädchen anders zu behandeln als seine Schulfreunde. Einmal davon abgesehen, hätten die sich das auch gar nicht gefallen lassen, und die Schulleiterin, Doña Piedad, duldete ohnehin keinerlei Machogehabe. Sie war überzeugte Feministin und hätte jeden Ansatz von Diskriminierung zwischen den Geschlechtern im Keim erstickt. Sie hatte Lailas Mutter dazu gebracht, dass die Eltern
ihrer klugen Tochter erlaubten, Abitur zu machen, und ihr auch geholfen, ein Stipendium für die Universität zu bekommen.

Mohammed hatte stets tiefen Respekt vor der Schulleiterin gehabt, die durch ihr bloßes Eintreten in eine Klasse erreichte, dass alle Kinder still waren. Er konnte sich nicht erinnern, je gehört zu haben, dass sie die Stimme gehoben hätte. Das war nicht nötig; sie strahlte Autorität aus.

Schließlich hatte sich Laila durchgesetzt und machte seither kein Geheimnis mehr daraus, dass sie ohne Kopftuch auf die Straße ging. Zähneknirschend hatte sich der Vater in die neue Situation gefügt. Laila kleidete sich stets unauffällig, und ihre Röcke bedeckten immer die Knie. Nie trug sie wie andere junge Frauen eng anliegende T-Shirts und auch keine ausgeschnittenen Blusen oder Pullover. Davon abgesehen aber kleidete sie sich genau wie diese. Ihr war bewusst, dass sie eine wichtige Schlacht gegen den Vater gewonnen hatte. Auf keinen Fall aber sollte er sich besiegt fühlen oder gar schamvoll den Blick senken müssen, wenn er sie ansah.

»Habt ihr schon gegessen?«, erkundigte sich Javier.

»Ja, und ihr?«, gab Carmen zurück.

»In dem Fall essen wir hier rasch eine Kleinigkeit, wir haben nämlich Hunger. Anschließend können wir dann woanders hingehen. Was ist denn mit dir los, Laila?«

Diese Frage Javiers ließ sie erstaunt auffahren. Sie war tief in Gedanken über die Auseinandersetzung mit Mohammed gewesen und hatte kaum auf die anderen geachtet.

»Sie ist heute etwas sonderbar«, merkte Paula an. »Dabei müsste sie sich freuen, dass ihr Bruder zurückgekommen ist. Kopf hoch, Mädchen.«

»Mir fehlt nichts. Ich bin nur ein bisschen müde.«


»Du mutest dir aber auch ziemlich viel zu. Wenn man bedenkt, dass du bei all deiner Arbeit an der Uni und in der Kanzlei noch die Frauen unterrichtest«, sagte Paula.

»Lass sie doch«, legte sich Carmen ins Mittel. »Jeder hat von Zeit zu Zeit das Recht auf einen schlechten Tag. Passiert euch das etwa nie?«

»Wie läuft es mit deiner Koranschule?«, erkundigte sich Alberto.

»Gut. Es kommen immer mehr Frauen. Jetzt sind wir schon fünfzehn. Das ist gar nicht schlecht. Bestimmt werden es noch mehr. Wenn ich bedenke, dass ich am Anfang schon mit viel weniger zufrieden gewesen wäre …«

»Heute war dieser Widerling wieder da«, sagte Carmen, »der die Frauen immer beschimpft, wenn sie ins Haus gehen. Als ich ihm gesagt hab, dass ich die Polizei rufe, ist er verschwunden. Ein übles Subjekt!«

Laila biss sich auf die Lippe. Man hatte ihr in der Kanzlei einen Raum zur Verfügung gestellt, den sie als Medresse nutzte. Dort trafen sich die Moslemfrauen, um über den Koran zu reden, zu beten und zu lernen. Überdies half Laila ihnen bei familiären Schwierigkeiten, so weit ihr das möglich war. Manche waren noch sehr jung und mussten sich jedes Stückchen Freiraum gegen den Widerstand ihrer Familie erkämpfen. Da sie in der Schule gelernt hatten, dass alle Menschen gleich sind und gemäß der spanischen Verfassung niemand wegen seines Geschlechts oder seiner Religion diskriminiert werden darf, wollten sie das Kopftuch nicht tragen und wie andere junge Leute mit Gleichaltrigen ausgehen.

Sie lebten schon lange in einer Art Bewusstseinsspaltung, mussten sie sich doch im Elternhaus völlig anders verhalten als in der Schule oder im Betrieb, und sie suchten verzweifelt
nach einem Gleichgewicht zwischen diesen beiden Welten, deren ständiges Aufeinanderprallen sie fortwährend am eigenen Leibe erlebten.

Seit etwa einem Monat hatte es sich ein junger Moslem zur Aufgabe gemacht, vor der Kanzlei gleichsam Wache zu stehen. Er rief ihnen Schmähungen zu und teilte ihnen mit, sie gehörten ins Haus.

Auf Javiers und Albertos Aufforderung hin, das zu unterlassen, hatte er ihnen gedroht, es werde sie noch teuer zu stehen kommen, dass sie sich zu Befürwortern dieser Frauen aufschwangen.

»Wir werden wohl wirklich die Polizei rufen müssen«, sagte Javier. »Möglicherweise ist der Bursche nicht ganz richtig im Kopf.«

»Muss wohl so sein. Warum sonst sollte er Frauen belästigen, die in einem Büro zusammenkommen, um zu beten?«, ergänzte Alberto.

»Er ist ein religiöser Fanatiker. Ich kann nur nicht sagen, wie weit er gehen wird.«

Überrascht sahen sie zu Laila hin, die das ausgesprochen hatte, was alle dachten, aber nicht zu sagen wagten, um sie nicht zu kränken.

»Am besten dürfte eine Anzeige sein«, wiederholte Javier. »Dann sehen wir ja, wer er ist und was da läuft.«

»Ich weiß, wer er ist.«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, wollte Carmen wissen.

»Ich kenne seinen Namen nicht, aber ich habe ihn auf dem Albaicín gesehen. Er gehört zu einer Gruppe von jungen Burschen, die … nun ja, es sind lauter religiöse Fanatiker.«

»Dann sollten wir vorsichtig sein«, sagte Paula besorgt.
»Wir müssen damit rechnen, dass sie uns eines Tages einen gehörigen Schreck einjagen.«

»Am besten suche ich mir einen anderen Ort für meinen Unterricht. Dann hört die Belästigung ganz von selbst auf.«

»Was für ein Unsinn!«, rief Javier aus.

»Das ist kein Unsinn. Ihr seid mir gegenüber sehr großzügig gewesen, aber ich möchte nicht, dass ihr meinetwegen Ungelegenheiten bekommt. Die Sache hat nicht das Geringste mit euch zu tun, also werde ich mir ein billiges Zimmer für meine Medresse suchen.«

»Kommt ja gar nicht in Frage«, sagte Paula. »Wir lassen dich nicht im Stich. Wenn das ein Fanatiker ist, soll ihn die Polizei festnehmen. Du tust nichts Böses, aber er will euch einschüchtern.«

»Ich denke, du solltest dich mit jemandem zusammensetzen und darüber reden, was da los ist, um festzustellen, ob der Typ gefährlich ist oder nur Wind macht«, erklärte Alberto.

»Mein Vater kennt einen Abgeordneten. Vielleicht kann er den fragen, was sich in solchen Fällen unternehmen lässt«, sagte Paula.

»Ich schlage vor, dass wir diesen Hornochsen jetzt erst mal vergessen und irgendwo einen Schluck trinken. Den haben wir uns redlich verdient. Schließlich haben wir die ganze Woche gearbeitet.«

Diesem Vorschlag Javiers folgend, ließen sie die Sache vorerst auf sich beruhen. Laila beschloss mitzugehen, um auf andere Gedanken zu kommen und eine Weile nicht an den Streit mit ihrem Bruder denken zu müssen.
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Mit müder Gebärde öffnete Darwisch Amir die Tür seines Hauses.

Als Erstes suchte er die Küche auf, in der Gewissheit, dort seine Frau bei der Zubereitung des Frühstücks anzutreffen. Laila würde noch schlafen, denn samstags arbeitete sie nicht. Auch er hatte jetzt zwei freie Tage vor sich.

Wie erwartet, fand er seine Frau in der Küche. Sie machte gerade in Gedanken versunken Kaffee und merkte nicht einmal, dass er da war.

»Guten Morgen.«

Sie wandte sich nervös um, und er sah Angst in ihren Augen. »Was ist los?«, fragte er beunruhigt.

»Nichts weiter. Mohammed ist gekommen. Er und seine Frau und die Kinder schlafen noch, aber wenn du möchtest…«

»Mein Sohn? Wann denn?«

»Gestern Abend, und … Er wird es dir selbst erzählen. Er hat Hassans Schwester geheiratet, Jussufs Witwe …«

»Was sagst du da? Ich verstehe nicht, erklär mir das genauer.«

»Jussuf ist tot … Wie gesagt, der Junge wird es dir genau erklären. Jedenfalls hat er die Frau geheiratet, und wir haben jetzt zwei Enkel.«

Darwisch sah seine Frau aufmerksam an. Aus welchem Grund mochte sie nur so unruhig und bedrückt sein? Immerhin war ihr einziger Sohn nach Hause gekommen. Sie sprach von ihm wie von einem Fremden.


»Was hast du?«

»Nichts. Was soll ich schon haben?«

»Ich komme todmüde nach Hause, und du sagst mir, dass unser Sohn da ist, mit einem Gesicht, als ob das ein wer weiß wie schwerer Schicksalsschlag wäre. Was ist? Findest du es so schlimm, dass er geheiratet hat, ohne mich um Erlaubnis zu bitten? Natürlich hätte er das tun müssen, aber Hassans Schwester … Das ist doch eine Ehre für uns. Bestimmt wird er uns erklären, warum er nicht wenigstens vorher Bescheid gesagt hat.«

»Natürlich. Hast du Hunger?«

»Ein bisschen. Aber ich trinke nur ein Glas Milch und esse ein Stück Kuchen, dann lege ich mich hin. Weck mich aber, wenn der Junge aufgestanden ist. Was ist mit Laila?«

»Schläft auch noch.«

»Schon. Aber hat sie ihren Bruder gesehen?«

»Gestern Abend.«

»Und?«

Das Verhalten seiner Frau begann Darwisch zu ärgern. Warum nur lief sie mit dieser Leichenbittermiene herum? Auch begriff er nicht, warum sie so unruhig wirkte und so einsilbig war. Sie war eine gute Ehefrau und hatte sich mit großer Hingabe der Erziehung ihrer beiden Kinder gewidmet. Mit ihrer Arbeit als Putzfrau hatte sie nicht nur das Wirtschaftsgeld der Familie aufgebessert, sondern auch dazu beigetragen, dass Mohammed und Laila zur Schule gehen und einen ordentlichen Beruf ergreifen konnten.

Er setzte sich seufzend hin. Müde, wie er war, konnte er diesen sonderbaren Dingen jetzt nicht auf den Grund gehen. Er würde später mit Mohammed und dessen Frau sprechen.

Er erwachte erst um zwei Uhr nachmittags. Es fiel ihm
schwer, die Augen zu öffnen, doch seine Frau erinnerte ihn daran, dass Mohammed da war, und ließ nicht locker, bis er aufstand.

»Gib mir ein paar Minuten Zeit, damit ich mich waschen kann. Wo ist er?«

»Sie sind alle im Wohnzimmer. Wir wollen essen.«

»Warum hast du mich nicht früher geweckt?«

»Der Junge wollte, dass du dich ausschlafen kannst …«

»Und Laila?«

»Ist heute morgen ausgegangen. Sie kommt bald wieder.«

»Dann können wir ja alle gemeinsam essen. Ich hoffe, du bringst etwas Besonderes auf den Tisch; immerhin haben wir unseren Sohn zwei Jahre lang nicht gesehen.«

»Es gibt Kuskus mit Hammel. Ich weiß, dass ihr das alle gern esst.«

Als Darwisch ins Wohnzimmer trat, kam er kaum dazu, einen Blick auf seinen Sohn zu werfen, weil sich ihm dieser sofort in die Arme warf.

Fatima stand mit den Kleinen schüchtern in einer Ecke.

Er hieß die Schwiegertochter in der Familie willkommen und begrüßte ihre Kinder. Sicher würde es eine Weile dauern, bis er sich an den Gedanken gewöhnt hatte, dass sie seine Enkel waren und er sie als solche behandeln musste.

Laila war noch nicht zurück. »Wir warten noch«, sagte die Mutter zu Mohammed, »bestimmt kommt sie bald. Samstags essen wir immer zusammen. Es ist einer der wenigen Tage, an denen sie nicht arbeitet.«

»Wir müssen über sie reden«, sagte Mohammed rau. Sie sah Darwisch besorgt an.

»Wieso das?«, fragte dieser, obwohl er sich die Antwort denken konnte.


»Sie geht ohne Hidschab aus dem Haus und unterrichtet, wie sie mir selbst erzählt hat, in einer Koranschule, die sie betreibt. Ich schäme mich, eine solche Schwester zu haben.«

»Dazu gibt es keinen Grund«, gab der Vater zurück. »Sicher, sie ist ungestüm, aber als gläubige Moslemin ist sie nie auch nur einen Fingerbreit von der Lehre des Korans abgewichen … Wir können später über sie reden. Jetzt, mein Sohn, erzähl von dir … von deiner Frau und den Kindern. Auch sag mir, was es aus Frankfurt Neues gibt. Du sollst wissen, Fatima, dass wir deinen Bruder Hassan als unseren geistlichen Führer betrachten, und so sehen wir es als Ehre an, dass unsere Familie durch dich mit ihm verbunden ist.«

Da Mohammed unter vier Augen mit dem Vater reden wollte, schickte er Fatima und die Kinder mit dem Auftrag in die Küche, dort der Mutter zu helfen. Dann berichtete er in allen Einzelheiten, was in Frankfurt geschehen war.

Darwisch empfand jedes Wort Mohammeds wie einen Faustschlag in den Unterleib. Es war gut und schön, die Ansichten der Gruppe zu teilen, deren Mitglieder zu schützen, davon zu träumen, dass der Islam eines Tages die Religion aller Menschen sein und den Christen nichts anderes übrig bleiben würde, als sich zu ihm zu bekehren – tatsächlich traten in Granada immer mehr Spanier zum Islam über –, doch aus dem Munde des eigenen Sohnes zu erfahren, dass er ein Mudschahed geworden war, bereit zu töten und zu sterben, machte ihn fassungslos. Er hatte keine Worte, als er erfuhr, dass sich Mohammed an dem Anschlag auf das Kino in Frankfurt beteiligt hatte.

Ungläubig sah Darwisch seinen Sohn an, der ganz offenkundig erwartete, der Vater werde sein Tun billigen. Er fühlte sich zutiefst verstört, hatte er doch im Fernsehen Bilder von
Menschen gesehen, die bei dem Anschlag auf das Kino zerfetzt worden waren, unter ihnen Kinder. Der Junge war ein völlig anderer Mensch geworden. Er musste sich eingestehen, dass Mohammed im Grunde genauso geworden war, wie er ihn ursprünglich hatte haben wollen. Hätte er ihm sonst erlaubt, unter Hassans Schutz nach Frankfurt und später nach Pakistan zu gehen? Ihm war klar gewesen, dass er von dort auf keinen Fall als derjenige zurückkehren würde, als der er gegangen war. Doch als er sich jetzt der Wirklichkeit gegenübersah, stieg ihm ein bitterer Geschmack in den Mund.

»Warum musste es ein Kino sein, in dem sich auch Frauen und Kinder befanden …?«, brachte er zaghaft heraus.

»Es waren Feinde. Glaubst du etwa, dass es solche Frauen nicht freut, wenn sie sehen, wie man unsere Leute im Irak oder in Palästina umbringt? Ihre Söhne sind künftige Soldaten, die gegen uns kämpfen werden, wenn sie erwachsen sind. Ich kann nur hoffen, dass du in deinen Überzeugungen nicht wankend geworden bist…«

»Was sagst du da?«

»Was liegt daran, dass es Frauen und Kinder waren? Sieh sie als das, was sie sind: Feinde. Auch Feinde in der Etappe muss man beseitigen. Es fällt nicht schwer zu töten, wenn man weiß, warum man es tut.«

»Und warum tust du es?«

Laila hatte schon seit einer Weile auf der Schwelle gestanden und einen großen Teil der Unterhaltung mitbekommen, ohne dass ihrem Bruder oder Vater ihre Gegenwart bewusst geworden war. Bei Mohammeds letzten Worten waren ihr die Tränen in die Augen getreten. Es war ihr unmöglich, in dem Mörder, der da ihrem Vater gegenübersaß, noch ihren Bruder zu erkennen.


»Laila!«, rief Darwisch überrascht, als er sie sah. »Hinaus! Das ist ein Männergespräch.«

»Ihr nennt euch Männer? Was er da erzählt hat, ist abscheulich! Wie konntest du das nur tun …?«, schrie sie. Vor ihren tränenden Augen verschwamm alles.

»Jetzt aber raus!«, gebot Mohammed wütend. »Raus, bevor ich dir ein paar runterhaue. Und leg dir ein Kopftuch um, wenn du nicht willst, dass ich es tue.«

»Wage es nur! Wage es nur!«, schrie sie.

Durch den Lärm angelockt, traten die Mutter und Fatima ins Wohnzimmer, und Laila flüchtete sich weinend in die Arme der Mutter.

»Mohammed ist ein Mörder! Er hat die armen Leute im Kino in Frankfurt umgebracht … Oh, barmherziger Gott! Warum hast du das zugelassen?«

Fatima senkte teils furchtsam, teils beschämt den Kopf. Sie wusste, dass Mohammed an dem Gemetzel in Frankfurt ebenso beteiligt gewesen war wie ihr erster Mann Jussuf, hatte aber in beiden bis zu diesem Augenblick Helden gesehen. Ihr stellte sich die Wirklichkeit so dar, wie ihr Bruder Hassan und die Gemeinschaft der anderen sie deuteten. Die Tränen der Schwägerin weckten Zweifel in ihr.

Immer noch weinend verließ Laila den Raum und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Vergeblich bat die Mutter, sie solle ihr öffnen. Vater und Sohn hatten sich nicht von der Stelle gerührt, während sich Fatima furchtsam mit den Kindern in die Küche geflüchtet hatte. Sie aßen allein und unterhielten sich bis weit in den Nachmittag. Dann suchte der Vater Lailas Zimmer auf und gebot ihr, sofort herauszukommen.

Als sie die Tür öffnete, war ihr verweintes Gesicht so geschwollen, dass man kaum die Augen sehen konnte.


»Wasch dich und komm runter. Wir müssen miteinander reden«, sagte der Vater.

Gehorsam ging sie ins Badezimmer, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und bemühte sich, nicht wieder zu weinen. Als sie schließlich ins Wohnzimmer trat, wo Vater und Bruder sie erwarteten, setzte sie sich erschöpft und gedemütigt mit gesenktem Kopf hin.

»Du wirst mir jetzt zuhören und tun, was ich dir sage, weil du sonst unsere Familie ins Unglück stürzt«, sagte Darwisch einleitend. »Wir befinden uns im Krieg, ob du das wahrhaben willst oder nicht. Der Augenblick ist gekommen, uns zu verteidigen und die Ungläubigen all die Demütigungen und Kränkungen entgelten zu lassen, die sie uns in den vergangenen Jahrhunderten zugefügt haben. Man hat uns ausgegrenzt, ausgebeutet und verachtet, hat versucht, uns zu vernichten, und bedauerlicherweise haben sich viele unserer Führer durch das korrumpieren lassen, was der Westen als seine ›Werte‹ bezeichnet. Aber Allah will, dass das aufhört, und so hat er einigen heiligen Männern den Auftrag erteilt, an die Spitze einer neuen Gemeinschaft von Rechtgläubigen zu treten. Es sind Männer, die sich mit reinem Herzen opfern, damit die Fahne des Islam wieder auf der ganzen Welt wehen kann.«

»Und dazu muss man Unschuldige töten?«, wagte sie mit kaum hörbarer Stimme zu sagen.

»Das verstehst du nicht«, schrie er sie wütend an.

»Da hast du Recht. Das verstehe ich nicht. Ich habe weder Verständnis für Fanatismus noch dafür, dass wir Moslems angeblich nicht gemeinsam mit den Christen leben können. Ich verstehe nicht, warum die Menschen aus dem Unterschied zwischen ihnen unbedingt einen unüberbrückbaren Abgrund machen müssen. All das will mir nicht in den Kopf, weil ich
nicht glaube, dass sich Allah vom Gott der Christen oder der Juden unterscheidet …«

Sie konnte nicht weitersprechen, weil Mohammed mit ungeheurer Schnelligkeit aufgesprungen war und ihr eine so gewaltige Ohrfeige versetzt hatte, dass sie fast vom Stuhl gefallen wäre. »Das ist Lästerung!«, schrie er dabei, erhob die Faust und schlug sie der Schwester mit voller Kraft ins Gesicht.

Der Vater stellte sich dazwischen, damit Mohammed nicht noch einmal zuschlagen konnte. Die Situation war seiner Kontrolle entglitten.

Wieder kam die Mutter herein und schrie laut auf, als sie sah, dass ihre Tochter aus dem Mund und einer aufgeplatzten Augenbraue blutete.

»Allah erbarme sich unser! Was habt ihr getan?«, schrie sie entsetzt und schloss Laila in die Arme.

»Das ist eure Schuld!«, brüllte Mohammed die Eltern an. »Ihr hättet ihr nie erlauben dürfen, so weit zu gehen.« An die Mutter gewandt fügte er hinzu: »Du hast dem Vater Lailas Fehler verschwiegen. Du allein trägst die Verantwortung dafür.«

Entsetzt senkte sie den Kopf. In diesem Mann, der wilde Drohungen ausstieß, erkannte sie ihren Sohn nicht wieder. Doch wagte sie weder, etwas dagegen zu sagen, noch unternahm sie einen Versuch, sich zu verteidigen, weil zu befürchten stand, dass sie Mohammeds maßlose Wut mit jedem Wort noch steigerte. Außerdem wusste sie nicht, wie ihr Mann reagieren würde. Bisher hatte er weder sie noch die Tochter je geschlagen, jetzt aber sah sie in seinen Augen ein Glitzern, das sie nicht zu deuten vermochte. Die Arme um Laila gelegt und bemüht, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten, war sie sich bewusst, dass ihre einzige Möglichkeit darin bestand, die Tochter
mit dem eigenen Leib zu schützen, falls Mohammed weiter auf sie einprügeln wollte.

Die Sekunden dehnten sich, bis ihr Mann schließlich sagte: »Bring sie auf ihr Zimmer und komm erst wieder, wenn ich es dir sage. Mohammed hat Recht; sie muss gehorchen.«

Mit großer Mühe gelang es ihr, Laila aufzurichten und aus dem Zimmer zu führen. Fatima, die in der Küchentür stand, trat hinzu und half ihr, Laila nach oben zu bringen. Sie verständigten sich wortlos und legten sie auf ihr Bett.

Fatima setzte sich neben die Schwägerin, während die Mutter das Zimmer verließ, um Verbandmaterial zu holen.

Laila konnte kaum sprechen. Sie hatte Kopfschmerzen, sah alles verschwommen, und ihre Lippen waren geschwollen. Während Fatima Lailas Kopf hielt, säuberte die Mutter behutsam die Wunden. Dann gab sie ihr ein Schmerzmittel und fragte Fatima leise: »Meinst du, wir sollten einen Arzt kommen lassen?«

»Nein, ja nicht. Das wird schon gut. Wenn ein Arzt käme, könnte die Sache an die Öffentlichkeit kommen. Das wäre für alle entsetzlich. Keine Sorge, das heilt von selbst.«

Die Mutter nickte stumm. Zwar deckte Fatima damit den Täter, schützte aber zugleich die ganze Familie. Obwohl der Mutter das bewusst war, spürte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht zu tun wagte, was sie eigentlich für richtig hielt.

»Wir sollten ihr etwas geben, damit sie schlafen kann«, schlug Fatima vor. »Morgen geht es ihr schon besser.«

»Ich weiß nicht … vielleicht ist es besser zu warten … Geh nach unten zu deinen Kindern. Ich bleibe hier bei Laila.«

Geräuschlos verließ Fatima das Zimmer. Auf keinen Fall wollte sie die Aufmerksamkeit ihres Mannes oder Schwiegervaters auf sich lenken. Sie hatte Angst vor Mohammed, Angst vor dem, was in diesem Hause geschah.


Die Kinder spielten immer noch auf dem Küchenfußboden mit ihren Plastikautos. Da die Mutter sie ermahnt hatte, den neuen Vater, vor dem sie ohnehin Angst hatten, nicht zu belästigen und schon gar nicht zu verärgern, waren sie mucksmäuschenstill.

Mohammed unterhielt sich nach wie vor im Wohnzimmer mit dem Vater. Obwohl die Tür geschlossen war, hörte Fatima ab und zu die schrille Stimme ihres Mannes. Sie strich den Kindern über den Kopf und flüsterte ihnen zu, dass sie brav sein und bald zu Bett gehen sollten, um den Erwachsenen nicht im Weg zu sein. Die Kleinen wagten nicht zu widersprechen, doch konnte sie in ihren Augen sehen, wie traurig und in tiefster Seele aufgewühlt sie waren. Zu ihrem großen Bedauern durfte sie sich davon nicht beeindrucken lassen. Die Dinge waren, wie sie waren; sie hatte keine Möglichkeit, etwas dagegen zu tun. Zwar konnte sie Laila gut leiden, doch war ihr klar, dass die Schwägerin mit ihrer Starrköpfigkeit im Begriff stand, eine Katastrophe heraufzubeschwören. Eine Frau musste gehorchen und tun, was die Männer beschlossen und für richtig hielten. Sie wusste nicht, was Laila wollte, doch was auch immer es war, sich damit durchsetzen zu wollen war ein Fehler.

Vater und Sohn sprachen nach wie vor über das Vorgefallene. »Das hier ist mein Haus, und ich habe zu bestimmen, was geschieht. Wenn deine Schwester Strafe verdient, bin ich dafür zuständig. Also werde ich …«

»Du bist doch gar nicht fähig, sie zu bändigen«, fiel ihm Mohammed ins Wort. »Es ist eine Schande, dass sie sich wie eine Ungläubige anzieht, und dann geht sie auch noch ohne Hidschab auf die Straße! Mich wundert, dass sie sich nicht schämt, so vor uns zu treten. Damit muss jetzt Schluss sein. Sie darf nicht in ihre Kanzlei zurück. Vor allem aber muss sie
darauf bedacht sein, die Gruppe nicht weiterhin dadurch zu reizen, dass sie gläubigen Mosleminnen ihre sonderbaren Vorstellungen einimpft. Laila als Koranlehrerin! Das ist doch der helle Wahnsinn! Wenn wir nicht wollen, dass unsere Brüder uns wegen unseres Mangels an Frömmigkeit zur Rechenschaft ziehen, müssen wir verhindern, dass sie damit weitermacht. Hassan hat mir klipp und klar gesagt, wenn wir der Sache kein Ende bereiten, wird sich die Gemeinschaft darum kümmern. Was für Männer sind das, die es nicht fertigbringen, dass ihnen die Frauen im eigenen Hause gehorchen?«

»Du lässt sie zufrieden«, beschied ihn sein Vater, »ich spreche morgen mit ihr.«

»Aber wenn du es nichts schaffst, sie zur Vernunft zu bringen, knöpfe ich sie mir vor.«

Das Telefon klingelte, und Mohammed nahm ab.

»Wer ist da?«, fragte er.

Während er zuhörte, stieg ihm die Zornesröte erneut ins Gesicht.

»Nein. Meine Schwester ist nicht hier. Sie haben kein Recht, sich nach ihr zu erkundigen. Sie brauchen nicht wieder anzurufen.«

Der Vater sah ihn erwartungsvoll an. Er hätte gern gewusst, wer der Anrufer war, doch Mohammed schlug wieder mit der Faust auf den Tisch und schrie: »Ein Mann wollte mit ihr sprechen! Dieser Schamlose hat die Stirn, bei uns zu Hause anzurufen. Wieso habt ihr es nur dahin kommen lassen?«

»Mohammed, mein Sohn, wir leben in Spanien. Du musst dir klarmachen, dass es nicht einfach ist, deiner Schwester alles zu verbieten. Sie geht zur Arbeit, kommt dabei mit Menschen in Berührung. Du hast in Deutschland gelebt und weißt, dass Frauen und Männer dort Seite an Seite arbeiten. Sogar in unserer
Heimat Marokko ist es in den Städten inzwischen ebenso. Es kommt doch letztlich einzig und allein darauf an, wie sich die Frauen aufführen. Ich versichere dir, dass Laila nie etwas getan hat, dessen wir uns schämen müssten. Sie ist eine brave Tochter und eine gläubige Moslemin.«

»Wieso nimmst du sie in Schutz? Ist dir die Bedeutung von all dem, was sie getan hat, eigentlich nicht klar? Welchen Sinn hat unser Kampf, wenn sich unsere Frauen wie gewöhnliche Straßendirnen aufführen?«

»Um diesen Krieg zu gewinnen, müssen wir umsichtig sein und unauffällig vorgehen. Wir können Laila hier nicht einsperren. Sie muss weiterhin ihre Arbeit tun …«

»Ab sofort wird sie sich anders benehmen und das Haus nicht ohne Kopftuch verlassen. Ich verbiete es ihr.«

Vater und Sohn sahen einander an. So redeten sie schon seit Stunden. Die Auseinandersetzung mit Laila hatte bei beiden ihre Spuren hinterlassen. Es war Zeit, dass jeder für sich über die Sache nachdachte.

»Warum zeigst du deiner Frau nicht die Stadt ein wenig? Es ist noch nicht sehr spät. Deine Mutter kümmert sich bestimmt gern um die Kinder. Das Abendessen kann sie euch später machen.«

»Ja, ein bisschen an die frische Luft zu gehen würde mir sicher guttun.«

Mohammed verließ das Wohnzimmer, um Fatima zu rufen, auch wenn er lieber ohne sie ausgegangen wäre. Ihre Gegenwart war ihm unangenehm, obwohl sie ihm nicht lästig fiel, denn sie hielt sich ganz bewusst stets im Hintergrund. Noch hatten sie das Bett nicht miteinander geteilt, und er sagte sich, dass er das nicht mehr lange hinausschieben konnte. Sowohl seine Angehörigen wie auch die seiner Frau rechneten damit,
dass sie Kinder bekamen. Bei diesem Gedanken stieg ihm ein bitterer Geschmack in den Mund. Fatima war ihm körperlich zuwider, und er konnte sich nicht vorstellen, diesen Akt mit ihr zu vollziehen. Der bloße Gedanke brachte ihn noch mehr auf, und er hatte die größte Lust, in die Küche zu gehen und sie zu schlagen. Doch er nahm sich zusammen. Hassan konnte es als persönliche Kränkung auffassen, wenn er seine Schwester ohne vernünftigen Grund schlug.

»Wir gehen raus«, sagte er und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

Sie wagte nicht zu widersprechen. Stumm sah sie die Kinder an und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, keine Fragen zu stellen, während sie sich die Djellaba glatt strich und ihm zur Haustür folgte.

Mohammed entspannte sich ein wenig beim Anblick der Gassen, in denen er seine Kindheit verbracht hatte und die von den unverwechselbaren Gerüchen erfüllt waren, die er von klein auf kannte.

Sie gingen die steilen Gassen des Albaicín in Richtung auf das Ufer des Genil hinab, wo sich um diese Stunde Gruppen von Jugendlichen in den umliegenden Lokalen trafen.

Bei der Erinnerung an die in Granada verbrachten Jahre, in denen er diese Lokale mit seinen Freunden aufgesucht hatte, stieß er einen tiefen Seufzer aus. Er überlegte, ob er Fatima davon berichten sollte, doch fühlte er sich ihr zu fremd, als dass er ihr seine Erinnerungen und Empfindungen anvertrauen mochte, und so verlor er sich wieder in seinen Gedanken, während er mit den Augen jeden sich neu auftuenden altvertrauten Anblick in sich einsog.

Mit einem Mal fiel ihm ein, dass ganz in der Nähe ein Lokal lag, in dem er sich oft mit seinen Freunden getroffen hatte. Sogleich
lenkte er seine Schritte dorthin und bedauerte dabei zutiefst, dass Fatima bei ihm war. Das Palacio Rojo war kein Ort, an den man seine Ehefrau mitnahm. Dort kamen gewöhnlich die Kleindealer jenes Stadtviertels zusammen, bevor sie sich daranmachten, ihre Kundschaft auf der Straße zu suchen. Auch er war einer von ihnen gewesen, bevor er nach Deutschland gegangen war. Mit sechzehn Jahren hatte er angefangen, Haschisch unter die Leute zu bringen, und sich über das damit verdiente Geld gefreut.

Sein bester Freund Ali hatte ihm den Vorschlag gemacht, dass er den »Stoff« aus Marokko besorgen würde, den Mohammed und andere Freunde gegen eine gute Provision verkaufen sollten. Er hatte das Angebot ohne nachzudenken angenommen und schon bald darauf begonnen, die Ware nicht nur zu verkaufen, sondern auch zu konsumieren. Wenn er den schwärzlichen Rauch des Haschischs einsog, spürte er, wie sich seine Sinne schärften, und er hatte den Eindruck, dass ihm die Welt gehörte. Das Beste aber war, dass ihm seine Tätigkeit als Dealer Türen geöffnet hatte, die ihm sonst verschlossen geblieben wären. Mit einem Mal waren all die jungen Männer aus gutem Hause, die in den vornehmen Stadtvierteln wohnten, sozusagen als Bittsteller zu ihm gekommen, damit er sie mit »Stoff« versorgte, und hatten ihn gelegentlich sogar zu ihren Partys eingeladen. Bei diesen Gelegenheiten hatte er sich mit den hübschen jungen Mädchen bestens amüsiert, die sich im Tausch gegen Haschisch seine Liebkosungen gefallen ließen.

Er beschloss, rasch ins Palacio Rojo zu gehen, um zu sehen, ob er dort einen seiner früheren Bekannten antraf. Unter Umständen konnte er sogar etwas Haschisch kaufen. Genau das würde er brauchen, damit er es über sich brachte, mit Fatima ins Bett zu gehen. Niemand brauchte etwas davon zu merken.
Ihm war bewusst, dass seine Tage bei der Gruppe gezählt wären, wenn Hassan dahinterkäme, dass er wieder seinem alten Laster verfallen war.

Bevor ihn Hassan nach Pakistan geschickt und in seine Organisation aufgenommen hatte, hatte er keinen Zweifel daran gelassen, dass er keine Drogen duldete, und ihm als mahnendes Beispiel bis ins Mark verrottete Ungläubige vorgehalten, die imstande waren, ihre eigene Mutter zu töten, um sich Drogen zu beschaffen.

Doch Hassan war fern, und alle erwarteten von ihm, dass er Fatima beglückte, wozu er sich ausschließlich nach dem Genuss einer ordentlichen Portion Haschisch imstande fühlte.

»Warte einen Augenblick hier. Ich will schnell mal nachsehen, ob da ein Bekannter drin ist.«

»Ganz allein?«, wagte Fatima zu fragen.

»Dir passiert schon nichts. Es dauert nicht lange.«

Er stieß die Tür auf und lächelte befriedigt, als er sah, dass alles wie immer war; sogar Paco stand noch hinter dem Tresen.

»Sieh mal einer an!«, rief Paco bei seinem Anblick. »Wo hast du nur gesteckt? Vor ein paar Jahren hast du gesagt, du hättest ein Stipendium, und seitdem hat man von dir nichts mehr gehört und gesehen.«

»Hallo, Paco. Wie stehen die Aktien?«

»Alles bestens. Alles wie immer. Na ja, ein paar von deinen Kumpels sind im Knast gelandet. Die wollten ein bisschen zu schlau sein.«

»Mit denen habe ich schon lange nichts mehr zu tun … Weißt du was von Ali und Pedro?«

»Ali ist ebenfalls verschwunden, Pedro sitzt in Córdoba. Man hat ihn mit einer Ladung Pillen erwischt, mit denen er halb Spanien hätte versorgen können.«


»Und von Ali weißt du also gar nichts?«

»Nur, was man sich so erzählt. Die einen sagen, er ist wieder in Marokko, die anderen, dass ihn die Bullen hopsgenommen haben und er irgendwo seine Strafe absitzt. Noch andere behaupten, dass er ein Fanatiker geworden ist und im Irak rumballert. Das kann man bei dem nie so genau wissen. Der war doch immer schon ein bisschen verdreht. Und was ist mit dir?«

»Nichts Besonderes. Ich hab in Deutschland zu Ende studiert und besuch jetzt meine Eltern. Ach ja, und ich bin verheiratet.«

»Wie kommst du bloß auf so was?«

»So sonderbar finde ich das nicht … Kennst du übrigens jemanden, der guten Stoff hat?«

»Schau an, der brave Ehemann. Na ja, kann mir ja egal sein. Bei dem dahinten am Tisch kriegst du alles. Er ist einer von euren Leuten.«

Mohammed überlegte einen Augenblick, ob er wirklich zu dem Mann gehen sollte, auf den Paco gewiesen hatte. Wenn man ihn nun erkannte und seinen Verstoß an Hassan berichtete? Doch dann beschloss er, das Risiko auf sich zu nehmen. Ohne Joint würde er es auf keinen Fall fertigbringen, mit Fatima zu schlafen.

Nach wenigen Minuten war der Handel abgeschlossen, und er verließ das Lokal, nicht ohne Paco zu versichern, dass er sich bald wieder einmal zeigen werde, obwohl er nicht die geringste Absicht dazu hatte.

»Komm, wir essen irgendwo ein bisschen, bevor wir nach Hause gehen.«

Überrascht sah ihn Fatima an. Mit einer solchen Einladung hätte sie nie gerechnet, denn sein Widerwille ihr gegenüber war ihr durchaus bewusst.


Schweigend gingen sie ein Stück weiter, bis sie ein kleines Lokal erreichten, von dem aus man die Alhambra sehen konnte. Er führte sie an einen Tisch in der hintersten Ecke und gab an der Theke seine Bestellung auf. Zwei Minuten später brachte ein Kellner ein Tablett mit zwei Gläsern Cola, einem Teller mit Brot und Käse und zwei Portionen Kartoffelomelette.

Sie aßen, ohne einander anzusehen, doch schließlich fragte Mohammed überraschend: »Was hältst du eigentlich von meiner Schwester?«

Fatima merkte, dass ihr Gesicht glühte, während sie nach Worten suchte.

»Ein braves Mädchen. Jetzt, wo du hier bist, benimmt sie sich sicher besser«, sagte sie, weil sie sein Missfallen fürchtete.

»Meine Eltern waren ihr gegenüber zu weich. Sie haben nicht verstanden, sie zu lenken, und jetzt … Ich finde ihr Verhalten beschämend.«

»Nein … du solltest nicht … Sie … sie ist ein braves Mädchen.«

»Ach was – ein dummes Stück ist sie! Ein Glück, dass wir hier sind und ich sie zurechtbiegen kann.«

Dann schwieg er. Mit einer Handbewegung verlangte er nach der Rechnung und stand auf, als sie beglichen war. Den ganzen Rückweg zum Albaicín legten sie schweigend zurück.

Das Haus lag im Dunkeln. Aus dem Zimmer seiner Eltern drang leises Gemurmel. Sie suchten ihr Zimmer auf, in dem die Kinder friedlich auf einer Matratze am Boden schliefen.

»Bring sie nach nebenan. Ich möchte nicht, dass sie hier sind.«

Überrascht hörte sie diesen Befehl. Ihr war klar, was er bedeutete. Wortlos weckte sie die Kleinen, brachte die Matratze
ins Nebenzimmer, strich ihnen dort liebevoll über das Haar und forderte sie auf weiterzuschlafen. Dann kehrte sie seufzend nach nebenan zurück. Sie sagte nichts, als sie sah, dass Mohammed Haschisch rauchte. Sie setzte sich auf das Bett und wartete darauf, dass er ihr sagte, was sie zu tun habe. Im Stillen betete sie, dass das, was ihr bevorstand, nicht allzu unangenehm sein werde.
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Mit höchster Konzentration las Sagardía die Blätter noch einmal durch, die ihm Bischof Pelizzoli gegeben hatte. Er hatte jedes der aus dem Feuer geretteten Wörter einzeln auf ein Stück Papier geschrieben und sie nebeneinander auf den Tisch gelegt.

»Ich stecke in einer Sackgasse«, gestand Sagardía. »Ich weiß einfach nicht weiter. Was hältst du von der Sache?«, wandte er sich an Ignacio Aguirre.

Aguirre sah ihn offen an und sagte mit einem tiefen Seufzer: »Ich will versuchen, dir zu helfen, obwohl ich das eigentlich nicht dürfte.«

»Aber … warum?«, wollte Sagardía wissen und sah den alten Jesuiten bekümmert an.

»Auf manche Fragen werde ich dir keine Antwort geben, weil ich nicht kann, nicht darf oder nicht will. Doch ich werde jedenfalls versuchen, dir zu helfen. Lass uns also anfangen. Sag mir, welche Schlussfolgerungen du gezogen hast.«


»Genau da liegt der Hund begraben. Bisher keine einzige. Ich tappe völlig im Dunkeln. Zwischen den Wörtern scheint nicht die geringste Beziehung zu bestehen: ›Karakoz‹, ›Grab‹, ›römisches Kreuz‹, ›Freitag‹, ›Saint-Pons‹, ›Lothar‹, ›Kreuz‹ … Ähnlich verhält es sich mit den aus dem Zusammenhang gerissenen Satzfragmenten: ›unser Himmel steht nur denen offen, die keine Kreaturen …‹, ›Blut wird fließen im Herzen des Heiligen‹ … Ich kann darin keinen Sinn erkennen, trotzdem klingt es bedrohlich, ohne dass ich zu sagen wüsste, warum.«

Aguirre konzentrierte sich auf die Aufgabe, während Sagardía mehr zu sich selbst als zu ihm sprach. »Ich kann mir nicht vorstellen, was für eine Art Papiere oder Dokumente das gewesen sein könnten, aber ich bin sicher, dass sie nicht das Geringste mit dem Koran zu tun haben. Sie stammen auch aus keinem Buch, denn ein Blick auf die Fotokopien zeigt, dass manche der Wörter von Hand geschrieben sind, allerdings offensichtlich nicht alle von demselben Menschen. Ich habe schon überlegt, ob ich ein graphologisches Gutachten anfordern soll. Klar ist lediglich, was ›Karakoz‹ zu bedeuten hat. So heißt ein Waffenschieber.«

»Was für ein Mensch ist er?«, fragte Aguirre.

»Eine äußerst zwielichtige Gestalt. Ein Serbobosnier, der an den Kampfhandlungen in den Ländern des ehemaligen Jugoslawien teilgenommen hat und sich jetzt mit Waffenhandel beschäftigt. Den Geheimdienstberichten zufolge kann er alles liefern, was seine Kunden haben wollen – es ist eine reine Frage des Preises. Von Interpol wissen wir, dass er in den vergangenen Jahren Islamistengruppen ausgerüstet hat, und es besteht nicht der geringste Zweifel daran, dass der beim Anschlag im Kino von Frankfurt verwendete Sprengstoff von ihm stammt.«


»Dann wäre also dieser Karakoz die einzige einigermaßen sichere Spur, die du hast. Hat man ihn sich schon einmal vorgenommen?«

»Wie es aussieht, wollen die Leute das nicht tun, sondern ihn lieber unauffällig im Auge behalten, um zu sehen, ob er sie auf eine brauchbare Fährte führt. Aber das dürfte alles andere als einfach sein. Der Mann bewegt sich durch die Länder dieser Erde wie ein Fisch im Wasser – er taucht auf und verschwindet, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.«

»Er ist eins der beiden Enden der Schnur.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich stelle mir den Fall wie eine verwickelte Schnur vor, an deren einem Ende wir Karakoz haben. Wenn wir ihr folgen, gelangen wir an das andere Ende.«

»Mein Auftrag beschränkt sich darauf, über den Sinn dieser Wörter nachzudenken.«

»Zweifellos steckt der Plan für ein weiteres Attentat dahinter. Nur wissen wir nicht, wo, wann und auf welche Weise es stattfinden soll.«

Diese Eröffnung traf Sagardía wie ein Keulenhieb. Verblüfft sah er Aguirre an. Der alte Jesuit konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Das liegt doch auf der Hand, mein Junge. Wenn dich deine eigenen Probleme nicht so sehr daran hinderten, klar zu sehen, wäre dir das längst ebenso aufgefallen wie Panetta und Lucas. So dumm kannst du doch nicht sein! Man braucht nicht für einen Geheimdienst zu arbeiten, um zu wissen, dass ein bis in die Einzelheiten ausgetüftelter Plan für eine feindselige Auseinandersetzung zwischen dem Islam und den christlichen Ländern existiert. Bedauerlicherweise finden die islamistischen Fanatiker Verbündete in gewissen Kreisen der westlichen Welt,
deren Interessen ein neuer ›Kalter Krieg‹ mehr als gelegen käme. Allerdings dürfte dieser Krieg sehr viel anders aussehen als der vorige, unter anderem deshalb, weil dieses Mal die Frage der Religion als Auslöser dient. Ich kann nicht glauben, dass du so nichtsahnend sein solltest. Du enttäuschst mich.«

»Das tut mir leid. Mir haben meine eigenen Probleme in letzter Zeit sehr zu schaffen gemacht. Seit Monaten habe ich an nichts anderes als an mich selbst gedacht …«

»Und darüber bist du zum Einfaltspinsel geworden?«, hielt ihm Aguirre erzürnt vor.

»Nein. Jedenfalls will ich das nicht hoffen.«

»Wie auch immer, es ist überflüssig, auf Dinge hinzuweisen, die auf der Hand liegen. Meiner festen Überzeugung nach kannst du, was man von dir erwartet, weder von hier aus erledigen noch im Alleingang. Du brauchst Hilfsmittel, Unterstützung, eine gute Datenbank, musst wissen, was Interpol, die CIA und das Brüsseler Zentrum zur Terrorismusabwehr herausbekommen haben… Kurz, von dieser Wohnung am Rande von Bilbao aus kannst du nichts erreichen.«

»Ich hatte aber die Bedingung gestellt, dass ich herkommen durfte, und man hat das ja auch akzeptiert.«

»Ich empfehle dir, der Kirche wie auch dir selbst gegenüber aufrichtig zu sein. Lass dir sagen, dass du diese Aufgabe nicht ausschließlich von hier aus bewältigen kannst.«

»Meine Aufgabe ist es nicht, Informationen zu sammeln, sondern sie zu analysieren«, verteidigte sich Sagardía.

»Sicher. Aber Informationen fallen nicht vom Himmel. Man muss sie suchen. Unsere Analyse-Abteilung für Fragen der Außenpolitik verfügt über bessere Daten als die meisten Regierungsbehörden, und du weißt auch, warum: weil wir überall sind, auf allen Straßen sämtlicher Länder, in jedem noch so
fernen Winkel des Planeten. Also hör auf damit, dich aufzuführen, als wüsstest du nicht, worum es bei dieser Aufgabe geht.«

»Ich wundere mich, dass du so mit mir sprichst …«, begann Sagardía in klagendem Ton.

»Ich will dich auf die Palme bringen, damit du siehst, was du zu tun hast. Ich werde den Herrn um Vergebung dafür bitten, dass ich dich bewusst gekränkt habe.«

»Du bist unglaublich.«

»Na ja, ich bin nicht so großartig, wie du glaubst, sondern einfach ein Mensch, ein alter Jesuitenpriester. Statt mich zu idealisieren, solltest du mich einfach nehmen, wie ich bin.«

Schweigend sahen sie einander an. Zwar war Sagardía von der Schärfe überrascht, mit der Aguirre die Situation analysiert hatte, doch gab er sich keinen Täuschungen hin. Ihm war klar, dass der alte Priester Recht hatte.

»Trotzdem kehre ich nicht in den Vatikan zurück. Ich bleibe und werde von hier aus arbeiten, allerdings gelegentlich die eine oder andere Reise unternehmen.«

»Tu, was du willst. Aber sofern du weiter an diesem Fall arbeiten möchtest, solltest du ihn ernst nehmen. Immerhin kann es von dir abhängen, ob Menschenleben gerettet werden oder nicht. Aber lassen wir das jetzt – was fällt dir also bei den Wörtern ein, um die es da geht?«

»Ich fang mal mit ›Lothar‹ an … Es gibt in der Geschichte mehrere bedeutende Träger dieses Namens, aber unser Lothar müsste wohl ein Zeitgenosse sein. Was ›Saint-Pons‹ angeht, dürfte es sich um einen kleinen Ort in Südfrankreich handeln. Keine Ahnung, ob es dort eine islamistische Zelle gibt oder ein Anschlag verübt werden soll. Aber die Leute vom Brüsseler Zentrum zur Terrorismusabwehr werden der Sache wohl bereits nachgehen.«


»Gar nicht schlecht.«

»Danke, dass du mir Mut machst. Doch bei Licht besehen habe ich nichts, aber auch gar nichts in den Händen.«

»Gib keine Spur nur deshalb auf, weil sie dir abwegig erscheint.«

»Dann haben wir die Sache mit dem ›Blut wird fließen im Herzen des Heiligen…‹ Dieser sonderbare Satz sagt mir nicht das Geringste, und es fällt mir ehrlich gesagt auch schwer, ihn mit den Fanatikern in Frankfurt in Verbindung zu bringen.«

»Dir bleibt gar nichts anderes übrig, als an der Schnur zu ziehen, die zu Karakoz führt, denn diese Fährte ist bisher die einzig verlässliche, die wir haben. Sprich auf jeden Fall mit den beiden Geheimdienstleuten, die euch im Vatikan aufgesucht haben, und lass dir von ihnen sagen, was sie mittlerweile über den Mann wissen.«

»Es heißt, dass er sich gelegentlich in Belgrad aufhält, manchmal aber auch in Montenegro. Außerdem hat man ihn auf dem Gebiet der einen oder anderen Teilrepublik der früheren Sowjetunion gesehen. Auf jeden Fall soll er zu den Waffenlieferanten der tschetschenischen Guerillatruppen gehören. Außerdem ist er mehrfach am Flughafen von Beirut gesehen werden, sowie im Jemen, in Damaskus, Paris, London und Amsterdam … In dem Bericht heißt es, dass er unauffällig unterzutauchen versteht und sich in keiner Weise so verhält, wie es viele seiner ›Kollegen‹ tun. Er geht nie in Nachtklubs und scheint keine Frauengeschichten zu haben. Er trinkt Wodka und raucht Zigarren. Mehr ist über ihn nicht bekannt. Es wäre aufschlussreich zu wissen, ob die Leute in Frankfurt unmittelbar Kontakt zu ihm hatten oder über Verbindungsleute von ihm Waffen und Sprengstoff gekauft haben.«

»Ich nehme an, dass man zu dieser Frage im Brüsseler Zentrum
zur Terrorismusabwehr bereits eine Vorstellung hat. Und das bedeutet…«

»… dass ich unbedingt dahin muss«, sagte Sagardía lachend.

»So ist es«, gab Aguirre zurück und lachte seinerseits.

»Wie oft hat man dich um Hilfe gebeten, seit du den Vatikan verlassen hast?«

»Du bist nicht ich, und meine Lebensumstände haben nichts mit deinen zu tun. Vergeude also deine Zeit nicht damit, dass du Parallelen ziehst. Eins aber sollte dir klar sein: Ich habe der Kirche immer dort gedient, wo sie das von mir erwartet hat und wo man mich eingesetzt hat. Übrigens tue ich das nach wie vor.«

»Aber du durftest dich hierher zurückziehen …«

Aguirre gab keine Antwort und beschäftigte sich wieder mit den Blättern auf dem Tisch.

»Schön, ich ruf Monsignore Pelizzoli an und bitte ihn um Erlaubnis, nach Brüssel zu reisen. Vermutlich kann ich in zwei, drei Tagen viel erreichen.«

»Vermute lieber nichts. Bei dieser Aufgabe solltest du dir nicht von vornherein einen zeitlichen Rahmen setzen. Offen gestanden, deine Art, dir selbst etwas vorzumachen, ermüdet mich. Ob es nicht doch besser wäre, wenn du den Bischof anrufst und ihm offen und ehrlich sagst, dass du die Sache aufgibst?«

Sagardía war verwirrt und verärgert, als Aguirre aufstand und hinausging.

Er hörte, wie sich die Tür schloss. Aguirre war fort. Er musste seine Entscheidung allein fällen.

Er nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Bischof Pelizzoli meldete sich schon nach dem zweiten Klingeln. Sagardía erklärte, wie wenig er vorangekommen sei, und
fragte zum Schluss, ob der Bischof es für richtig halte, wenn er in Brüssel und unter Umständen auch in Belgrad nach Hintergrundinformationen suche.

»Wir haben bei unseren Brüdern in Belgrad schon unauffällig angefragt. Was sie uns über Karakoz gesagt haben, geht kaum über das hinaus, was die Leute in Brüssel wissen. Doch wenn Sie es für richtig halten, fahren Sie hin. Ich werde Sie avisieren, damit man Ihnen Hindernisse aus dem Weg räumt. Auch was die Reise nach Brüssel angeht, sehe ich keine Schwierigkeiten. Sie entscheiden selbst, auf welche Weise Sie diesen Fall lösen wollen.«

»Ganz so ist es nicht …«, protestierte Sagardía.

»Wir haben volles Vertrauen zu Ihren Fähigkeiten.«

»Ich habe aber meinen Standpunkt mit Bezug auf das, was ich für meine eigentliche Aufgabe halte, nicht geändert.«

»Niemand erwartet das von Ihnen«, gab der Bischof trocken zurück.

»Ich werde tun, was ich kann.«

»Darauf verlassen wir uns.«

»Hat man in Rom bereits Schlussfolgerungen gezogen?«

»Keine, die in eine bestimmte Richtung weisen. Vielleicht wäre es nicht schlecht, Sie kämen erst einmal her, bevor Sie nach Brüssel und Belgrad reisen.«

»Einverstanden.«

»Und wie sieht es in Bilbao aus?«

»Ich fühle mich hier ausgesprochen wohl und bin sicher, hier den inneren Frieden wiederzufinden.«

»Das freut mich. Und Pater Ignacio?«

»Er ist gerade nicht da. Es geht ihm gut. Er ist voll Tatkraft und Herzensgüte, wie immer.«

»Das nehme ich an. Und hilft er Ihnen?«


»Er will nicht«, gestand Sagardía.

»Sehr vernünftig. Sicherlich will er, dass Sie sich Ihrer Verantwortung stellen. Hören Sie auf ihn. Er verfügt über eine Menge Erfahrung und mehr Weitblick als andere. Bestimmt hat er bereits recht genaue Vorstellungen über diese Angelegenheit.«

»Sofern sich das so verhält, hat er mir nichts davon gesagt.«

»Das wird er auch nur tun, wenn er es für unerläßlich hält.«

»Ich verstehe nicht.«

»Mein Sohn, versuchen Sie nicht, Pater Ignacio zu ergründen. Er war nicht nur Ihr Lehrer, sondern auch der meine. Obwohl wir enge Freunde sind, ist es mir nie gelungen, ihn zu verstehen. Offen gestanden kenne ich ihn nicht einmal wirklich«, bekannte der Bischof zu Sagardías Verblüffung. »Machen Sie sich auf den Weg, und kommen Sie zu mir, sobald Sie in Rom sind. Ich werde mit Ihrem Superior und Provinzial sowie mit dem Ordensgeneral sprechen, damit man Ihnen erlaubt, Ihre selbstgewählte Aufgabe als Gemeindepriester in Bilbao eine Weile zu vernachlässigen.«

Erneut konzentrierte sich Sagardía auf die Papiere, die vor ihm lagen.

Bei Einbruch der Dunkelheit kehrten seine drei Mitbewohner zurück. Nachdem sie gemeinsam zu Abend gegessen hatten, schlug Aguirre vor, man könne vor dem Schlafengehen noch einen Schluck Schlehenlikör trinken.

»Nanu! Ist heute Feiertag?«, erkundigte sich Pater Mikel spöttisch.

»Das nicht. Aber möglicherweise tut es uns gut, uns eine Weile bei einem Gläschen zu unterhalten, bevor wir zu Bett gehen«, gab Aguirre zurück.

»Ein glänzender Gedanke«, pflichtete ihm Pater Santiago bei.


»Ich habe schon seit Jahren keinen Schlehenlikör getrunken«, sagte Sagardía sehnsüchtig.

»Das kommt davon, wenn man fern der Heimat lebt«, gab Mikel Ezquerra zurück und goss die Flüssigkeit in vier winzige Gläser.

Während sie bedächtig daran nippten, hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Schließlich holte Sagardía sie mit den Worten in die Gegenwart zurück: »Morgen breche ich auf.«

»Nanu, wohin denn?«, fragte Pater Mikel.

»Ihr wisst doch, dass ich eine Aufgabe beenden muss, die man mir übertragen hat, bevor ich hergekommen bin. Dabei sind unvorhergesehene Schwierigkeiten aufgetreten. Ich muss nach Rom und Brüssel, werde aber wohl höchstens eine Woche fortbleiben. Ich bedaure das, denn ich sehne mich nach dem Gleichmaß meines neuen Lebens, doch ich habe nun einmal zugesagt, diese Aufgabe zu Ende zu führen.«

Niemand stellte eine weitere Frage. Sie sprachen noch eine Weile über alltägliche Dinge und gingen dann zur Ruhe.
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Lorenzo Panetta holte Sagardía am Brüsseler Flughafen ab. Das Wetter war unangenehm nass und windig.

Der altgediente Polizeibeamte hatte dem Gedankenaustausch, den der Jesuit von Rom aus telefonisch vorgeschlagen hatte, sogleich zugestimmt. Er wollte sich gern anhören, was
der Priester zu sagen hatte, den man hinter vorgehaltener Hand als »Star« des vatikanischen Geheimdienstes bezeichnete. Panetta fuhr mit Sagardía zum europäischen Koordinationszentrum, das in der Nähe des NATO-Hauptquartiers untergebracht war. Dessen mehrere hundert Mitarbeiter umfassendes Personal, teilte er ihm mit, arbeite eng mit Beamten der Geheimdienste europäischer und außereuropäischer Länder zusammen. Außer ihm, Panetta, sei da auch der Amerikaner Matthew Lucas.

Den Jesuiten beeindruckte die Fülle der dem Zentrum zur Verfügung stehenden technischen Mittel, die ihm der Direktor Hans Wein und dessen Stellvertreter Panetta stolz vorführten.

Als sie sich schließlich im Direktionsbüro zu einer Besprechung zusammenfanden, stießen Matthew Lucas und Andrea Villasante zu ihnen.

»Sind Sie schon zu irgendwelchen Folgerungen gelangt?«, fragte Hans Wein den Priester ohne Umschweife.

»Offen gestanden nein. Ich habe allerlei Spekulationen über die Wörter auf den Papierfetzen angestellt und ein graphologisches Gutachten in Auftrag gegeben – wie vermutlich auch Sie. Man sieht auf den ersten Blick, dass es sich um verschiedene Handschriften handelt. Ich zerbreche mir nach wie vor den Kopf über die Wörter, die weder einzeln noch im Zusammenhang einen Sinn zu ergeben scheinen und zwischen denen sich nicht die geringste Beziehung erkennen lässt.«

»Auch wir sind nicht besonders weit gekommen«, räumte Hans Wein ein. »Es sieht ganz so aus, als ob wir in einer Sackgasse gelandet wären. Wir haben nur eine Hoffnung, nämlich über Karakoz an einen der Köpfe der Gruppe zu gelangen. Das aber wird schwierig sein. Ihre Kommandos arbeiten überwiegend unabhängig voneinander, kennen sich gegenseitig nicht
und entscheiden nach eigenem Gutdünken, wo und wann sie zuschlagen.«

»Es muss aber jemanden im Hintergrund geben, der das alles lenkt«, sagte Lorenzo Panetta.

»Nicht unbedingt«, widersprach Andrea Villasante.

»Gestatten Sie, dass ich Ihnen widerspreche. Meiner festen Überzeugung nach sitzt irgendwo jemand, der die Fäden zieht. Damit will ich nicht bestreiten, dass die Organisation eventuell in unabhängig voneinander arbeitende Zellen gegliedert ist. Trotzdem bin ich sicher, dass hinter den großen Anschlägen ein bestimmtes Motiv steckt und sie nicht zufällig so und nicht anders ausgeführt worden sind.«

»Na ja, wir können nicht immer einer Ansicht sein«, sagte Villasante lächelnd.

»Ich denke, dass die Attentäter von Frankfurt nicht von vornherein die Absicht hatten, als Märtyrer zu enden. Möglicherweise hatten sie weitere Anschläge geplant. Falls Andrea Recht hat und die einzelnen Kommandos unabhängig voneinander operieren, haben sie ihre Pläne mit sich in die Ewigkeit genommen. Wenn aber Lorenzos Ansicht zutrifft, könnte ein anderes Kommando deren Rolle übernehmen und versuchen, diese Pläne auszuführen, von denen wir nur die bewussten Papierfetzen besitzen.«

»Morgen fahre ich nach Belgrad«, teilte Sagardía jetzt mit. »Ich möchte an Ort und Stelle etwas über Karakoz in Erfahrung bringen, auch wenn ich sicher bin, dass Sie bereits manches über ihn wissen, was Sie mir mitteilen könnten.«

Matthew Lucas warf ihm einen Seitenblick zu. Was konnte ein Priester herausbekommen, das die Geheimdienste der westlichen Länder nicht dank ihrer Satellitentechnik und Abhördienste längst in Erfahrung gebracht hatten? Der ungläubige
Blick des Amerikaners entging Sagardía nicht, und so wandte er sich ihm zu.

»Ich kann mir gut denken, was Ihnen jetzt durch den Kopf geht. Sicher haben Sie damit auch Recht. Aber es gibt immer noch kleine Zusatzinformationen, die wir Priester beisteuern können. Und ob nicht gerade eine solche Information von Bedeutung sein könnte, weiß man nie.«

»Glauben Sie bitte nicht, dass ich Ihnen etwas unterstellen wollte«, sagte Lucas entschuldigend. Es ärgerte ihn, dass ihn der Jesuit so leicht durchschaut hatte.

»Jetzt wüsste ich gern, was Sie mir über den Fall sagen können.«

Lorenzo Panetta wechselte einen raschen Blick mit Hans Wein, der ihm mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung bedeutete, er möge die Situation zusammenfassend darstellen.

»Wir beobachten Karakoz Tag und Nacht. Zu unserer Verwunderung rührt er sich schon seit drei Wochen nicht aus Belgrad. Wenn wir es nicht besser wüssten, könnte man ihn für einen harmlosen Kaufmann und Familienvater halten. Am Telefon ist er ungeheuer vorsichtig und spricht über seine Transaktionen, ohne je die Ware zu nennen oder sonstige Einzelheiten preiszugeben. Seit dem Anschlag in Frankfurt scheint er noch misstrauischer geworden zu sein, als rechnete er damit, dass man ihn überwacht. Wir werden ihn auf keinen Fall aus den Augen lassen und sind sicher, dass er demnächst irgendwohin aufbricht. Der Mann kann sein verbrecherisches Treiben unmöglich über längere Zeit ausschließlich von seinen Büros in Belgrad oder Podgorica aus koordinieren. Er bewegt sich ohne die geringsten Schwierigkeiten in sämtlichen Ländern der ehemaligen Sowjetunion. Es dürfte keine bessere
Möglichkeit geben, an einen der führenden Köpfe der Gruppe heranzukommen, als über ihn.

Was die geheimnisvollen Wörter betrifft, stehen auch wir wie der Ochse vor dem Berg. Wir können weder einen Sinn darin entdecken noch einen Zusammenhang herstellen. Wir wissen nicht einmal, ob sie aus einem Brief stammen, einem Bericht oder einer Tourismusbroschüre … Daher ist es ohne weiteres möglich, dass wir in einer völlig falschen Richtung suchen, wenn wir uns ausschließlich auf diese Schnipsel verlassen. Dessen ungeachtet setzen wir unsere Bemühungen selbstverständlich fort.«

»Haben Sie Hinweise darauf, ob ein weiterer Anschlag geplant ist?«, fragte Sagardía.

»Bekanntlich hat die Gruppe dem Westen den Krieg erklärt. Daher können uns die Leute jeden Augenblick und an jedem Ort überraschen. Mehr wissen wir nicht. Man könnte glauben, dass sie nach dem Anschlag beschlossen haben zu warten, bis die zuständigen Organe in ihrer Wachsamkeit nachlassen. Interpol, andere Dienste und auch wir behalten die Situation im Auge, haben aber bisher nichts Auffälliges entdecken können. Offensichtlich sind die Leute in ihren Schlupfwinkeln untergetaucht und planen von dort aus ihren nächsten Schlag.«

»Ich nehme an, dass Sie jemanden nach Saint-Pons schicken werden…«

»Einer unserer Mitarbeiter sieht sich seit einigen Tagen unauffällig dort um. Saint-Pons-de-Thomières ist ein friedliches Nest, und da dort keine größere Anzahl von Einwanderern lebt, wissen wir nicht so recht, wo wir ansetzen sollen.«

»Das heißt, Sie suchen aufs Geratewohl.«

»Leider ja. Das ist der Hauptgrund, warum wir Sie nicht von Ihrer Reise ins ehemalige Jugoslawien abzubringen versuchen.
Man soll nichts unversucht lassen, auch wenn es nicht sehr wahrscheinlich ist, dass man Ihnen dort etwas sagt, was uns nicht bereits bekannt ist.«

»Ich glaube, ich sehe mich selbst einmal in Saint-Pons um.«

»Warum nicht? Wichtig ist nur, dass wir wissen, was Sie unternehmen.«

 



Die Nacht hatte sich über Brüssel gesenkt. Rasch schritt die Frau aus, ohne sich umzusehen. Sie war von ihrem langen Arbeitstag ausgelaugt und wollte möglichst schnell nach Hause, um sich auszuruhen. Als sie den Wohnblock betrat, der ihr Zuhause war, händigte ihr der Hausmeister einen Umschlag aus, den man am Nachmittag für sie abgegeben hatte. Sie dankte ihm, warf einen raschen Blick auf den Absender und eilte zum Aufzug.

In ihrer winzigen Wohnung angekommen, riss sie den Umschlag auf, ohne den Regenmantel abzulegen. Sie nahm die SIM-Karte heraus, die er enthielt und tauschte sie gegen die in ihrem Mobiltelefon aus. Dann ging sie in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken, sah auf die Uhr, zog sich Jogginganzug und Turnschuhe an, sah erneut auf die Uhr und beschloss, noch einige Minuten zu warten. Der Hausmeister würde jeden Augenblick Feierabend machen, und es war ihr lieber, er sah nicht, dass sie das Haus verließ, kaum dass sie gekommen war. Zwar spielte es keine große Rolle, aber es schien ihr sicherer so.

Reglos saß sie auf dem Sofa, schloss die Augen und gab sich den Bildern in ihrem Kopf hin, die immer mit derselben Szene endeten: er und sie an einem bestimmten Strand, in einem bestimmten Café oder in der Wohnung an der Costa del Sol … Er und sie, lachend, bis in die frühen Morgenstunden miteinander
über eine bessere Zukunft redend, schlafend, sie mit ihm, in verzweifelter Umarmung.

Als sie fand, dass genug Zeit verstrichen war, verließ sie das Haus. Zuerst ging sie langsam wie eine gewöhnliche Spaziergängerin. Als sie sicher war, dass sie niemand mehr sehen konnte, rannte sie. Einige Nebenstraßen weiter nahm sie das Telefon aus der Hosentasche und wählte eine Nummer. Einige Augenblicke fürchtete sie, niemand werde sich melden, dann aber hörte sie seine Stimme ganz deutlich. Sie ging ruhig weiter, während sie sprach.

»Es gibt nichts Neues. Man hat keine Spur. Man weiß lediglich, wer dir den Sprengstoff verkauft hat. Deshalb wird der Mann Tag und Nacht überwacht. Sie glauben, wenn sie ihn haben, können sie das ganze Knäuel entwirren.«

Die Stimme am anderen Ende stellte ihr eine Frage, die sie beantwortete.

Das Gespräch dauerte nur zwei Minuten, doch genügte das, um alle nötigen Informationen auszutauschen. Sie steckte das Telefon wieder ein und kehrte in ihre Wohnung zurück. Dort nahm sie die SIM-Karte heraus, brach sie durch und spülte sie durch die Toilette. Das war sicherer, als sie in den Mülleimer zu werfen. In Brüssel wimmelte es von Spionen aus allen Ländern der Erde, von Vertretern aller Geheimdienste dieser Welt, die sich gegenseitig nicht über den Weg trauten und Freund wie Feind überwachten.

Sie war müde. Am nächsten Morgen würde der Wecker um halb sieben klingeln, und so beschloss sie, zu duschen und gleich ins Bett zu gehen.

Gerade als sie sich hinlegen wollte, klingelte das Telefon. Sie nahm besorgt ab, sprach eine Weile und legte mit einem ergebenen Seufzer auf. In dieser Nacht würde sie weniger Schlaf
bekommen, als sie gehofft hatte. Zehn Minuten später verließ sie die Wohnung erneut.

 



Matthew Lucas betrat mit Ovidio Sagardía das Restaurant. Hans Wein hatte ihn beauftragt, mit dem Priester zum Abendessen zu gehen, und dieser hatte die Einladung gern angenommen.

Obwohl sich der Direktor des Zentrums als Atheist sah, fühlte er sich in sonderbarer Weise von der katholischen Kirche fasziniert, die es dank ihren Riten und hierarchischen Strukturen fertiggebracht hatte, zwei Jahrtausende zu überdauern. Überdies hatte ihn sein Besuch im Vatikan tief beeindruckt. Ganz davon abgesehen war Sagardía kein gewöhnlicher Priester, sondern ein Analytiker des Geheimdienstes jener Kirche, auch wenn sich diese Abteilung des Vatikans schönfärberisch »Abteilung zur Analyse der Außenpolitik« nannte.

Der Kellner wies ihnen einen freien Tisch im Hintergrund des Restaurants zu. Zu ihrer Überraschung sahen sie, dass Mireille Béziers am Nebentisch saß.

»Was für ein Zufall!«, sagte sie.

»Guten Abend«, erwiderte Matthew Lucas trocken.

Der Priester grüßte sie mit einem Neigen des Kopfes. Man hatte ihm die junge Frau zwar nicht vorgestellt, doch konnte er sich erinnern, dass er sie im Zentrum gesehen hatte.

Mireille machte die Neuankömmlinge mit dem Mann bekannt, mit dem sie zu Abend aß, ein dunkelhäutiger, gut aussehender Mann, der erkennbar aus dem Maghreb stammte. Matthew Lucas blickte ebenso unbehaglich drein wie sie, doch wäre es geradezu flegelhaft gewesen, den Kellner um einen anderen Tisch zu bitten.

Während der Priester und der Amerikaner die Speisekarte studierten, warfen sie unauffällige Blicke zu ihr und ihrem Begleiter
hinüber. Seinem Auftreten sowie seiner Kleidung und den gepflegten Händen nach zu urteilen schien er einer gehobenen Gesellschaftsschicht anzugehören.

Die beiden sprachen Arabisch miteinander, und es war unübersehbar, dass sie sich gut verstanden.

Sagardía und Lucas unterhielten sich über alltägliche Dinge. Es war dem Priester nicht entgangen, dass der Amerikaner der jungen Frau ausgesprochen reserviert gegenüberstand, und er fragte sich, was der Grund dafür sein mochte.

Mireilles Begleiter verlangte die Rechnung, beglich sie mit einer goldenen Kreditkarte und legte ein großzügiges Trinkgeld auf den Tisch. Sie winkte den beiden am Nebentisch zum Abschied zu, während der Maghrebinier nicht einmal zu ihnen hersah.

»Entschuldigen Sie meine Neugier, aber wer ist diese Frau? Ich meine sie in Ihrem Büro gesehen zu haben«, erkundigte sich Sagardía.

»Sie heißt Mireille Béziers. Ihr Onkel, ein hoher NATO-Offizier, hat sie uns aufgehalst.«

»Sie scheinen sie nicht gut leiden zu können.«

»Ich habe etwas gegen Vetternwirtschaft.«

»Vielleicht kann sie ja etwas«, sagte Ovidio Sagardía lachend.

»Davon habe ich bis jetzt nichts gemerkt. Wer der Mann wohl sein mag?«

»Darüber brauchen Sie sich doch nicht den Kopf zu zerbrechen.«

»Er stammt unübersehbar aus dem Maghreb.«

»Ja.«

»Unsere Abteilung kämpft gegen den Terrorismus der Islamisten.«


»Und was hat das mit dem jungen Mann zu tun?«

»Ich finde es schon sonderbar, dass eine unserer Mitarbeiterinnen mit einem Maghrebinier ausgeht.«

»Kennen Sie selbst keinen?«

Lucas ärgerte sich über seine Ungeschicklichkeit. Der Priester schien ihn falsch verstanden zu haben.

»Doch, mehrere.«

»Und? Behandeln Sie jeden, der nicht aus dem Westen kommt, mit Misstrauen?«

»Ich versichere Ihnen, dass ich keinerlei rassische oder religiöse Vorurteile habe. Mein Vater ist Jude aus New Jersey, und meine Mutter gehört der Episkopalkirche an.«

»Eins der Hauptprobleme der Menschen, und zwar aller ohne Ausnahme, ist der Argwohn gegenüber denen, die anders sind als wir selbst. Wir verstehen sie nicht und fühlen uns in ihrer Gegenwart unbehaglich, wenn wir nicht sogar Angst vor ihnen haben.«

»Das trifft auf mich nicht zu. Aber in unserem Beruf neigt man nun einmal zu einer gewissen Paranoia und steht schließlich allen Menschen misstrauisch gegenüber. Immerhin kämpfen wir gegen einen unsichtbaren Feind.«

»Gewiss. Aber wir können den Kampf nicht dadurch gewinnen, dass wir Verbrecher in allen sehen, die nicht so sind wie wir.«

Lucas errötete. Es kränkte ihn, von dem Priester wie ein Schuljunge behandelt zu werden.

»Wie sind Sie eigentlich damit fertig geworden, dass Ihr Vater Jude und Ihre Mutter Angehörige der Episkopalkirche ist?« fragte ihn Sagardía unvermittelt.

»Für mich war das kein Widerspruch. Mein Vater ist nie zur Synagoge gegangen und meine Mutter nie zur Kirche. Wir
haben völlig religionslos gelebt. Als ich sechzehn war, haben meine Eltern meine Schwester und mich nach Jerusalem zu einem Onkel geschickt. Bei ihm und seiner Frau habe ich täglich vierundzwanzig Stunden lang mitbekommen, was es heißt, Jude zu sein. Ich bin länger dort geblieben, als vorgesehen war, und erst mit neunzehn Jahren zurückgekehrt. In diesen Jahren habe ich mich bis über beide Ohren in ein israelisches Beduinenmädchen verknallt.«

»Ein israelisches Beduinenmädchen?«

»Ja. Sie wissen doch, dass in Israel auch Palästinenser und Araber mit israelischer Staatsbürgerschaft leben. Saïras Eltern sind Beduinen, die ihr Zelt ab und zu längere Zeit in der Nähe von Jerusalem aufgeschlagen und bei meinem Onkel gearbeitet haben. Er hat da eine Art landwirtschaftlichen Betrieb. Na ja, das ist ein bisschen übertrieben: ein paar tausend Quadratmeter Ackerland, auf denen er verschiedene Früchte anpflanzt.«

»Sie brauchen mir das nicht zu erzählen. Ich habe nicht über Sie geurteilt.«

»Na ja, ich nehme an, dass ich mich ungeschickt ausgedrückt habe, als ich von Mireille Béziers’ Begleiter gesprochen habe. Deshalb möchte ich Ihnen klarmachen, dass ich weder etwas gegen Araber noch gegen Moslems oder sonst jemanden habe. Ich würde Ihnen gern die Sache mit Saïra zu Ende erzählen. Sie war damals meine große Liebe. Wir wollten heiraten, was weder ihrem Vater behagte, noch meinem Onkel recht war. Als ich zum Studium nach New Jersey zurückkehren musste, haben Saïra und ich uns geschworen, so lange aufeinander zu warten, wie es nötig war, bis wir endlich heiraten könnten.«

»Und was ist daraus geworden?«

»Sie können es sich denken. Ich bin nach Harvard gegangen, dann zum Militär, und als ich nach Jerusalem zurückkehrte,
war sie glücklich verheiratet und hatte zwei reizende Kinder. Ende der Geschichte.«

»Sie haben mir das erzählt, um mir zu zeigen, dass Sie keine Vorurteile haben. Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass das nicht nötig sei. Aber eins lassen Sie mich Ihnen sagen: Dieser jungen Frau gegenüber sind Sie befangen. Sie mögen sie nicht. Sie ärgern sich über sie und denken so schlecht von ihr, dass Sie ihr alles Mögliche zutrauen, nur weil Sie sie mit einem Maghrebinier haben essen sehen.«

Unangenehm berührt senkte Lucas den Kopf. Er hatte es sich selbst zuzuschreiben, dass ihm der Priester die Leviten gelesen hatte. Wie töricht von ihm, sich vor ihm mit der Geschichte mit Saïra rechtfertigen zu wollen.

Sagardía erkannte den Gemütszustand des Amerikaners, und um ihn auf andere Gedanken zu bringen, fragte er ihn nach seiner Meinung über den Anschlag von Frankfurt.

Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile, bis ihnen der Kellner bedeutete, dass das Lokal bald schließen werde.

Zwar war es Sagardías Absicht gewesen, am nächsten Morgen nach Belgrad zu fliegen, doch da er inzwischen zu dem Ergebnis gekommen war, dass das sinnlos sein dürfte, änderte er seinen Plan. Er würde nach Rom zurückkehren und im Vatikan überlegen, ob es sich lohnte, nach Belgrad zu fahren. Falls ja, konnte er das keinesfalls als der tun, der er war.
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Umgeben von dem Dutzend Leibwächter, denen er jeden Tag sein Leben anvertraute, verließ Milan Karakoz sein Büro. Schulter an Schulter hatte er mit diesen Männern gekämpft. Wie viele Menschen er dabei getötet hatte, wusste er selbst nicht mehr. Sie würden ihr Leben für ihn geben, so wie er seines für sie geben würde. Das gemeinsam vergossene Blut bildete ein einigendes Band zwischen ihnen.

»Nach Hause«, sagte er zu seinem Fahrer, der sogleich den Motor des gepanzerten S-Klasse-Mercedes startete. Sein Stellvertreter Dušan saß bereits im Wagen.

Während er schweigend rauchte, las Du šan eine SMS. Nach einer Weile klappte er das Telefon zu und sagte: »Wir dürfen nicht mehr lange warten, Chef.«

»Du weißt genau, dass wir stillhalten müssen, weil sie sich sonst wie die Geier auf uns stürzen würden. Wir werden Tag und Nacht beschattet. Sogar deine SMS lesen die im selben Augenblick wie du.«

»Es dürfte ihnen schwerfallen, den Satz ›Oma will dich sehen, sie vermisst dich‹ zu entschlüsseln.«

»Übermäßig originell ist der aber nicht.«

»Nein. Es ist aber auch nicht leicht, meine Oma zu finden. Vielleicht könnte ja wenigstens ich …«

»Kommt überhaupt nicht in Frage! Das wäre eine ausgesprochene Dummheit. Die kennen dich genauso gut wie mich und wissen, dass du alles weißt, was ich weiß. Aber wir könnten jemanden schicken, der keinen Verdacht erregt.«

»An wen denkst du?«


»An Borislaw.«

»Na, das ist aber eine Überraschung!«

»Doch nicht für dich.«

»Er ist für so was noch nicht vorbereitet.«

»Für das schon. Er muss nur die Informationen an einer bestimmten Stelle in London abholen und zurückkehren.«

»Und welchen Grund gibt er für die Reise an?«

»Den natürlichsten von der Welt. Er besucht seine Schwester, die da im Exil lebt.«

»Du vertraust ihm zu sehr.«

»Niemand würde ihn mit mir in Verbindung bringen.«

»Das wissen wir nicht.«

»Doch. Bisher hat noch niemand die Beziehung gesehen. Sorg du dafür, dass alles in die Wege geleitet wird. Gib ihm ganz einfache Anweisungen, und mach ihm keine Angst.«

»Es wird nicht leicht sein, einen Vorwand zu finden, mit dem er im Krankenhaus Urlaub bekommen kann.«

»Der Vorwand ist denkbar einfach: Er und seine Schwester haben einander seit dem verdammten Krieg nicht mehr gesehen. Deshalb hat sie ihn nach London eingeladen. Da kann er ja nicht gut Nein sagen. Weißt du, es war mir nie recht, den Jungen zu nah an uns rankommen zu lassen. Ich wollte ihn immer für eine Gelegenheit wie diese in der Hinterhand behalten. Niemand wird Verdacht schöpfen.«

»In Ordnung. Wann soll er fliegen?«

»Sobald du alles vorbereitet hast. Aber lass ihm Zeit, sich im Krankenhaus Urlaub geben zu lassen. Niemand würde verstehen, wenn er da Knall auf Fall wegwollte. Mach den Brief fertig, mit dem ihn seine Schwester einlädt, damit er ihn vorzeigen kann.«

»Er brennt darauf, mit uns zusammenzuarbeiten.«


»Das ist ein guter Einstieg für ihn. Wir brauchen Informationen aus erster Hand.«

In einer Straße, an deren beiden Enden Leibwächter auf die Ankunft ihres Chefs warteten, hielt der Wagen vor einem offenkundig in jüngster Zeit vollständig renovierten Gebäude an. Im Erdgeschoss lagen Büros, Empfangszimmer und Nebenräume, außerdem waren dort die Leibwächter untergebracht. Die beiden Etagen darüber bewohnten Karakoz mit Frau und vier Kindern sowie seine über achtzigjährige Mutter und eine genauso alte verwitwete Tante. Tag und Nacht hielten zwei Männer neben dem Eingang Wache.

Karakoz stieg aus, gefolgt von Du šan.

Seine Frau empfing ihn ziemlich aufgeregt mit den Worten: »Ich muss unbedingt mit dir sprechen. Auf dem Markt hab ich was ganz Sonderbares erlebt.«

Sogleich wurden die beiden Männer hellhörig und folgten ihr in die Küche, wo Mutter und Tante mit der Zubereitung einer Mahlzeit beschäftigt waren.

»Also, ich war heute Morgen auf dem Markt. Keine Sorge, Branko hat mich wie immer begleitet. Wie das donnerstags immer ist, herrschte ein fürchterliches Gedränge. Als wir gehen wollten, hat mich eine Frau angestoßen. Frag mich nicht, wie sie ausgesehen hat, ich hab sie kaum gesehen. Sie hat sich entschuldigt und ist gleich weitergegangen. Zu Hause hab ich dann beim Auspacken diesen Umschlag in meinem Einkaufskorb gefunden. Ich hab ihn nicht aufgemacht. Bestimmt hat ihn die Frau da reingelegt.«

Dušan griff nach dem Umschlag und sah ihn aufmerksam an, bevor er ihn Karakoz weitergab.

Es war ein ganz gewöhnlicher Briefumschlag, und man spürte, dass er mehrere Blätter Papier enthielt.


Karakoz öffnete ihn und lächelte. »Das hat nichts zu bedeuten. Mach dir keine Sorgen. Ein guter Bekannter hat sich eine ziemlich originelle Möglichkeit ausgedacht, mit mir in Verbindung zu treten.«

Seine Frau erwiderte das Lächeln und begann über den Anstieg der Lebenshaltungskosten zu klagen, wobei sie schilderte, auf welche Weise sie zu sparen versuchte. Er hörte ihr eine Weile zu und verließ dann die Küche, nachdem er Mutter und Tante zur Begrüßung geküsst und sie gefragt hatte, was sie kochten.

Während Karakoz unten im Büro aufmerksam die Mitteilung las, sah Dušan durch das Fenster auf die von Leibwächtern gesicherte Straße hinaus. Nach einer Weile gab ihm Karakoz den Brief zu lesen.

»Die wissen nichts«, bestätigte Dušan, nachdem er ihn überflogen hatte

»Nein. Das heißt, fürs Erste können unsere Freunde und wir beruhigt sein. Es ist unglaublich, dass die aus den Überresten der verbrannten Papiere ein paar Wörter herausfischen konnten. Es dürfte aber äußerst schwierig sein, irgendwelche Schlüsse daraus zu ziehen. Trotzdem müssen wir unbedingt auf der Hut sein.«

»Vermutlich werden unsere Freunde jetzt ihre Pläne ändern?«

»Das geht uns nichts an. Allerdings muss man zugeben, dass sie diesmal schneller an Informationen gekommen sind als wir. Mal sehen, womit wir sie überraschen können.«

»Du brauchst also Borislaw gar nicht mehr nach London zu schicken.«

»Nein. Das können wir uns für ein anderes Mal aufsparen. Trotzdem müssen wir was tun. Wir dürfen nicht einfach nur rumsitzen und Däumchen drehen.«


»Man beschattet uns. In dem Brief heißt es ausdrücklich, dass die Leute vom Brüsseler Zentrum unsere sämtlichen Kommunikationswege überwachen. Wenn man bedenkt, wie viele Satelliten da oben rumsausen, können wir gar nicht genug aufpassen.«

»Dušan, überlass es mir zu entscheiden, was wir tun können und was nicht. Auf jeden Fall fahren wir nach Tschetschenien. Das Geschäft dürfen wir uns nicht entgehen lassen. Bereite alles Nötige vor.«

Dušan verließ den Raum wortlos. Er wusste aus Erfahrung, dass sein Chef nicht mit sich diskutieren ließ.

Als Karakoz allein war, setzte er sich an den Schreibtisch und ließ den Computer hochlaufen. Auch wenn er vorsichtshalber keine wichtigen Informationen auf der Festplatte speicherte, war er auf die Arbeitsmittel des 21. Jahrhunderts angewiesen. Trotz aller Mühe gelang es ihm nicht, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Wie hatten die Leute es geschafft, so einfach an seine Frau heranzukommen? Er hielt das für besorgniserregend, auch wenn die betreffende Person für die Gruppe arbeitete. Er nahm sich vor, die Sicherheitsvorkehrungen für seine Angehörigen zu verschärfen.

Vielleicht war es überhaupt besser, etwas wachsamer zu sein, damit ihm nicht seine Sympathie für die Leute der Gruppe noch den Hals brach. Er fand es durchaus in Ordnung, dass sie den Christen so viel wie möglich schadeten, denn das verdienten die seiner Überzeugung nach wegen ihrer Überheblichkeit. Doch war er in erster Linie Geschäftsmann, und so zielte er vor allem darauf ab, möglichst viel von seinen Waren abzusetzen, ob das nun Sprengstoff war oder Waffen der unterschiedlichsten Arten und Kaliber.

Zwar war die Reise nach Tschetschenien unaufschiebbar,
doch konnte er sie eigentlich ebenso gut Dušan überlassen. Das würde es ihm ermöglichen, sich mit dem Auftrag zu beschäftigen, den ihm die Gruppe in dem seiner Frau auf dem Markt zugespielten Schreiben erteilt hatte. Gerade jetzt konnte er nicht alles an Waffen liefern, was man von ihm haben wollte, doch ließe sich das ohne Schwierigkeiten besorgen. In den ehemaligen Sowjetrepubliken bekam man alles, sogar Raketen mit Atomsprengkopf.

Unruhig begann er im Raum auf und ab zu gehen. Gelegentlich blieb er am Fenster stehen und sah auf die Straße hinaus.

Allmählich begannen die Wunden zu vernarben, die der Krieg der Stadt Belgrad geschlagen hatte. Die Völkergemeinschaft bemühte sich, die Spuren der Kämpfe zu tilgen, und die Menschen lernten wieder zu lächeln, weil sie in Frieden leben konnten.

Er musste an Sarajevo denken. Vor dem Krieg hatte er in der damaligen Hauptstadt Bosniens gelebt und war später unter falschem Namen dorthin zurückgekehrt, um mit Waffen zu handeln.

Der Anblick verschleierter Frauen war dort alltäglich, und selbst Jüngere trugen den Schleier. Den Bewohnern der Stadt war bewusst, dass sie ihre Rettung nicht den Brigaden der moslemischen Brüder zu verdanken hatten, die gekommen waren, um an ihrer Seite zu kämpfen. Lediglich das Eingreifen westlicher Länder, nämlich der Europäischen Union und der Vereinigten Staaten, hatte der von den Serben eingeleiteten ethnischen Säuberung ein Ende bereitet. Ohne diese als Einmischung empfundene Intervention wäre man mit den Moslems fertig geworden. Ihm war das letzten Endes gleich, schließlich waren inzwischen viele von ihnen seine besten Kunden. Vom
geschäftlichen Standpunkt aus war es durchaus begrüßenswert, dass man sie nicht ausgemerzt hatte.

Dennoch schuldeten die Serben nach Karakoz’ fester Überzeugung den Christen nicht das Mindeste. Wie er die Dinge sah, hatten sie zugelassen, dass man die Serben abschlachtete; hatten nichts dagegen unternommen, dass sie starben, weil sie sich ganz und gar auf die Seite der Bosnier gestellt hatten. Aber damit war jetzt Schluss, sagte er sich. Jetzt war er Geschäftsmann. Sein Geschäft war der Tod anderer, und es war ihm gleich, wer da starb und warum. Er hatte einen ganz besonderen Kunden, der nie am Preis herummäkelte, ganz gleich ob es um Waffen, Sprengstoff oder um Auftragsmörder ging. Wie sich aber der jüngste Auftrag ausführen lassen sollte, überstieg sein Vorstellungsvermögen.

Er setzte sich wieder an den Schreibtisch. Der Brief, den ihm seine Frau gegeben hatte, lag ihm schwer im Magen. Die Gruppe hatte ihm mitgeteilt, dass sein Name auf einem der in Frankfurt gefundenen Papierfetzen gestanden habe. Die Hornochsen hatten Pfusch abgeliefert. War es denn wirklich so schwer, dafür zu sorgen, dass beim Verbrennen von Papieren nichts als Asche übrig blieb?

Schon seit Jahren war ihm Interpol auf den Fersen, und vor einigen Monaten war er auch ins Fadenkreuz des Brüsseler Zentrums geraten, das die Europäische Union zur Terrorismusabwehr eingerichtet hatte. Ja, er musste unbedingt doppelt auf der Hut sein, aber ohne deswegen seine Tätigkeit einzustellen – ganz von der finanziellen Einbuße abgesehen, würden seine Männer jeden Respekt vor ihm verlieren, wenn er zeigte, dass er Angst hatte.


 



Es überraschte Bischof Pelizzoli in keiner Weise, dass Sagardía in den Vatikan zurückgekehrt war. Als er vom Flughafen Fiumicino aus angerufen und um die Erlaubnis gebeten hatte, einige Tage in Rom bleiben und in seinem früheren Büro arbeiten zu dürfen, war dem Bischof klar gewesen, dass der Jesuit trotz seiner persönlichen Krise, für die er noch keine Lösung gefunden hatte. entschlossen war, seine Aufgabe ernsthaft in Angriff zu nehmen und den Fall zu lösen.

Als Sagardía in das Büro des Bischofs trat, begrüßte ihn dieser, als hätten sie einander erst am Vortag gesehen. Er berichtete in Einzelheiten von seinem Besuch in Brüssel und erklärte, warum er den Plan einer Reise nach Belgrad vorerst aufgegeben hatte. »Es hat keinen Sinn, dort nach Karakoz zu fragen. Falls ich hinfahre, muss das heimlich geschehen, sonst verschwende ich nur meine Zeit.«

»Was meinen Sie mit ›heimlich‹?«, fragte der Bischof verwundert. »Das müssen Sie mir näher erklären«,

»Ich denke, dass ich unter Umständen etwas über den Mann in Erfahrung bringen könnte, wenn ich mich in Belgrad aufhielte, ohne dass jemand davon weiß. Aber selbst dann bin ich nicht sicher, dass sich der Aufwand lohnt. Interpol und das Brüsseler Zentrum verfügen über angemessene Mittel, ihn auf Schritt und Tritt zu überwachen. Da sie genau wissen, wann er sich wo aufhält, ist mein ursprüngliches Vorhaben, nach Belgrad zu fahren, genau genommen hinfällig geworden.«

»Und was schlagen Sie also vor?«, fragte er.

»Ich denke, ich sollte mich einige Tage hier aufhalten. In Bilbao stehen mir nicht die Hilfsmittel und Einrichtungen zu Gebote, die ich brauche, um die Hintergründe des Falles aufzuklären.«

»Die Entscheidung liegt ausschließlich bei Ihnen. Tun Sie,
was Sie für nötig halten. Haben Sie Pater Ignacio von Ihrem Vorhaben in Kenntnis gesetzt?«

»Bisher nicht. Ich bin vom Flughafen sofort hergekommen.«

»Vergessen Sie nicht, es noch zu tun. Wo werden Sie wohnen?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Sie können hierbleiben …«

»Ich überlege mir das noch. Jetzt würde ich gern in unserem Archiv und im Dokumentationszentrum etwas suchen … Ich habe nicht den Eindruck, dass die aus dem Feuer geretteten Wörter zur Denkweise der Islamisten passen, aber vermutlich weiß Pater Domenico das besser als ich.«

»Und was denken Sie?«

»Die ganze Sache sieht sehr sonderbar aus. Es kommt mir so vor, als läge die Lösung unmittelbar vor unseren Augen, ohne dass wir sie zu erkennen vermögen.«

»Und worin könnte die bestehen?«

»Genau das weiß ich nicht! Diese Sätze … Ich habe noch einmal im Koran gelesen, in Texten arabischer Denker – das ist weder der Stil dieser Leute noch ihre Ausdrucksweise.«

»Aber im Brüsseler Zentrum zweifelt man nicht im Mindesten daran, dass die Gruppe das Attentat von Frankfurt verübt hat. Panetta wie Lucas haben sich unmissverständlich in diesem Sinne geäußert. Ganz davon abgesehen, hat sich die Gruppe, wie sie das immer tut, zu dem Anschlag bekannt.«

»Auch ich habe in dieser Hinsicht keinen Zweifel, aber … Ich weiß nicht recht. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass mehr dahintersteckt, sogar weit mehr. Daher bitte ich Sie um die Erlaubnis, eine Weile hierzubleiben. Ich hoffe, dass ich nicht allzu lange brauche, denn auch wenn Sie das nicht glauben mögen,
ich sehne mich nach dem Leben, das ich in Bilbao begonnen habe. Meine Amtsbrüder dort sind einfach großartig.«

»Tun Sie, was Sie für das Beste halten, um bei Ihrem Auftrag voranzukommen. Legen Sie sich vor allem nicht zeitlich fest, damit Sie nicht unter Druck geraten.«

»Ich hoffe, dass ich nicht zu lange bleiben muss.«

»Wenn es Ihnen recht ist, rufe ich jetzt Pater Domenico.«

»Danke.«

»Haben Sie eigentlich ihm gegenüber nach wie vor Vorbehalte?«

»Ganz und gar nicht. Sie wissen, dass ich ihn schätze, auch wenn wir bei der Arbeit unterschiedlich vorgehen.«

»Ja, das stimmt. Ein Jesuit und ein Dominikaner … aber beide gleichermaßen tüchtig im Dienst der Kirche.«

Es hatte ziemlich lange gedauert und Sagardías Geduld ziemlich strapaziert, bis er sich mit Domenico Gabrielli verstanden hatte. Dieser außergewöhnlich zurückhaltende und argwöhnische Amtsbruder ging in seiner Aufgabe vollständig auf und erledigte sie mit der peinlichsten Genauigkeit. Sagardías Ansicht nach verfügte Gabrielli über zu wenig Vorstellungskraft, während dieser umgekehrt überzeugt war, dass mit Sagardía gelegentlich die Fantasie durchging.

»Exzellenz, kann ich in meinem früheren Büro arbeiten?«

»Das wird, fürchte ich, nicht möglich sein, denn wir haben die Abteilung umstrukturiert. Aber ich werde dafür sorgen, dass man Ihnen einen Ort zur Verfügung stellt, an dem Sie in Ruhe arbeiten können, solange Sie hier sind.«

»Danke«, sagte Sagardía knapp, ohne seinen Ärger ganz herunterschlucken zu können. Die Erkenntnis, dass ihm »sein« Büro nicht mehr gehörte, hatte ihm einen Stich gegeben.

»Grämen Sie sich deswegen nicht.«


»Ist schon gut.«

»Mich können Sie nicht täuschen. Aber Sie sind fortgegangen, und wir müssen hier weitermachen.«

»Dafür habe ich volles Verständnis, Exzellenz.«

»Das freut mich. Und jetzt an die Arbeit.«

 



Der Bischof ließ Domenico Gabrielli kommen. Er wusste, dass er dem Jesuiten gegenüber dem Dominikaner den Rücken stärken musste, vor allem, weil Gabrielli kein Verständnis für Sagardía und dessen Glaubenskrise hatte. Für ihn hatte es nie etwas Herrlicheres gegeben als den Dienst an der Kirche, und daher war es seiner Ansicht nach ungehörig, dass ein Priester Zweifel hatte. Täglich dankte er Gott dafür, dass dieser ihn seine Berufung zum Priesteramt hatte erkennen lassen und er das Vorrecht genießen durfte, Ihm zu dienen. Hinzu kam, dass er es als großes Privileg empfand, seine Aufgabe im Vatikan erledigen zu dürfen, und zwar im zweiten Stock, wo alles, was auf der Welt geschah, daraufhin analysiert wurde, wie es sich auf die Kirche auswirken konnte.

Der Bischof verwandte eine volle Stunde darauf, die beiden in ihren gemeinsamen Auftrag einzuweisen. Dann forderte er sie auf, ihn angesichts dessen, dass so viel auf dem Spiel stand, Seite an Seite zu erledigen.

Als die beiden miteinander allein waren, erkannte Sagardía an der Art, wie ihn der Dominikaner musterte, dass dieser nach wie vor nicht begriff, warum er zurückgekommen war. Genau genommen wusste er es selbst nicht. Er ließ sich in jüngster Zeit zu sehr von seinen Impulsen leiten, doch in diesem speziellen Fall war der Einfluss seines einstigen Lehrmeisters Pater Ignacio entscheidend gewesen. Er hatte ihm die Wirklichkeit gezeigt, der er sich zu entziehen versucht hatte, und in
dieser Wirklichkeit ging es darum, die Aufgabe zu erledigen, die ihm im Zusammenhang mit dem Anschlag islamistischer Terroristen in Frankfurt aufgetragen war.
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Um Unauffälligkeit bemüht strebte ein hochgewachsener, muskulöser junger Mann mit dunklen Locken und pechschwarzen Augen eiligen Schritts eine der abschüssigen Gassen empor, die ins Herz des Albaicín führen. Da er nicht erkannt werden wollte, hatte er bis nach Einbruch der Dämmerung gewartet, um sich dem Haus der Familie Amir zu nähern. Er hoffte, Mohammed daheim anzutreffen. Ein Freund, der nach wie vor im Palacio Rojo verkehrte, hatte ihm von dessen Rückkehr nach Granada berichtet. Ihn beruhigte das Bewusstsein, dass Darwisch, das Familienoberhaupt, nicht im Hause war, denn er arbeitete als Nachtwächter. Er fürchtete ihn, weil er sich erinnerte, wie ihm dieser früher sein Verhalten ebenso vorgehalten hatte wie seinem Sohn. Genau genommen hatte er sich nach Kräften bemüht, die beiden Jungen auseinanderzubringen; hauptsächlich deshalb hatte er seinem Sohn Mohammed zugeredet, in Frankfurt weiterzustudieren.

Es ging ihm durch den Kopf, wie überrascht er gewesen war, als ihm Omar die Mitteilung geschickt hatte, er müsse ihn dringend sprechen. Nicht jeder wurde bei Omar vorgelassen. Es war eine große Ehre, war er doch der höchste Vertreter der
Gruppe in Spanien und sprach nie mit einfachen Mudschahedin, wie er einer war.

Wie so viele andere hatte Omar ihn nicht nur aus dem seelischen Elend herausgeholt, in dem er lebte, sondern auch dafür gesorgt, dass sich seine Lebensumstände deutlich verbesserten. Ganz davon abgesehen hatte er seinem Leben einen Sinn gegeben, ihn an die Existenz des allmächtigen Allah und die Worte des Propheten Mohammed erinnert.

So war es gekommen, dass aus dem Gelegenheitsdealer ein Krieger geworden war, entschlossen zu töten und, wenn es sein musste, auch zu sterben.

Anfangs hatte ihm Omar einige unbedeutende Aufträge übertragen, ihn als Boten zwischen verschiedenen Zellen der Gruppe eingesetzt. Dann hatte er ihn eines Tages gefragt, wie weit zu gehen er bereit sei. Die Antwort des jungen Mannes schien ihn befriedigt zu haben, denn er hatte ihn nach Marokko geschickt, wo er gemeinsam mit einigen anderen Brüdern ein von Ausländern besuchtes Hotel in Tanger in die Luft sprengen sollte. Die Operation war ein voller Erfolg gewesen. Fünfzehn Touristen waren dabei umgekommen: acht Spanier, zwei Amerikaner, drei Briten und ein jung verheiratetes französisches Paar.

Die Polizei war ihnen nicht auf die Fährte gekommen, was kein Wunder war, weil Omars Planung stets äußerst sorgfältig war. Jetzt wollte er, dass Ali wieder aus der Versenkung auftauchte und sich mit seinem alten Freund Mohammed Amir in Verbindung setzte.

An der Haustür sah er rasch nach links und rechts, um festzustellen, ob ihn jemand beobachtete. Als er kräftig auf die Klingel drückte, hörte er sogleich Schritte, und die Tür wurde geöffnet.


Mohammed sah den Mann an, der vor der Tür stand. Obwohl das Gesicht im Halbschatten nur undeutlich zu sehen war, brauchte er nur eine Sekunde, um seinen alten Schulfreund zu erkennen.

»Ali!«

Gerührt umarmten sie einander. Was hatten sie nicht alles gemeinsam erlebt, seit ihre Familien auf der Suche nach Arbeit Marokko verlassen hatten und nach Spanien gekommen waren! Sie waren zusammen zur Schule gegangen und hatten heimlich auf der Schultoilette ihre erste Zigarette geraucht. Sie hatten einander ihre Träume davon anvertraut, was sie später als Erwachsene tun würden. Schließlich hatten sie gemeinsam angefangen, Drogengeschäfte zu machen und Haschisch zu rauchen, ohne dass ihre Eltern etwas davon ahnten.

Ali hatte zwei Straßen weiter oben gewohnt, doch stand das Haus seiner Eltern seit nahezu drei Jahren leer, weil sie nach Jahrzehnten harter Arbeit mit ihren Ersparnissen in ihr marokkanisches Heimatdorf zurückgekehrt waren. Sein Vater hatte dort einen Herrensalon eingerichtet, den er zusammen mit Alis jüngeren Brüdern betrieb. Die Schwestern waren trotz ihrer Jugend – die ältere war siebzehn und die jüngere fünfzehn Jahre alt – äußerst vorteilhaft verheiratet und hatten inzwischen selbst Familie.

»Komm rein … Ich hab mich nach dir erkundigt, aber keiner konnte mir sagen, was mit dir ist … Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?«

»Von einem Freund, der nach wie vor ins Palacio Rojo geht. Es heißt, dass du verheiratet bist … Ist ja unglaublich!«

»Ja, mit der Schwester von Hassan al-Jari. Fatima war die Frau meines Vetters Jussuf.«

»Omar hat gesagt, dass Jussuf als Held gestorben ist.«


»Das stimmt. Es ist eine große Ehre, dass mir Hassan seine Schwester anvertraut hat. Jetzt muss ich für zwei Kinder sorgen. Aber komm doch rein. Ich sag meiner Mutter und Fatima, dass sie uns was zu essen machen sollen. Wir müssen miteinander reden.«

»Genau deshalb bin ich gekommen.«

Während sie es sich im Wohnzimmer gemütlich machten und in Kindheitserinnerungen schwelgten, stellten ihnen die Frauen das Abendessen auf den Tisch. Nachdem am Ende der Mahlzeit das Geschirr abgetragen und sie allein waren, legte Ali dem Freund den Grund seines Besuchs dar.

»Über die Sache mit Frankfurt weiß ich Bescheid – Omar hat uns alles erzählt. Ich beglückwünsche dich und freue mich, dass du noch lebst.«

»Es hätte mir nichts ausgemacht zu sterben«, versicherte Mohammed prahlerisch.

»Klar. Mir würde es auch nichts ausmachen.«

»Aber … Omar … Du kennst ihn also persönlich?«

»Ja. Er hat mich gerettet, und jetzt gehöre ich der Gruppe an. Er ist unser Anführer, dem wir alle gehorchen.«

»Erzähl!«

»Ich war im Knast. Die haben mich bei einer Drogenrazzia geschnappt. Im Knast waren noch mehr von unseren Leuten. Einer hat uns allerlei über den Sinn des Lebens und des Todes erzählt und gesagt, wir sollten unsere Zeit nicht verplempern, wo es Wichtigeres gibt, nämlich den Entscheidungskampf zwischen uns Moslems und den Ungläubigen. Siegen könnte unsere Seite nur, wenn wir alle mitmachen.«

»Warum war der Mann da drin?«

»Es soll ein Mitglied unserer Organisation in seinem Haus versteckt haben. Sie haben ihm vorgehalten, dass sein Name
in privaten Adressbüchern von Mudschahedin stand, die man in anderen Ländern festgenommen hatte. Hundesöhne! Aber ich danke Allah dafür, diesen Mann kennengelernt zu haben. Er hat mir die Augen geöffnet, und jetzt kenne ich wie du den Sinn des Lebens.«

Ali berichtete, wie ihm jener Mann eine Anschrift in Granada genannt hatte, wo man ihn nach seiner Entlassung aus der Haft aufnehmen und ihm helfen werde, ein Krieger Allahs zu werden. Als er in Einzelheiten den Anschlag von Tanger schilderte, spürten beide, wie sich die Bande ihrer alten Freundschaft mehr denn je festigten. Offensichtlich hatte das Geschick sie für dieselbe Aufgabe ausersehen.

»Kann ich auch Omar kennenlernen? Hassan hat gesagt, ich soll mit ihm nur Verbindung aufnehmen, wenn er sich bei mir meldet. Das könnte aber jederzeit der Fall sein, weil er noch eine Sache zu beenden hat, die er erst mal auf Eis legen musste, weil Jussuf und die Brüder in Frankfurt umgekommen sind.«

»Er will mit dir sprechen. Von Hassan weiß er, dass du hier bist, und Hassan hat ihm auch klargemacht, was er von dir erwartet. Ich glaube, er hat einen Auftrag für dich, bei dem ich möglicherweise auch mitmachen soll. Ich habe keine Ahnung, worum es dabei geht. Sag Omar aber nicht, dass du das von mir weißt.«

»Einen Auftrag?« In die Stimme Mohammeds, der sich von den seelischen Belastungen des Anschlags in Frankfurt noch nicht vollständig erholt hatte, trat ein Anflug von Besorgnis.

»Ja, ich glaube. Er wird es dir sagen. Du musst zu ihm gehen.«

»Wann?«

»Ich hol dich irgendwann in den nächsten Tagen. Du musst
bereit sein. Genaueres weiß ich noch nicht. Omar ist mal hier, mal da.«

»Ich nehme an, dass er sich tarnt.«

»Na klar! Er hat mehrere Reisebüros und ist immerzu auf Achse, nicht nur in der Provinz Granada, sondern in ganz Andalusien. Er steht in ständiger Verbindung mit Hassan.«

»Ich weiß. Ich hab in Deutschland schon von ihm gehört, aber nie gedacht, dass ich ihn mal kennenlernen würde.«

»Nun, jetzt ist es so weit. Übrigens … es fällt mir schwer, dir das zu sagen, aber Omar macht sich Sorgen wegen deiner Schwester Laila.«

Mohammed straffte sich. Seine Schläfenadern begannen so heftig zu pochen, dass er mit einem Mal Kopfschmerzen bekam.

»Was für Sorgen kann ein unbedeutendes Geschöpf wie Laila einem wichtigen Mann wie Omar machen?«

»Sie missachtet die Vorschriften und verhält sich … entschuldige bitte, sie verhält sich nicht wie eine gute Moslemin. Sie bringt Unruhe unter die Frauen unserer Gemeinschaft, versammelt sie um sich, um mit ihnen über den Koran zu sprechen, tritt als Vorbeterin auf … Du weißt ja, dass das verboten ist. Außerdem läuft sie herum wie eine Ungläubige und sucht Orte auf, an die eine gute Moslemin nie gehen würde.«

»Meine Schwester ist noch sehr jung und voll guten Willens.«

»Sie führt sich skandalös auf. Damit muss unbedingt Schluss sein. Weil ich weiß, wie sehr du an Laila hängst, rate ich dir, sieh zu, dass sie damit aufhört, denn sonst muss Omar eine für alle betrübliche Entscheidung treffen. Sprich mit deinem Vater. Er ist Herr im Hause und weiß, was er zu tun hat. Allerdings glauben manche unserer Männer, dass er an Lailas ungehörigem Verhalten eine Mitschuld trägt.«


»Wir erledigen das hier im Hause«, gab Mohammed zurück.

»Das ist am besten … Ich glaube nicht, dass sie mit ihrem Verhalten noch lange durchkommen würde.«

Sie ließen noch einige Erinnerungen an ihre Kindheit und Jugend in den engen Gassen des Albaicín aufleben und merkten, dass trotz ihrer veränderten Lebenssituation die alte Verbundenheit zwischen ihnen bestand.

Gerade als sie sich an der Haustür verabschieden wollten, kam Laila.

»Ali, was für eine Überraschung.«

»Hallo, Laila.«

»Wir haben dich hier lange nicht gesehen. Ich hatte schon angenommen, du bist gar nicht mehr in Granada.«

»Ja, ich war eine Zeitlang weg.«

»Schön, dich zu sehen. Gehst du?«

»Ja, ich wollte Mohammed nur rasch guten Tag sagen.«

Er verabschiedete sich flüchtig von ihr und verschwand mit raschem Schritt in der Dunkelheit, die über dem Albaicín lag.

Von ihrem Bruder gefolgt trat Laila ins Haus. Seit dem Tag, an dem er sie geschlagen hatte, sprachen sie nicht mehr miteinander. Unübersehbar war seit seiner Ankunft der häusliche Friede dahin. Der Vater schien seinen Sohn zu vergöttern, während in den Augen der Mutter Angst lag. Fatima bewegte sich wie ein Schatten im Hause, und ihre Kinder waren verängstigter denn je. Sie verhielten sich nicht wie andere Kinder, rannten nicht umher, lärmten nicht und sangen nicht einmal.

»Komm ins Wohnzimmer. Ich muss mit dir reden.«

Er stieß sie vor sich her. Sie spürte, wie Wut in ihr aufstieg, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen. Ihr war klar, dass sie alles nur schlimmer machen würde, wenn sie aufbegehrte.


»Ich war geduldig mit dir und habe dir Gelegenheit gegeben, dich zu bessern. Da du auf deinem Verhalten beharrst, muss ich Maßnahmen ergreifen, die dir nicht gefallen werden.«

»Drohst du mir etwa?«, fragte sie mit leiser Stimme.

»Ich rate dir und gebe dir eine letzte Gelegenheit, dich und die ganze Familie nicht ins Unglück zu stürzen.«

Erstaunt hörte sie in seiner Stimme nicht nur Entrüstung, sondern auch einen Anflug von Angst.

»Ich habe es dir schon einmal gesagt und wiederhole es jetzt: Ich bin Spanierin, und vor allem bin ich volljährig. Du hast also nicht über mich zu bestimmen. Achte mich, wie ich dich achte. Ich habe nichts getan, dessen ich mich oder unsere Familie sich schämen müsste.«

»Du triffst dich nach wie vor mit den Frauen, bist Vorbeterin und legst ihnen den Koran aus. Damit muss Schluss sein.«

»Ich werde dir beweisen, dass ich nichts Böses tue. Es wäre mir lieb, wenn du mich morgen zum Haus eines ganz besonderen Menschen begleiten würdest. Er ist ein heiliger Mann, der dir sagen kann, dass ich eine gute Moslemin bin. Vielleicht überlegst du es dir anders, wenn du dir angehört hast, was er sagt. Nimm zur Kenntnis, dass ich mich dem Fanatismus nicht beuge, auch nicht deinem. Bitte komm morgen mit.«

Er sah ihr in die Augen und überlegte, ob er sie wieder schlagen sollte. Gegen die Halsstarrigkeit seiner Schwester, von der er überzeugt war, dass sie großes Unglück über sie alle bringen würde, vermochte er nichts auszurichten. Andererseits war er neugierig zu sehen, wohin sie mit ihm gehen wollte.

Wortlos verließ er den Raum. Laila atmete erleichtert auf, denn sie hatte im Gesicht ihres Bruders die Gewaltbereitschaft erkannt. Sie suchte ihr Zimmer im Bewusstsein auf, dass sie nur um Haaresbreite einer neuen Tracht Prügel entgangen war.
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Carmen und Paula beobachteten durch die Scheibengardine den Mann auf dem gegenüberliegenden Gehweg, der die Eingangstür des Hauses nicht aus den Augen ließ, in dem sich ihre Kanzlei befand. Im Nebenraum hielt sich Laila mit den Frauen auf, die in immer größerer Zahl kamen, voll Begeisterung, ihrer Auslegung des Korans zuzuhören.

Die beiden Anwältinnen befürchteten, dass der Mann ihnen Schwierigkeiten machen würde, und hatten zugleich Angst, dass Laila etwas zustoßen könnte, auch wenn sie das nicht laut zu sagen wagten.

»Ist das nicht Mohammed?«, fragte Paula und wies auf die Einmündung der Nebenstraße, an der Lailas Bruder auftauchte.

»Möglich. Ich kann es nicht sagen. Ich habe ihn lange nicht gesehen … », gab Carmen zurück.

Wortlos sahen sie einander an, als sie merkten, dass Mohammed und der Mann auf dem Gehweg gegenüber einander einen verschwörerischen Blick zuwarfen. Dann betrat Mohammed das Haus, und schon bald darauf klingelte es an der Tür.

»Das ist er dann wohl«, sagte Carmen. »Ich geh und mach auf.«

Er trat den beiden Freundinnen seiner Schwester reserviert gegenüber und ging einsilbig auf das ein, was sie sagten. Sie baten ihn, in einem der Räume zu warten, während sie Laila seine Ankunft mitteilten.

Er sah die beiden unbehaglich an. Fast tat es ihm leid, dass er gekommen war, um seiner Schwester zu sagen, dass er bereit sei, sie zu dem angeblich heiligen Mann zu begleiten.


Nach einer Weile hörte er Frauenstimmen, die Arabisch sprachen. Er hätte gern genauer hingehört, doch die beiden Anwältinnen stellten ihm Frage auf Frage und lobten zugleich Laila in den höchsten Tönen.

»Sie ist eine glänzende Anwältin«, erklärte ihm Paula. »Die meisten Frauen, die herkommen, um sich scheiden zu lassen, wollen sich von ihr vertreten lassen. Laila hat eine ganze Reihe von Prozessen gewonnen, und so empfiehlt die eine sie der nächsten weiter.«

»Gerade heute ist vom Gericht die Mitteilung gekommen, dass sie wieder einen Fall gewonnen hat«, fügte Carmen hinzu. »Eine schreckliche Geschichte von häuslicher Gewalt. Der Mann hat die Frau vor den Augen der Kinder verprügelt. Die armen Kleinen haben entsetzlich gelitten, weil sie mit ansehen mussten, wie ihre Mutter verzweifelt weinte. Der Mann hat alles bestritten, aber deine Schwester hat mit Bienenfleiß Beweise gesammelt und nachgewiesen, dass das Leben in jenem Haus für die Frau die Hölle war.«

Schließlich öffnete sich die Tür zu Carmens Büro, und Laila trat ein. Verblüfft sah sie auf ihren Bruder. Sie schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte. Mohammed stand auf und versuchte zu lächeln, weniger, weil ihm danach zumute war, als weil er sich dazu verpflichtet fühlte.

»Ich bin gekommen, um dich abzuholen. Ich würde gern den Mann kennenlernen, von dem du gestern gesprochen hast. Ich weiß nicht, ob du jetzt Zeit hast.«

»Doch … natürlich … meine Versammlung ist zu Ende, und ich habe keinen dringenden Termin. Eigentlich wollte ich noch eine Weile hier arbeiten, bevor ich gehe, aber das kann auch bis morgen warten.«

»Dann also los«, sagte Mohammed ziemlich ruppig.


Sie verabschiedeten sich von Lailas Kolleginnen und verließen schweigend das Haus. Beide fühlten sich unbehaglich. Suchend sah sich Mohammed um, doch der andere schien nicht mehr dort zu sein. Er wusste selbst nicht, warum er sich erleichtert fühlte.

»Wer ist denn dieser heilige Mann?«, wollte er wissen.

»Du kennst ihn, erinnerst dich aber vielleicht nicht an ihn.«

»Wie heißt er?«

»Jalil al-Basari.«

»Den kenne ich nicht.«

»Er kommt aus Fez, lebt aber schon lange hier in Granada. Als wir klein waren, hat ihn unser Vater bei einem seiner Besuche hier zu uns eingeladen. Er ist ab und zu hergekommen, um seine Tochter zu besuchen, die mit einem Spanier verheiratet ist. Nach dem Tod seiner Frau hat er Fez verlassen und wohnt seitdem bei seiner Tochter und ihrem Mann.«

»Und solche Leute soll ich kennenlernen?«

»Es sind gute Menschen. Jalil ist Lehrer in einer Medresse und ein ebenso angesehener alim, wie er es in Marokko war. Er will Frieden und Verständigung zwischen den Menschen. Alle Menschen sollen einander achten. Außerdem tritt er für die Rechte von uns Frauen ein.«

»Ich glaube nicht, dass es für mich der Mühe wert ist, diesen Jalil kennenzulernen, wenn er so denkt. Solche Leute gehören nicht zu uns.«

»Urteile nicht über ihn, ohne ihn zu kennen. Vertrau mir. Du wirst sehen, wie tröstlich seine Worte sind, und dein Glaube an den Allbarmherzigen wird noch zunehmen.«

»Wo lebt der Mann?«

»Hier ganz in der Nähe, in der Stadtmitte.«

»Und wieso nicht auf dem Albaicín?«


»Ich habe dir ja schon gesagt, dass er im Haus seiner Tochter wohnt, die mit einem Spanier verheiratet ist. Sie unterrichtet an einer staatlichen Schule, die von vielen Kindern aus unserer Heimat besucht wird. Sie bringt ihnen Spanisch bei und macht sie mit den hiesigen Bräuchen vertraut, weil sie Brücken zwischen den beiden Ländern bauen will. Sie ist sehr liebenswert und ständig gut gelaunt.«

»Und was macht ihr Mann?«

»Carlos hat einen Laden, in dem er Kaffee, Tee und Gewürze verkauft. Ein guter Mann, der seine Frau achtet. Sie haben drei kleine Kinder. Du wirst sie kennenlernen.«

Er folgte ihr zu einem Gebäude, in dessen Erdgeschoss sich der Laden von Jalils Schwiegersohn befand, ein großer, heller Raum mit mehreren Regalreihen.

Laila trat ein und begrüßte den Inhaber. Er gab Mohammed die Hand und bat beide in den Raum hinter dem Laden, wo seine Frau Salima dabei war, für ihren Vater Jalil Tee zu machen. Zu Mohammeds Überraschung trug sie eine Hose, ganz wie die Frauen der Ungläubigen.

Während Laila und Salima einander umarmten, sagte Laila: »Das ist mein Bruder, von dem ich euch erzählt habe. Ich möchte, dass ihr ihn kennenlernt.«

Jalils Hände lagen im Schoß. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. Das Aussehen des Alten mit seiner makellos weißen Djellaba aus feiner Wolle beeindruckte Mohammed. Ihm fiel auf, dass der Mann ungewöhnlich lange Finger hatte. Nach einer Weile bewegte er den Kopf in Richtung der Geschwister und sagte mit freundlichem Lächeln: »Du also bist Mohammed. Laila hat uns viel von dir erzählt.«

»Es ist eine Ehre, Sie kennenzulernen«, sagte Mohammed unsicher.


Der Alte schien den inneren Aufruhr des jungen Mannes zu spüren und sagte: »Setz dich her. Ihr trinkt doch bestimmt eine Tasse Tee mit uns. Salima, mein Kind, könntest du unseren Freunden Tee eingießen?«

»Ja, Vater, gleich. Möchtet ihr etwas Konfekt? Ich habe es selbst gemacht.«

»Was machst du, Mohammed?«, fragte Jalil, dem klar war, dass der Besucher mit einer so direkten Frage nicht gerechnet hatte.

»Im Augenblick mache ich Ferien, aber ich habe Touristik studiert und in Deutschland gearbeitet.«

»Hast du die Absicht, lange hierzubleiben?«

»Kommt drauf an … Vielleicht muss ich bald weg, aber ich weiß es noch nicht.«

»Aha«, sagte der Alte und schlürfte seinen Tee.

Laila merkte, dass sich ihr Bruder unbehaglich fühlte, beschloss aber, nichts zu tun, um die Situation zu entspannen. Sie begriff, dass er Jalil gegenüber gehemmt war und es ihn überraschte, Salima westlich gekleidet und ohne Kopftuch zu sehen.

»Morgen kommt eine Frau zu dir, der ich dich empfohlen habe«, sagte Salima zu Laila. »Sie ist die Mutter zweier meiner Schülerinnen. Ich habe ihr klargemacht, dass sie die Misshandlungen durch ihren Mann nicht hinzunehmen braucht.«

Nach einem Seitenblick auf Mohammed, der in seinem Sessel umherrutschte, fuhr sie fort: »Sie ist noch jung, noch nicht mal dreißig. Kein Tag vergeht, ohne dass man Spuren von Schlägen in ihrem Gesicht sieht. Gestern hatte sie nicht nur ein blaues Auge, sondern auch einen gebrochenen Arm. Die Kinder sind völlig verängstigt, weil sie die Gewalttätigkeit ihres Vaters der Mutter gegenüber mitbekommen. Ich fürchte, dass
die Sache noch schlimmer werden kann. Sieh doch zu, ob du ihr helfen kannst.«

»Du weißt ja, dass es allein von ihr selbst abhängt, ob sie ihn anzeigen will oder nicht. Erst wenn sie sich dazu entschlossen hat, können wir sie in einem Frauenhaus unterbringen, bis die juristische Lage geklärt ist. Ich habe keine Möglichkeit etwas für sie tun, wenn sie das nicht selbst will.«

»Ich weiß, ich weiß … Aber hör dir einfach an, was sie zu sagen hat. Ein solcher Schritt ist für keine Frau einfach. Den eigenen Mann anzeigen zu müssen ist schrecklich, Aber sie so leiden zu sehen schneidet mir ins Herz, und die Vorstellung, dass sie bis zu ihrem Tod in dieser Hölle leben muss …«

»Ich tue, was ich kann.«

Jalil und Mohammed hörten dem Gespräch zwischen Salima und Laila schweigend zu. Es ärgerte Mohammed, dass der Alte nicht eingriff, um die beiden zur Ordnung zu rufen.

»Wie denkst du über die Misshandlung von Frauen durch ihre Männer?«, fragte ihn plötzlich Jalil.

»Meiner Ansicht nach hat niemand das Recht, sich in die Angelegenheiten eines Ehepaares einzumischen, noch dazu, wenn es darum geht, einer Frau zu raten, dass sie ihren eigenen Mann anzeigt. Im Koran heißt es, dass man seine Frau züchtigen soll, wenn sie sich falsch verhält. Es wäre mir sehr lieb, wenn sich meine Schwester aus den Privatangelegenheiten moslemischer Familien heraushalten würde.«

»Wie kommst du darauf, dass es sich um Moslems handelt?«, fragte Salima. »Damit du es genau weißt, die beiden sind Spanier, hier aus Granada, Christen.«

»Trotzdem glaube ich nicht, dass sich ein Außenstehender in ihre Angelegenheiten einmischen sollte. Wenn er sie schlägt, wird er seine Gründe dafür haben.«


»Findest du das etwa in Ordnung?«, wollte Jalil wissen.

»Selbstverständlich! Wir könnten ja mal im Heiligen Buch nachsehen.«

»Ich habe dich gefragt, ob du es in Ordnung findest, einen anderen Menschen zu misshandeln, ganz gleich aus welchem Grund«, beharrte der Alte.

»Es steht im Koran …«

»Lass doch mal den Koran beiseite, Mohammed! Die Menschen haben unaufhörlich im Namen des Korans und der Bibel Grausamkeiten verübt! Wir suchen in den heiligen Texten nach Vorwänden, um Dinge zu rechtfertigen, die sich nicht rechtfertigen lassen.«

Jalil al-Basari sprach energisch, aber zugleich voll Wärme. Er schien sogar ein spöttisches Lächeln auf den Lippen zu haben, was Mohammed zusätzlich ärgerte.

»Meine Schwester hat mir gesagt, dass Sie ein heiliger Mann sind, ein geachteter alim, und jetzt sehe ich einen Alten vor mir, der den heiligen Koran in Frage stellt.«

»Was veranlasst dich zu dieser Behauptung?«

»Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen zu streiten. Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft, aber jetzt müssen wir gehen«, erklärte Mohammed und sah zu Laila hinüber.

»Wovor willst du fliehen, Mohammed?«, fragte der Alte.

»Fliehen? Ich fliehe vor nichts!« In Mohammeds Stimme schwang Angst mit.

»Dann trink deinen Tee in Ruhe aus. Du brauchst dich nicht zu beeilen, um dich einem Gespräch mit einem Alten zu entziehen.«

Ergeben senkte Mohammed den Kopf. Der Mann brachte ihn völlig aus dem Konzept. Es kam ihm vor, als hätte er es mit einem verschlagenen Wolf zu tun, der nur darauf wartete,
seine Fangzähne in jeden zu schlagen, der unvorsichtig genug war, in seine Nähe zu kommen.

»Lassen wir mal den Koran beiseite und sprechen über Gut und Böse. Ich glaube nicht, dass irgendein Mensch das Recht hat, andere zu demütigen, zu quälen oder ihnen zu schaden, auf welche Weise auch immer. Bedauerlicherweise führen wir Menschen uns anderen gegenüber viel zu häufig wie wahre Raubtiere auf. Und warum? Weil sie nicht so denken wie wir, einen anderen Glauben haben, auf andere Weise oder gar nicht beten, anders leben, als wir es für richtig halten … Kurz, es gibt vieles, was uns an den anderen ärgert und uns ihnen fremd macht. Doch nichts von all dem kann eine Rechtfertigung dafür sein, dass wir Böses tun.

Nehmen wir an, du tötest, weil du eine Beleidigung durch deine Feinde rächen willst, oder du misshandelst deine Frau wegen eines Ungeschicks, oder du lügst, um dich vor anderen nicht herabgesetzt zu fühlen. All diese Handlungsweisen sind von Übel. Es ist unsere Pflicht, das Böse in uns zu beherrschen, unser Leben lang dagegen anzukämpfen und uns zu bemühen, dass wir uns nicht von den Dämonen leiten lassen. Wir sollten unsererseits die Dämonen besiegen.

Nein, Mohammed, es lässt sich nicht rechtfertigen, dass ein Mann seine Frau oder ein Kind misshandelt, nicht einmal einen Hund oder eine Blume. Glaubst du, dass sich Allah über dich freut, wenn du deine Frau verprügelst? Ich denke, er wird eher mit ihrer Qual Mitleid empfinden und Zorn über deinen Zorn.«

Der Alte schwieg und trank seinen Tee aus. Salima, die den Blick auf Mohammed und Laila gerichtet hielt, konnte in den Augen der Freundin die Verzweiflung erkennen, die sie erfasst hatte.


»Gleich kommen einige Freunde zum Abendgebet. Könnt ihr bleiben?«, fragte sie, um das eingetretene Schweigen zu brechen.

»Ich habe zu tun«, behauptete Mohammed.

»Ich bleibe noch eine Weile«, sagte Laila.

»Nein! Du kommst mit!«

»Ich habe gesagt, dass ich noch bleiben möchte. Ich höre Jalil gern zu und lerne jedes Mal etwas von ihm.«

»Mach dir keine Sorgen. Falls es spät wird, begleiten mein Mann und ich Laila nach Hause.«

»Sie muss jetzt mit mir kommen.«

»Nein, ich bleibe.«

Wut stieg in Mohammed auf, doch wollte er sich vor diesen sonderbaren Menschen nicht von ihr mitreißen lassen.

»Du musst mir gehorchen, Laila. Es ist besser, wir kehren gemeinsam zurück. Wenn du später kommst, müssen wir alle mit dem Abendessen auf dich warten.«

Dieser Vorwand erschien ihm selbst lächerlich, aber etwas Besseres war ihm zur Begründung der angeblichen Notwendigkeit von Lailas Rückkehr nicht eingefallen. Er war fest entschlossen, sie seinen Gürtel kosten zu lassen, weil sie ihn in diese Lage gebracht hatte. Wenn sie erst wieder zu Hause waren, würde er sie züchtigen, ohne sich von ihren Tränen und ihrem Leiden beeindrucken zu lassen.

»Mir wäre es lieb, wenn ihr beide bleiben könntet«, sagte Jalil. »Ich glaube, es würde dir guttun, mit uns zu beten.«

»Von mir aus …« Mohammed fiel keine neue Ausrede ein.

»Gut, ihr bleibt. Unsere Freunde können jeden Augenblick kommen.«

Es dauerte nicht lange, bis Carlos eintrat und mitteilte, dass sie da seien.


Salima und Laila halfen Jalil vorsichtig aufzustehen, woraufhin alle ins obere Stockwerk stiegen.

Erstaunt merkte Mohammed, dass seine Schwester jeden aus der Gruppe kannte, und es entsetzte ihn, auf wie selbstverständliche und in seinen Augen schamlose Weise sie mit den Männern umging. Am liebsten hätte er einigen der Frauen vorgehalten, dass sie kein Kopftuch trugen und sich wie Ungläubige kleideten, doch er schwieg lieber, weil er sich in dieser Gruppe verloren fühlte.

Man setzte sich auf Kissen, die um Jalil herum am Boden lagen, rechts die Frauen, links die Männer. Jalil nahm auf einem niedrigen Sessel Platz.

»Was haltet ihr davon, wenn wir uns heute einmal mit der Frage der Gewalttätigkeit beschäftigen?«, fragte er.

Als zustimmendes Murmeln ertönte, legte sich ein Lächeln auf seine Züge. »Bevor ihr gekommen seid, haben wir uns darüber unterhalten, ob ein Mann das Recht hat, seine Frau zu züchtigen. Unser Freund Mohammed glaubt, dass der heilige Koran uns Männern das Recht dazu einräumt.«

Ein Mann, der etwa im gleichen Alter wie Jalil zu sein schien, hob die Hand.

»Zweifellos kennt unser Freund Mohammed den Koran gut. So heißt es beispielsweise im 34. Vers der 4. Sure: ›Die Männer stehen über den Frauen, weil Gott sie von Natur vor diesen ausgezeichnet hat…‹«

Dankbar sah Mohammed zu dem Mann hin, der da eine Koranstelle zitiert hatte, die keinen Zweifel daran ließ, dass ein Mann das Recht hatte, seine Frau zu züchtigen. Er war erleichtert zu sehen, dass sich in dieser sonderbaren Gruppe nicht alle aufführten wie die Ungläubigen.

»Gläubige Christen und gläubige Juden haben schon vor längerer
Zeit aufgehört, die Bibel nach dem Wortlaut auszulegen. Sie sehen in ihr ein von Gott inspiriertes heiliges Buch, sagen aber gleichzeitig, dass sich Gott damals, als er den Menschen eingab, dies Buch niederzuschreiben, danach richtete, wie die Welt zu jener Zeit war. Daher achten Christen wie Juden auf den Geist der Worte in ihrer heiligen Schrift statt auf deren Buchstaben, und das nicht etwa, weil sie schlechte Gläubige wären, sondern aus ihrer Überzeugung heraus, dass sich die Welt nach Gottes Willen wandelt, Tag um Tag, Jahr um Jahr, Jahrhundert um Jahrhundert. Das Wichtigste ist der Glaube an Gott, nicht aber die Frage, ob der Prophet Elias tatsächlich auf einem Feuerwagen zum Himmel aufgefahren ist.«

Dieser Beitrag von Salimas Mann Carlos verblüffte Mohammed. Der Mann war ein Ungläubiger.

»Soll das heißen, dass wir die Lehren des heiligen Korans nicht befolgen sollen?«, fragte er.

»Es soll heißen, dass wir uns vom Geist des heiligen Korans leiten lassen sollen. Im 16. Vers der 49. Sure können wir lesen: ›Wollt ihr Gott über eure Religion belehren? … Er weiß, was im Himmel und auf der Erde ist.‹«

Alle Anwesenden hörten dem Mann aufmerksam zu. Niemand widersprach ihm. Allen war bewusst, dass es an jenem Abend einen neuen Teilnehmer gab: Mohammed.

Jalil konnte sie nicht sehen, schien aber genau zu wissen, wo jeder saß, und so sagte er zu Mohammed gewandt: »Gott ist barmherzig. Im 32. Vers der 53. Sure heißt es: ›Dein Herr ist großzügig im Vergeben. Er weiß sehr wohl über euch Bescheid.‹«

»Ich fühle mich jedes Mal getröstet, wenn ich die Worte des heiligen Korans höre«, sagte ein junger Mann begeistert. »Obwohl ich weiß, dass Gott alles sieht und alles weiß, vertraue ich
auf seine Barmherzigkeit und erhoffe mir daher seine Vergebung für alle Sünden, die ich begehe.«

»Ja, aber es genügt nicht, auf Gottes Barmherzigkeit zu hoffen, wenn man tut, was man nicht tun soll«, gab Jalil zu bedenken. »Er erwartet mehr von uns.«

Der junge Mann senkte beschämt den Kopf, weil er sich von seiner Begeisterung hatte mitreißen lassen, doch war er überzeugt, dass sich Gottes Erbarmen auf alles bezog, was er in seinem Leben tat.

Mohammed beschloss, das Wort zu ergreifen. Die anwesenden Alten kannten den heiligen Koran besser als er, aber da er in der Medresse in Pakistan viele Stunden auf das Studium des heiligen Textes verwendet hatte, kam er zu dem Ergebnis, dass Jalil und sein Freund die von ihnen zitierten Textstellen auf eine seiner Ansicht nach unzulässige Weise deuteten, und so beschloss er, jetzt seine Korankenntnisse ins Spiel zu bringen. Er räusperte sich und begann mit halb geschlossenen Augen: »›Wir haben den Ungläubigen, die nicht an Gott und seinen Propheten glauben, ein glühendes Kohlebecken bereitet. Das Reich der Himmel und der Erde gehört Gott; er vergibt und straft, wie er beliebt. Er ist voll Nachsicht und Barmherzigkeit. ‹«

»Du hast es selbst gesagt: Er ist nachsichtig und barmherzig«, gab Jalil zurück. »Heißt es nicht auch: ›Gott fügt niemandem Schaden zu … und belohnt voll Großmut‹? So ist Er nach den Worten des heiligen Korans. Er kann uns und die Ungläubigen, ja, alle Wesen auf der Welt, nach seinem Gutdünken strafen, doch ruft uns der Koran immer wieder die Barmherzigkeit des Allmächtigen mit uns armen Sündern in Erinnerung. Es freut mich, dass du den Koran so gut kennst, Mohammed. Jetzt kommt es darauf an, dass du ihn richtig auslegst und die
Nachsicht und Barmherzigkeit zu spüren vermagst, die Gott uns Menschen erweist.«

»Soll das heißen, dass Sie den heiligen Koran auf Gottes Nachsicht und Barmherzigkeit reduzieren wollen?«, fragte Mohammed herausfordernd.

Jalil schwieg nur kurz, dann antwortete er, den Blick ins Leere gerichtet: »Unseresgleichen mit Nachsicht und Barmherzigkeit zu behandeln, bedeutet für uns arme Sterbliche eine ungeheure Aufgabe. Wie oft erzürnen wir uns über Menschen, die wir lieben, und verletzen sie mit Worten! Das tun wir, weil wir unfähig sind, ihren Fehlern gegenüber nachsichtig oder gar barmherzig zu sein. Blick in dein Herz und frag dich, wie oft du anderen Menschen Barmherzigkeit erwiesen hast. Bestimmt wird dir die Antwort nicht gefallen. Mir geht es ebenso, wenn ich mir diese Frage stelle.«

»Jeder, der übel tut, behandelt seine eigene Seele ungerecht; aber wenn er danach Gottes Vergebung erfleht, wird er ihn nachsichtig und barmherzig finden«, sagte ein anderer Alter mit lauter Stimme.

Die Dunkelheit hatte sich über die Stadt gesenkt, als Jalil die Versammlung beendete. Erstaunt sah Mohammed, dass es fast zehn Uhr war. Die Mutter und Fatima würden sich Sorgen machen. Er hatte ihnen gesagt, dass er Laila vom Büro abholen werde, das war jetzt fast fünf Stunden her.

Laila verabschiedete sich freundlich von den anderen; er merkte, dass alle sie gut leiden konnten.

Schweigend kehrten sie zum Albaicín zurück. In Mohammed tobten widerstreitende Gefühle. Einerseits hatte er sich unter jenen Menschen wohlgefühlt, doch hielt er sie zugleich für schlichte Gemüter, die darauf bedacht zu sein schienen, in jeder Zeile des Korans das Versprechen von Vergebung zu lesen.
Von allem, was sich nicht mit ihrem Wunsch nach Nachsicht und Barmherzigkeit vereinbaren ließ, schienen sie nicht das Geringste zu wissen.

Als die Geschwister zu Hause ankamen, sahen sie, dass die Mutter und Fatima besorgt im Wohnzimmer warteten. Sogleich eilte die Mutter auf Laila zu und seufzte erleichtert auf, als sie sah, dass dieser kein Leid geschehen war. Anschließend lächelte sie Mohammed zu und bat die beiden zu Tisch.

Laila entschuldigte sich mit dem Hinweis, dass sie müde sei und am nächsten Morgen früh aufstehen müsse, weil sie schon um acht Uhr ihre erste Unterrichtsstunde habe. Ohne weiter auf sie zu achten, ging Mohammed ins Esszimmer, wo Fatima bereits den Tisch gedeckt hatte.

Schweigend aß er allein, während ihn seine Frau mit gesenktem Kopf bediente.

Die Djellaba verhüllte ihren Körper, der ihn nicht im Geringsten reizte. Zwar hatte er das eine oder andere Mal mit ihr geschlafen, aber nur, damit sie sich nicht bei ihren Verwandten über Vernachlässigung beklagen konnte – eine solche Kränkung würde ihm Hassan nicht verzeihen.

Hoffentlich würde sie bald schwanger, dann hätte er einen Vorwand, sich eine Weile von ihr fernzuhalten. Doch bisher wies nichts darauf hin.

Als er beim Nachtisch war, kam seine Mutter herein und setzte sich ihm gegenüber. »Dein Freund Ali hat nach dir gefragt.«

»Was wollte er?«

»Er hat gesagt, dass er morgen wiederkommt. Er gefällt mir nicht.«

»Soweit ich weiß, bist du mit seiner Mutter befreundet oder warst es zumindest, als wir noch in die Schule gegangen sind.«
»Sie ist bedauerlicherweise nicht mehr hier. Mir geht es aber nicht um seine Familie, sondern um dich, und ich möchte nicht, dass du dich in Schwierigkeiten bringst. In Alis Gesellschaft wirst du ein schlimmes Ende nehmen.«

»Wieso das?«

»Er hat mit gefährlichen Menschen Umgang, die nicht so sind wie wir.«

»Und wie sind wir?«

»Du hast dich verändert, mein Junge. Ich weiß nicht, was man in Frankfurt und Pakistan mit dir gemacht hat, aber du bist nicht mehr wie früher.«

»Ich bin ein Mann, Mutter.«

»Ja, ein Mann, von dem ich fürchte, dass andere über ihn bestimmen, als wäre er ein kleines Kind.«

»Wer soll über mich bestimmen?«, fragte er, wobei in seinen Augen mühsam unterdrückter Zorn blitzte. »Ich bin ein Mann, Mutter. Ein Mann mit Familie und dem Wunsch, aus dieser Welt etwas Besseres zu machen, einen Ort, an dem wir Moslems nicht Bürger zweiter Klasse sind, wo man uns Achtung entgegenbringt. Wir müssen die Ungläubigen züchtigen, und das werden wir tun. Gott wird uns dafür belohnen.«

»Und wer sagt, dass wir jemanden züchtigen müssen? Warum können wir nicht in Frieden miteinander leben? Die Erde gehört allen. Sie bietet allen Platz, und wir sollten zulassen, dass jeder so zu Gott betet, wie man es ihm als Kind beigebracht hat.«

»Wie kannst du nur so reden?«

»Weil ich alt bin und um mich herum zu viel Leid gesehen habe.«

»Niemand wird dir etwas antun, Mutter, verlass dich auf mich.«


»Ich habe nicht um mich Angst, sondern um dich. Halt dich von Ali fern.«

»Wieso machst du dir wegen Ali Sorgen?«

»Er verkehrt mit den schlimmsten unserer Leute, mit Männern, die Hass säen. Er ist in ihren Händen wie eine Marionette, und genau das möchten sie auch mit dir tun. Sie werden dir sagen, dass du ein Mudschahed bist und einen heiligen Auftrag zu erfüllen hast. Das aber ist gelogen. Sie wollen lediglich, dass du für sie stirbst.«

»Jede andere Mutter wäre stolz auf einen Sohn, der als Märtyrer stirbt.«

»Mir genügt es, wenn du lebst. Mehr verlange ich nicht.«

»Du redest nicht wie eine gute Moslemin! Merkst du nicht, was auf der Welt vor sich geht?«

»Doch. Ich merke, dass es Menschen gibt, die nichts anderes im Sinn haben, als andere zu vernichten. Aber sie stellen sich nicht in die vorderste Schlachtreihe, sondern schicken euch vor, unsere Söhne. Sie umwerben euch mit Worten, die euch das Herz füllen, aber ich schwöre dir, ich weiß keinen Grund, warum ihr sterben solltet.«

Mohammed sprang wütend auf und rannte hinaus. Er wollte nicht mit seiner Mutter streiten. Was verstand sie schon von diesen Dingen? Sie war eine unwissende Frau, die kaum lesen und schreiben gelernt hatte. Nichts von dem, was er sagen konnte, würde sie gelten lassen, weil sie nicht begriff, was um sie herum vor sich ging. Sie war eine gute Frau, nichts weiter.
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Als Laila am nächsten Morgen das Haus verließ, sah sie zu ihrer Überraschung Ali, der gerade klingeln wollte. Ohne ihren Gruß zu erwidern, fragte er: »Ist Mohammed da?«

»Na klar. Ich weiß aber nicht, ob er schon auf ist. Warte, ich rufe meine Mutter.«

Sie trat wieder ins Haus und ging in die Küche.

»Ali ist da. Er will zu Mohammed.«

»So früh?«

»Ja. Sag es ihm.«

»Dass dieser Ali hier auftaucht, ist mir überhaupt nicht recht.«

»Mir auch nicht. Aber wir können nichts tun. Mohammed muss selbst entscheiden, was er tut und mit wem er Umgang hat. Schließlich ist er ein erwachsener Mann.«

»Ach was. Ein Kind ist er.«

Mit einem besorgten Blick auf ihre Tochter verließ die Mutter die Küche, um Mohammed Bescheid zu sagen. Vor Angst verknotete sich ihr Magen.

Ungeduldig wartete Ali im Wohnzimmer. Wo Mohammed nur blieb? Omar duldete keine Verspätung, und seine Anweisungen waren unmissverständlich gewesen. Als Mohammed schließlich erschien, forderte ihn Ali ohne weitere Erklärungen auf, sofort mitzukommen.

»Du hast mich warten lassen«, hielt er ihm vor.

»Ich hab noch geschlafen und mich beeilt, so gut ich konnte. Ich war kaum eine Minute in der Dusche und hab nicht mal Kaffee getrunken.«


Rasch liefen sie durch die schmalen Gassen des Albaicín, ohne dass Ali gesagt hätte, worum es ging. Auf Mohammeds wiederholte Fragen schwieg er beharrlich.

In der Stadtmitte angekommen, führte ihn Ali am Flussufer entlang, wobei er sich ständig umsah.

»Was hast du nur?«, fragte Mohammed.

Bevor Ali antworten konnte, hielt neben ihnen ein Geländewagen, und Ali schob ihn hinein. Am Steuer saß ein schwarzhaariger, schnurrbärtiger Mann in mittleren Jahren, der es nicht für nötig hielt, sie zu begrüßen. Da auch Ali nichts sagte, entschied sich Mohammed, seinem Beispiel zu folgen.

Mit hoher Geschwindigkeit ging es in Richtung Küstenautobahn, und keine zwei Stunden später holperte der Wagen über einen unbefestigten Feldweg auf ein riesiges modernes Landhaus zu. Einer der beiden Männer, die sich näherten, umarmte Ali zur Begrüßung. Dann führte er die Besucher in einen großen Salon, in dessen Mitte ein niedriger Tisch stand.

»Wartet hier«, sagte der Mann.

Obwohl drei Sofas und mehrere Sessel zum Sitzen einluden, blieben Ali und Mohammed vorsichtshalber stehen.

»Ist das Omars Haus?«, fragte Mohammed kaum hörbar.

»Ja, es ist mein Haus.«

Er fuhr zusammen, denn er hatte nicht gemerkt, wie der Mann hereingekommen war, der ihm jetzt antwortete.

»Willkommen, Mohammed. Allah sei mit dir.«

»Ich danke dir.«

»Du hast dich verspätet, Ali«, sagte Omar in vorwurfsvollem Ton.

Ali versuchte gar nicht erst, sich zu rechtfertigen, sondern senkte beschämt den Kopf.


»Na ja, vermutlich ging es nicht früher. Setzt euch, ich habe nicht viel Zeit.«

Die beiden gehorchten. Mohammed sah sich den hochgewachsenen Mann, der wie ein Herr auftrat, genauer an. Seine Augen waren schwärzer als die Nacht, und das schwarze Haar wurde von grauen Fäden durchzogen. Er konnte ebensogut vierzig wie fünfzig Jahre alt sein.

Man merkte, dass er es gewohnt war zu befehlen. Soweit Mohammed gehört hatte, erwartete dieser Mann widerspruchslosen Gehorsam.

Eine alte Frau in einer Djellaba und mit dem Tuch um den Kopf brachte ein Tablett mit drei Schalen Kaffee und einem Teller voll Konfekt.

Omar wartete, bis sie den Raum wieder verlassen hatte.

»Ich möchte, dass ihr euch einem Kommando anschließt, das den Ungläubigen den entscheidenden Schlag versetzen soll, nach dem sie uns um Gnade anflehen werden. Dann wird die Macht über die Welt endgültig in den Händen der Rechtgläubigen liegen. Ursprünglich war dein Vetter Jussuf für diesen Auftrag vorgesehen. Hat er mit dir darüber gesprochen?«

»Nein«, sagte Mohammed. »Jussuf war verschwiegen. Aber ich hatte mir schon gedacht, dass er was vorhatte. Er hat von morgens bis abends in irgendwelchen Papieren gelesen, und wenn er einen Anruf bekam, dafür gesorgt, dass niemand mithören konnte. Manchmal ist er auch weggefahren, ohne zu sagen, wohin … Gesagt hat er aber nie was, weder mir noch den anderen in unserem Kommando.«

»Jussuf hatte mein volles Vertrauen und auch das Hassans. Jetzt also hat man euch für diesen Auftrag ausersehen. Es wird nicht einfach sein, ihn auszuführen. Falls man euch fassen sollte, müsst ihr euch opfern, damit man euch nicht zum Verrat
zwingen kann. Das müsste ihr schwören, wie es die Angehörigen aller Kommandos tun.«

Ali und Mohammed gelobten, dass sie bereit seien, ihr Leben hinzugeben, und es für sie keine größere Freude geben könne, als zu Allah ins Paradies einzugehen.

»Solltet ihr den Ungläubigen in die Hände fallen, ist es besser, dass ihr euch selbst das Leben nehmt, damit wir das nicht tun müssen, zu eurer eigenen Schande und zu der eurer Familien. Zu diesem Zweck müsst ihr ständig eine Tablette bei euch tragen.«

»Eine Tablette?«, fragte Mohammed überrascht.

»Ja. Als letztes Mittel. Es könnte sein, dass ihr keine Möglichkeit habt, im Kampf zu sterben.«

»In Frankfurt hatten wir Sprengstoffgürtel für den Fall, dass uns die Polizei festnehmen wollte. Damit haben sich Jussuf und die anderen in die Luft gesprengt. Das hätte auch ich getan, wenn mich mein Vetter nicht beauftragt hätte, die Papiere zu verbrennen.«

»Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen, dass du bei diesem Anschlag nicht umgekommen bist. Allah hat gewollt, dass du weiterlebst. Vielleicht stirbst du diesmal, vielleicht auch nicht. Sprengstoffgürtel bekommt ihr ohnehin, aber das hier ist ein ganz besonderer Auftrag, bei dem ihr zeitweise offen auftreten müsst. Da kann man nicht mit Sprengstoffgürteln herumlaufen. Mir ist klar, dass es euch wenig heldenhaft erscheint, eine Tablette zu schlucken, um zu sterben, aber wir dürfen keine Risiken eingehen.«

Mohammed und Ali stimmten ihm zu, ohne ihre Enttäuschung zu verbergen. Helden starben ihrer Ansicht nach nicht durch eine Tablette, aber sie konnten Omar unmöglich widersprechen. Er wusste mehr über die Sache als sie.


»Jetzt werde ich euch in die Einzelheiten einweihen. Hört gut zu.«

Zwei Stunden lang legte er den beiden dar, was von ihnen erwartet wurde. Mohammed und Ali waren von ihrem Auftrag begeistert.

»Wir werden sie treffen, wo es sie am meisten schmerzt: in dreien ihrer größten Heiligtümer. Ihr werdet die Reliquien dessen zerstören, was den Christen am heiligsten ist. Sie verehren auf der ganzen Welt Hunderte Splitter, von denen sie sagen, dass sie von dem Kreuz stammen, an das man Christus genagelt hat. Wir werden dort zuschlagen, wo sich das größte Stück davon befindet, nämlich im Kloster Santo Toribio in Kantabrien. Es ist neben Jerusalem, Rom und Santiago de Compostela einer der wenigen Orte, an denen die Christen das feiern, was sie ein Jubeljahr nennen, ein Heiliges Jahr. Es trifft sich gut, dass man dort gerade jetzt ein solches Jubeljahr feiert, denn so wallfahren Tausende von Pilgern aus aller Welt zu diesem Stück Holz. Außerdem werden wir das Heilige Grab in Jerusalem sowie die in der Heilig-Kreuz-Basilika in Rom aufbewahrten Reliquien zerstören.

Über diese Herausforderung können die Ungläubigen nicht einfach zur Tagesordnung übergehen. Presse, Rundfunk und Fernsehen werden, sobald sie die Nachricht davon übermitteln, deren eingeschlafenes Gewissen wachrütteln. Selbst Menschen, die sich als Agnostiker oder Atheisten bezeichnen, werden diese Herausforderung nicht ignorieren können. Sie werden nicht wissen, was sie tun sollen, und daher nichts unternehmen. Das ist ihre Tragödie. Als Nächstes werden sich Stimmen erheben, die zur Besinnung mahnen, zur Verständigung zwischen ihnen und uns. Man wird sagen, dass es sich um das Werk von Verrückten und Fanatikern handelt. Allein entscheidend
aber ist, dass sie klein beigeben werden, statt sich uns entgegenzustellen, denn sie fürchten uns.«

So entflammt war Omar von seinen eigenen Worten, dass seine Augen leuchteten. Er sah schon vor seinem geistigen Auge, wie die Reliquiensplitter durch die Luft flogen, und genoss diesen Augenblick im Voraus. Er nahm einen Schluck Wasser und fuhr fort: »Über Jahrhunderte hinweg haben sie uns im Zeichen des Kreuzes bekriegt und getötet. Jetzt werden wir einen Teil dieses Kreuzes zerstören. Danach wird uns Europa gehören. Es ist eine reine Frage der Zeit, bis es so weit ist.«

Der Plan konnte auf keinen Fall fehlschlagen. Wenn alles gut ging, würde dieser Anschlag dem Westen den Todesstoß versetzen. Die christliche Welt würde wie eine reife Frucht fallen und sich nie wieder erheben.

»Du leitest das Kommando«, sagte Omar zu Mohammed. Dieser lächelte geschmeichelt, stolz, die Nachfolge seines bewunderten Vetters Jussuf an der Spitze dieses Kommandos antreten zu dürfen. »… aber zuständig für Koordination, Infrastruktur, Fluchtwege und so weiter ist Salim al-Bashir«, fuhr der Leiter der Gruppe in Spanien fort. »Von ihm bekommst du alles, was du brauchst. Ihr seid ein einziger Organismus. Er ist der Kopf, und ihr seid die Glieder. Wir haben gegenüber den Christen einen großen Vorteil: Wir wissen Dinge, von denen die noch keine Ahnung haben.«

»Zum Beispiel?«, fragte Ali neugierig.

»Das, mein Freund, darf ich dir nicht sagen, und du solltest mich auch nicht danach fragen.«

»Wann werden wir Salim al-Bashir kennenlernen?«, wollte Mohammed wissen.

»Schon bald. Er muss noch einige Einzelheiten organisieren.
Sobald das erledigt ist, wird er herkommen und Verbindung mit euch aufnehmen. Ihr müsst jederzeit bereit sein, unverzüglich aufzubrechen. Mit Bezug auf eure Angehörigen dürft ihr beruhigt sein. Wir betrachten sie als unsere Angehörigen und werden für sie sorgen, sollte euch etwas zustoßen. Was übrigens die Schwierigkeiten mit deiner Schwester angeht …«

Erschrocken senkte Mohammed den Kopf. Vor lauter Begeisterung darüber, dass man ihm einen großen Teil der Verantwortung an der Mission übertragen hatte, war ihm die Sache mit Laila ganz entfallen. Jetzt musste er sich der Frage stellen.

»Sie ist noch jung. Mach dir keine Sorgen, ich bringe das in Ordnung. Sie ist voll guter Absichten.«

»Ich kann mir denken, wie sehr es dich entsetzt haben muss, dass sie auf Abwege geraten ist. Dir muss aber klar sein, dass wir keine Ausnahmen machen dürfen. Entweder führt sie sich auf, wie sich das für eine gute Moslemin gehört, oder wir werden an ihr ein Exempel für andere Frauen statuieren.«

»Sie ist Spanierin …«, stammelte Mohammed.

»Auch ich bin Spanier«, gab Omar knapp zurück. »Das ändert nichts daran, dass es für uns kein höheres Gesetz gibt als das des heiligen Korans. Ich werde dich nicht bitten, sie selbst zu bestrafen, wenn du dich nicht dazu imstande fühlst, aber sofern du es nicht tust … Nun, vielleicht habe ich mich in dir geirrt, und du bist doch nicht der richtige Mann für den wichtigsten Auftrag, den die Gruppe zu vergeben hat. Dafür brauche ich Männer, die unserer Sache hundertprozentig treu sind.«

»Es ist nicht nötig, dass du eingreifst, ich erledige das schon«, versicherte Mohammed.

»Also gut. Jetzt macht euch an die Arbeit. Ich stelle euch Hakim vor, dem ebenfalls ein Kommando übertragen wird. Wie Salim hat er bei einer ganzen Reihe von Aktionen Erfahrungen
gesammelt. Nachdem er in Bosnien gekämpft hat, war er einige Monate im Irak. Er ist ein eiskalter Bursche und hat Nerven wie Drahtseile. Seine Ausbildung als Sprengstoffspezialist hat er in Afghanistan bekommen. Er war nicht nur bei dem Anschlag auf den Autobus in Paris beteiligt, sondern hat auch zu dem Kommando gehört, das die Bombe im dänischen Konsulat von Wien gelegt hat. Seine einzige Schwäche besteht darin, dass er nicht gut Englisch spricht. In diesem Punkt hast du allen anderen etwas voraus, Mohammed. Ich weiß, dass du nahezu akzentfrei Deutsch sprichst und auch Englisch kannst. Ali spricht nur Arabisch und Spanisch. Doch das genügt für diese Unternehmung.«

»Und Salim?«

»Er ist eine ganz außergewöhnliche Persönlichkeit. Er ist Brite und hat einen Lehrstuhl an einer angesehenen englischen Universität. Er ist in London geboren, aber seine Eltern stammen aus Syrien. In der Öffentlichkeit predigt er Mäßigung und setzt sich für eine Verständigung zwischen den Völkern ein. Alle im Westen sind von ihm begeistert: seine Kollegen an der Hochschule, die Medienleute und die Vertreter der europäischen Regierungen. Er gilt als Mann ohne Fehl und Tadel, der sich ausschließlich mit seiner Wissenschaft beschäftigt. Daher würde niemand je auf den Gedanken kommen, er könnte etwas mit uns zu tun haben.«

»Heißt das, er hat noch nie an einer Aktion teilgenommen?«, fragte Mohammed.

»Ganz im Gegenteil. Er war an jeder beteiligt, die uns gelungen ist, denn er hat sie alle auf das Genaueste vorbereitet. Ich habe euch ja gesagt, dass er der Kopf ist. Vergesst das nie. Eure Aufgabe ist das Handeln und seine das Denken.

Denkt aber immer daran, dass absolutes Stillschweigen
für das Gelingen des Unternehmens entscheidend ist. Es darf nichts, aber auch gar nichts durchsickern«.

»Ich kenne Salim«, sagte Ali.

»Ich weiß. Er hat euch bei der Aktion in Tanger unterstützt.«

»Er ist ein äußerst liebenswürdiger Mensch.«

»Vor allem ist er tüchtig«, ergänzte Omar. »Und allein darauf kommt es an.«

»Außerdem ist er ein guter Sohn und Bruder. Er hat sich immer Sorgen wegen seines Vaters und seiner Geschwister gemacht, und es hat ihn sehr mitgenommen, dass seine Frau bei der Geburt ihres ersten Kindes gestorben ist. Er hat nie wieder geheiratet«, fuhr Ali fort, ohne darauf zu achten, dass Omar die Brauen runzelte.

»Sein Privatleben geht uns nichts an. Ich stehe ganz und gar hinter ihm, und er genießt mein vollständiges Vertrauen. Ich weiß, dass er der richtige Mann für uns ist. Alles andere ist unerheblich.«

Dann, als fiele es ihm erst jetzt ein, sagte er: »Ach, Mohammed, fast hätte ich es vergessen! Ich muss mit Bezug auf deine Schwester doch noch etwas sagen. Sie hat dich mit Jalil bekannt gemacht, und du hast an einer Zusammenkunft in seinem Haus teilgenommen. Ich kann dir nur raten, halte dich von ihm fern. Er gehört nicht zu uns. Der alte Narr glaubt doch tatsächlich, dass man auf der Welt mit gutem Willen und Beten etwas erreicht.«

Mohammed kam sich geradezu nackt vor. Woher wusste Omar das alles? Mit einem Mal fiel ihm der junge Mann ein, den er gegenüber Lailas Büro gesehen hatte. Vermutlich leistete der für Omar Spitzeldienste. Panik überfiel ihn, als ihm aufging, dass Laila große Gefahr drohte.


»Jalil ist ein guter Mensch. Ich glaube nicht, dass er jemandem schadet«, sagte er furchtsam. Offenbar entging diesem Mann nichts, dem er da gegenüber saß.

»Ein Ärgernis ist er. Er besteht darauf, den Frieden zu predigen, und vergisst dabei, wie stark unser Feind ist. Erst wenn wir ihn besiegt haben, können wir von Frieden sprechen und uns großmütig zeigen.«

»Ich glaube nicht, dass von Jalil irgendeine Gefahr ausgeht«, wagte Mohammed anzumerken.

»Nein. Das liegt aber auch nur daran, dass wir das nicht zulassen werden. Du jedenfalls solltest sein Haus nicht mehr aufsuchen, auch nicht, um zu beten. In Granada findest du dafür genug Moscheen und Imame, die dich anleiten und dir helfen können, auf dem eingeschlagenen Weg weiterzugehen.«

Omar sah ihn fest an, und Mohammed begriff, dass das kein Rat, sondern ein Befehl gewesen war.

Mit einem Mal kam ein kleines Mädchen hereingestürmt, gefolgt von der Alten, die ihnen den Kaffee gebracht hatte.

»Papa, Papa! Darf ich mit zum Schulausflug? Mama sagt nein, aber ich möchte so gerne. Bitte, bitte, wenigstens dies eine Mal!«

»Aber Rania! Was für ein Benehmen ist das?«

Trotz des erzürnten Tones in Omars Stimme sah Mohammed, dass in die Augen dieses so unnachgiebig scheinenden Mannes ein Anflug von Zärtlichkeit getreten war. Bestimmt hatte die Kleine nur deshalb gewagt, ihren Vater zu stören, weil sie sicher war, dass sie nicht bestraft würde. Sie war höchstens zehn Jahre alt und trug zu der Schuluniform, deren grauer Rock ihr bis zu den Knöcheln reichte, ein Kopftuch.

»Tut mir leid, Papa, entschuldige.«

Sie senkte den Kopf, als bedauerte sie, den Vater belästigt zu
haben, hob aber sogleich wieder das Kinn und fragte lächelnd: »Nicht wahr, du erlaubst es mir doch? Wir gehen auf die Alhambra.«

»Die kennst du doch schon«, gab Omar zurück.

»Aber ich war noch nie mit meinen Schulkameradinnen da. Das wird sicher schön.«

»Wir sprechen später darüber. Jetzt geh zu deiner Mutter.«

Die Kleine drang nicht weiter in ihn und verließ den Raum, gefolgt von der alten Frau, die ihr das Ungehörige ihres Verhaltens vorhielt.

»Es ist meine jüngste Tochter, entschuldigt.«

Keiner der beiden wagte etwas zu sagen. Sie hatten die Szene schweigend beobachtet und fragten sich im Stillen, ob Omar der Kleinen die Teilnahme an dem Ausflug erlauben würde.

»Das Schlimme am Leben in diesem Lande ist, dass wir fortwährend gegen den Einfluss der christlichen Lebensgewohnheiten kämpfen müssen, die unseren Frauen und Kindern den Kopf verdrehen. Der Tag wird kommen, an dem sie so leben müssen, wie es unsere Vorschriften verlangen. Doch bis dahin … machen wir weiter. Wo waren wir? Ach ja, bei Jalil.«

»Keine Sorge. Ich gehe nicht mehr hin«, versprach Mohammed.

»Das möchte ich mir ausgebeten haben. Ist jetzt alles klar? Dann solltet ihr mit Hakim reden.«

»Ist der denn auch hier?«, fragte Ali.

»Man wird euch zu ihm bringen. Er erwartet euch zum Essen. Er ist Ortsvorsteher eines Dorfs namens Caños Blancos in den Bergen der Alpujarras. Es gehört uns, denn wir haben alle Häuser aufgekauft, und es leben keine Ungläubigen mehr dort.«

Omar erhob sich und verabschiedete sich von seinen Besuchern.
Er schien mit einem Mal besorgt zu sein, ohne dass Mohammed den Grund dafür hätte nennen können. Vielleicht hatte ihn das Eindringen seiner Tochter mehr geärgert, als er zeigen wollte.

An der Haustür umarmten sie einander zum Abschied. Der Geländewagen, der sie zu Hakims Haus bringen sollte, stand bereit.

Während der nahezu eine Stunde dauernden Fahrt überlegte Mohammed, dass die Essenszeit bestimmt vorüber sein würde, bis sie dort eintrafen. Er hatte Hunger, sagte aber nichts, denn er sah, dass sein Freund Ali in sich versunken dasaß und den leeren Blick über die Landschaft schweifen ließ. Auch der Fahrer sprach nicht, und so kam Mohammed zu dem Ergebnis, dass man von ihm ebenfalls Schweigen erwartete.

Als der Wagen in einen Feldweg einbog, sah man von ferne einen Berghang, an dessen Fuß mehrere leuchtend weiße Häuser standen. Es dauerte fast noch einmal eine halbe Stunde, bis sie dort eintrafen. Das von sich weithin erstreckenden Feldern umgebene Dorf bestand aus höchstens fünfzig Häusern. In seiner Mitte befand sich eine von ausladenden Feigenbäumen beschattete riesige Zisterne. Man sah niemanden, was angesichts der Hitze des frühen Nachmittags nicht weiter verwunderlich war.

Der Fahrer hielt vor einem Haus am jenseitigen Rand des Dorfes an. Während sie darauf warteten, dass man ihnen das Zufahrtstor öffnete, sah Mohammed, dass hinter dem Haus ein Gemüsegarten lag.

Ein bärtiger mittelgroßer Mann von athletischem Körperbau, dessen Gesicht eine kräftige Nase beherrschte, kam heraus.

»Willkommen, tretet ein. Ich habe schon auf euch gewartet.«


Er führte sie durch den Halbdämmer des Flurs in einen Raum, von dem aus es auf eine Terrasse ging. Ein kleiner Springbrunnen davor spendete angenehme Kühle.

»Setzt euch. Ihr bekommt gleich etwas zu essen.«

Gehorsam nahmen Mohammed und Ali auf einem Sofa Platz. Hakim setzte sich ihnen gegenüber.

Ein junger Mann in einer Djellaba, der gleich Hakim braune Augen hatte und dessen Gesicht wie bei diesem der Bart teilweise verdeckte, brachte ein Tablett mit einem Krug Wasser und Gläsern herein, das er auf den Tisch stellte. Mohammed glaubte, eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden feststellen zu können.

»Mein jüngerer Bruder Achmed«, sagte Hakim, als dieser wortlos wieder hinausgegangen war. »Er hat in Granada studiert. Ich glaube, er kennt deine Schwester.«

Mohammed rutschte unbehaglich auf dem Sofa umher. Es war ihm nicht recht, ständig an Laila erinnert zu werden, und so ging er nicht darauf ein, sondern konzentrierte sich auf das Glas Wasser, das er an die Lippen setzte.

»Allah sei Dank hat er gleich uns anderen den richtigen Weg gefunden. Anfangs wollte er nicht auf unsere Gründe hören, weil er sicher war, die Christen würden ihn wie ihresgleichen behandeln. Er hat gern in Granada studiert, weil ihm die Atmosphäre der Freiheit an der Universität gefallen hat, und stets hat er seine dortigen Freunde heftig verteidigt. Doch eines Tages hat er gemerkt, dass er nie einer von ihnen sein würde, sondern immer nur ein ›Muselmann‹, wie man uns herablassend nennt.«

Jetzt brachten Achmed und eine Frau, die ebenfalls in eine Djellaba gekleidet war und dazu ein Kopftuch trug, zwei Tabletts mit Salat, Käse, Hummus, Datteln und Orangen herein.
Ohne ein Wort zu sagen, verschwanden beide so rasch, wie sie gekommen waren.

»Das war meine ältere Schwester. Sie ist verwitwet wie ich, und so kümmert sie sich um mein Haus. Ihre beiden Kinder leben ebenfalls hier. Sie sind noch klein.«

Schweigend hörten Ali und Mohammed zu.

Hakim forderte sie auf zuzugreifen. Während sie aßen, unterhielten sie sich über Belanglosigkeiten. Erst nachdem Hakims Schwester den Kaffee gebracht hatte, kamen sie auf ihr Vorhaben zu sprechen.

»Omar hat euch in Einzelheiten erklärt, worin der Auftrag besteht?«

»Ja«, sagten Mohammed und Ali wie aus einem Munde.

»Und seid ihr bereit? Ihr solltet es euch gut überlegen, denn die Sache wird nicht einfach sein. Es ist ohne weiteres möglich, dass der eine oder andere von uns dabei ums Leben kommt …«

»Wenn ich sterbe, hoffe ich, zu Allah ins Paradies einzugehen«, versicherte Ali im Brustton der Überzeugung.

»Was ist schon dabei, wenn wir sterben müssen? Die Hauptsache ist, der Auftrag wird erledigt«, fügte Mohammed voll Begeisterung hinzu.

»Sicher, sterben ist eine Ehre, aber Tote nützen niemandem etwas. Wichtig ist, dass der Auftrag erledigt wird. Sorgt also dafür, dass ihr zumindest bis zum letzten Tag am Leben bleibt. Danach spielt es keine Rolle mehr. Auf jeden Fall möchte ich, dass ihr euch gründlich vorbereitet. Dazu müsst ihr jeden Tag herkommen. Ich kann nur mit Leuten etwas anfangen, die in erstklassiger körperlicher Verfassung sind. Ganz davon abgesehen müsst ihr den Umgang mit Sprengstoff lernen, damit ihr euch nicht selbst gefährdet. Ich versichere euch, dass das kein Kinderspiel ist.


Ihr kommt um acht Uhr morgens zum Üben hierher. Außerdem werden wir an den Einzelheiten feilen und uns mit den Örtlichkeiten möglichst genau vertraut machen: Santo Toribio, die Heilig-Kreuz-Basilika in Rom und die Grabeskirche in Jerusalem. Zwar werden andere Brüder die Anschläge auf die beiden Letzteren ausführen, doch wir müssen für den Fall vorbereitet sein, dass diese Ehre uns zufällt. Wir kämpfen gegen das Kreuz, das Feldzeichen der anderen, das wir auf alle Zeiten zerstören werden. Wir warten, bis uns Salim al-Bashir sagt, dass der Augenblick gekommen ist, dann schlagen wir zu.«

»Werden sich die Leute im Dorf nicht über unsere Anwesenheit wundern?«, fragte Ali.

»Jeder, der hier wohnt, gehört der Gruppe an. Dass hier auch Frauen und Kinder leben, dient lediglich der Tarnung und sorgt für den Eindruck von Normalität. Die Behörden lassen uns zufrieden, denn wir zahlen unsere Steuern, und es gibt hier keine Schlägereien oder sonstige gewaltsame Auseinandersetzungen. Wir tun unsere Arbeit und beten in der Moschee. Einmal hat das spanische Fernsehen sogar eine Reportage über unser Dorf gebracht und es als Oase des Friedens und beispielhaft für die Eingliederung von Moslems im Lande bezeichnet.

Unsere landwirtschaftlichen Erzeugnisse vermarkten wir über eine eigene Genossenschaft. Um kein Aufsehen zu erregen, wirst du, Mohammed, deinen Leuten sagen, dass du hier Arbeit gefunden hast. Ali braucht niemandem Erklärungen abzugeben, denn seine Eltern leben in Marokko, und sein Bruder ist einer von uns.«

»Ich vertraue meinen Angehörigen«, sagte Mohammed.

»Dein Vater ist ein ordentlicher Mann und deine Mutter eine musterhafte Frau, aber sie gehören nicht der Gruppe an«, gab Hakim zurück.


»Mein Vater weiß … er weiß über Frankfurt Bescheid.«

»Dann weiß er schon zu viel. Du darfst zu Hause kein Sterbenswörtchen von diesem Auftrag sagen. Als Hassans Schwester weiß deine Frau, dass sie dir keine Fragen stellen darf. Was Laila angeht … Sicher hat man dir schon gesagt, dass wir ihr nicht vertrauen.«

»Sie tut nichts Böses«, versuchte Mohammed sie in Schutz zu nehmen.

»Sie ist keine gute Moslemin. Ich fürchte, sie legt sich den Koran so aus, wie es ihr passt. Zu ihrer Rechtfertigung beruft sie sich auf den alten Jalil. Nein, mein Freund, wir trauen ihr nicht.«

Mohammed unterließ es, ihm zu widersprechen, denn er hätte nicht gewusst, was er sagen sollte.

»So oder so«, schloss Hakim, »haben wir die Pflicht, über alles, was die Gruppe betrifft, strengstes Stillschweigen zu bewahren.«

Als Mohammed und Ali das Dorf verließen, wurde es allmählich dunkel. Auch die Rückfahrt nach Granada verlief schweigend.
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Voll Behagen nahm Salim al-Bashir einen Schluck von dem Wein, der rubinrot im edlen Kristall des Glases schimmerte.

»Süperb!«, sagte er und sah dabei den Mann an, der ihm gegenübersaß
und mit leicht belustigtem Lächeln bestätigte: »Ja, der 82er Château Pétrus ist vorzüglich.«

»Unbedingt.«

Ein Kellner trug die Teller ab und sagte die Dessertauswahl an. Salim entschied sich für eine mousse au chocolat, während sein Gegenüber Kaffee und Cognac bestellte.

»Und jetzt sollten wir vom Geschäft reden.«

Al-Bashir sah den hochgewachsenen Mann ihm gegenüber an. Er war ihm nicht unsympathisch. Trotz der Unterschiede, die zwischen ihnen bestanden, hatten sie viel gemeinsam.

Man hätte ihn ebenso gut auf sechzig wie auf siebzig Jahre schätzen können. Sein gebräunter Teint stach deutlich von seinen weißen Haaren ab. Auffällig waren die stahlharten grünen Augen, in denen Entschlossenheit und Härte lagen. Man sah ihm den Aristokraten auf den ersten Blick an.

»Machen Sie sich keine Sorgen, alles steht zum Besten«, teilte er Raymond de la Pallissière mit. »Heute habe ich erfahren, dass das Kommando bereits zusammengestellt ist. Es sind erfahrene Männer.«

»So wie die in Frankfurt?«

Al-Bashir sah ihn unverwandt an. Er schluckte die Antwort herunter, die der Mann für diese Unverschämtheit verdient gehabt hätte, und sagte einfach: »Sie sind zu allem bereit und, was das Wichtigste ist, der Sache treu ergeben …«

»Welcher Sache?«, fragte der Ältere lachend.

»Was heißt, welcher Sache? Sie tun, was man ihnen sagt, und sind ebenso fest überzeugt, dass sie die Welt verändern werden, wie Sie und ich es sind.«

»Und werden Sie die Welt verändern?«

»Wir sind doch schon dabei. Sehen Sie nur, wie sehr Ihre Spitzenpolitiker darauf bedacht sind, uns Moslems ja nicht zu
kränken. Diese Dummköpfe scheinen zu glauben, dass wir wie Kinder sind, denen man nur zu sagen braucht, dass sie Recht haben, damit sie Ruhe geben. Ich verachte diese Leute, die nicht begriffen haben, dass der Westen wegen seiner Dummheit zum Untergang verurteilt ist.«

»Der Westen ist zum Untergang verurteilt, weil er jedes Maß verloren hat und seine Wurzeln vollständig ausreißen will. Er erkennt keine Werte mehr an, und alle sind nur noch darauf bedacht, das eigene Schäfchen ins Trockene zu bringen … Der Fall der Berliner Mauer war der Anfang vom Ende des Westens.«

»Ich verstehe Sie nicht. Mitunter scheinen Sie zu beklagen, dass … nun, im Wesentlichen sind wir einer Meinung. Ganz davon abgesehen sind Sie ebenso entschlossen wie wir, Ihre Leute zu demütigen, nicht wahr?«

»Ja, genau das ist auch meine Absicht … Ich will sie treffen, wo es sie schmerzt, sie Auge um Auge, Zahn um Zahn entgelten lassen, was sie getan haben. Aber sprechen wir vom Geschäft. Gibt es niemanden, der Ihnen misstraut?«

»Das kann auch ich fragen – wie sieht es mit Bezug darauf bei Ihnen aus?«

»Warum sollte man mir misstrauen? Ich bin ein angesehenes Mitglied meiner Gesellschaft, ein Herr, haushoch über jeden Verdacht erhaben.«

»So verhält es sich auch bei mir. Darüber hinaus bin ich Moslem, mithin ist man mir gegenüber besonders vorsichtig und wird sich hüten, mich zu kränken. Niemand möchte als Rassist oder Schlimmeres gelten.«

»Und Ihre Studenten?«

»Die zeigen mir ihre Wertschätzung. Auch sie wollen sich politisch korrekt verhalten. Würden Sie mir eines Tages sagen, wie Sie auf mich gekommen sind?«


»Wollen Sie mir jedes Mal, wenn wir uns treffen, die gleiche Frage stellen?«

»Von meiner Sicherheit hängt die vieler meiner Brüder ab. Wenn Sie in der Lage waren, mich aufzuspüren, könnten andere das vielleicht auch, Menschen, die weniger liebenswürdig sind als Sie.«

»Sie stehen im Licht der Öffentlichkeit, sind ein Wissenschaftler, der an allen möglichen Orten vom Standpunkt der arabischen Welt aus über die Kreuzzüge referiert. Da ist es nicht schwer, auf Sie zu stoßen.«

»Mit Bezug auf den Wissenschaftler haben Sie Recht, aber wenn es darum geht, wer ich wirklich bin, sieht die Sache anders aus, wie Sie wissen.«

»Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.«

»Das will ich hoffen, andernfalls …«

»Was benötigen Sie?«

»Ich habe eine Liste hier, auf der alles verzeichnet ist. Außerdem brauchen wir viel Geld. Eine Million Euro.«

»Wir haben Ihnen doch schon Beträge vorgeschossen. Das ist übertrieben!«

»Das ist es keineswegs, Graf. Unser Vorhaben ist nicht nur schwierig und riskant, sondern auch äußerst kostspielig. Ganz davon abgesehen muss ich die Möglichkeit einkalkulieren, dass einige meiner Leute dabei ums Leben kommen. In dem Fall sind deren Angehörige auf unsere Unterstützung angewiesen.«

»Die Sache ist im beiderseitigen Interesse, und Sie wissen ja, wie meine Partner darüber denken …«

»Wir setzen unser Leben aufs Spiel, und ich versichere Ihnen, das ist mehr als eine Million Euro wert.«

»Wir sollten uns die Kosten teilen. Meine Partner sind keine
Dummköpfe. Fallen Sie bitte nicht auf Ihre eigene Propaganda herein, und begehen Sie nicht den Fehler, uns zu unterschätzen.«

Ein Blick in die kalten grünen Augen des Grafen d’Amis zeigte al-Bashir, dass dieser nicht daran dachte, von seiner Position abzurücken, und so gab er nach.

»Von mir aus, einverstanden.«

»Rufen Sie mich an, sobald alles organisiert ist. Wir müssen uns miteinander abstimmen, bevor Sie losschlagen. Dazu möchte ich alle Einzelheiten wissen und vor allem sicher sein, dass die Sache zum guten Ende gebracht wird.«

»Sie sollten inzwischen gelernt haben, dass Sie uns vertrauen können. Schließlich vertraue ich Ihnen auch, weil ich weiß, was für ein Mensch Sie sind«, sagte al-Bashir und wartete gespannt auf die Reaktion des Grafen.

»Sind Sie sich da ganz sicher? Dann haben Sie Glück, denn ich selbst weiß immer noch nicht, wer ich bin. Machen wir für heute mit dem Unsinn Schluss. Ich muss morgen früh aufstehen. Bleiben Sie noch länger in Paris?«

»Ja, bis zum Wochenende. Ich muss noch mit jemandem zusammentreffen, der für das Unternehmen unerlässlich ist. Montag habe ich in London um neun Uhr die erste Vorlesung, und am Nachmittag halte ich einen Vortrag am Sitz einer Nicht-Regierungs-Organisation, die für die Verständigung von Ost und West eintritt.«

»Gut, dann wollen wir uns zur Ruhe begeben. Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?«

»Nein danke. Es ist nicht kalt, und ich gehe in Paris gern zu Fuß.«

Al-Bashir winkte dem Kellner, damit er die Rechnung brachte, obwohl der Graf sie begleichen würde. Das war
al-Bashir mehr als recht, denn das Apicius hatte gesalzene Preise. Doch es lohnte sich – sie hatten exquisit gespeist.

Vor dem Restaurant verabschiedeten sich die beiden mit einem kräftigen Händedruck voneinander. Eine schwarze Limousine, die den Grafen schon erwartet hatte, verschwand sogleich in der Dunkelheit.

Al-Bashir ging die Avenue de Villiers entlang. Er war im Hotel Lutèce am Boulevard Raspail im Universitätsviertel abgestiegen. Die Frau dürfte inzwischen eingetroffen sein. Während er dahinschritt, dachte er über den älteren Herrn nach, mit dem er gerade gespeist hatte. Ein kalter und abweisender Mensch. Seine Bekanntschaft hatte er über einen Kollegen bei einem Kongress über das Mittelalter gemacht, der in Paris stattfand. Dieser Kollege hatte ihn eingeladen, ihn zu einem Abendessen mit einem Adligen zu begleiten, der sich für die Geschichte des Mittelalters interessiere. Da es sich bei dem Lokal um das exklusive Tour d’Argent handelte, hatte al-Bashir zugesagt.

Sie hatten bald gemerkt, was sie voneinander zu halten hatten, und so hatte der Graf nach mehreren Zusammenkünften beschlossen, sich ihm anzuvertrauen. Er suchte jemanden für die Verwirklichung eines Planes, dessen Ausführung jetzt bevorstand. Nie hatte er preisgeben wollen, auf welche Weise er in Erfahrung gebracht hatte, dass sich hinter al-Bashirs Fassade als achtbarer Professor einer der führenden Männer der Gruppe in Europa verbarg, und das bereitete diesem nach wie vor Kopfzerbrechen. Ganz offensichtlich gab es irgendwo eine Sicherheitslücke, da nützte es auch nichts, dass der Graf immer wieder beteuerte, bei ihm sei sein Geheimnis sicher und von ihm aus könne die Gruppe gern sämtliche Hauptstädte Europas in die Luft sprengen. Er machte keinen Hehl daraus, dass er die politischen Führer dieser Länder wegen ihrer Führungsschwäche
und ihrer Unfähigkeit hasste, Entscheidungen zu treffen. Seiner Überzeugung nach hatten sie sich die Gelegenheit entgehen lassen, die Welt zu beherrschen, und waren für die Dekadenz des Westens verantwortlich. Mochten sie mit dem Problem fertig werden – er, erklärte er, mache sich nichts daraus. Ohnehin sei er alt und stehe dem Tod näher als dem Leben.

Obwohl al-Bashir glaubte, den Grafen Raymond d’Amis recht gut kennengelernt zu haben, merkte er mitunter, dass er ihn nicht immer verstand. Dazu gehörte der gequälte Blick, der bisweilen in die Augen seines französischen Freundes trat.

Vielleicht hatte es mit seiner aufsässigen Tochter zu tun, die er nie kennengelernt hatte. Die künftige Gräfin d’Amis lebte von klein auf in den Vereinigten Staaten und wusste so gut wie nichts von ihrem Vater.

 



In der Bar des Lutèce drängten sich die Menschen. Zwar hätte er gern etwas getrunken, ließ sich aber am Empfang sogleich den Schlüssel zu seinem Zimmer geben.

»Hier ist eine Mitteilung für Sie.«

Man gab ihm einen verschlossenen Umschlag, den er dankend einsteckte, ohne ihn anzusehen. Erst in seinem Zimmer riss er ihn auf. Darin stand lediglich eine Nummer: 507. Er seufzte. Er ging hinaus, blieb zwei Türen weiter stehen und klopfte leise an. Eine Frau in einem grauseidenen Morgenrock öffnete und sagte: »Komm rein. Ich hatte Glück. Ich habe gefragt, ob sie ein Zimmer auf diesem Stockwerk hätten, weil ich beim vorigen Mal schon hier war, und der Mann am Empfang war so liebenswürdig, mir den Wunsch zu erfüllen.«

»Du weißt, dass du nicht auffallen darfst«, mahnte er.

»Meinst du etwa, ich falle auf, wenn ich sage, dass ich gern ein Zimmer im fünften Stock hätte?«


»Du musst sozusagen durchsichtig sein, damit dich niemand bemerkt. Es ist ein Fehler, ein Zimmer auf einem bestimmten Stockwerk zu verlangen.«

»Ach was. So bin ich dir näher.«

Sie drängte sich an ihn, aber er schob sie sacht von sich.

»Willst du mir nicht etwas anbieten?«, fragte er sie.

»Doch, natürlich. Was ist dir lieber, Champagner oder Whisky?«

»Wir sind in Frankreich, da sollten wir mit Champagner anstoßen. Ich habe mich danach gesehnt, dich zu sehen, Herrin«, sagte er in spaßhaftem Ton.

»Das wundert mich nicht«, gab sie im gleichen Ton zurück.

Er sah sie aufmerksam an und überlegte, ob er sie nach Neuigkeiten aus dem Zentrum zur Terrorismusabwehr fragen sollte, überlegte dann aber, dass er sie damit nur beunruhigen würde. Lieber bis zum nächsten Tag damit warten …
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Raymond d’Amis schritt im Arbeitszimmer seiner Wohnung auf der Île-St.-Louis auf und ab, während er über das Gespräch mit al-Bashir nachdachte. Zweifellos war der Mann intelligent und lieferte zuverlässige Arbeit ab, doch er fürchtete, das Unternehmen könne an dessen übersteigertem Selbstvertrauen scheitern.

Sein Diener trat ein, um sich zu erkundigen, ob er noch
etwas benötige. »Nein danke, Sie können sich zur Ruhe begeben. Ich werde noch eine Weile lesen.«

»Sehr wohl. Gute Nacht.«

Als er wieder allein war, leerte er sein Glas Calvados und suchte eine Telefonnummer heraus. Einer Schublade entnahm er einen Umschlag mit mehreren SIM-Karten und schob eine davon in eines seiner beiden Mobiltelefone. Er seufzte tief auf. Der Mann, mit dem er sprechen wollte, sagte ihm in keiner Weise zu, zumal dessen Interessen den seinen in jeder Hinsicht zuwiderliefen, doch war er für seinen Rachefeldzug auf ihn angewiesen. Nachdem er in ihm den geeigneten Partner gefunden hatte, hatte er ihm seinen Racheplan dargelegt, ihm al-Bashirs Namen genannt und ihm gesagt, auf welche Weise er ihn finden könne. Seit Monaten zog der Mann im Hintergrund unsichtbare Fäden, um einen Plan auszuführen, an dem sich der Graf ausschließlich wegen seines Wunsches nach Rache beteiligte.

»Guten Abend, Koordinator.«

Der andere sagte nur einen einzigen Satz.

Kaum hatte der Graf das Telefon ausgeschaltet, zog er sein Jackett an und ging auf Zehenspitzen zur Tür, weil er den Diener nicht wecken wollte. Er trat auf die Straße hinaus und ging ein Stück am Seine-Ufer entlang. Das tat er in der Dunkelheit nur ungern, aber genau das hatte der Mann am Telefon von ihm verlangt.

Ein Wagen hielt neben ihm an. Eine Tür wurde geöffnet, und eine Stimme forderte ihn auf einzusteigen.

»Guten Abend, Graf.«

»Guten Abend.«

»Ist der Restaurantbesuch mit al-Bashir zu Ihrer Zufriedenheit verlaufen?«


»Ja, wie immer.«

Während der Wagen durch die Straßen von Paris fuhr, berichtete der Graf dem Mann, den er »Koordinator« nannte, den Inhalt des Gesprächs mit al-Bashir in Einzelheiten. Er beantwortete alle seine Fragen und hörte aufmerksam auf jede Anweisung, die dieser ihm gab.

»Jetzt müssen wir uns mit dem zweiten Teil des Plans beschäftigen. In wenigen Tagen wird sich eine Serbin namens Ylena Milojevic bei Ihnen melden. Sie hat persönliche Gründe für ihren Hass auf die Moslems.«

»Wie kann sie mit mir Verbindung aufnehmen?«

»Nehmen Sie ein Zimmer in einem Hotel – wo Sie wollen, in Paris, in Toulouse, wo auch immer. Sie wird sich ebenfalls in diesem Hotel einmieten und Sie aufsuchen. Niemand wird Sie gemeinsam sehen. Sie können offen miteinander reden, ohne befürchten zu müssen, dass jemand etwas davon mitbekommt. Die Frau leitet das andere Kommando. Sie brauchen ihr lediglich die Anweisungen zu übergeben, in deren Besitz Sie bereits sind, und dafür zu sorgen, dass sie die versteht. Karakoz hat uns den Kontakt vermittelt. Es war nicht einfach, Leute zu finden, die bereit sind zu tun, was wir uns vorgenommen haben. Sie kennen ja meinen Standpunkt – Geld allein genügt für so etwas nicht. Man muss auch ein Motiv haben wie Sie, al-Bashir oder eben diese Frau. Selbstverständlich dürfen al-Bashir und Ylena nicht das Geringste voneinander wissen. Beide sind lediglich Spielfiguren auf dem Schachbrett.«

»So wie ich«, sagte Raymond d’Amis nachdenklich.

»Wie wir alle. Sie haben ein anderes Motiv als die beiden.«

»Und Sie?«

»Ich fädele die Geschäfte ein. Das lässt sich ganz leicht verstehen. Ich vertrete einen ausgewählten Verband von Personen,
die an die Zukunft denken und einige Figuren bewegen, um zu erreichen, dass diese Zukunft gewinnbringend ist. Diese Herren provozieren eine Konfrontation zwischen feindlichen Mächten … und zwar zum Wohl der ganzen Welt. Leider ist es mitunter unerlässlich, etwas Schlechtes zu tun, um das Gute zu bewirken. Aber so, wie die Dinge jetzt liegen, wird jede Seite gewinnen, auch wenn am Anfang Chaos und Verwirrung stehen. Nur aus der Asche des Alten entsteht das Neue.«

»Und Sie sorgen dafür, dass die Wünsche jener Herren erfüllt werden?«

»Ja, ich führe die Geschäfte in ihrem Namen. Ich suche Menschen wie Sie, die ein Motiv haben, bestimmte Dinge zu tun, und helfe ihnen bei der Ausführung ihres Vorhabens. Sie träumen davon, das Kreuz zu zerstören – warum nicht? Al-Bashirs Wunsch ist es, den Westen da zu treffen, wo es diesen am meisten schmerzt, und auch er bekommt seinen Willen. Aus unterschiedlichen Gründen wollen Sie beide dasselbe. Mein Auftrag war es, Sie beide zusammenzuführen. Alles wird einfach, wenn die Menschen ein Motiv haben, vor allem, wenn es darum geht, andere zu töten. Ich habe etwas gegen Auftragsmörder. Da sie ohne Motiv handeln, ausschließlich des Geldes wegen, sind sie nicht bereit, sich selbst dabei aufzuopfern. Al-Bashir und Sie hingegen wären imstande, für das zu sterben, was Sie erreichen wollen: Ganz wie er wollen auch Sie das Kreuz zerstört sehen. Das hebt Sie beide aus der Masse heraus.«

»Und macht uns sozusagen zu Wachs in Ihren Händen.«

»Formulieren Sie es, wie Sie wollen. Entscheidend ist der Plan, und der ist fehlerfrei. Von den Überresten des Ihnen so verhassten Kreuzes, die sich in Spanien, Rom und Jerusalem befinden, wird man nicht den winzigsten Splitter wiederfinden,
denn sie werden sich in Atome auflösen. Als Nächstes wird Ylena in Istanbul das Gebäude des Topkapi-Palasts in die Luft sprengen, in dem man die Reliquien des Propheten Mohammed aufbewahrt: sein Schwert, seine Barthaare, seinen Umhang … All das wird vernichtet. Stellen Sie sich vor, was dann geschehen wird! Moslems auf der ganzen Welt werden nach Rache schreien und gleich in Istanbul anfangen, gegen die Christen vorzugehen… Ja, wir werden den Krieg zwischen Christen und Moslems auslösen. Zuerst zerstören wir einige christliche Reliquien, dann die des Propheten … Niemand wird den Hass zwischen den Fronten eindämmen können, wie sehr auch immer die Politiker des Westens dazu auffordern mögen. Sie werden zum Frieden mahnen, aber niemand wird auf sie hören. Erinnern Sie sich an die Mohammed-Karikaturen in der dänischen Tageszeitung Jyllands Posten, derentwegen es Demonstrationen und Tote gegeben hat? Nun stellen Sie sich vor, was für eine Lawine ins Rollen kommt, wenn Millionen von Moslems erfahren, dass man die kostbarsten Reliquien ihres Propheten atomisiert hat.«

»Ich selbst glaube nicht, dass der Westen ebenso reagieren wird. Zwar werden die Christen womöglich jammern, aber sich sicherlich nicht groß engagieren. In Europa glaubt man an nichts mehr. Manchmal denke ich, die beste Rache besteht darin, dass sich meine Zeitgenossen vom Kreuz abgewendet haben, ohne von jemandem dazu aufgefordert worden zu sein.«

»Seien Sie nicht so einfältig! Mit Sicherheit wird man über die Anschläge in Spanien, Italien und Israel nicht einfach zur Tagesordnung übergehen, schon gar nicht, wenn bekannt wird, dass fanatische Islamisten sie verübt haben.«

»Hoffentlich hat al-Bashirs Plan keine Schwächen.«


»Das glaube ich nicht. Auf alle Fälle werden wir dafür sorgen, dass bekannt wird, wer hinter den Anschlägen gestanden hat. Die Gruppe wird allgegenwärtig sein.«

»Und wird man Ylena festnehmen?«

»Das kommt darauf an, wie geschickt sie sich anstellt. Man muss damit rechnen, dass sie nicht überleben wird. Sollte man sie fassen, muss sie sich umbringen.«

»Und wenn sie das nicht tut?«

»Sie weiß, womit sie zu rechnen hat, wenn sie lebend in die Hände der Moslems fällt. Sicher wird sie lieber sterben, als den Rest ihres Lebens in einem türkischen Gefängnis zu verbringen, noch dazu, wenn die Anklage auf ›Vernichtung der Reliquien des Propheten Mohammed‹ lautet.«

»Sie könnte uns verraten.«

»Wen?«

»Mich.«

»Unmöglich. Niemand wird Sie je mit ihr zusammen sehen. Wie eifrig auch immer man sucht, man wird äußerstenfalls feststellen, dass Sie an einem bestimmten Tag Gäste desselben Hotels waren, wie Hunderte anderer auch. Daher empfiehlt es sich, dass Sie ein möglichst großes Hotel wählen, in dem viele Menschen ein und aus gehen. Vielleicht ist es besser, wenn Sie sich hier in Paris treffen oder an der Côte d’Azur.«

»Kennt Karakoz diese Frau?«

»Auch ihn dürfen Sie ihr gegenüber nicht erwähnen. Natürlich kennt er sie und weiß, dass sie nichts will als Rache. Nachdem er erfahren hat, dass sie noch lebt und sich in ihrem Heimatdorf aufhält, hat er sich über Bekannte mit ihr in Verbindung gesetzt und durch diese feststellen lassen, wie weit sie gehen würde. Er hat alles aus der Ferne organisiert. Sie wartet schon seit mehreren Monaten auf die Gelegenheit, ihre Rache
auszuführen. Zwei Brüder und eine Kusine werden sie begleiten.«

»Wie kommt es, dass Karakoz als Serbe in Verbindung mit der Gruppe steht?«

»Er ist Serbobosnier, und seine Kontakte reichen überall hin«, sagte der Koordinator. »Er bewegt sich in allen Teilen des einstigen Jugoslawien und in sämtlichen arabischen Ländern wie in seinem eigenen Hause. Da er gut zahlt, stellt ihm niemand Fragen, und so kommt er auch an verlässliche Informanten. Außerdem liefert er nur erstklassige Ware. Es gibt im Waffengeschäft keinen Besseren, deshalb kaufen alle bei ihm.«

»Er weiß von uns allen, trotzdem vertrauen Sie ihm …«

»Es ist Karakoz einerlei, wer mit dem Material umgebracht wird, das er liefert. Als Geschäftsmann weiß er, dass Verschwiegenheit die Grundlage seines Erfolges ist.«

»Kaufen Sie den Sprengstoff für Ylena über ihn?«

»Ja. Die Nummer seines Vertrauensmannes in Paris haben Sie ja bereits. Er ist unter dem Namen ›der Jugoslawe‹ bekannt. Denken Sie unbedingt daran, dass al-Bashir und Ylena auf keinen Fall etwas voneinander wissen dürfen. Es ist besser, wenn die Kommandos in jeder Hinsicht unabhängig arbeiten, damit sich später keine Beziehung zwischen ihnen herstellen lässt. Sofern al-Bashir wüsste, was wir vorhaben, würde er es mit allen Mitteln zu verhindern suchen, denn wie Sie wissen, verbirgt sich hinter seiner Maske als leidenschaftsloser Wissenschaftler ein fanatischer Islamist. Ihm sind die Reliquien Mohammeds heilig.«

»Na ja, ein fanatischer Islamist, der guten Wein zu schätzen weiß.«

»Jeder von uns hat seine Widersprüche … Übrigens kennt Ylena das Ziel des Anschlags noch nicht. Sie werden es ihr in
Einzelheiten erklären, das nötige Geld geben und ihr sagen, wo sie das Material bekommt. Sobald Sie den Jugoslawen bezahlen, gibt er Ihnen falsche Papiere für sie und die anderen Mitglieder des Istanbul-Kommandos und sorgt dafür, dass man den Leuten den Sprengstoff dort übergibt, wo sie ihn brauchen, damit sie damit keine Grenzen überqueren müssen. Er wird Ihnen in den nächsten Tagen den genauen Plan für Ylena vorlegen, Ihnen sagen, in welchem Hotel sie sich in Istanbul einmieten soll, wie sie dorthin kommt und sich in den Örtlichkeiten des Topkapi zurechtfindet … alles, was sie wissen muss.«

»Werden Sie mich anrufen?«

»Ja, in wenigen Tagen.«

»Die Katharer waren gegen die Gewalt«, sagte der Graf, »doch mitunter gibt es keine andere Möglichkeit.«

»Mir ist unwichtig, woran Sie glauben, zu wem al-Bashir betet oder wessen Schutz sich Ylena anvertraut. Sie alle drei werden im Namen Gottes töten, doch das interessiert weder mich noch die Herren, die ich vertrete. Ihnen ist anderes wichtig: Grenzen müssen neu definiert, Fabriken in Gang gehalten werden und so weiter.«

»Und Sie sind der Dirigent des Ganzen?«

»Ja. Ich darf Sie hier absetzen. Es ist nicht weit bis zu Ihrem Haus.«

Angewidert stieg d’Amis aus. Der Mann hatte ihm nie zugesagt. Er fand ihn trotz seiner untadelig geschnittenen Anzüge plebejisch. Seine Art zu sprechen verriet seine Herkunft, aber er war nun einmal auf ihn angewiesen. Während er sich auf den Heimweg machte, musste er an sein erstes Zusammentreffen mit diesem Mann denken, der sich »Koordinator« nennen ließ.

Er hatte sich vor etwa einem Jahr unangemeldet auf der
Burg eingefunden und erklärt, er kenne alte Freunde seines Vaters, deutsche Patrioten, die nach dem Krieg hatten untertauchen müssen.

Ohne lange um den heißen Brei herumzureden, hatte er ihm eine Luxusausgabe von Bruder Juliáns Chronik gezeigt. »Sie sind dazu ausersehen, das Blut der Unschuldigen zu rächen, nachdem Ihr Vater dahingeschieden ist, ohne eine Möglichkeit dazu gefunden zu haben.«

Hingerissen hatte er zugehört, während ihm der Mann seinen einfachen Plan entwickelte, zu dessen Verwirklichung lediglich Geld und der Glaube an die Sache erforderlich waren. Beides besaß der Graf in hinreichendem Maße. Gleich nach seinem Besuch auf der Burg hatte der Koordinator angefangen, alles mit äußerster Genauigkeit und Geduld zu organisieren und dafür zu sorgen, dass alle, die sich an der Sache beteiligen sollten, mit ihm, dem Grafen Raymond d’Amis, zusammentrafen, dessen Leben von Geburt an der heiligen Sache der Katharer geweiht war.

Obwohl er eine Tochter hatte, musste er sich mit dem Gedanken abfinden, der Letzte seines Geschlechts zu sein, denn Catherine, die von seiner Frau Nancy aufgezogen worden war, kannte er nicht einmal. Sie würde ihn also nur schwerlich verstehen können.

Auch Nancy hatte ihn nicht verstanden. Er hatte sie kennengelernt, als sie sich mit ihren Eltern an der französischen Riviera aufhielt.

Sie war ein maßlos verwöhntes Einzelkind, ohne Ziel im Leben. Der Vater war Maler und Dichter gewesen und die Mutter Galeristin.

Inzwischen war es Raymond bewusst, dass es besser gewesen wäre, sie nicht zu heiraten, aber er hatte sich in sie verliebt.
Sein Vater hatte ihn gewarnt und ihm gesagt, er begehe einen Fehler, da die Frau nicht wie sie sei, und das nicht nur, weil sie aus Nordamerika stammte. Daraufhin hatte er mit der Heirat bis nach dem Tod des Vaters gewartet. Schon bald hatte sich gezeigt, wie Recht der alte Graf gehabt hatte. Vielleicht war Raymond auch mit seinen nahezu vierzig Jahren zu alt gewesen, um eine Ehe einzugehen. So oder so, das war sein erster großer Fehler gewesen.

Kaum ein Jahr nach der Eheschließung hatte sie ihn verlassen, als er sich ihr anvertraut und den heiligen Auftrag erläutert hatte, dem er sich verpflichtet fühlte. Das war sein zweiter Fehler gewesen. Wutentbrannt hatte sie daraufhin von ihm verlangt, er solle sich von all seinen gleichgesinnten Bekannten lossagen, von den jungen Leuten, die wie er an seine Sache glaubten, Patrioten einer neuen Welt, Menschen mit höheren Zielen.

Als sie die Burg verließ, war sie schwanger gewesen. Sie hatte ihn für verrückt erklärt und gesagt, sie werde um des Kindes willen Schweigen darüber bewahren, was er ihr anvertraut hatte, solange er nicht versuche, mit ihr Verbindung aufzunehmen oder das Kind für sich zu fordern.

An diese Abmachung hatten sich beide gehalten und einander nie wiedergesehen. Er wusste lediglich, dass sie ein Mädchen zur Welt gebracht und es Catherine genannt hatte. Durch seinen Anwalt ließ er Nancy allmonatlich einen bestimmten Betrag für Catherines Lebensunterhalt zukommen. Er wusste, dass die beiden in New York in Greenwich Village lebten, wo Nancy eine kleine Kunstgalerie betrieb. Sie hatte nie zugelassen, dass er das Kind kennenlernte, und als er sie über den Anwalt darum gebeten hatte, hatte sie ihn angerufen und bedroht.

Das Letzte, was er von ihr gehört hatte, war, dass sie schwer erkrankt sei.
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Nach mehreren Tagen im Vatikan kam es Sagardía vor, als hätte er Rom nie verlassen. Zwar saß er nicht mehr in seinem früheren Büro, und alle wussten, dass er nur vorübergehend dort war, doch hatte er sich wieder so in seine Aufgabe versenkt, als wollte er nie wieder fortgehen.

»Es ist, als suchte man eine Nadel in einem Heuhaufen.«

Sagardía sah vom Bildschirm auf.

»So ist es«, gab er Domenico Gabrielli zur Antwort, der gerade hereingekommen war. »Auch mir gelingt es nicht, in einem dieser Wörter den geringsten Sinn zu entdecken. Sie können alles und nichts bedeuten … Hast du mit den Leuten vom Zentrum in Brüssel gesprochen?«

»Vorhin hat mich Panetta angerufen. Allem Anschein nach gibt es bei Karakoz eine Ortsveränderung. Panetta will mir den Bericht per E-Mail schicken. Der müsste jeden Augenblick hier eingehen.«

»Was meinst du mit ›es gibt bei Karakoz eine Ortsveränderung‹?« , wollte Sagardía wissen.

»Nun ja, er war in Tschetschenien, und danach hat man ihn in der Schweiz und in Luxemburg gesehen.«

»Dieser Kerl kutschiert ohne die geringsten Schwierigkeiten kreuz und quer durch die Weltgeschichte!«

»Solange man ihn nirgends mit Haftbefehl sucht … Er wird schon seit Jahren beobachtet, aber noch hat ihn niemand festgenommen. Es ist den Leuten wohl wichtiger zu wissen, wer seine Kunden und wer seine Lieferanten sind. Auf jeden Fall ist der Mann auf der Hut, und wie Panetta sagt, lässt sich seinen
Telefonaten nicht das Geringste entnehmen. Das gilt übrigens auch für seinen Stellvertreter, einen gewissen Dušan. Wie es aussieht, wickeln die sämtliche Geschäfte schriftlich ab. Aufträge und Anweisungen werden durch Mittelsmänner weitergegeben, die er auf der ganzen Welt hat und die ihm die Wünsche seiner Kunden übermitteln. In der Mehrzahl der Fälle weiß er selbst gar nicht, wer die eigentlichen Käufer sind. Vermutlich will er das auch gar nicht so genau wissen. Sofern jemand mit ihm persönlich zusammentreffen möchte, legt er den Ort dafür fest – am liebsten in seiner Heimatstadt Belgrad. Da fühlt er sich sicher und kann sich gleichsam ungesehen bewegen. Deshalb ist es ja auch so schwer, ihm auf der Fährte zu bleiben.«

»Er ist nach wie vor der einzige Fixpunkt, den wir haben, das lose Ende der Schnur…«

»Fragt sich nur, ob wir den richtigen Augenblick erwischen, wenn es darum geht, daran zu ziehen. Übrigens hat Panetta gesagt, dass er heute Abend nach Rom kommt. Er will das Wochenende hier verbringen und möchte bei der Gelegenheit gern mit uns sprechen. Ich habe ihn zu mir zum Essen eingeladen. Natürlich rechne ich damit, dass du auch kommst. Vermutlich können wir da am ehesten in aller Ruhe miteinander reden. Was meinst du?«

Überrascht nahm Sagardía die Einladung sogleich an. Der Dominikaner kam ihm wie ausgewechselt vor, schien ihm nicht mehr so misstrauisch und distanziert gegenüberzustehen. Woran das liegen mochte? Vielleicht, überlegte Sagardía, trug er selbst die Schuld daran, dass er sich früher nicht mit Gabrielli verstanden hatte.

 



Zwar hatte sich Lorenzo Panetta ein Wochenende fern von der anstrengenden Arbeit im Brüsseler Zentrum erhofft, er
fühlte sich aber als dessen stellvertretender Leiter, der für die Zusammenarbeit mit dem Vatikan zuständig war, verpflichtet, Gabriellis Einladung anzunehmen. Trotz seiner Müdigkeit würde er den Arbeitstag noch ein wenig in die Länge ziehen müssen, denn ihm war klar, dass das Abendessen mit dem Priester in erster Linie Arbeit und erst in zweiter Vergnügen bedeuten würde.

Er war neugierig zu sehen, wie ein Dominikaner in der Vatikanstadt wohnte.

Als ihm Gabrielli öffnete, sah Panetta überrascht, dass er Bluejeans und ein kariertes Hemd trug.

»Wenn Sie mir gesagt hätten, dass die Sache so informell ist, hätte ich auch gern auf Schlips und Kragen verzichtet, obwohl ich geradewegs vom Flughafen komme.«

Der Priester lachte. Er freute sich, dass es ihm gelungen war, den Polizeibeamten zu überraschen, der als einer der besten Ermittler ganz Europas galt.

»Treten Sie näher. Ovidio ist noch nicht da, kommt aber sicher gleich.«

»Ovidio?«

»Hochwürden Sagardía. Ich denke, es ist einfacher, wenn wir einander mit Vornamen anreden, meinen Sie nicht auch? Ich heiße Domenico.«

Die zweite Überraschung war die spartanische Einrichtung der Wohnung, die sich Panetta voller schwerer Möbel sowie Heiligen- und Marienbilder vorgestellt hatte. Das Wohnzimmer, dessen Wände vollständig kahl waren, wirkte funktionell und modern. Man hätte glauben können, der Priester habe sämtliche Möbel in einem Designerladen gekauft.

Auch der Blumenschmuck erstaunte ihn. Hier und da standen winzige durchsichtige Vasen, die jeweils eine einzelne
Margerite enthielten – mehr hätten auch gar nicht hineingepasst.

Wenige Minuten nach Panetta traf Sagardía ein, der seine Überraschung beim Betreten von Gabriellis Wohnung ebenfalls nicht verbergen konnte.

Bald zeigte sich, dass Gabrielli zu allem Überfluss meisterhaft kochte. Das Essen war köstlich, und die Gäste hatten allen Grund, den Gastgeber in den höchsten Tönen zu loben.

»Leider hat die Zeit nicht für ein richtiges Dessert gereicht«, entschuldigte sich Gabrielli mit gespielter Bescheidenheit, während er eine Platte mit Ananasscheiben auf den Tisch stellte.

»Können Sie so was denn auch?«, fragte Lorenzo Panetta.

»Es ist nicht unbedingt meine Spezialität, aber wenn ich genug Zeit habe, bringe ich durchaus eine gute Pfirsichtarte zustande.«

Nach dem Kaffee und einem Schluck Grappa kamen die drei Männer zur Sache.

»Sie haben ja die E-Mail gelesen, die ich Ihnen heute morgen geschickt habe. Viel gibt es nicht hinzuzufügen. Wir haben den Anruf eines Angehörigen der Pariser Unterwelt abgefangen, der als ›der Jugoslawe‹ bekannt ist. Wie Karakoz ist er Serbe, hat aber seine Heimat schon Jahre vor dem Jugoslawienkrieg verlassen. In Paris war er Leibwächter und Rausschmeißer in Nachtklubs, bis er eines Tages das große Los gezogen hat und Mittelsmann für Karakoz wurde. Er betreibt sogar ein Ein- und Ausfuhrunternehmen.«

»Und worum ging es bei dem Anruf?«, wollte Gabrielli wissen.

»Das steht im Bericht. Der Mann hat Karakoz mitgeteilt, dass ›der Alte‹ wegen eines weiteren Auftrags Verbindung mit ihm aufgenommen habe, der in Serbien ausgeliefert werden
müsse. Für diesen Auftrag werde bar bezahlt, und er selbst werde das Geld im Empfang nehmen. Karakoz hat ihm aufgetragen, die Frau im Auge zu behalten, die den ›Alten‹ demnächst besuchen soll. Das ist alles.

Daraufhin haben wir auf den Jugoslawen und auf Karakoz Leute angesetzt, die beide Tag und Nacht beschatten sollen.«

»Wir sind leider nicht viel weiter gekommen. Genau genommen, nicht einen Schritt«, gestand Sagardía. »Wie Sie wissen, vermuten wir, dass ein weiterer Anschlag auf dem Programm der Männer des Frankfurter Selbstmordkommandos stand. Offensichtlich hatten sie dafür schon gewisse Vorbereitungen getroffen, doch hat ihnen die Polizei einen Strich durch die Rechnung gemacht. Fragt sich nur, wo und wann dieser Anschlag erfolgen soll. Es ist zum Verzweifeln – die Wörter auf den Resten der verbrannten Blätter ergeben keinerlei Sinn. Bei manchen würde man sagen, dass sie von gedruckten Buchseiten stammen. In dem Fall müsste man fragen: Warum zum Kuckuck wollten die ein Buch verbrennen?«

»Ja, das wüssten wir auch gern. Übrigens macht mir noch etwas anderes Sorgen … na ja … ich vermute, dass Karakoz seine Wachsamkeit noch gesteigert hat.«

»Wieso das?«, fragte Gabrielli erstaunt.

»Ich nehme an, er hat gemerkt, dass wir seine Spur aufgenommen haben. Unvorsichtig war er noch nie. Selbstverständlich weiß er, dass ihn sämtliche Geheimdienste kennen, und so hatte er schon immer das größte Interesse daran, keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Seit der Sache in Frankfurt aber ist er noch verschlossener als sonst, und seine Telefonate klingen noch unverfänglicher als vorher. Auch hat er seine Sicherheitsvorkehrungen unübersehbar verstärkt.«

Schweigend nahmen die beiden Priester diese Worte Panettas
auf. Er hatte ihnen nicht gesagt, was er in Wahrheit dachte und fürchtete, nämlich dass es irgendwo eine undichte Stelle gab, über die Karakoz Wind von der gegen ihn eingeleiteten Überwachung bekommen hatte.

Panetta hatte erwogen, es ihnen zu sagen, es sich dann aber anders überlegt. Nicht einmal seinem unmittelbaren Vorgesetzten gegenüber hatte er seinen Verdacht bisher geäußert. Hans Wein war auf Dienstreise, und Panetta wollte ihm diese Mitteilung weder telefonisch noch in einer E-Mail machen. Lieber wartete er damit bis Montag; dann konnte er ihm im Büro unter vier Augen sagen, was er befürchtete.

»Sind Sie immer noch der Ansicht, dass wir Ihnen von Nutzen sein können?«, wollte Sagardía wissen.

»Ich denke schon. Man stößt ja nicht jeden Tag auf Papiere, in denen es um Heilige und das römische Kreuz geht … Allein schon deshalb darf man meiner Meinung nach nicht ausschließen, dass die katholische Kirche Ziel eines Anschlags werden könnte.«

»Das passt aber nicht zur Denkweise der islamistischen Fanatiker. Unserer Erfahrung nach haben die arabischen Länder kein Interesse daran, dass der Islamismus unserer Kirche einen solchen Schlag zufügt. Offen gestanden kann ich Ihren Standpunkt nicht teilen.«

»Sie haben Recht, das entspricht nicht der Denkweise jener Menschen und wäre auch ihren Interessen nicht förderlich. Dennoch halte ich es für angebracht, diese Möglichkeit nicht auszuschließen«, gab Panetta zu bedenken.

»Wir haben in unserer Abteilung darüber gesprochen und wollen offen gestanden genau das tun. Wir halten es für unvorstellbar, dass Islamisten, und seien sie noch so fanatisch, einen so schweren strategischen Fehler begehen würden, und nichts
anderes wäre ein Anschlag dieser Art. Darf ich Sie außerdem daran erinnern, dass es sich um einzelne Wörter handelt und wir nicht wissen, wie der Zusammenhang aussah, in dem sie gestanden haben. Mithin«, hielt ihm Gabrielli entgegen, »erscheint es uns äußerst gewagt, daraus den Schluss zu ziehen, dass unsere Kirche Ziel eines islamistischen Anschlags werden könnte.«

»Ich arbeite schon viele Jahre auf diesem Gebiet und gebe zu bedenken, dass es nicht unbedingt hilfreich ist, sich auf die von uns vermutete Denkweise der Terroristen zu verlassen. Diese Leute folgen ihrer eigenen Logik. Es ist schon mehr als einmal vorgekommen, dass wir gesagt haben: Das können sie unmöglich tun, denn das würde ihnen in den Augen der Öffentlichkeit nur schaden – sie haben es trotzdem getan. Glauben Sie mir, diese Leute bringen es immer wieder fertig, uns zu überraschen. Wer hätte denn gedacht, dass sie die Wolkenkratzer des World Trade Center zerstören würden? Oder dass sie ausgerechnet zu einer Zeit in zwei Madrider Vorortzügen Bomben legen würden, als in Spanien so viele Menschen wie nie zuvor auf den Straßen gegen den Irak-Krieg demonstriert hatten? Bei solchen Anschlägen versuchen wir, jeweils die Hintergründe zu verstehen, und entwickeln Theorien darüber – aber jedes Mal sind uns diese Leute einen Schritt voraus.«

»Trotz allem würde ich die von Ihnen angesprochene Möglichkeit ausschließen«, sagte der Dominikaner.

»Hat es denn nicht schon Anschläge auf Synagogen gegeben?« , erinnerte ihn Panetta.

»Doch …«, murmelte Sagardía.

»Wir sollten also vorsichtshalber nichts ausschließen. Jedenfalls behalten wir den Jugoslawen im Auge und sehen zu, was wir dabei herausbekommen können. Vor allem wüssten wir
gern, wer der ›Alte‹ ist, von dem er gesprochen hat. Man muss auf jeden Fall damit rechnen, dass in nächster Zeit irgendetwas passiert. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

Panetta verabschiedete sich, nachdem er Gabrielli noch einmal gedankt hatte.

»Nimm noch einen Schluck Grappa, bevor du gehst«, forderte Gabrielli den Jesuiten auf und goss ihm gleich ein.

»Bist du wirklich überzeugt, dass die Gruppe nicht gegen die katholische Kirche losschlagen wird?«

»Sie hätte keinerlei Vorteil davon. Der Heilige Vater führt einen offenen Dialog mit islamischen Theologen. Wir haben den Einmarsch der Amerikaner in den Irak von Anfang an verurteilt und fordern Israel immer wieder auf, die Rechte der Palästinenser zu respektieren. Welchen Sinn hätte es da für diese Leute, sich mit der Kirche anzulegen? Sie werden es sich nicht mit uns verderben wollen – wenn schon nicht aus moralischen Gründen, dann einfach deshalb, weil das ihren Zielen nicht dienlich wäre.«

Gabrielli trug das mit solcher Sicherheit vor, dass Sagardía unmöglich etwas dagegen vorbringen konnte. Der Abend war weit angenehmer verlaufen, als er erwartet hatte, und er wollte die Atmosphäre nicht durch eins jener Streitgespräche vergiften, die sie immer wieder führten und an deren Ende beide erschöpft und schlecht gelaunt waren.

Um Mitternacht verabschiedete er sich; nicht nur war er müde, er musste auch nachdenken und zu sich selbst finden.
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Das Wochenende in Paris hatte sich für Salim al-Bashir gelohnt. Das Zusammentreffen mit der Frau war nicht nur auf persönlicher Ebene angenehm verlaufen, es hatte ihn auch beruhigt: Im Brüsseler Zentrum wusste man weder etwas über ihn noch über die Gruppe. Zwar überwachten die Leute Karakoz, weil sie überzeugt waren, das Knäuel auf diese Weise entwirren zu können, doch tappten sie vollständig im Dunkeln. Von dieser Überwachung aber war Karakoz bereits durch die Gruppe informiert worden, und da er seine Interessen zu wahren wusste, hatte er sicherlich die nötigen Maßnahmen ergriffen, um sich zu schützen.

Die Gruppe vertraute Karakoz nicht nur, weil er sein Fach verstand, sondern vor allem, weil er ausschließlich auf Geld aus war … Da er nie versagt hatte, war er regelmäßig für seine Dienste bezahlt worden – welchen Grund hätte er da haben können, den Ast abzusägen, auf dem er saß?

Von allem, was die Frau gesagt hatte, beunruhigte al-Bashir nur ein einziger Satz, bei dem sie sich wohl nichts gedacht hatte. »Neulich habe ich gesehen, wie der stellvertretende Leiter, also Panetta, alle Personalakten der Abteilung durchgegangen ist. Keine Ahnung, was er gesucht hat. Vielleicht misstraut er jemandem.«

Er hatte sie nicht beunruhigen wollen, weil sie selbst der Sache keine besondere Bedeutung beizumessen schien, doch gefiel ihm das überhaupt nicht. Zwar dürfte es dem Zentrum zur Terrorismusabwehr außerordentlich schwerfallen, der Gruppe auf die Fährte zu kommen, doch war es durchaus möglich, dass
man in Brüssel eine undichte Stelle befürchtete und bei der Suche danach auf die Frau stieß. Das durfte nicht sein, denn es bedeutete ein zu großes Risiko, und so schien ihm der Augenblick gekommen, sich ihrer zu entledigen.

Nach wie vor bereiteten ihm die drei geplanten Anschläge Kopfzerbrechen. Obwohl es immer einfacher wurde, sich in den Ländern Europas ungehindert zu bewegen, weil inzwischen Millionen Brüder inmitten der dummen Menschen des Westens lebten, die an ihre naiven Vorstellungen vom friedlichen Zusammenleben der Kulturen glaubten, konnte es sich als außerordentlich schwierig erweisen, Leute an ihren Einsatzort zu bringen, die von der Polizei auf der halben Welt gesucht wurden.

Auf jeden Fall musste die Gruppe ihr Vorhaben so früh wie möglich durchführen und den Vorteil nutzen, den es bedeutete, dass man im Brüsseler Zentrum nichts von ihrem Plan wusste.

Die Frau hatte ihm versprochen, ihn anzurufen, sobald sich etwas Neues ergab. Ihm war klar, dass er sich darauf verlassen konnte. Sie war bereit, alles zu tun, was er von ihr verlangte. Mit einem Mal kam ihm ein Einfall, und er musste lächeln. Das war die Lösung! Um sich ihrer zu entledigen, konnte er sie als menschliche Bombe gegen eins der Ziele einsetzen. Das gäbe ihm eine elegante Möglichkeit an die Hand, die Beziehung zu beenden und zugleich die Probleme, die sich daraus ergeben konnten, endgültig aus der Welt zu schaffen. Sie wäre nicht die erste Frau aus dem Westen, die bereit war, im Namen des Islams zu sterben. Ja, das war es: So konnte er zwei Probleme auf einen Schlag aus der Welt schaffen.

Als Nächstes wollte er sich mit dem Kommando in Granada in Verbindung setzen. Omar hatte mit Hilfe seiner Beziehungen dafür gesorgt, dass dort ein Seminar über die drei monotheistischen
Religionen stattfand, zu dem man al-Bashir eingeladen hatte. Da er regelmäßig bei solchen Gelegenheiten auftrat, würde niemand etwas dabei finden, dass er nach Granada reiste. Bis es so weit war, hatte er sicherlich seine endgültige Entscheidung getroffen.

Von Omar wusste er auch, dass sich Mohammed und Ali bereits im nordspanischen Santo Toribio unter die Tausenden von Pilgern gemischt hatten, die wegen des Heiligen Jahres Tag für Tag das Heiligtum besuchten, um die Örtlichkeiten gründlich zu erkunden.

Was den Anschlag auf Rom anging … ja, der Einfall, seine Mätresse als menschliche Bombe zu benutzen, sagte ihm ausgesprochen zu. Er stellte sich vor, wie sie sich, das Hidschab auf dem Kopf, mit einem lauten Schrei im Namen Allahs aufopferte. Er lachte bei dieser makabren Vorstellung in sich hinein; sicherlich würde sie auch diesen Wunsch erfüllen, war sie ihm doch voll sentimentaler Anhänglichkeit ergeben.

Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Bald darauf lachte er befriedigt in sich hinein: Das politikwissenschaftliche Institut der Universität Harvard lud ihn zu einem Vortrag über die Möglichkeit eines Bündnisses zwischen Christen und Moslems ein. Er nahm begeistert an. Das Honorar war fürstlich, und überdies würde sein Auftritt bei einer solchen Veranstaltung seinen Ruf in Fachkreisen noch mehr festigen. Immerhin wären seine Zuhörer künftige Lenker der Geschicke der Welt, denn solche Menschen studierten in Harvard … Er würde ihnen sagen, was sie hören wollten – etwas anderes konnten sie ohnehin nicht verstehen. Den Intellektuellen Amerikas und Europas wollte einfach nicht in den Kopf, dass sich unterschiedliche Ansichten nicht durch Reden und Nachgeben aus der Welt schaffen lassen. Sie waren wie die Kinder:
Sie taten alles, um Problemen aus dem Weg zu gehen, weil sie überzeugt waren, dass es dann keine geben würde.

 



Graf Raymond d’Amis liebkoste das Exemplar von Bruder Juliáns Chronik, das vor ihm auf dem Tisch lag, als wollte er aus dem Werk die für sein Vorhaben nötige Kraft schöpfen. Beim Verlassen seiner Suite sah er mechanisch auf die Uhr: zwei Uhr am Nachmittag. Er wartete, bis niemand auf dem Gang zu sehen war, damit kein Zimmermädchen oder ein anderer Gast sah, wohin er ging.

Die Wahl eines geeigneten Hotels für seine Zusammenkunft mit Ylena war nicht einfach gewesen. Den Ausschlag gegeben hatte sein Wunsch, keinesfalls auf die gewohnten Annehmlichkeiten zu verzichten, und so hatte er sich für das Pariser Hotel Crillon entschieden. Um seinen Aufenthalt dort glaubhaft rechtfertigen zu können, hatte er den Auftrag gegeben, in seiner Wohnung auf der Île St. Louis die Bäder renovieren zu lassen. Bestimmt hatte der Koordinator Recht damit, dass er immer wieder betonte, man dürfe nichts dem Zufall überlassen. Noch am Vormittag hatte er ihm telefonisch eine Zahl durchgegeben  – Ylenas Zimmernummer.

Das Aussehen der Frau, die seiner Schätzung nach zwischen zwei- und fünfundzwanzig Jahren alt war, verblüffte den Grafen. Für einen Auftrag, bei dem sie in der Türkei sozusagen unsichtbar sein musste, war sie in jeder Hinsicht viel zu auffällig: zu groß und zu blond. Zu allem Überfluss hatte sie auch noch strahlend blaue Augen.

»Haben Sie die Anweisungen für mich?«, fragte sie, kaum, dass sie einander begrüßt hatten.

»Zum Teil. Gestatten Sie, dass ich näher trete und mich setze?«


Sie schien sich denkbar unbehaglich zu fühlen und war offenkundig angespannt. Sie wollte die Sache wohl so schnell wie möglich hinter sich bringen.

»Beruhigen Sie sich – hier sieht und hört uns niemand. Was wir zu besprechen haben, lässt sich nicht zwischen Tür und Angel erledigen.«

Sie wies auf einen Sessel vor einem runden Tisch und setzte sich ihm gegenüber.

»In wenigen Tagen werde ich Ihnen vier Flugscheine für Sie und Ihre Begleiter übergeben, aber zuvor brauche ich Passfotos.«

»Ich habe sie mitgebracht. Übrigens kommen nicht zwei Brüder und meine Kusine mit, sondern statt des einen Bruders ein Vetter.«

»Warum das?«, fragte er beunruhigt.

»Weil mein Vetter dasselbe durchgemacht hat wie ich«, sagte sie mit vor Zorn funkelnden Augen.

»Und der andere Bruder?«

»Der bleibt zu Hause und kümmert sich um unsere Mutter. Wir sind nur noch drei von sieben Geschwistern. Die anderen sind im Krieg umgekommen wie auch mein Vater. Wir haben gemeinsam beschlossen, dass einer der Männer überleben muss.«

»Wie alt ist Ihre Kusine?«

»Älter als ich.«

»Ich habe gefragt, wie alt sie ist.«

»Vierzig. Sie hat ihren Mann und ihr Töchterchen verloren.« Ylena stieß einen Seufzer aus, der ihre Ungeduld deutlich machte. »Sie haben mir den Auftrag noch nicht erklärt.«

»Was hat man Ihnen gesagt?«

»Dass ich endlich Gelegenheit haben werde, mich an der moslemischen
Brigade zu rächen. Niemanden hat es gekümmert, was man uns Serben angetan hat, nicht einen Menschen.«

»Ihre Rache wird sich nicht gegen dieselben Männer richten.«

»Das ist mir bekannt, doch ich möchte, dass Leute wie sie ebenso weinen müssen wie ich.«

»Die Sache wird nicht einfach sein, aber wir werden es schaffen. Es geht darum, den Moslems einen Schlag zu versetzen, von dem sie sich nie wieder erholen werden: Sie sollen die Reliquien Mohammeds vernichten.«

»Ach, haben auch die Moslems Reliquien?«, fragte sie ungläubig.

»Ja. Im Topkapi, dem berühmten Palast von Istanbul, hat ein Sultan ein Gebäude zur Aufnahme von Mohammeds Umhang, Siegel, Schwert und einigen Haare seines Bartes errichten lassen. Außerdem bewahrt man dort seine Fahne aus schwarzer Wolle auf. So wie die Christen bei ihrem Kampf gegen die Moslems das Kreuz vor sich hergetragen haben, an dem Jesus starb, haben die Türken, wann immer Gefahr drohte, die Standarte des Propheten in feierlicher Prozession durch Istanbuls Straßen getragen.«

»Und auf welche Weise wollen wir das alles zerstören?«

»Natürlich mit einer Bombe. Ihr Bruder, Ihre Kusine und Ihr Vetter können als gewöhnliche Touristen nach Istanbul fahren. Sie hingegen … es dürfte schwierig für Sie sein, kein Aufsehen zu erregen, und so ist es wohl am besten, wenn Sie erst unmittelbar vor dem Anschlag dort hinreisen. Auf jeden Fall müssen Sie sich äußerst zurückhaltend kleiden. Entweder benutzen Sie ein Kopftuch oder, besser noch, lassen sich die Haare färben.«

»Ich habe aber die Passfotos schon mitgebracht«, klagte sie.


»Es geht um Ihre Sicherheit. Glauben Sie mir, wer aussieht wie Sie, fällt unbedingt auf.«

»Schon gut, ich werde mir die Haare färben.«

»Außerdem sollten Sie das Topkapi keinesfalls allein aufsuchen.«

»Auf welche Nationalität wird mein Pass ausgestellt?«

»Es ist wichtig, dass man nicht alle Angaben ändert, sondern möglichst wenige. Wenn Sie sich als Schwedin oder Engländerin ausgäben, hätten Sie von Ihrem Aussehen her mit Sicherheit keine Schwierigkeiten, aber sobald Sie den Mund aufmachten, wüsste man, dass etwas nicht stimmt. Also wird in Ihrem Pass stehen, dass Sie Bosnierin sind. Sie alle gehen als Bosnier aus Sarajewo, das scheint mir das Beste zu sein.«

»Als Serbobosnierin kenne ich Sarajevo gut.«

»Ja, und Sie reisen als Touristen, die in der Türkei Urlaub machen, ganz einfach.«

»Was ist mit der Bombe?«

»Geben Sie sich als Behinderte aus, dann können Sie die in einem Rollstuhl mit sich führen. Sie hätten sonst keine Aussichten, die Sicherheitskontrollen zu überwinden. Es muss Ihnen aber klar sein, dass Sie unter Umständen nicht mit dem Leben davonkommen.«

»Auf welche Weise wird der übrige Sprengstoff in den Palast geschmuggelt?«

»Ebenfalls mit dem Rollstuhl. Man hat mir gesagt, dass Ihre Brüder und Ihr Vetter im Krieg waren und sich mit solchen Dingen auskennen.«

»Das stimmt.«

»Sie werden also den Sprengstoff irgendwo im Rollstuhl verstecken, was weiß ich – im Sitz, in einer Armlehne, da, wo es keine großen Schwierigkeiten macht. Sie bekommen das
Material in Istanbul, denn es wäre ein unnötiges Risiko, damit Ländergrenzen zu überqueren. Lassen Sie mich aber noch einmal betonen: Sie dürfen unter keinen Umständen auffallen. Also nach Möglichkeit gedeckte Kleidung tragen. Über die Beine breiten Sie eine Decke – denken Sie daran, dass Sie invalide sind, ein Kriegsopfer. Lassen Sie mich die Fotos einmal sehen.«

Sie händigte ihm einen Umschlag mit den Passbildern aus.

Raymond musterte die Gesichter der drei anderen Personen. Ylenas Kusine sah zwar recht gut aus, aber nicht annähernd so auffällig wie sie selbst. Die Männer hatten Alltagsgesichter.

»Wann bekomme ich die Pässe und das Geld?«

»Erst einmal brauche ich von Ihnen ein neues Passbild. Schaffen Sie es, sich die Haare heute noch färben zu lassen, zum Fotografen zu gehen und mir das Bild heute abend oder spätestens morgen früh zukommen zu lassen?«

»Ja. Ich färbe sie mir selber. Ich kaufe das Erforderliche, dann ist die ganze Sache in ein paar Stunden erledigt.«

»Sollten Sie nicht besser zu einem Friseur gehen?«

»Sie haben doch selbst gesagt, dass ich nicht auffallen darf.«

»Ja, da haben Sie Recht. Aber vielleicht kaufen Sie sich einen Hut oder etwas anderes, was die Haare bedeckt, wenn Sie am Empfang die Rechnung verlangen und abreisen.«

»Glauben Sie, dass sich hier in Paris jemand darüber aufhält, dass eine Frau heute so und morgen anders aussieht?«

»In Ihrem Fall schon. Für Haare wie die Ihren würden die meisten Frauen einen Mord begehen. Aber ich denke, wir sollten nicht allzu viel Zeit damit verlieren. Tun Sie, was wir besprochen haben. Hier haben Sie Geld für die nötigen Einkäufe.«

Ylena nahm die zweihundert Euro, die er ihr gab. Dann öffnete
sie die Tür, um zu sehen, ob jemand auf dem Gang war, und bedeutete ihm, dass er das Zimmer verlassen könne.

Erst in seiner Suite fühlte er sich wieder sicher. Sofort goss er sich einen Calvados ein. Bis zum nächsten Treffen mit Ylena lagen einige Stunden vor ihm, da konnte er rasch seine Wohnung aufsuchen und den Fortgang der Arbeiten begutachten. Zuvor aber rief er den Koordinator an, um ihm mitzuteilen, was sich geändert hatte.
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Besorgt hörte sich der Leiter des Zentrums an, was ihm sein Vize vortrug. Sollte Panetta mit seinem Verdacht Recht behalten, käme das nicht nur einem herben Rückschlag für den Ruf des Zentrums gleich, sondern hätte womöglich auch zur Folge, dass man dessen Leistungsfähigkeit in Zweifel zog.

»Ich schlage vor, alle Mitarbeiter, dich und mich nicht ausgenommen, noch einmal einer Sicherheitsüberprüfung zu unterziehen«, erklärte Panetta. »Es darf nicht die geringste Unsicherheit bleiben. Dafür nehme ich gern in Kauf, dass man mir nachsagt, ich sehe Gespenster.«

»Hast du einen bestimmten Verdacht?«, fragte Wein.

»Ehrlich gesagt nein. Ich habe mir sämtliche Personalakten kommen lassen und bin in keinem Lebenslauf auf den geringsten Hinweis gestoßen, der einen Verdacht rechtfertigen würde – was natürlich für sich genommen nichts zu bedeuten hat. Vielleicht
irre ich mich ja auch mit meiner Vermutung – das wäre mir sogar am liebsten!«

»Hast du dir auch die Akte dieser Mireille Béziers noch einmal angesehen?«

»Selbstverständlich. Auch darin habe ich nichts Auffälliges gefunden. Wir sollten uns nicht von Vorurteilen leiten lassen, Hans. Ich weiß, dass Matthew sie mit einem Mann in einem Lokal gesehen hat, der möglicherweise aus dem Maghreb stammt. Das hat überhaupt nichts zu sagen, schließlich hat die Frau lange in mehreren arabischen Ländern gelebt. Auf keinen Fall dürfen wir einem Verfolgungswahn verfallen und in jedem Moslem einen Terroristen sehen. Wenn sie was zu verbergen hätte, wäre sie bestimmt nicht mit dem Mann ins meistbesuchte Restaurant der Stadt gegangen.«

»Du weißt aber doch, dass man oft gerade dann auffällt, wenn man sich verstecken will«, gab Wein zurück.

»Schon. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie für die Gruppe arbeitet.«

»Vorhin hast du gesagt, wir sollten alle noch einmal überprüfen lassen«, erinnerte ihn Hans Wein.

»Natürlich, und sie wird dabei keine Ausnahme machen.«

»Du kannst sie wohl gut leiden.«

»Ich halte sie für intelligent und entschlussfreudig. Ihr einziges Problem ist ihr jugendliches Ungestüm, das gelegentlich mit ihr durchgeht.«

»Genau das kann in unserer Branche Katastrophen auslösen. Jedenfalls habe ich die Personalabteilung aufgefordert, für sie eine andere Verwendung zu finden. Ich werde noch eine Anstandsfrist wahren und dann ihre Versetzung bestätigen.«

»Und warum nicht gleich?«

»Weil ich keinen Ärger mit ihrem Onkel haben will. Der
macht mit Sicherheit die halbe Europäische Kommission verrückt, wenn er den Eindruck gewinnt, dass man seiner geliebten Nichte Unrecht tut. Ich vermute, dass wir die Sache in einer oder zwei Wochen über die Bühne bringen können.«

Panetta lachte. Er durchschaute Wein, auch wenn sich dieser die größte Mühe gab, seine wahren Motive zu verbergen.

»Das Beste dürfte es sein, die Sicherheitsüberprüfung sofort anzuordnen.«

»Ich sage Laura Bescheid. Die kann dann das Nötige veranlassen.«

»Nein. Nicht einmal sie darf etwas davon wissen.«

»Ich bitte dich, Lorenzo! Ich vertraue ihr ebenso sehr wie dir!«

»Bis du die Ergebnisse der Überprüfung auf dem Tisch hast, solltest du niemandem trauen, nicht einmal mir. Auch ich vertraue Laura, aber von der Sicherheitsüberprüfung darf niemand etwas wissen, und deshalb solltest du auch ihr nichts sagen.«

»Von mir aus.«

Gerade, als Panetta sein Büro aufsuchen wollte, stürmte Lucas auf ihn zu und fragte ihn erregt: »Ist der Chef da?«

»Natürlich.«

»Wir haben ein Gespräch zwischen dem Jugoslawen und Karakoz’ Stellvertreter Dušan abgehört. Wir haben nicht nur die Nummer vom Mobiltelefon des Jugoslawen, sondern wissen auch, wo er war. Natürlich arbeiten die Burschen mit Wegwerf-SIM-Karten, die man in Frankreich in jedem Telefonladen kaufen kann, ohne sich ausweisen zu müssen. Wir dürfen also nicht damit rechnen, dass wir das nächste Gespräch ebenfalls abhören können.«

»Das muss Wein erfahren!«, sagte Panetta. »Das ist die erste gute Nachricht seit der Geschichte mit Frankfurt.«


In wenigen Worten teilte Lucas dem Leiter des Zentrums und dessen Stellvertreter den Inhalt des Gesprächs mit. Ein der Stimme nach älterer Mann habe den Jugoslawen angerufen. Das Gespräch sei kurz gewesen. »Sie war da. Ich habe die Fotos. Einen Teil der Ladung brauche ich am Bestimmungsort. Ich schicke Ihnen die Liste und die Fotos. Es hat Änderungen gegeben. In zwei Wochen muss alles bereit sein.«

Der Jugoslawe habe Bedenken wegen der kurzen Frist geltend gemacht und erklärt, zwar werde er sich nach einen Kräften bemühen, könne aber nichts garantieren. Der Anrufer habe sich in einer Funkzelle des Großraums Paris aufgehalten, den Festnetzanschluss seines Gesprächspartners habe man eindeutig festgestellt.

Im anschließenden Gespräch mit Dušan habe sich der Jugoslawe dann nicht nur darüber beklagt, dass die Zeit für die Erledigung des Auftrags zu knapp sei, sondern auch über den »Ärger mit dem verdammten Stuhl«.

»Was er damit wohl meint?«, fragte Hans Wein.

»Keine Ahnung«, gab Lucas zurück. »Auf jeden Fall hat Karakoz durch Vermittlung seines Mannes in Paris einen neuen Auftrag. Nur wissen wir weder, von wem der kommt, noch, worum es dabei geht. Das Labor bestätigt, dass die Stimme des Unbekannten auf einen älteren Franzosen von einem gewissen Bildungsgrad schließen lässt. Der Mann dürfte also kaum der Unterwelt angehören.«

Hans Weins Assistentin Laura White klopfte leise an und sagte, nachdem sie eingetreten war: »Der Kommissar für Inneres. Darf ich ihn durchstellen?«

»Ja bitte.«

Sie sah die drei Männer neugierig an, weil sie die Anspannung auf deren Zügen erkannte, stellte aber keine Fragen. Neugier
und mangelnde Zurückhaltung waren Hans Wein auf den Tod verhasst.

Lucas und Panetta ließen ihn allein.

»Bei der Sache kann es um alles Mögliche gehen«, sagte Lucas.

Panetta gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen.

Als sie Weins Büro erneut betraten, erläuterte er dem Amerikaner den Grund seines Verhaltens. »Kann sein, dass es sich nur um das Bauchgefühl eines alten Polizisten handelt, aber seit der Sache mit Frankfurt hält sich Karakoz deutlich mehr zurück als früher. Man könnte glauben, er weiß, dass wir ihn im Visier haben.«

»Na ja«, gab Lucas zurück, »dass er misstrauisch ist, halte ich für normal. Schließlich weiß der Mann, dass ihn ein ganzer Haufen Geheimdienste gern hopsnehmen würde, oder etwa nicht?«

»Schon … Also, dann sage ich es ganz offen. Ich befürchte, dass es bei uns im Hause eine undichte Stelle gibt.«

»Unmöglich!«, begehrte Lucas auf. »Hier wird doch jeder regelmäßig einer Sicherheitsprüfung unterzogen.«

»Genau. Und so eine werde ich umgehend noch einmal anordnen. Wir müssen noch vorsichtiger sein. Solange die Ergebnisse der Überprüfung nicht vorliegen, darf nicht das Geringste an Neuigkeiten aus diesem Raum nach außen dringen«, erklärte Hans Wein kategorisch.

»Eigentlich wollte ich Doktor Villasante bitten, dass sie sich den Mitschnitt des Telefongesprächs einmal anhört. Sicher könnte sie uns was über die Stimme des Unbekannten sagen«, brachte Lucas vor.

»Das muss dann eben warten. Es macht keinen Unterschied, ob sie das jetzt oder in drei Tagen hört. Wichtig ist, dass wir am
Ball bleiben und den Jugoslawen, Karakoz und seine Spießgesellen genauestens überwachen, bis sie den nächsten Schritt tun. Und Sie, Matthew, darf ich bitten, den Mund zu halten. Es wäre mir gar nicht recht, wenn unser Zentrum zur Zielscheibe der Witze anderer Geheimdienste würde.«

»Keine Sorge, von mir hört keiner was«, gab Lucas zurück. »Aber gestatten Sie mir zu sagen, dass ich Lorenzos Bauchgefühl nicht teile. Ich wüsste nicht, wer aus dem Zentrum Informationen weitergeben könnte, es sei denn …«

»Sie denken doch nicht etwa an Mireille«, fuhr Panetta auf. »Seien Sie ihr gegenüber nicht ungerecht.«

»Das bin ich nicht. Aber es kann doch sein, dass sie einem ihrer arabischen Freunde völlig unabsichtlich etwas gesagt hat, was der dann seinen Kumpanen weitergegeben hat. Mir jedenfalls scheint die Frau hier in der Abteilung die einzige schwache Stelle zu sein.«

»Ich möchte mich nicht zu Mireilles Verteidiger aufschwingen, dazu habe ich keinen Anlass«, hielt ihm Panetta entgegen, »aber wir sollten uns vor Ungerechtigkeit und Vorurteilen hüten. Auf jeden Fall wird auch sie überprüft. Außerdem können Sie beruhigt sein, sie wird bald in eine andere Abteilung versetzt.«

»Das ist mal eine gute Nachricht. Sie passt einfach nicht hierher.«

»Na ja, besonders beliebt hat sie sich in der Abteilung nicht gemacht. Schon sonderbar – immer wieder höre ich, dass sich Leute über sie ärgern«, sagte Panetta mehr zu sich selbst als zu den beiden anderen.

»Trotzdem halten Sie sie für vertrauenswürdig.«

»Ja, ich glaube, dass sie ihre Arbeit gern tut. Ganz davon abgesehen scheint sie mir klug und furchtlos zu sein. Bestimmt
könnte sie etwas leisten – man muss ihr nur eine Gelegenheit dazu geben.«

»Ist das auch wieder eins Ihrer Bauchgefühle?«, fragte Lucas spöttisch.

»Unbedingt. Das Bauchgefühl eines alten Straßenköters.«

 



In der kurzen Mittagspause suchten Andrea Villasante und Mireille Béziers die Kantine des Zentrums auf. Außer ihnen waren noch Laura White und Villasantes rechte Hand Diana Parker da.

Zögernd folgte Mireille Andrea Villasantes Einladung, sich zu ihnen zu setzen. Sie fand es hochanständig von ihr, dass sie sich bemühte, sie in die Gruppe zu integrieren, obwohl es auch ihr sichtlich schwerfiel zu verbergen, dass sie die »Eingeschleuste« nicht besonders gut leiden konnte.

»Irgendetwas ist im Busch«, sagte Laura White.

»Und das wäre?«, fragte Andrea Villasante knapp. Sie war für ihre Nüchternheit bekannt. Niemand hatte sie je lächeln sehen.

»Ich weiß nicht, aber der Chef und sein Vize waren heute morgen ganz anders als sonst«, erklärte Laura White. »Ich würde sagen, richtig zurückhaltend. Keine Ahnung, worum es geht, aber jedenfalls behalten sie alles für sich.«

»Vielleicht bildest du dir das nur ein. Irgendwann erwischt es hier jeden, und man fängt an, die kleinsten Regungen von anderen auf eine tiefere Bedeutung hin zu untersuchen«, gab Diana Parker zu bedenken.

»Ich halte es für unangebracht, dass ihr hier breittretet, worüber sich der Chef Sorgen machen könnte oder was er für sich behält«, beschied Andrea Villasante die beiden. »Jeder hat seine Arbeit zu tun, und damit Schluss.«


Laura White errötete. Da war sie offenbar ins Fettnäpfchen getreten – ausgerechnet sie, die Stillschweigen und Zurückhaltung auf ihre Fahne geschrieben hatte.

»Versteh mich nicht falsch, Andrea, ich hab das nur so gesagt«, verteidigte sie sich.

»Hier kann man nicht einfach was nur so sagen. Schon gar nicht, wenn es um den Abteilungsleiter und seinen Stellvertreter geht. Spekulationen und Äußerungen dieser Art sind mir zuwider.«

Alle verstummten angesichts von Andreas Übellaunigkeit. Wenn sie nur nicht Laura Whites Indiskretion an Hans Wein weitergab! Die einzige Möglichkeit, sie nicht weiter zu reizen, bestand darin, nichts zu sagen.

Matthew Lucas trat mit einer Tasse Kaffee in der Hand an den Tisch.

»Ich darf mich ja wohl setzen?«, sagte er und hatte Platz genommen, bevor jemand etwas sagen konnte.

Mireille Béziers konnte ein Unbehagen nicht unterdrücken. Da sie längst wusste, dass der Amerikaner alles daransetzte, sie aus der Abteilung zu drängen, und mit seiner Kritik an ihr bei Hans Wein offene Ohren gefunden hatte, sah sie nicht ein, warum sie ihre halbstündige Mittagspause mit ihm verbringen sollte. Da sie ohnehin etwas zu erledigen hatte, stand sie auf.

»Ich geh raus, eine rauchen.«

Die anderen sahen der Davoneilenden nach.

»Sie ist eine tüchtige Kraft«, sagte Diana Parker und sah ihn mit ihren blauen Augen an. »Auch wenn du sie nicht ausstehen kannst.«

»Ob ich jemanden ausstehen kann oder nicht, ist unerheblich. Das Einzige, was ich von Leuten erwarte, die hier arbeiten, ist Leistung«, gab Lucas zurück.


»Es ist kein guter Stil, über Kollegen herzuziehen«, erklärte Andrea Villasante, erhob sich und verließ die anderen, die ihren Kaffee noch nicht getrunken hatten.

»Gott, ist die heute giftig!«, beklagte sich Laura White.

»Es kommt mir so vor, als ob sie sich schon seit ein paar Tagen Sorgen macht«, erklärte Diana Parker. »Das ist mir gleich am Montagmorgen aufgefallen. Der ist wohl am Wochenende eine ziemlich dicke Laus über die Leber gelaufen …«

Niemand ging darauf ein. Alle tranken ihren Kaffee aus und kehrten an ihren Arbeitsplatz zurück.

Panetta wartete ungeduldig auf Lucas.

»Wo waren Sie?«, fragte er.

»Kaffee trinken … Ist denn was los?«, gab Lucas überrascht zurück.

»Kommen Sie mit.«

Die Frauen sahen, wie die beiden Panettas Büro aufsuchten. Ganz offensichtlich wollten die hohen Herren vor ihren Mitarbeitern etwas geheim halten.

Lucas wartete, bis Panetta das Gespräch eröffnete. Zuvor steckte sich Panetta gegen alle Vorschriften trotz Lucas’ vorwurfsvollem Blick eine Zigarette an.

»Sehen Sie mich nicht an wie einen Verbrecher«, knurrte er und öffnete ein Fenster, um den Raum zu lüften. »Es scheint mir der Gipfel zu sein, dass man hier nicht mal rauchen darf, wenn man allein ist.«

»Sie wissen doch, dass Rauchen nicht nur Ihrer Gesundheit schadet, sondern auch der von anderen, die Sie zu Passivrauchern machen. Man muss die Rechte aller Menschen achten, nicht nur die eigenen.«

Panetta warf ihm einen verärgerten Blick zu, drückte die kaum angezündete Zigarette aus und seufzte tief.


»Unsere Leute sind zwei Männern des Jugoslawen gefolgt. Und raten Sie mal, wohin die beiden Herzchen wollten. Zum Crillon. Das ist eins der luxuriösesten Hotels von Paris, wenn nicht der ganzen Welt.«

»Was wollten sie da?«

»Man könnte glauben, nichts. Sie haben sich in der Nähe des Empfangs in die Halle gesetzt, dann an der Bar einen Schluck genommen und sind anschließend durch die Hotelhalle geschlendert. Da sind sie immer noch, beziehungsweise waren sie noch vor ein, zwei Stunden da.«

»Und warum ist man ihnen gefolgt?«

»Weil wir wissen, dass sie Helfershelfer des Jugoslawen sind. Eigenartig … Ich wüsste zu gern, was die im Crillon wollen …«

»Entweder beschützen sie einen Hotelgast, oder sie beschatten ihn«, erklärte Lucas.

»Das muss es wohl sein. Oder der Jugoslawe will sich mit jemandem da treffen, und die beiden müssen auskundschaften, ob die Luft rein ist.«

»Haben die nicht gemerkt, dass man sie beobachtet?«

»Bis jetzt nicht. Wir haben rund drei Dutzend Leute auf den Jugoslawen angesetzt, lauter Spitzenkräfte.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass zwei solche Gorillas in so einem Hotel großes Aufsehen erregen«, sagte Lucas.

»Die werden da ja nicht gerade mit nackter Brust herumlaufen und ihre Muskeln spielen lassen. Vermutlich verhalten sie sich unauffällig.«

»Und jetzt …«

»Jetzt heißt es warten. Es könnte eine Fährte werden. Die abgehörten Gespräche, die beiden Männer im Crillon … Wir werden ja sehen, ob wir an Karakoz herankommen oder nicht.«

»Und an die Gruppe. Das ist unser eigentliches Ziel.«
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Gegen neun Uhr klopfte Graf d’Amis erneut an Ylenas Tür im dritten Stock. Zuvor war er auf dem Korridor einem Zimmermädchen begegnet, das aber nicht auf ihn geachtet zu haben schien. Danach war er in einen Aufzug gestiegen und hatte den Knopf zum dritten Stock gedrückt. Da dort ein Paar auf den Aufzug wartete, wagte er nicht auszusteigen und fuhr bis unten mit. An der Bar bestellte er einen Calvados. Er trank zwar nicht gern allein in der Öffentlichkeit, wollte aber auf keinen Fall im dritten Stock gesehen werden.

Sicher wartete Ylena bereits auf ihn, doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Nachdem er das Glas geleert hatte, verließ er das Hotel. Als der Portier seinen Fahrer rufen wollte, winkte er ab und schlenderte ziellos umher. Erst nach einer knappen Stunde kehrte er zurück.

Diesmal war er allein im Aufzug. Er drückte den Knopf für das Stockwerk seiner Suite und dann unterwegs den für den dritten Stock. Das Glück war auf seiner Seite – der Gang war leer. Sie öffnete sofort. »Ich habe schon auf Sie gewartet«, sagte sie. In ihrer Stimme lagen Ungeduld und Vorwurf.

»Es ging nicht früher«, gab er knapp zurück, während er sie musterte.

Die Haare, die ihr bis auf die Schultern gefallen waren, reichten nur noch bis auf die Höhe der Ohren und waren dunkelblond gefärbt. Es sah grauenhaft aus. Man konnte deutlich erkennen, dass sie selbst die Schere in die Hand genommen hatte. Aber es kam ausschließlich auf das Ergebnis an. Immerhin wirkte sie trotz ihrer riesigen blauen Augen, in denen
kaum verhüllter Zorn lag, weit weniger auffällig. Er fand sie mit einem Mal eine Spur ordinär.

»Hier sind die Bilder. Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten, weil statt eines Bruders meine Kusine mitkommt?«

»Nein.«

»Wann bekomme ich die Pässe und das Geld?«

»In spätestens drei oder vier Tagen.«

»Und was tue ich bis dahin?«

»Sie kehren nach Hause zurück. Wir melden uns bei Ihnen, wenn alles fertig ist.«

»Fällt es nicht auf, wenn ich so viel reise?«

»Diese Gefahr müssen wir auf uns nehmen. Im Übrigen wäre sie mindestens ebenso groß, wenn Sie einfach hierblieben. So lauten die Anweisungen, und denen müssen Sie widerspruchslos folgen. Bei diesem Unternehmen ist von entscheidender Bedeutung, dass niemand auf eigene Faust handelt.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Dass alles genauestens ausgearbeitet worden ist und wir nur im äußersten Notfall etwas daran ändern dürfen. Man wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen und Ihre Reise nach Istanbul organisieren. Bis dahin sollten Sie und die anderen sich den Plan so genau wie möglich einprägen.«

»Und was ist mit dem Sprengstoff?«

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt – Sie bekommen ihn an Ort und Stelle.«

Er gab ihr einen großen Umschlag und erklärte: »Hier haben Sie einen Stadtplan von Istanbul, einen Reiseführer mit den wichtigsten touristischen Zielen sowie ein Merkblatt mit den Öffnungszeiten des Topkapi-Museums, der Hagia Sofia und der Moscheen … Außerdem Hinweise für die Benutzung
der städtischen Autobusse. Sie sollten sich gründlich mit diesen Unterlagen beschäftigen. Im Reiseführer finden Sie außerdem eine detaillierte Geschichte des Topkapi und Angaben über die dort ausgestellten Objekte, selbstverständlich auch über den Raum, in dem die Reliquien des Propheten aufbewahrt werden. Zwei Fotos zeigen Ihnen, wo sie sich in den jeweiligen Vitrinen befinden. Nur zur Sicherheit: Sind Sie nach wie vor bereit zu sterben?«

Überrascht sah sie ihn an, als hätte sie ihm diese Frage schon tausend Mal beantwortet. »Auf jeden Fall. Ich meine Ihnen das auch schon gesagt zu haben, ebenso wie dem Mann, der mich mit Ihnen in Verbindung gebracht hat.«

Sie setzte sich und forderte ihn auf, ihr gegenüber Platz zu nehmen. Dann legte sie ihm ausführlich dar, warum es ihr nichts ausmachen würde, bei dem Anschlag zu sterben. »Ich war im Haus einer Tante am Rand des Dorfes, als ich sah, dass ein Trupp Moslems in unser Dorf kam. Ich bin sofort losgerannt, um den Leuten Bescheid zu sagen. Aber man hat mich abgefangen, bevor ich jemanden warnen konnte. Einer von ihren Lastwagen hat neben mir angehalten, und einige Männer sind abgesprungen. Der Anführer hat mich mit seinen Blicken praktisch ausgezogen, und ich habe vor Angst gezittert. Er hat mich an den Straßenrand gezerrt, zu Boden geworfen, sich die Hose aufgeknöpft und sich auf mich gelegt. Anfangs habe ich mich nicht gerührt. Ich war starr vor Entsetzen. Mit einem Mal habe ich einen stechenden Schmerz zwischen den Beinen gespürt und um mich geschlagen, geschrien, ihm das Gesicht zerkratzt. Daraufhin hat er mich mit der flachen Hand und der Faust ins Gesicht geschlagen, ich weiß nicht, wie oft. Eine ganze Weile konnte ich nichts sehen, weil mir das Blut über das Gesicht lief. Er hat mich voll Hass vergewaltigt und mich
dann in den Unterleib getreten. Nach ihm sind alle anderen Männer, die auf dem Lastwagen waren, über mich hergefallen, zwanzig oder fünfundzwanzig. Ich habe sie nicht gezählt. Jedes Mal, wenn ich ohnmächtig wurde, haben sie mir Wasser über den Kopf gegossen, damit ich wieder zu mir kam und merkte, was sie mir antaten. Mein ganzer Unterleib hat geschmerzt, als hätte in meinen Eingeweiden ein Feuer gebrannt. Ich war damals zwölf Jahre alt.«

Er hörte ihr aufmerksam zu, wie sie das mit müder Stimme berichtete, als handelte es sich um eine ganz alltägliche Geschichte. Am meisten erstaunte ihn die Starre ihres Gesichts, in dem sich kein Muskel regte.

»Erst am nächsten Tag hat man mich gefunden. Ich war bewusstlos, lag im Koma, dem Tode näher als dem Leben. Alles war von einer blutigen Kruste bedeckt. Man hat mich ins Krankenhaus gebracht und ins Leben zurückgeholt. Soweit ich weiß, musste man mir in einer komplizierten Operation mehrere Organe entfernen. Die Bestien hatten Gebärmutter und Eierstöcke zerstört und mich außerdem verstümmelt. Ja, nach allem, was sie mir angetan hatten, haben sie mich auch noch verstümmelt, für den Fall, dass ich später den Wunsch haben könnte, mit einem Mann zusammen zu sein. Das Schlimmste war für mich, dass die ganze Sache niemanden interessiert hat: das Gemetzel in unserem Dorf, die Vergewaltigungen … nichts davon ist in den Nachrichten aufgetaucht. Uns Serbobosniern hatte man in diesem Krieg die Rolle der Bösewichte zugedacht. Wenn unsere Männer ein Dorf zerstört und die Frauen dort vergewaltigt haben, ist das durch die Medien auf der ganzen Welt gegangen, aber wenn Serbinnen vergewaltigt wurden, spielte das keine Rolle, die ganze Welt hatte die Partei der Bosnier ergriffen. Sie hatten ihre Propaganda bestens organisiert
und durften sich auf die Unterstützung der Moslembrigaden mit Freiwilligen aus allen islamischen Ländern stützen. Man hätte glauben können, dass sie die einzigen Opfer waren. Was die Moslems uns Christen angetan haben, hat die christliche Welt nicht interessiert. Sie hat ganz im Gegenteil die Moslems in Schutz genommen und angeprangert, was ihnen angetan wurde. Nicht einmal die mächtige römische Kirche hat etwas Bemerkenswertes unternommen … Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass islamische Söldner fast meine ganze Familie umgebracht haben, und ich … ich bin nur die Ruine einer Frau. Für mich gibt es keine Zukunft. Ich habe niemandem etwas zu bieten, nicht einmal mir selbst. Ja, ich bin bereit zu sterben, weil ich eigentlich so gut wie tot bin. Genau genommen hat man mich damals umgebracht, so dass es mir nichts ausmacht, wenn ich in Istanbul zusammen mit all den Reliquien in die Luft fliege. Zumindest gebe ich damit einen Teil des Bösen zurück, das diese Unmenschen uns angetan haben.«

Der Graf erhob sich, ohne das geringste Anzeichen einer Empfindung von sich zu geben. Wenn er es recht bedachte, hatte er mit der Frau kein Mitleid. Sie war nichts als ein Werkzeug seiner Rache. Ihm waren die Christen ebenso gleichgültig wie die Moslems. Mochte der Koordinator seinen Willen bekommen: das Kreuz gegen die Reliquien Mohammeds, und dann der große Zusammenprall der Welten, aus dem dessen Hintermänner ihren Vorteil ziehen würden. Er selbst hatte keinen anderen Wunsch, als Rom gedemütigt zu sehen und auf diese Weise die Unschuldigen zu rächen, deren Blut einst den Boden Okzitaniens getränkt hatte.

»Bleiben Sie bis morgen hier im Hotel. Nehmen Sie auf jeden Fall ein Taxi zum Bahnhof. Wir werden uns wieder bei Ihnen melden.«


In seiner Suite goss er sich ein Glas Calvados ein, nahm dann eins der beiden Mobiltelefone heraus und legte eine unbenutzte SIM-Karte ein.

Der Koordinator meldete sich. Er schien mit dem Gang der Dinge zufrieden zu sein. Raymond de la Pallissière, dreiundzwanzigster Graf d’Amis, bekam die Anweisung, Paris nicht zu verlassen, bevor ihn der Koordinator wieder anrief.

 



Einem der französischen Polizeibeamten, die das Hotel im Auftrag des Brüsseler Zentrums beobachteten, fiel auf, dass die beiden Männer des Jugoslawen betont unauffällig zu der Frau hinsahen, die gerade am Empfang ihre Rechnung bezahlte.

Es war elf Uhr am Vormittag, und die Hotelhalle war voller abreisender und neu ankommender Gäste.

Seit nahezu einer Stunde hatte der Beamte, vor einer Tasse Kaffee sitzend, so getan, als läse er in einer Zeitung – genau wie einer der Männer des Jugoslawen. Der andere stand vor dem Hotel nahe dem Eingang an einer Stelle, von wo aus er sehen konnte, wer hineinging und herauskam.

Nachdem der zeitunglesende Mann des Jugoslawen eine Weile zu Ylena hingesehen hatte, wandte er sich wieder seiner Lektüre zu. Daraufhin nahm der Polizeibeamte die Frau näher in Augenschein. Er fand sie zwar durchaus attraktiv, doch gab es seiner Ansicht nach außer den blauen Augen, die in ihrem ovalen Gesicht förmlich leuchteten, nichts Besonderes an ihr. Sie schien nicht so recht in die Umgebung zu passen, denn sie trug weder Schmuck, noch war sie besonders elegant gekleidet: ein Tuch, das wohl nicht sehr teuer gewesen war, zu einer schwarzen Hose und schwarzen Seidenbluse. Auch ihre schwarze Handtasche schrie keinen der Markennamen heraus, die für Normalverdiener völlig unbezahlbar waren.


Den flüchtigen Gedanken, sie habe die Nacht dort mit jemandem verbracht, verwarf er gleich wieder, als er sah, dass sie ihre Rechnung bar beglich. Das war ungewöhnlich. Wer zahlte heutzutage in einem Hotel wie dem Crillon bar? Vielleicht irrte er sich, und es handelte sich um eine einfache Touristin, doch flüsterte er vorsichtshalber in das an seinem Jackettaufschlag als Anstecknadel getarnte Mikrofon: »Kann sein, dass es nichts ist, aber gleich kommt eine Frau von etwa eins achtzig raus, dunkelblond, blaue Augen, ganz in Schwarz. Der Verdächtige hat sie gemustert. Ich weiß nicht recht. Sie sieht mir nicht aus wie eine der üblichen Hotelgäste.«

»Hübsch?«, fragte spöttisch einer der draußen postierten Kollegen. »Vielleicht hat der Mann einfach einen guten Geschmack, und sie gefällt ihm.«

»Möglich. Aber passt auf, was der andere macht.«

Einen kleinen schwarzen Koffer in der Hand, verließ Ylena das Hotel. Den Pagen, der ihn tragen wollte, wehrte sie ab. Der Mann des Jugoslawen, der vor der Tür stand, rührte sich nicht. Er sah sie nicht einmal an. Sein Kollege in der Hotelhalle hatte ihn über das Mobiltelefon gewarnt: »Nicht hinsehen. Ich habe gerade gemerkt, dass die Konkurrenz hier ist.« Zwei Minuten später kam das Taxi, das der Portier gerufen hatte, und verschwand sogleich mit Ylena im Pariser Verkehrsgewühl.

Gleich darauf hörte der Beamte in der Hotelhalle die Stimme seines Kollegen. »Falscher Alarm. Die Puppe sieht nicht übel aus, aber wie sie rausgekommen ist, hat der Kerl nicht mal zu ihr hingesehen.«

»Warum habt ihr nicht vorsichtshalber jemanden hinter ihr hergeschickt?«

»Wieso? Ich sag dir doch, er hat nicht mal zu ihr hingesehen. Wir haben uns gründlich umgeschaut. Der Jugoslawe
hat hier keine weiteren Leute postiert. Wir sollten unsere Zeit nicht weiter verplempern. Pass du lieber auf, dass dir der Bursche nicht entwischt, denn dann hätten wir wirklich ein Problem.«
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»Hier hat im 8. Jahrhundert Beatus von Liébana gelebt. Er muss ein überaus bemerkenswerter Mensch gewesen sein, hat er es doch als einfacher Mönch gewagt, sich mit dem damaligen Primas von Spanien, dem Erzbischof von Toledo, anzulegen, weil dieser die Lehre des Adoptionismus vertrat. Sie besagte, dass Gott Christus in seiner menschlichen Gestalt lediglich an Sohnes Statt angenommen habe, der aber in seiner göttlichen Natur der wahre Sohn Gottes sei. Wichtiger aber sind Beatus’ mit prächtigen Miniaturen bebilderte Kommentare zur Apokalypse des Johannes, die schon damals weite Verbreitung gefunden haben. Sicherlich kennen viele von Ihnen bereits einige dieser Bilder. Überdies hat er einen Hymnus über den Apostel Jakobus den Älteren verfasst, was man geradezu als prophetisch bezeichnen muss, denn kurz darauf hat man bei Compostela dessen Grab entdeckt und…«

»Wieso heißt das Kloster dann Santo Toribio und nicht Beatus-Kloster?«, unterbrach eine Frau die Erklärungen der Reiseleiterin, die sie daraufhin gereizt ansah, weil sie ihr nicht zum ersten Mal das Wort abgeschnitten hatte.


»Genau das wollte ich gerade erklären. Es wurde zur Zeit der Westgotenherrschaft errichtet und nach dem heiligen Martin von Tours benannt. Zwei Geschichten sind uns in diesem Zusammenhang überliefert: Die eine bezieht sich auf den Bischof Toribius von Palencia, der im 6. Jahrhundert in dieser Gegend die Heiden zu bekehren versuchte. Die andere auf den heiligen Toribius von Astorga, der wegen seines Kampfes gegen die im 4. Jahrhundert entstandene und der Ketzerei bezichtigte Sekte der Priscillianer berühmt wurde. Er hat für das Kloster von einer Pilgerreise ins Heilige Land zahlreiche Reliquien mitgebracht. Es ist ohne weiteres möglich, dass sich darunter das größte erhaltene Stück des heiligen Kreuzes befand, das jetzt im Kloster aufbewahrt wird. Im 11. Jahrhundert haben sich die Mönche der Abtei der Regel des heiligen Benedikt angeschlossen. Zu den Schätzen des Klosters gehört außer der Kreuzesreliquie der Leichnam des heiligen Toribius und …«

»Kann man sich das Stück vom Kreuz auch ansehen?«, fiel die Frau der Reiseleiterin erneut ins Wort.

»Selbstverständlich. Sie bekommen den Jubiläumsablass ja gerade deshalb, weil sich diese Reliquie hier befindet. Es gibt Hinweise darauf, dass die Menschen schon in frühen Zeiten hergekommen sind, um das Kreuz zu verehren und zum heiligen Toribius zu beten, von dem viele Wunder berichtet werden. Wenn wir in das Kloster eintreten, können Sie sein Grab unter einem polychromen Bild in der Kirche sehen. Papst Julius II. hat im Jahr 1512 mit einer Bulle angeordnet, dass jedem Sündenablass gewährt wird, der in einem Jahr, in dem das Fest des heiligen Toribius auf einen Sonntag fällt, in der entsprechenden Woche hierherpilgert und bestimmte Bedingungen erfüllt. Nebenbei bemerkt liegt das Kloster am sogenannten ›französischen Jakobsweg‹, auf dem die Pilger nach
Santiago de Compostela gelangen. Ach ja, und noch etwas. Wir wissen, dass spätestens seit dem 16. Jahrhundert viele Menschen das Kloster aufgesucht haben, in deren Familie es einen Geisteskranken gab, denn der Überlieferung nach vermag das lignum crucis Besessene zu heilen und …«

»Heißt das, man bekommt den Ablass nur in dieser einen Woche?«, erkundigte sich ein anderer Besucher.

»Nein, nein. Das hätte ich auch noch gesagt. Papst Paul VI. hat verfügt, dass der Ablass in Jahren, in denen das Fest des heiligen Toribius auf einen Sonntag fällt, das ganze Jahr hindurch gewährt wird. Sobald also die normalerweise zugemauerte Heilige Pforte geöffnet ist, die man auch ›Jubelpforte‹ oder ›Puerta del Perdón‹, also ›Pforte der Vergebung‹ nennt, kann jeder, der im Verlauf des Heiligen Jahres kommt, den vollständigen Sündenablass erlangen. Das gilt für Sie alle, sobald Sie dort eingetreten sind, gebeichtet, der Messe beigewohnt und die Kommunion genommen haben. Wie Sie sicherlich wissen, gibt es Vergleichbares nur noch in Jerusalem, Rom, Santiago de Compostela sowie in Caravaca in der Provinz Murcia.«

»Aus welchem Jahrhundert stammt das Kloster eigentlich?«, wollte ein anderer Besucher wissen.

»Der Bau der gegenwärtigen Kirche wurde um die Mitte des 13. Jahrhunderts in Angriff genommen, sie ist also im gotischen Stil erbaut. Es existieren aber auch noch Überreste des romanischen Baus. Im 17. Jahrhundert hat man die Anlage erweitert, und aus jener Zeit stammt auch der herrliche Kreuzgang. Die Seitenkapelle mit dem lignum crucis, also der Reliquie des Kreuzes, stammt hingegen aus dem Barock. Die Mittel für ihren Bau kamen aus den Spenden der ›Indianer‹ – so nannte man Auswanderer aus der Provinz Santander, die in Amerika zu Wohlstand gekommen waren. Ein im Jahr 1778 angefertigter
vergoldeter Schrein aus massivem Silber enthält die Reliquie des Kreuzes.«

Mit gespannter Aufmerksamkeit hörten Mohammed und Ali den Ausführungen zu. Der Autobus, der sie an ihr Ziel bringen sollte, hatte gerade das Dorf Potes hinter sich gelassen und fuhr jetzt die Steigung zum Kloster empor. Unbestreitbar war dessen Umgebung eindrucksvoll.

»Gleich werden Sie den Berg Viorna sehen, an dessen Flanke Santo Toribio liegt. Übrigens habe ich vergessen, Ihnen zu sagen, dass die umliegenden Täler den Christen zur Zeit der Besetzung Spaniens durch die Mauren als sichere Zuflucht gedient haben.«

Die beiden Männer waren mit dem Zug von Granada über Madrid nach Santander gefahren und hatten sich dort gleich anderen Touristen einem Tagesausflug nach Santo Toribio angeschlossen, den ein örtliches Reisebüro veranstaltete. Sie gaben sich unauffällig, trugen Bluejeans, ordentlich gebügelte Hemden und Turnschuhe. Verständlicherweise wurden sie von vielen im Bus voll Neugier und Argwohn beäugt. »Das sind Muselmänner«, hatten sie hinter ihrem Rücken gehört. »Was kann denen Santo Toribio schon bedeuten?« Sie hatten sich bemüht, zu allen Mitreisenden freundlich zu sein, den älteren Frauen beim Ein- und Aussteigen geholfen und ihnen angeboten, für sie Mineralwasser zu kaufen, als Halt gemacht wurde. Eine Frau, die ihre Neugier nicht zügeln konnte, hatte sie misstrauisch gefragt, was sie in Santo Toribio wollten. »Etwa auch den Ablass holen?«

»Das nicht. Aber wir machen eine Reise durch Kantabrien und wollen dabei das Heiligtum nicht auslassen. Sie müssen wissen, dass Jesus bei den Moslems einer der großen Propheten ist. Ans Kreuz genagelt haben ihn die Juden …«, erklärte
Ali. Die Frau schien mit dieser Antwort zufrieden zu sein, denn sie hatte ihnen daraufhin zugelächelt.

»Kantabrien gefällt uns so sehr, dass wir überlegen, mit unseren Verwandten noch einmal herzukommen«, erklärte Mohammed.

Als sie ausstiegen, zeigte die Reiseleiterin der Gruppe die Pforte der Vergebung.

Es erstaunte die beiden zu sehen, dass allem Anschein nach keinerlei Wächter, Polizeibeamte oder sonstige Sicherheitskräfte das Kloster schützten. Sie umschritten den Gebäudekomplex und stiegen an einem Felshang empor, um die Anlage von oben zu begutachten. Niemand schien auf sie zu achten. Mehrere Male suchten sie die Kirche auf und sahen sich aufmerksam in der Kapelle mit dem lignum crucis um, wo sich lautlos betende Pilger drängten.

Niemand behinderte den Zutritt zur Kapelle oder zu der Stelle, an der sich der Reliquienschrein befand, die man über einige Stufen erreichte … Es würde nicht die geringsten Schwierigkeiten machen, das Ganze in die Luft zu sprengen, wenn man wie Ali und Mohammed bereit war, sich dabei zu opfern. Sie wussten, dass Allah sie erwartete, und sein Paradies war weit verlockender als der Christenhimmel.

Stumm zählten sie die Schritte von der Heiligen Pforte zur Kapelle, untersuchten die anderen Zugänge und sahen sich im Klosterladen verschiedene Bücher mit Abbildungen der Örtlichkeiten an. Ganz offensichtlich war der Auftrag nicht nur durchführbar, er würde auch nicht die geringsten Schwierigkeiten machen. In jenem fernen Winkel Kantabriens zu Füßen des als Picos de Europa bekannten Gebirges schien keinerlei Misstrauen zu herrschen. Offensichtlich rechneten weder die Mönche noch die örtlichen Behörden damit, dass jemand dort einen
Anschlag verüben könne oder gar das lignum crucis zerstören wollte.

Al-Bashir musste ein Genie sein, weil er auf dieses Kloster verfallen war. Wie konnten die Ungläubigen so dumm sein, es unbewacht zu lassen, wenn sich darin angeblich das größte Stück des ihnen heiligen Kreuzes befand. Es aus der Welt zu schaffen, würde ein Kinderspiel sein, so leicht, dass dazu jeder imstande wäre. Nicht einmal Mut war erforderlich: Man musste nur eine ordentliche Sprengladung zünden, und das Kloster würde in die Luft fliegen.

Mohammed kam zu dem Ergebnis, dass die Christen selbst die Schuld an der Vernichtung ihres Kreuzes tragen würden, weil sie es nicht so schützten, wie es sich gehörte.

Am Ende der Messe folgten sie dem Beispiel der anderen und fotografierten das Kloster, die Kapelle, in der die Kreuzesreliquie aufbewahrt wurde, das Grab des heiligen Toribius, die Umgebung … Sie machten Dutzende von Aufnahmen, die es ihnen gestatten würden, ihr Ziel genauer ins Auge zu fassen. Sie brannten darauf zurückzukehren, um Omar zu berichten. Vor allem aber wollten sie al-Bashir kennenlernen, der in wenigen Tagen nach Granada kommen würde und versprochen hatte, mit ihnen zusammenzutreffen. Sie würden ihn beruhigen: Das lignum crucis würde es nicht mehr lange geben.
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Das Klingeln des einen Mobiltelefons, in dem stets dieselbe SIM-Karte steckte und dessen Nummer nur ganz wenige Menschen kannten, riss Raymond aus dem Schlaf. Anfangs verstand er nicht, was ihm sein New Yorker Anwalt mitteilte, dann schwieg er, weil er nicht wusste, was er sagen sollte, als dieser wiederholte: »Ihre Gattin ist gestern entschlafen. Ich bedaure, Sie damit im Schlaf gestört zu haben, aber ich habe selbst gerade erst davon erfahren, weil ich unterwegs war, so dass mich der Kollege, der Ihre Gattin vertritt, vorher nicht erreichen konnte.« Es stellte sich heraus, dass Nancy längere Zeit mit Krebs der Bauchspeicheldrüse in Cleveland im Krankenhaus gelegen hatte. Der Anwalt wollte wissen, was der Graf angesichts der Situation zu unternehmen gedachte.

Raymond sah auf die Uhr: zwei Uhr. Was sollte er dem Mann sagen? Nach Cleveland fliegen konnte er nicht – als was hätte er sich da einführen sollen? Seine Frau hatte sich jeden Umgang mit ihm verbeten, und seine Tochter, die er nie gesehen hatte, wollte nichts von ihm wissen. Sofern er hinflog, musste er damit rechnen, von ihr abgewiesen zu werden. Er wusste wirklich nicht, was er sagen sollte.

»Hören Sie mich, Graf?«

»Ja, ja … Ich habe keine Anweisungen für Sie … Vielleicht können Sie meiner Tochter anrufen und ihr sagen, dass ich für alles Erforderliche zur Verfügung stehe … Ja, das dürfte das Beste sein. Sprechen Sie bitte mit ihr. Melden Sie sich gern wieder, wenn es etwas Neues geben sollte.«

Er stand auf und zog den seidenen Morgenrock an, den er
über eine Stuhllehne gehängt hatte. Dann ging er in den Salon, öffnete den Barschrank und nahm eine Flasche heraus. Ungeachtet der Uhrzeit brauchte er einen Schluck Calvados, um sich der Situation zu stellen. Er war jetzt Witwer. Obwohl er seine Frau seit fast dreißig Jahren nicht gesehen hatte, hatte ihn die Mitteilung von Nancys Tod tief getroffen. Das mochte damit zusammenhängen, dass sie die Hauptrolle in seinen geheimsten Träumen gespielt hatte, und das zu einer Zeit, da er sich mitten im Leben gefühlt und zum ersten und letzten Mal wirklich geliebt hatte.

Flüchtig überlegte er, seine Tochter Catherine anzurufen. Wenn sie aber nur halb so viel Charakter hatte wie die Mutter, würde sie sich strikt weigern, mit ihm zu sprechen und sofort auflegen. Sie hatte ihrem Anwalt schon vor Jahren klargemacht, dass sie ihren Vater weder kennenlernen noch das Geringste mit ihm zu tun haben wollte. Sie hatte ihn sogar, als sie volljährig wurde, aufgefordert, seine monatlichen Unterhaltszahlungen einzustellen. Sie wollte von niemandem abhängig sein, schon gar nicht von ihm.

Es war dem Anwalt nicht gelungen, sie umzustimmen. Seither hatte sie sich jedem Ansinnen verweigert, mit ihr Verbindung aufzunehmen, und auch Nancy hatte nicht einmal mehr mit Raymonds Anwalt gesprochen. Mutter und Tochter hatten das schwache Band zerschnitten, das zwischen ihm und ihnen bestanden hatte.

Er leerte das Glas mit einem Zug und goss es gleich noch einmal voll. Was sollte er tun? Nach New York fliegen und dort warten, bis Catherine aus Cleveland zurück war? Vielleicht war sie ja angesichts der Umstände bereit, ihn in ihrer Nähe zu dulden.

Er legte sich nicht wieder hin, sondern wartete auf den erneuten Anruf seines Anwalts. Er kam eine Stunde später.


»Es ist mir gelungen, mit dem Kollegen zu sprechen, der Ihre Tochter vertritt. Sie hat, ich bedaure Ihnen das sagen zu müssen, keinen Zweifel daran gelassen, dass sie sich nicht mit Ihnen in Verbindung zu setzen gedenkt.«

»Leider kommt das für mich nicht überraschend. Wann ist die Beisetzung?«

»Morgen Vormittag findet die Einäscherung in Cleveland statt, wo sie ihre letzten drei Jahre verbracht hat. Offenbar war sie dort in ständiger Behandlung. Mein Kollege war mit Einzelheiten ziemlich sparsam, aber ich glaube verstanden zu haben, dass Ihre Tochter bald nach New York zurückkehren will, wo sie, wie Ihnen bekannt sein dürfte, gemeinsam mit ihrer Mutter eine Kunstgalerie betrieben hat.«

Und ob er das wusste! Jahr um Jahr hatte er über Mittelsleute dort Bilder gekauft, damit sichergestellt war, dass Nancy und ihre Tochter genug zum Leben verdienten. Einen großen Teil davon hatte er verschenkt, andere standen nach wie vor verpackt in einem der Kellerräume der Burg. Er hatte keine Ader für moderne Kunst.

Er seufzte tief auf. Er fühlte sich geschlagen. Zugleich aber lehnte sich etwas in ihm auf. Zum ersten Mal in seinem Leben war ihm die Vorstellung unerträglich, nicht selbst tätig werden zu können.

Es war halb vier. Im Verlauf des Tages sollte er mit dem Jugoslawen zusammentreffen, um die letzten Schritte für den Anschlag von Istanbul zu besprechen. Es würde ebenso ablaufen wie bei den Besprechungen mit Ylena: Es war vorgesehen, dass sich der Mann ein Zimmer im Crillon nahm, damit sie sich ungesehen und in Ruhe unterhalten konnten.

Schließlich traf Raymond eine Entscheidung, obwohl er genau wusste, dass sie falsch war: Er würde die Besprechung mit
dem Jugoslawen verschieben und nach New York fliegen. Unter Umständen ergab sich dort eine Gelegenheit, allem Widerstand zum Trotz mit seiner Tochter zu sprechen. Gegen diese kurzfristige Änderung seiner Pläne konnte der Koordinator nicht gut etwas einwenden. Schließlich wurde man nicht jeden Tag Witwer.

Er nahm ein Mobiltelefon und wählte die Nummer des Jugoslawen. »Ich muss unsere Besprechung für morgen absagen«, erklärte er ohne Umschweife, als sich der Mann schlaftrunken meldete.

»Wer zum Henker sind Sie eigentlich? Und was wollen Sie?«, brüllte der Jugoslawe voll Empörung, weil man ihn mitten in der Nacht anrief.

»Wir hatten uns für morgen im Crillon verabredet. Ich kann aber nicht kommen. Ich muss dringend nach New York und melde mich nach meiner Rückkehr wieder.«

»Was soll das heißen? Das geht nicht! Wenn Sie wollen, dass die Sache gemacht wird, müssen wir uns morgen treffen. Das ist nicht der Augenblick, einfach auszusteigen. Was für ein Spiel treiben Sie eigentlich?«

»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nach New York muss. Meine Frau ist gestorben«, erklärte Raymond in kläglichem Ton.

»Das wird meinem Chef nicht gefallen.«

»Darauf kann ich in meiner Situation keine Rücksicht nehmen. Er als Familienvater dürfte Verständnis dafür aufbringen.«

»Wann kommen Sie zurück?«

»Das weiß ich noch nicht. Spätestens in drei oder vier Tagen. Sie können ja an der Sache weiterarbeiten. Bei der Besprechung mit mir geht es ohnehin nur noch um Kleinigkeiten.«


»Die Bezahlung ist alles andere als eine Kleinigkeit«, korrigierte ihn der Jugoslawe.

»Sie werden ja wohl ein paar Tage warten können. Schließlich liefern Sie die Ware ja auch nicht sofort, so dass für Sie kein Zahlungsverzug eintritt.«

»Wir müssen Vorkasse leisten.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich für alles aufkomme.«

»Das ist auch besser so, denn sonst dürfen Sie sich von Ihrer Burg und allem verabschieden, was Ihnen lieb und wert ist.«

»Drohen Sie mir nicht!«

»Ach ja, ich rede ja mit einem Grafen! Gehen Sie zum Teufel! Ich lege die Sache so lange auf Eis, bis Sie sich wieder melden. Wir arbeiten nicht umsonst und geben auch keinen Kredit – Ihnen nicht und auch sonst niemandem.«

»Ich rufe Sie nach meiner Rückkehr an.«

Er schaltete das Telefon aus. Das Gespräch hatte ihn erschöpft. Als Nächstes wählte er die Festnetznummer der Burg.

Der Butler, dessen Telefon auf dem Nachttisch neben dem Bett stand, nahm sogleich ab.

»Burg d’Amis.«

»Guten Morgen, Edward.«

»Guten Morgen, gnädiger Herr.«

»Ich muss überraschend nach New York und nehme die erste Maschine, in der ein Platz frei ist. Ich werde einige Tage fortbleiben, ich weiß noch nicht, wie lange – vier, fünf, äußerstenfalls eine Woche. Veranlassen Sie alles Nötige.«

»Sehr wohl. Wie kann ich mich erforderlichenfalls mit Ihnen in Verbindung setzen?«

»Ich steige wie immer im Plaza ab und bin über mein Mobiltelefon zu erreichen. Aber auf jeden Fall werde ich Sie anrufen. Vermutlich wird während meiner Abwesenheit nichts
Wichtiges vorfallen. Gäste erwarten wir erst in zwei Wochen, so dass Sie erst einmal keine Vorbereitungen zu treffen brauchen.«

»Weiterhin eine gute Nacht, gnädiger Herr.«

»Danke, ebenfalls.«

Er legte mit dem beruhigenden Bewusstsein auf, dass er sich zumindest auf Edward verlassen konnte, der mehr als imstande war, während der Abwesenheit seines Herrn in der Burg nach dem Rechten zu sehen. Er goss sich ein weiteres Glas Calvados ein und rief beim Empfang an und bat, für ihn einen Platz erster Klasse in der ersten verfügbaren Maschine nach New York zu buchen.

Dann beschloss er, den Koordinator anzurufen. Als er erneut das Mobiltelefon zur Hand nahm, fiel ihm auf, dass er nach dem langen Gespräch mit dem Jugoslawen in der Burg angerufen hatte, ohne die SIM-Karte auszuwechseln. Ein kalter Angstschauer lief ihm über den Rücken. Auch wenn er es für unwahrscheinlich hielt, dass sich jemand für ihn interessierte oder ihn gar verdächtigte, bestand der Koordinator streng darauf, dass alle Sicherheitsvorkehrungen stets eingehalten wurden. Jetzt hatte er eine der wesentlichsten außer Acht gelassen.

Sogleich versuchte er seine aufkeimenden Bedenken zu beschwichtigen. Niemand würde dem Gespräch mit dem Jugoslawen etwas Belastendes entnehmen können, und was er mit seinem Butler besprochen hatte, war erst recht völlig harmlos. Nein, es gab keinen Grund, sich verrückt zu machen. Er brauchte jetzt lediglich eine neue SIM-Karte einzulegen, wie er es bisher nach jedem Anruf beim Koordinator getan hatte. Außerdem würde er ihn, damit man seinen Standort auf keinen Fall ermitteln konnte, erst vom Flughafen aus, und das
nur kurz, anrufen, um ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass er nach New York musste.

Zehn Minuten später teilte ihm der Empfang mit, dass für ihn um zwölf Uhr mittags ein Flug nach New York gebucht sei.

Ein Hochgefühl erfasste ihn beim bloßen Gedanken daran, dass die Dinge vorangehen würden, und er bat, ihn um acht Uhr zu wecken. Noch blieb ihm Zeit, sich eine Weile hinzulegen, damit die Wirkung des Alkohols verflog.

 



Ohne anzuklopfen trat Lorenzo Panetta bei Hans Wein ein, was ihm einen vorwurfsvollen Blick seines unmittelbaren Vorgesetzten eintrug.

»Wir haben ihn!«

»Ich weiß. Ich habe gerade selbst mit Paris gesprochen. Eine E-Mail an mich ist bereits unterwegs.«

»Ich habe ebenfalls mit den Leuten gesprochen und bringe sogar schon die Mitschrift des Gesprächs mit dem Jugoslawen. Es ist unglaublich. Die haben so lange geredet, dass wir von beiden feststellen konnten, wo sie sich aufgehalten haben.«

»Ich weiß nur nicht, in welche Richtung das alles zielt«, sagte Wein. »Wir wissen jetzt, dass nicht nur die Gruppe zu den vielen Kunden von Karakoz gehört, sondern auch ein echter französischer Graf. Damit stoßen wir auf eine Fährte, die wir gar nicht gesucht haben.«

»Trotzdem denke ich, dass wir ihr folgen sollten …«

»Der Verbindung zwischen Karakoz und der Gruppe spüren wir nach. Ein Graf steht aber nicht auf unserer Liste, ob er nun Beziehungen zu einem Vertrauensmann dieses Waffenschiebers hat oder nicht. Bevor wir dieser Sache nachgehen, muss ich mich erst mit den höheren Stellen beraten.«


»Großer Gott, es ist unser erster Erfolg seit langem!«

»Außer einem Telefongespräch zwischen einem Aristokraten und einem Waffenhändler haben wir nichts in der Hand. Soweit mir bekannt ist, gehört keiner der beiden der Gruppe an. Also sind wir nicht befugt, da vorzugehen. Immerhin ist der Mann französischer Staatsbürger.«

»Du weißt genau, dass man im Verlauf einer Ermittlung immer wieder auf andere Delikte und andere Täter stößt. Gelegentlich haben sie mit dem zu tun, was man sucht, manchmal auch nicht. Das ändert nichts daran, dass es Täter sind.«

»Man hat uns die Erlaubnis zum Abhören von Gesprächen erteilt, damit wir über Karakoz an die Gruppe herankommen. Ich weiß wohl, dass es bisweilen lästig ist, sich buchstabengetreu an die Vorschriften zu halten, aber wir werden nichts tun, wozu wir nicht ermächtigt sind.«

»Das will ich ja auch gar nicht. Ich meine nur, dass wir die neue Fährte nicht vernachlässigen dürfen, auch wenn sie auf den ersten Blick von der Gruppe wegzuführen scheint. Beantrage alle erforderlichen Vollmachten und sorg unbedingt dafür, dass wir dieser Spur nachgehen dürfen. Wenn sie im Nichts endet, geben wir sie auf. Dann mag sich die Polizei von Paris um den Fall kümmern. Aber zumindest sollten wir es probieren.«

In diesem Augenblick steckte Matthew Lucas den Kopf zur Tür herein. »Darf ich?«

»Nur zu. Ich nehme an, man hat Sie bereits informiert«, sagte der Direktor des Zentrums zur Terrorismusabwehr.

»Ja. Großartig und zugleich unfassbar.«

»Wir müssen mit äußerster Umsicht vorgehen«, mahnte Wein.

»Sicher. Aber auf jeden Fall ist es eine wichtige Spur«, betonte Lucas.


»Von der wir nicht wissen, ob sie uns an unser Ziel oder an eine Stelle führt, die mit unserer Aufgabe nicht das Geringste zu tun hat. Wir sollten nie aus den Augen verlieren, dass wir hier den Kampf gegen den Terrorismus koordinieren und keine polizeilichen Befugnisse haben. Ich fürchte sehr, dass das Gespräch dieses Grafen mit dem Jugoslawen nichts mit dem zu tun hat, was uns interessiert.«

Der Amerikaner schwieg, bat aber mit Blicken Panetta um Unterstützung. Der aber schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.

»Möglich. Aber auf jeden Fall sollten wir dranbleiben«, beharrte der Amerikaner.

»Vorausgesetzt, wirbekommen die Erlaubnis dazu. Ich muss unbedingt mit den übergeordneten Stellen Verbindung aufnehmen. Sobald ich etwas weiß, sage ich, was wir tun dürfen und was nicht.«

Als Panetta und Lucas den Raum verließen, bedeutete dieser dem Amerikaner, ihm in sein Büro zu folgen.

»Was sagen Ihre Leute in Washington?«, erkundigte sich der Italiener.

»Ich nehme nicht an, dass die groß um Erlaubnis bitten werden, die Gespräche abzuhören. Soweit ich weiß, sind die Franzosen durchaus bereit, damit weiterzumachen. Niemand war überraschter als die, als sich herausgestellt hat, dass ein achtbarer Aristokrat mit einer Schießbudenfigur wie dem Jugoslawen zu tun hat.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden?«

»Natürlich. Ich hoffe nur, dass Wein von oben grünes Licht bekommt. Es wäre widersinnig, nicht festzustellen, wohin die Spur führt. Auf jeden Fall habe ich veranlasst, dass man mir nähere Angaben über diesen Grafen schickt.«


»Auch ich habe darum gebeten und nehme an, dass ich das Material bereits auf dem Rechner habe.«

»Dann haben also die Männer des Jugoslawen wegen des Grafen am Crillon Wache geschoben …«, sagte Lucas.

»Sieht ganz so aus. Auf jeden Fall weist alles darauf hin, dass die Gruppe einen neuen Anschlag plant. Wir wissen, dass die Leute ihren Sprengstoff bei Karakoz kaufen. Entweder haben sie ihren Lieferanten gewechselt, oder…«

»Ich kann mir nicht so recht erklären, was ein französischer Graf mit einem Waffenhändler zu tun haben könnte. Obendrein hat er den Jugoslawen unter dessen Privatnummer angerufen, und aus dem Gespräch geht hervor, dass die beiden ein ganz großes Unternehmen planen. Ich finde, wir sollten die Sache unbedingt weiter aufmerksam beobachten.«

»Gegenwärtig ist der Mann auf dem Weg nach New York. Ich bin ganz sicher, dass ihn die Franzosen auch dort Tag und Nacht nicht aus den Augen lassen. Außerdem werden sie und unsere Leute sich auf die Telefonleitung in der Burg aufschalten. Liegen inzwischen die Ergebnisse der Sicherheitsüberprüfung der Mitarbeiter vor?«

»Noch nicht. Das ist sehr aufwendig. Es kann also noch ein paar Tage dauern, bis wir eine aussagekräftige Mitteilung haben.«

»Könnte sich nicht Villasante den Mitschnitt des Gesprächs zwischen dem Grafen und dem Jugoslawen einmal anhören?«

»Es wäre in der Tat interessant zu wissen, was sie davon hält. Aber wir müssen stillhalten, bis Hans Wein mit den Leuten weiter oben gesprochen hat.«

»Gut. Ich jedenfalls mache einfach weiter. Ich gebe die Aufnahme in unser Labor, damit man dort die Stimme des Grafen mit der des ›Alten‹ vergleicht, der sich mit dem Jugoslawen
über einen Stuhl unterhalten hat. Womöglich ist das ja derselbe…«

»Ach natürlich! Darauf hätte ich selber kommen müssen!«
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Befriedigt lächelnd nahm Salim al-Bashir den Beifall seiner Zuhörer entgegen. Es war leicht gewesen, sie auf seine Seite zu bringen. Er hatte ihnen einfach gesagt, was sie hören wollten: Selbstverständlich sei ein friedliches Zusammenleben von Moslems, Christen und Juden möglich; der Islam sei eine Religion des Friedens und man dürfe sich nicht von jenen irremachen lassen, die Bomben warfen oder Flugzeuge in ihre Gewalt brachten. Überdies könne man nicht hinnehmen, dass westliche Medien sie als »islamistische Terroristen« brandmarkten. »Wenn ein Christ jemanden umbringt, stempeln ihn dann die Journalisten etwa als ›christlichen Mörder‹ ab? Nein, sie bezeichnen ihn einfach als Mörder. Der Westen aber pflegt seine Vorurteile gegen den Islam. Auch wenn viele das nicht zugeben mögen, verhält es sich so. Man kränkt uns damit, dass man, wann immer ein Moslem eine Gewalttat begeht, seine Zugehörigkeit zum Islam hervorhebt. Ich bitte alle Journalisten, einmal darüber nachzudenken.«

Im Publikum saßen herausragende Vertreter des öffentlichen Lebens im Lande, Persönlichkeiten aus Politik und Medien und klatschten ihm, dem Hauptverantwortlichen der terroristischen
Unternehmen der Gruppe, Beifall, weil sie ihn für einen achtbaren Wissenschaftler hielten. Er suchte den Blick des für Spanien zuständigen Leiters der Gruppe und wechselte mit ihm einen Blick spöttischen Einverständnisses. Dieser Omar, der unter dem Deckmantel eines angesehenen Geschäftsmanns und Reiseveranstalters arbeitete, gehörte zu den geachtetsten Mitgliedern der moslemischen Gemeinde in Spanien.

Als al-Bashir das Vortragspult verließ, sah er sich von zahlreichen Zuhörern umringt, die ihm geradezu begeistert applaudierten. Er strebte einem Nebenraum entgegen, wo ihn zahlreiche Journalisten erwarteten. Sie würden ihm die gleichen Fragen stellen wie andere Journalisten auf der Welt auch. Alle wollten wissen, was er über die Gruppe dachte, wie er sich zu deren letztem Anschlag stelle und was er von deren Forderung halte, ein neues al-Andalus ins Leben zu rufen. Abschließend wollte man von ihm noch wissen, wie er die Lage im Nahen Osten einschätzte, was er von der Tragödie der Palästinenser hielt und wie seiner Ansicht nach die langfristigen Folgen des Krieges aussehen würden, den die Vereinigten Staaten gegen den Irak führten.

Erst eine Stunde später konnte er in Begleitung Omars und anderer Angehöriger der Gruppe, die alle als friedliebende Geschäftsleute auftraten, den Saal verlassen.

In Omars Geländewagen schwiegen beide, bis sie die Stadt hinter sich hatten.

»Ein fantastischer Erfolg«, beglückwünschte ihn Omar.

»Danke. Ich habe dir ja gesagt, das ganze Geheimnis besteht darin, den Leuten zu sagen, was sie hören wollen.«

»Die Presse wird dir hymnische Besprechungen widmen. Ich habe zufällig gehört, wie begeistert sich einige Journalisten über deinen Vortrag geäußert haben.«


»Ja, bisher war das immer so.«

»Wir essen bei mir mit einigen unserer Leute zu Abend. Bei der Gelegenheit wirst du Mohammed und Ali kennenlernen, die auf deine Anweisungen warten.«

»An sich ist der Plan ganz einfach. Dennoch wird sich der Anschlag auf das Kloster stärker auswirken als die anderen, die zur selben Stunde an anderen Orten vorgesehen sind.«

Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, sagte Omar: »Du leitest die Operation, trotzdem möchte ich sagen, dass meiner Ansicht nach der Schrecken den Ungläubigen noch mehr in die Glieder fahren würde, wenn die Anschläge an aufeinanderfolgenden Tagen durchgeführt würden. Stell dir vor: Da haben sie sich von dem einen Schlag noch nicht erholt, und schon kommt der nächste.«

»Das halte ich deshalb nicht für richtig, weil der gesamte Apparat zur Terrorabwehr in Alarmbereitschaft versetzt wird, sobald ein Anschlag erfolgt ist. Bis zum Vortag dieses Anschlags werden sie ihren Dienst ausüben wie immer, aber in dem Augenblick, wo er erfolgt, wird man die Sicherheitsmaßnahmen an Flughäfen, Bahnhöfen und allen anderen verwundbaren Orten verschärfen. Auf den Straßen wird es von Polizei und Soldaten nur so wimmeln, und außerdem wird man automatisch jeden verdächtigen, der arabisch aussieht. Das könnte dazu führen, dass der eine oder andere von uns rein zufällig bei einer Routinekontrolle festgenommen wird. Deshalb ist es besser, an allen drei Orten gleichzeitig loszuschlagen.«

Omar konnte nicht umhin, dieser Begründung beizupflichten. »Wer war eigentlich die Frau, die ziemlich weit vorne saß und mir mehrere Fragen gestellt hat, als die Diskussion eröffnet wurde?«, wollte al-Bashir wissen. »Sie ist offensichtlich Maghrebinierin, trug aber kein Kopftuch.«


»Das ist Mohammed Amirs Schwester Laila. Ich habe dir schon von ihr berichtet. Sie macht uns ziemlichen Ärger.«

»Sie hat mich mit ihrer Frage, ob es meiner Ansicht nach nicht ein Fehler des Propheten gewesen sei zu fordern, dass sich eine Frau dem Mann unterordnet und man Ehebrecherinnen auspeitscht und steinigt, ganz schön in die Enge getrieben…«

»Du hast sie aber doch sehr geschickt mit der Erklärung zum Schweigen gebracht, dass es bei deinem Vortrag um Politik und nicht um Theologie gehe, du aber gern bei anderer Gelegenheit über diese Frage sprechen würdest.«

»Ja. Trotzdem hätte sie mir fast das ganze Konzept verdorben. Zum Glück hatte ich die Zuhörer auf meiner Seite, und die haben die Frau als Provokateurin betrachtet. Mit ihr muss bald etwas geschehen.«

»Ich habe Mohammed bereits ein Ultimatum gestellt.«

»Wie können wir ihm vertrauen, wenn er nicht einmal mit seiner Schwester fertig wird?«

»Hassan hat ihn mir empfohlen. Er sagt, er sei sicher, dass Mohammed der richtige Mann für den Auftrag und bereit ist, für den Erfolg des Unternehmens sein Leben hinzugeben.«

»Mir ist egal, ob er stirbt oder nicht. Mir ist nur wichtig zu wissen, ob er fähig ist zu töten.«

»Das ist er unbedingt. Aber du musst dir darüber klar sein, dass es nicht einfach ist, die eigene Schwester zu töten.«

»Er soll sich an unsere Vorschriften halten. Sie wäre nicht die Erste, die stirbt, weil sie ihrer Familie Schande gemacht hat.«

»Das jetzt zu tun, wäre meiner Ansicht nach unklug. Sie ist in Granada ziemlich bekannt und gilt in der Stadt geradezu als Symbolfigur für eine in die spanische Gesellschaft integrierte freie Moslemin. Ich habe dir ja schon gesagt, sie ist Anwältin
und arbeitet in einer Kanzlei mit anderen Anwälten zusammen. Die würden mit Sicherheit eine Untersuchung durch die zuständigen Behörden verlangen. Das kann uns im Augenblick nicht recht sein.«

»Schaff das Problem so bald wie möglich aus der Welt.«

 



Als Dienstboten, Landarbeiter und Gärtner getarnte Mitglieder der Gruppe bewachten Omars Haus unauffällig. Ebenso wie der Leiter der Organisation in Spanien wussten auch sie, dass sie sich nicht den geringsten Fehler leisten durften, denn die Sicherheit des hohen Gastes hatte absoluten Vorrang.

Al-Bashir begrüßte Omars Angehörige, bevor er den Ehrenplatz am Tisch einnahm, um den ausschließlich Männer saßen.

Einige von ihnen hatten seinen Vortrag gehört und zollten ihm großes Lob, andere sahen ihn bewundernd an, stolz darauf, dass er ihnen so nahe war. Er war für alle Kämpfer der Gruppe eine lebende Legende.

Obwohl es keiner erwarten konnte zu erfahren, wann der nächste ersehnte Schlag gegen die Ungläubigen erfolgen würde, schwieg er beharrlich über die bevorstehende Unternehmung und sagte lediglich, die Unverwundbarkeit der Gruppe gründe sich in erster Linie darauf, dass niemand mehr wisse, als unbedingt nötig sei.

Schweigend hörten Mohammed Amir und Ali ebenso wie Hakim zu. Sie fühlten sich wichtig im Bewusstsein, dass man sie für das nächste Vorhaben ausersehen hatte. Als sich die Gäste am Ende der Mahlzeit von al-Bashir verabschiedeten, bedeutete Omar den dreien mit einer Handbewegung, dass sie noch bleiben sollten.

In Omars Arbeitszimmer, dessen Fenster geschlossen waren
und vor dessen Tür zwei Männer Wache standen, teilte al-Bashir ihnen weitere Einzelheiten mit. »Mohammed, du bist zuständig für Santo Toribio in Kantabrien. Ich habe deinen Bericht gelesen. Es freut mich, dass Ali und du das Gelände gründlich in Augenschein genommen habt, doch muss ich offen sagen, dass mich eure übergroße Selbstsicherheit beunruhigt.«

»Es ist aber wirklich genau so, wie wir es beschrieben haben. Es gibt da keinerlei Sicherheitsvorkehrung, zumindest gab es keine, als wir da waren. Man braucht nur eine ordentliche Sprengladung für die Gittertür vor der Kapelle, in der sich das Stück vom Kreuz befindet, und für die Kapelle selbst.«

»Die bekommt ihr. Eurem Bericht zufolge dürfte es aber schwer sein, sie anzubringen und dann zu verschwinden.«

Schweigend warteten die beiden, dass er weitersprach, denn ihnen war klar, was er sagen würde.

»Wenn ihr eine Reisetasche mit dem Sprengstoff am Gitter unmittelbar vor der Kapelle abstellt, könnte einer der Pilger etwas merken, auch wenn sich Hunderte dort drängen. Außerdem müssen wir damit rechnen, dass es doch irgendeine Art von Sicherheitskontrolle gibt und man Leuten mit großen Taschen oder Rucksäcken den Zutritt zum Klosterbezirk nicht gestattet. Risiken, die zu einem Fehlschlag führen, dürfen wir uns nicht leisten.«

»Wir könnten es probieren«, stammelte Ali nervös. Auf Mohammeds Gesicht trat der Ausdruck von Besorgnis.

»Wollt ihr wissen, warum bisher jede unserer Unternehmungen erfolgreich war? Ich sage es euch: weil wir Risiken konsequent ausschließen. Wir begnügen uns nicht damit, etwas zu versuchen, sondern wir tun es. Wenn wir dabei Opfer bringen müssen, nehmen wir die gern auf uns. Von mir darf ich sagen,
dass ich, von klugen Männern wie Hassan und Omar beraten, die richtigen Leute für unsere Unternehmen auszuwählen verstehe. Sollten die sich geirrt haben, als sie mir euch als wahre Mudschahedin empfohlen haben?«

Beschämt senkten die beiden den Kopf. Falls sie al-Bashirs Anweisungen nicht befolgten, würden sie als Feiglinge abgestempelt, wenn nicht gar als Verräter. Damit würden sie das Vertrauen der anderen verlieren, was ihren Tod bedeuten konnte. Sie waren so oder so verloren.

»Solltet ihr nicht die sein, für die wir euch halten, wäre es besser, ihr steigt jetzt gleich aus. Ich versichere euch, dass die Gruppe über tapfere Männer verfügt, die nur darauf warten, eure Stelle einzunehmen.«

Al-Bashir schwieg. Omar sah wütend zu Mohammed und Ali hin, und einen Augenblick lang hätte man glauben können, er wolle sie schlagen. Dann sprach Hakim, ein erfahrener Kämpfer der Gruppe, der Mann, der sich bei Anschlägen in Marokko die Sporen verdient hatte und jetzt Ortsvorsteher des Dorfes Caños Blancos war.

»Keine Sorge. Wir ziehen die Sache durch. Wir sind seit Wochen dabei, sie vorzubereiten. Uns ist bekannt, was ihr von uns erwartet, und wir werden es tun.«

»Nein, Hakim, dich brauche ich woanders. Ich habe euch ja schon gesagt, dass alle Anschläge am selben Tag und möglichst auch zur selben Stunde erfolgen sollen. Mohammed und Ali kümmern sich um Santo Toribio, andere haben den Auftrag, die Heilig-Kreuz-Basilika in Rom zu sprengen, und du, Hakim, wirst dafür sorgen, dass die Reliquien vernichtet werden, die sich in der Grabeskirche in Jerusalem befinden. Das ist der schwierigste Teil der ganzen Unternehmung, da dort das Risiko am höchsten ist und wir uns nicht den geringsten Fehler
erlauben dürfen. Die nötigen Unterlagen über die Grabeskirche habe ich mitgebracht, damit du dir schon einmal ein Bild machen kannst. Du solltest so bald wie möglich nach Jerusalem aufbrechen. Dort erwarten dich Brüder der Gruppe, die dir bei der Ausführung deines Auftrags helfen werden. Zwar könnten wir die palästinensischen Fedajin bitten, diese Aufgabe in unserem Namen zu erledigen, aber ich finde, dass wir das selbst tun müssen. Die Sache muss unseren Stempel tragen. Von den Brüdern in Jerusalem bekommst du Sprengstoff und die erforderliche Hilfe, aber ausführen musst den Auftrag du allein. Wie gesagt, es ist der gefährlichste von allen. Die Juden sind nicht so vertrauensselig wie die Spanier und Italiener, und sie haben ihre Augen überall. Sie können es sich nicht leisten, sich von der Völkergemeinschaft den Vorwurf machen zu lassen, sie seien nicht imstande, die christlichen Reliquien zu schützen. Ich tue, was nötig ist.«

Die Entschlossenheit, die aus Hakims Antwort sprach, verstärkte die Scham noch, die Mohammed und Ali empfanden.

»Dein Bruder kann deine Stelle als Ortsvorsteher einnehmen.«

»Es ist eine Ehre für meine Familie, dass man sie dieses Amt fortführen lässt.«

Erwartungsvoll sah al-Bashir auf Mohammed und Ali. Mohammed sprach als Erster: »In Santo Toribio wird kein Stein auf dem anderen bleiben. Du darfst dich voll und ganz auf uns verlassen.«

»Wir schaffen das schon«, fügte Ali hinzu und bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen.

»Gut, ihr bekommt den Sprengstoff. Omar soll ihn diesmal nicht auf dem üblichen Weg beziehen. Ich werde dafür sorgen, dass er euch in wenigen Tagen geschickt wird.« Zu Omar
gewandt, fügte er hinzu: »Hat dein Reisebüro die Fahrt für die andalusischen Pilger schon organisiert, die sich in Santo Toribio den Ablass des Jubeljahres verdienen wollen?«

»Sobald du mir das Datum nennst, kann ich damit anfangen. Man braucht einen gewissen zeitlichen Spielraum, weil ich in den Kirchengemeinden für eine solche Fahrt werben muss. Auf jeden Fall habe ich mehrere Autobusse dafür reserviert.«

»In einem davon werden die beiden als gewöhnliche Pilger mitreisen, ganz wie damals bei ihrer Erkundungsfahrt. Es gibt keine bessere Möglichkeit, den Sprengstoff zu transportieren, denn auf einen Bus voller Pilger achtet niemand weiter. Damit wären die wichtigsten Punkte abgehandelt. Mohammed und Ali wissen, was sie zu tun haben und was wir von ihnen erwarten. Hakim, du hast Erfahrung damit, wie man eine Sprengstoffladung am Körper anbringt. Zeig es ihnen, bevor du aufbrichst.«

»Wann muss ich in Jerusalem sein? Ich würde gern vorher meine Angelegenheiten regeln.«

»Du solltest in zehn, spätestens vierzehn Tagen aufbrechen.«

»Mehr Zeit brauche ich nicht.«

Al-Bashir machte eine Handbewegung zum Zeichen, dass die drei Männer gehen konnten.

Sie verließen den Raum schweigend, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

»Können wir uns auf sie verlassen?«, fragte al-Bashir, als er mit Omar allein war.

»Unbedingt. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Bei Hakim habe ich nicht den geringsten Zweifel, aber die beiden anderen … ich weiß nicht. Sie scheinen mir nicht sehr gefestigt.«


»Für einen jungen Menschen ist es nicht leicht, freiwillig in den Tod zu gehen. Immerhin hätten sie noch ein langes Leben vor sich. Ich werde in Frankfurt anrufen und mit Hassan sprechen. Als Mohammeds Schwager kann er ihn ja noch einmal an seine Pflichten uns gegenüber erinnern.«

»Du hast noch nicht gesagt, wer für den Auftrag in Rom vorgesehen ist.«

Al-Bashir stand lachend auf. »Das soll auch für dich eine Überraschung sein. Ich bin sicher, dass sie dir gefallen wird. Und jetzt, mein Freund, möchte ich mich hinlegen. Ich habe noch viel zu tun, und morgen muss ich in Rom sein.«

Omar führte den Gast zu seinem Zimmer. Durch die angelehnten Fensterflügel kam der Duft von Orangenblüten herein.

»Was für ein Glück du hast, in Granada zu leben!«, sagte al-Bashir, bevor er die Tür schloss.

 



Am nächsten Tag forderte al-Bashir um die Mittagsstunde vom Flughafen in Granada aus einen seiner Stellvertreter telefonisch auf, sich mit Karakoz in Verbindung zu setzen. Er solle dafür sorgen, dass das Material genau in einer Woche verfügbar sei. Dann wartete er ungeduldig auf den Abflug seiner Maschine nach Rom mit Zwischenlandung in Madrid. Die Frau würde ihn im Hotel erwarten. Sie hatte sich höchst erfreut gezeigt, als er sie angerufen und auf ein Wochenende nach Rom eingeladen hatte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass noch Zeit für ein kurzes Gespräch mit dem Grafen blieb, der immerhin für einen Teil der Kosten des Unternehmens aufkam. Da er ihn über die geheime Nummer des Mobiltelefons nicht erreichte, wählte er die Nummer der Burg. Das konnte er unbesorgt tun, da seine Beziehung zum Grafen und ihre gemeinsame
Leidenschaft für die Geschichte allgemein bekannt war. Der Graf hatte mehrere seiner Vorträge besucht, und sie hatten aus ihren Zusammenkünften in den besten Restaurants von Paris nie ein Geheimnis gemacht.

»Burg d’Amis.«

Er lächelte, als er die Stimme des Butlers erkannte. »Guten Tag, Edward. Hier spricht Professor al-Bashir. Könnten Sie mich mit dem Grafen verbinden?«

»Ich bedaure. Er ist zu einer Reise aufgebrochen und wird erst in einigen Tagen zurückkehren.«

Unruhe erfasste al-Bashir, denn von einer bevorstehenden Reise hatte ihm d’Amis nichts gesagt. Nach kurzem Schweigen fragte er: »Darf ich fragen, wohin?«

Edward schwieg unbehaglich, da er nicht wusste, ob er die Information weitergeben durfte. Angesichts dessen, dass der Professor ein guter Bekannter war, entschied er sich, ihm mitzuteilen: »Er befindet sich in Amerika. Seine Gattin, die dort lebte, ist überraschend gestorben.«

»Das bedaure ich zutiefst. Wann erwarten Sie ihn zurück?«

»Das weiß ich nicht. Aber er hat gesagt, er werde nicht lange bleiben.«

»Falls er Sie anruft, übermitteln Sie ihm bitte mein tiefes Beileid und sagen Sie ihm, dass ich ihn gern sprechen möchte, sobald das möglich ist.«

»Selbstverständlich.«

Verärgert legte al-Bashir auf. Hoffentlich führte der Tod der Gräfin, von der d’Amis nie gesprochen hatte, nicht zu einer Verzögerung bei der Ausführung des Planes. Es wäre außerordentlich bedauerlich, wenn sich herausstellte, dass der Graf zu den gefühlsbetonten Menschen gehörte, die zur Pflege ihrer Seelenqual ihre Aufgaben vernachlässigen. Das würde das
ganze Unternehmen gefährden. Schon sonderbar, wie es überhaupt zur Verbindung zwischen ihm und d’Amis gekommen war. Doch immerhin hatten sie einen gemeinsamen Feind: das Kreuz. Der Graf hatte ihn aufgesucht, weil er wollte, dass er etwas tat, wozu er sich selbst außerstande sah: die katholische Kirche zu bestrafen. Genau das würden die Moslems tun, wenn auch aus gänzlich anderen Beweggründen.

Eine scheppernde Lautsprecherstimme kündigte seinen Flug nach Rom an, wo ihm ein wunderbares Wochenende mit der Frau bevorstand, die ihm so treu ergeben war.
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Wie jeden Freitag verließen gegen Mittag die Mitarbeiter des Brüsseler Zentrums zur Terrorismusabwehr in Scharen ihren Arbeitsplatz voll Vorfreude auf das Wochenende.

Andrea Villasante trat mit der Frage »Brauchen Sie mich noch?« in Hans Weins Büro.

»Nein. Genießen Sie Ihr Wochenende. Ich werde hier noch eine Weile weiterarbeiten und hoffe, dann selbst auch etwas Ruhe zu bekommen.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern ein bisschen früher gehen.«

»Tun Sie das. Es ist ja ohnehin bald Feierabend.«

»Es ist nämlich…«

»Sie brauchen mir nichts zu erklären«, fiel ihr der Leiter des
Zentrums ins Wort. »Sie machen so oft unbezahlte Überstunden, dass Sie sich nicht zu entschuldigen brauchen, wenn Sie einmal eine halbe Stunde früher aufhören. Also dann bis Montag.«

Nachdem sie Hans Weins Büro verlassen hatte, suchte sie Laura White auf. »Für morgen musst du dir leider eine andere Squash-Partnerin suchen. Mir ist was dazwischengekommen.«

»Macht nichts, Andrea; ich wollte dir gerade selber sagen, dass ich an diesem Wochenende nicht spielen kann und wir es auf ein anderes Mal verschieben sollten.«

»Ihr scheint ja eine Menge vorzuhaben«, sagte Andreas Mitarbeiterin Diana Parker spöttisch.

»Nicht so viel wie du. Du hast ja nie Zeit, mit uns zum Squash zu gehen«, gab Laura zurück.

»Das liegt nicht daran. Ich will nur nichts mit eurem Verein zu tun haben, weil da dieselben Leute sind wie hier im Büro. Ich fühle mich zu Hause wohler und koche, während ihr Sport treibt. Das kommt euch ja auch zugute, wenn ich euch zu mir einlade. Jeder entspannt sich so, wie es ihm am liebsten ist.«

Wortlos hörte Mireille Béziers zu. Sie fragte sich, ob auch ihr die Zukunft einer einsamen alten Jungfer bevorstand, die nichts kannte als ihre Arbeit und eine gelegentliche Beziehung zu einem Kollegen. Die bloße Vorstellung war bedrückend. Nein, sie wollte nicht so enden wie Laura White, Andrea Villasante oder Diana Parker, die so gut wie keine Zeit für ein Privatleben hatten, weil sie sich mit Leib und Seele der Arbeit verschrieben hatten. Zumindest nahm sie das an, denn die drei sprachen nie über etwas anderes als ihre Arbeit. Selbst Diana, die sie für weit umgänglicher hielt als die beiden anderen, schien davon förmlich besessen zu sein.

Sie hoffte im Stillen, dass niemand sie aufforderte, ausgerechnet
an diesem Wochenende länger zu bleiben. Allerdings war die Wahrscheinlichkeit gering, denn eigentlich wurde sie von so gut wie niemandem beobachtet.

Auf dem Weg in Weins Büro sah Lorenzo Panetta, dass Laura White ihren Schreibtisch aufräumte, die Brille abnahm und in die Handtasche steckte.

»Machen Sie Feierabend?«

»Noch nicht, aber bald. Hoffentlich habe ich an diesem Wochenende Gelegenheit auszuspannen.«

»Tun Sie das, Sie sehen aus, als ob Sie es brauchen könnten.«

Als er bei Wein eintrat, legte dieser gerade den Hörer auf.

»Anruf aus Paris.«

»Und?«, fragte Panetta ungeduldig.

»Du hattest Recht. Die Überwachung des Festnetzanschlusses

in der Burg des Grafen war ein Volltreffer. Das ändert nichts daran, dass ich zuvor um die Genehmigung dafür ersuchen musste, weil wir sonst Scherereien bekommen hätten.«

»Das ist anzunehmen. Aber sag schon, was gibt es?«

»Du ahnst nicht, mit wem der Mann Umgang hat.«

»Natürlich nicht. Aber wenn er mit jemandem wie dem Jugoslawen verkehrt, kann das jeder Beliebige sein.«

»Der Bericht über das Gespräch und die Mitschrift dazu müssen jeden Augenblick kommen. Sagt dir der Name Salim al-Bashir etwas?«

»Ich glaube nicht … müsste er das?«

»Bis jetzt hatte ich auch noch nie von dem Mann gehört. Er soll ein geachteter Geschichtsprofessor in England sein, der mehrere Bücher über die Kreuzzüge geschrieben hat und hohes internationales Ansehen genießt. Führende Politiker lassen sich von ihm in Fragen der Verständigung zwischen Moslems und dem Westen beraten.«


»Und der hat mit dem Grafen zu tun?«

»Wie es aussieht, ja.«

Die beiden sahen einander an, als warteten sie darauf, wer als Erster seinen politisch inkorrekten Verdacht ausdrücken sollte. Panetta wagte sich vor, weil er Hans Wein und dessen Sorge, man könne ihn falsch verstehen, nur allzu gut kannte.

»Wir haben also einen französischen Grafen, der mit einem Waffenhändler und gleichzeitig mit einem Professor zu tun hat, der al-Bashir heißt. Das ist doch eine ziemlich brisante Mischung, oder? Vor allem, weil es sich bei den feinen Herren um Männer handelt, von denen jeder annimmt, dass die über allen Verdacht erhaben sind.«

»Hast du was Neues über den Grafen?«, erkundigte sich der Leiter des Zentrums.

»Ja, vor zwei Stunden habe ich seinen vollständigen Lebenslauf bekommen. Ein eigenartiger Mensch! Ein wahrhaft würdiger Erbe seines Vaters. Hier ist der Bericht. Die ganze Geschichte strotzt von Sonderbarkeiten. Der Mann ist Vorsitzender einer Stiftung, die sich ›Katharergedächtnis‹ nennt. Sein Vater war ein Sympathisant der Machthaber des Dritten Reichs. Wie es aussieht, hat er auf seiner Burg Nazigrößen empfangen. Auch haben Arbeitsgruppen junger Nazis mit Unterstützung von Wissenschaftlern den Gral gesucht. Sogar in der katholischen Kirche hat das Treiben dieser Leute seinerzeit Unruhe hervorgerufen. Hier steht alles«, sagte er und wies auf die Blätter in seiner Hand. »Das solltest du unbedingt lesen.«

»Die Leute in Paris leisten gute Arbeit.«

»Die Amerikaner auch. Von Matthew Lucas habe ich vorhin einen Bericht über jeden Schritt bekommen, den der Graf seit seinem Eintreffen in New York getan hat. Übrigens hat das Labor bestätigt, dass er auch der Gesprächspartner des
Jugoslawen bei der Unterhaltung über den rätselhaften Stuhl war.«

»Ich fürchte, ich werde dich bitten müssen, am Wochenende zusammen mit mir im Büro zu bleiben«, sagte Wein zögernd. »Wir haben viel Arbeit.«

»Den Eindruck habe ich auch.«

»Und wen fordern wir zu unserer Unterstützung an?«

»Niemanden.«

»Warum? Es gibt keine undichte Stelle! Das Ergebnis der Sicherheitsüberprüfung liegt vor. Alle, die hier arbeiten, sind sauber.«

»Ich weiß. Das freut mich auch, aber trotzdem … Zwei Sekretärinnen genügen. Ich denke, wir kommen zurecht, ohne dass außer uns noch jemand sein Wochenende opfern muss.«

»Da bin ich anderer Ansicht … Zumindest könnte ich Laura und Diana bitten, uns zu helfen. Andrea hat schon gesagt, dass sie heute früher gehen möchte.«

»Ach was. Es ist doch nicht nötig, dass die ganze Abteilung hierbleibt. Das schaffen wir bestimmt auch allein.«

»Wie du willst. Aber das ist das letzte Mal, dass wir uns ohne Hilfe mit diesem Fall herumschlagen.«

»Ich bin ganz sicher, dass die undichte Stelle hier im Hause ist. Es muss ja gar kein böser Wille dahinterstecken. Mein Instinkt sagt mir …«

»Wir stützen uns auf Fakten, nicht auf Eingebungen. Schön, lass mir die Unterlagen hier und frag Lucas, ob er nach dem Essen herkommen kann.«

Laura White klopfte an. Andrea Villasante war bei ihr.

»Was gibt es?«, erkundigte sich die Spanierin. »Ich sehe Sie hin und her gehen. Gibt es etwas Neues?«

»Nein«, sagten beide Männer wie aus einem Munde.


»Keinerlei Neuigkeiten«, fügte Panetta hinzu.

»Ich wollte nur sagen, dass ich jetzt gehe. Bis Montag dann.«

»Ja, bis Montag – und schönes Wochenende!«, wünschte ihr Hans Wein.

Sie sahen ihr nach. Womit sie wohl ihre Wochenenden verbringen mochte? Nie sprach sie über ihr Privatleben, und niemand hatte je gehört, dass sie in Brüssel Männergeschichten gehabt hätte – sie schien immer nur zu arbeiten. Für Panetta war diese so nüchterne und tüchtige Frau ein Rätsel.

Laura White hätte liebend gern erfahren, was den Direktor und seinen Stellvertreter beschäftigte.

»Sie müssen es mir natürlich nicht sagen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt.«

»Ach was«, gab Panetta zurück. »Wir gehen hier nur ein paar Papiere durch.«

»Dann brauchen Sie mich ja wohl nicht …«

»Haben Sie sich für das Wochenende etwas Besonderes vorgenommen?« , fragte Panetta lächelnd.

»Ja, und ich hoffe, dass es mir Freude macht.«

»Na also. Dann alles Gute.«

Im nächsten Augenblick trat Andrea Villasantes Mitarbeiterin Diana Parker ein.

»Ich würde heute gern ein bisschen früher gehen. Ist das in Ordnung?«

»Selbstverständlich«, gab Hans Wein zurück. »Es sind ja nur noch ein paar Minuten bis zum Feierabend.«

»Sie brauchen mich also nicht?«

»Nein. Es gibt keinen Grund für Sie, länger hierzubleiben«, bestätigte er.

»Mireille geht auch … Sie wagt nicht selbst zu fragen, deswegen
habe ich ihr angeboten, es Ihnen zu sagen. Ich denke, Sie brauchen sie nicht«, sagte sie mit leicht spöttischem Lächeln.

»So ist es«, gab Hans Wein trocken zurück.

»Gut, wir gehen also. Schönes Wochenende.«

Als Andrea Villasante den Raum verlassen hatte, musterte Laura White ihre Vorgesetzten erneut argwöhnisch. Sie wurde den Verdacht nicht los, dass sie ihr etwas vorenthielten.

»Ich gehe dann. Sie haben ja meine Nummer… aber rufen Sie mich nur an, wenn der Dritte Weltkrieg ausbricht.«

Nach ihrem Fortgang schwiegen die beiden Männer, tief in Gedanken versunken.

»Sonderbar, dass alle Frauen aus der Abteilung ausgerechnet an diesem Wochenende großartige Pläne haben. Bei der jungen Béziers sowie bei Diana und Laura wundert mich das nicht besonders, aber bei Andrea …«, sagte Panetta mehr oder weniger für sich.

»Das geht uns nichts an. Ganz davon abgesehen halte ich es nicht unbedingt für sonderbar, dass sie sich für das Wochenende etwas vornimmt. Vielleicht fliegt sie ja nach Madrid zu ihren Angehörigen.«

»Möglich … Jedenfalls gehe ich jetzt in mein Büro.«

»Augenblick noch. Hier kommt gerade die Mitschrift des Gesprächs zwischen diesem al-Bashir und dem Butler in der Burg auf den Bildschirm«, sagte Hans Wein.

Eine ganze Weile beschäftigten sie sich mit der neuesten Entwicklung des Falles.

Hans Wein empfahl schließlich seinem Stellvertreter, sich umgehend mit dem Vatikan in Verbindung zu setzen. Wenn sich die katholische Kirche vor längerer Zeit über die esoterischen Aktivitäten von Graf d’Amis’ Vater besorgt gezeigt
hatte, wusste man dort gegebenenfalls etwas, was ihnen weiterhelfen oder zumindest ihr Wissen über diese Adelsfamilie ergänzen konnte.

Da es schon nach drei Uhr war, als Panetta von seinem Büro aus in der zuständigen Abteilung des Vatikans anrief, hatte er eigentlich nicht damit gerechnet, dort noch jemanden zu erreichen, doch zu seiner Überraschung nahm Ovidio Sagardía ab.

In knappen Worten erklärte er dem Jesuiten, worum es ging, und sagte, er werde ihm sogleich eine E-Mail mit genauen Einzelheiten schicken. Sagardía sicherte ihm zu, sofort mit Bischof Pelizzoli zu sprechen und sich wieder zu melden, falls sich im Archiv etwas über den Grafen d’Amis finde.

»Sie müssen da auf jeden Fall was haben, denn nach Aussage der französischen Ermittler hat der Vatikan deren Dienststelle in den dreißiger Jahren um Informationen und Unterstützung gebeten.«

»Ich rufe zurück, sobald ich mit dem Bischof gesprochen habe. Aber sagen Sie mir doch, was das Ganze mit dem Anschlag in Frankfurt zu tun haben soll?«

»Das wissen wir selbst noch nicht. Möglicherweise gar nichts, aber wir dürfen nichts ausschließen. Wir sind der Karakoz-Fährte nachgegangen und haben dabei diesen Zusammenhang entdeckt.«

»Ein Graf als Vorsitzender einer Stiftung, die sich mit den Katharern beschäftigt«, murmelte Sagardía.

»Das scheint mir nicht besonders verwunderlich, denn die Katharer sind ja mittlerweile zum Touristenmagneten für die ganze Ecke da unten geworden.«

Sagardía zögerte mit dem Anruf beim Bischof, da sich dieser bei einem Empfang in der spanischen Botschaft befand. Er
wollte ihn auf keinen Fall stören, solange dort die Mahlzeit nicht beendet war.

Während der Wartezeit rief er Domenico Gabrielli, der vor einer halben Stunde zum Essen gegangen war, auf dessen Mobiltelefon an, um festzustellen, ob er sich noch in der Nähe befand. Auf Sagardías Mitteilung hin, dass er einen eigentümlichen Anruf aus Brüssel bekommen habe, erklärte der Dominikaner: »Ich bin in fünf Minuten bei dir.«

 



Aufmerksam las Bischof Pelizzoli den Bericht, den ihm Sagardía auf den Schreibtisch gelegt hatte. Nach seiner Rückkehr vom spanischen Botschafter beim Heiligen Stuhl hatte er gesehen, dass sich die beiden Priester angespannt und besorgt mit dem Material beschäftigten, das vom Zentrum zur Terrorismusabwehr gekommen war.

Nachdem er den Bericht gelesen hatte, nahm er seufzend den Hörer ab.

»Geben Sie mir Pater Ignacio«, bat er seinen Sekretär.

Zehn Minuten später meldete sich Ignacio Aguirre mit gewohnt energischer Stimme. Der Bischof verlor keine Zeit mit Förmlichkeiten. »Sie müssen sofort herkommen. Bei der Untersuchung der Hintergründe des Frankfurter Anschlags ist man im Koordinationszentrum der Europäischen Union zur Terrorismusabwehr auf Raymond de la Pallissère, Graf d’Amis, gestoßen.«

Schweigen trat ein. Der Bischof konnte sich die Wirkung dieser Mitteilung auf den alten Jesuiten ausmalen. Unvermittelt sah sich dieser einer Vergangenheit gegenüber, von der er wusste, dass sie nie vollständig begraben sein würde.

»Damit soll nicht von vornherein gesagt sein, dass der Mann etwas mit dem Anschlag zu tun hat, aber bei der Überwachung
der Leitung des Waffenhändlers sind die Leute vom Zentrum … Ach was, das lässt sich am Telefon nicht gut erklären. Es wäre schön, wenn Sie so rasch wie möglich kommen könnten. Ja, Pater Ovidio arbeitet nach wie vor an dem Fall … Danke. Mein Sekretär wird dafür sorgen, dass am Flughafen von Bilbao ein Flugschein für Sie bereitliegt. Ich schicke Ihnen einen Wagen nach Fiumicino. Wir können heute Abend gemeinsam essen, leider nur hier bei mir im Büro.«

Nachdem der Bischof seinem Sekretär die nötigen Anweisungen gegeben hatte, bat er ihn, er möge Ovidio Sagardía und Domenico Gabrielli zu ihm schicken. Als die beiden Priester mit besorgter Miene eintraten, erklärte er ohne Umschweife: »Heute Abend trifft Pater Ignacio Aguirre hier ein und übernimmt den Fall. Sie beide werden ihm zuarbeiten.«

Verblüfft erkundigte sich Pater Ovidio nach dem Grund dafür und bekam zur Antwort: »Er kennt die Familie d’Amis seit Jahrzehnten. Damals hat der Vater des jetzigen Grafen unsere Kirche mit seiner Suche nach dem Gral und dem angeblichen Katharerschatz beunruhigt. Immerhin war es eine schwierige Zeit, unmittelbar vor dem Zweiten Weltkrieg. Man hatte damals allen Grund zu vermuten, dass auch Himmler in die Sache verwickelt war. Niemand kennt sich besser mit der Materie aus als Pater Ignacio, vor allem aber weiß niemand mehr über die Familie dieses Grafen als er.

Ich werde umgehend Panetta in Brüssel anrufen. Ich denke schon, dass wir den Leuten helfen können, auch wenn ich noch nicht so recht weiß, wie.«

 



Hans Wein merkte gleich, dass es etwas Wichtiges gab, als Panetta in sein Büro trat. »Halt dich fest – der Vatikan hat eine ganze Menge Material über den Grafen d’Amis. Ein alter Jesuit,
ein gewisser Pater Ignacio Aguirre, kennt ihn persönlich und war mehrfach in der Burg. Bischof Pelizzoli zufolge ist dieser Graf ein Fanatiker. Er hat angeboten, uns den Jesuiten herzuschicken, wenn uns das nützlich erscheint.«

»Wann kannst du mit dem Mann reden?«

»Soweit ich mitbekommen habe, lebt er in Spanien, in Bilbao, ist aber inzwischen auf dem Weg nach Rom. Ich denke, dass wir heute Abend mit ihm sprechen könnten.«

»Wenn er etwas Wichtiges zu sagen hat, lass ihn kommen.«

»Natürlich. Der Fall wird immer komplizierter!«

»Abwarten. Unter Umständen hat das alles nichts zu bedeuten. Den Berichten zufolge ist dieser al-Bashir britischer Staatsangehöriger und geradezu ein Ausbund bürgerlicher Tugenden.«

»Ich habe vor längerer Zeit ein paar Aufsätze von ihm gelesen. Weißt du, was mir dabei aufgefallen ist? Er hat darin nie einen islamistischen Anschlag verurteilt. Er beklagt die mangelnde Verständigung zwischen Moslems und Christen und drückt wortreich sein Bedauern darüber aus, dass der Westen dem Islam keinerlei Verständnis entgegenbringt, und fordert mit hochtönenden Worten auf, Brücken zu bauen, damit weiteres Unglück verhütet wird. Aber er findet kein einziges Wort des Bedauerns über die Anschläge der Gruppe, sondern begnügt sich mit Erklärungen dafür, warum das so kommen musste. Der Mann behagt mir überhaupt nicht. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe da ein ungutes Gefühl.«

»Vielleicht solltest du das lieber nicht laut sagen, denn er gilt als Gemäßigter und scheint auf dem Gebiet der Beziehungen zwischen Europäern und Moslems so eine Art Schlüsselposition zu haben.«

»Ich habe meine Leute in Rom gebeten, ihn unauffällig im
Auge zu behalten, wenn er dort auftauchen sollte. Später werden wir auch in London darum bitten …«

»Lass lieber die Finger davon. Wir haben dafür keine Handhabe. Der Mann hat sich nichts zuschulden kommen lassen und ist auch nicht im Geringsten verdächtig. Dass der Graf mit dem Jugoslawen zu tun hat, ist eine Sache, eine gänzlich andere ist es, dass ein auf die Kreuzzüge spezialisierter Wissenschaftler einen Grafen anruft, der einer Katharerstiftung vorsteht.«

»Aber …«

»Wir können nicht jeden durchleuchten, der mit dem Grafen in Verbindung steht! Diese Möglichkeit hätten wir erst, wenn wir sicher wären, dass etwas dahintersteckt.«

»Genau das scheint mir aber der Fall zu sein.«

»Ich will das gar nicht bestreiten, aber ich möchte niemandem einen Vorwand liefern, uns Voreingenommenheit zu unterstellen. Zuerst muss ich mit den Briten reden. Die sollen selbst entscheiden, ob was getan werden soll, und gegebenenfalls, was.«

»Und warum wartest du damit?«, erkundigte sich Panetta mit mühsam unterdrücktem Ärger.

»Am Freitagnachmittag ist da jeder im Wochenende.«

»Großartig! Da geht es den Bösewichtern ja gut, wenn wir uns erst wieder um sie kümmern können, wenn das Wochenende vorbei ist.« Als Panetta mit diesen Worten hinausstürmte, wäre er beinahe mit Matthew Lucas zusammengestoßen, der weitere aufschlussreiche Neuigkeiten über den Grafen brachte.

»Ich habe hier Fotos von d’Amis und seiner Tochter. Natürlich getrennt. Sie hat ihren eigenen Kopf und ist nicht bereit, ihren Vater zu sehen. Außerdem habe ich Mitschriften der Telefonate, die er von Amerika aus geführt hat.«

Während Panetta kehrtmachte, um den Amerikaner in
Weins Büro zu begleiten, fragte er sich, warum sich der Leiter des Zentrums so sklavisch an die Vorschriften hielt. Auch er hielt es für selbstverständlich, bei der Verfolgung von Straftätern nicht gegen Gesetze zu verstoßen, doch hatte er gelegentlich Entscheidungen von der Art getroffen, gegen die sich Wein so verbissen sperrte. Der Mann schien für alles, was er tat, eine Genehmigung mit Schrift und Siegel zu brauchen. Bekam er die nicht, blieb alles liegen, wie es war. Das hatte schon so manches Mal zu empfindlichen Zeitverlusten geführt.

Lucas berichtete: »Der Graf hat es nicht geschafft, mit seiner Tochter Catherine zusammenzutreffen. Sie ist um die dreißig und hat noch nie selbst Geld verdient. Sie war seit frühester Kindheit stets auf ihre Mutter fixiert, eine in New York bestens bekannte Galeristin.«

»Letzteres ist uns bereits bekannt. Sagen Sie uns, was der Mann in New York getrieben hat«, fiel ihm Panetta ungeduldig ins Wort.

»Den größten Teil der Zeit hat er im Hotel verbracht und ist dort drei Mal mit seinem Anwalt zusammengetroffen, dem Seniorpartner einer der angesehensten und teuersten Kanzleien der Stadt. Doch auch der hat die Tochter nicht zu einem Sinneswandel bewegen können. Im Bericht finden Sie die Mitschrift eines Telefonats, das sie mit ihrem eigenen Anwalt geführt hat und in dem sie den eigenen Vater als ›Nazischwein‹ tituliert. Sie hat gesagt, beim bloßen Gedanken an ihn werde ihr schon übel.«

»Mit wem hat er noch gesprochen?«, erkundigte sich Hans Wein.

»Außer seinem Anwalt mit niemandem. Er hat einige Male in der Burg angerufen, aber das wissen Sie ja bereits, weil Ihnen die Mitschriften vorliegen.«


»Ja. Ganz normale Routinegespräche, in denen er sich erkundigt, wer angerufen hat und dergleichen«, gab Wein zurück.

»Im Laufe des heutigen Vormittags wird er mit leeren Händen nach Paris zurückfliegen. Die Flugnummer steht im Bericht. Er hat nichts erreicht.«

»Schön. Ich werde veranlassen, dass sich unsere Leute in Paris gleich vom Flughafen aus an seine Fersen heften. Dann wird man ja sehen, ob er den Jugoslawen trifft …«, erklärte Wein munter.

»Ich nehme an, Sie haben bereits in Rom darum nachgesucht, dass man diesen al-Bashir im Auge behält?«, erkundigte sich Lucas.

»Ich habe den Auftrag gerade widerrufen«, gab Panetta mit unverhülltem Groll zurück. »Der Chef erlaubt es nicht.«

»Und warum nicht?«

»Ganz einfach: weil es sich bei dem Mann um einen britischen Staatsangehörigen mit untadeligem Ruf handelt«, gab ihm Hans Wein zu bedenken. »So jemanden dürfen wir nicht einfach mir nichts, dir nichts überwachen lassen, nur weil er mit dem Grafen telefoniert hat. Überlegen Sie doch nur, wer ihn allein in den letzten beiden Tagen angerufen hat: ein Notar aus Carcassonne, der Herausgeber einer Lokalzeitung, sein Bankier aus Paris, ein weithin bekannter südfranzösischer Unternehmer … Das sind lauter ganz normale Leute. Wir dürften uns nicht verrückt machen lassen und jeden verdächtigen, der mit dem Grafen zu tun hat. Professor al-Bashir ist Kreuzzugsspezialist, und der Graf nimmt als Leiter einer Stiftung zum Gedenken an die Katharer an Kongressen über die Kreuzzüge teil, insbesondere den gegen die Katharer. Stellen Sie sich einmal vor, wir würden jetzt anfangen, allen Wissenschaftlern und Fachleuten auf die Finger zu sehen, die mit ihm
in diesem Zusammenhang Kontakte gepflegt haben oder pflegen …«

»Es könnte bestimmt nichts schaden, sich diesen al-Bashir einmal näher anzusehen«, beharrte Lucas.

»Tut mir leid, aber ich glaube, da sind Sie voreingenommen. Würden Sie das auch wollen, wenn er Amerikaner wäre?«, gab Hans Wein zurück.

Gekränkt knurrte Lucas: »Hoffentlich begehen Sie damit keinen Fehler. Falls was passiert, liegt die Verantwortung bei Ihnen. Wenn Sie der Ansicht sind, dass Voreingenommenheit meine Urteilskraft trübt, können Sie ja meine Dienststelle bitten, mich hier abzulösen.«

»Sie stehen mit Ihrer Einschätzung keineswegs allein«, kam ihm Panetta zu Hilfe. »Auch ich halte es für einen Fehler, al-Bashir nicht zu überwachen.«

Der Direktor des Zentrums zur Terrorismusabwehr sah seine beiden Mitarbeiter nachdenklich an.

»Ich wollte Sie nicht kränken«, sagte er zu Lucas. »Vielleicht sollten wir uns mit dem Auslandsgeheimdienst der Engländer in Verbindung setzen. Die können dann selbst entscheiden, was sie mit dem Untertan Ihrer Majestät der Königin anfangen wollen. Zuvor aber will ich noch mit unseren übergeordneten Stellen sprechen. Deshalb werden wir nichts unternehmen, solange wir keine Genehmigung haben. Mit den Briten rede ich selbst. Sie beide müssen eben noch eine Weile warten.«

In denkbar schlechter Laune verließen Lucas und Panetta das Büro. Sie waren überzeugt, dass die Fährte von al-Bashir an Orte führen könnte, an die sie kaum zu denken wagten, und man wertvolle Zeit vergeudete, wenn man ihr nicht folgte.

»Wissen Sie, was wir tun sollten?«, fragte Lucas.


»Vorsichtig mit politisch inkorrekten Gedanken!«, warnte der Italiener.

»Man müsste einen Kontakt in der Burg haben. Vielleicht lässt sich jemand aus der Dienerschaft bestechen.«

»Soweit ich weiß, versuchen auch die Leute in Paris, Informationen aus der unmittelbaren Umgebung des Grafen zu bekommen. Offenbar bezahlt der seine Leute aber sehr gut: Keiner will was sagen, und sonderbarerweise sind auch die Bewohner der Umgebung nicht besonders gesprächig. Sie sehen in dem Mann eine Art höheres Wesen. Da die d’Amis’ die Bevölkerung schon von altersher beschützt haben, würden sie es wohl für einen Treuebruch halten, etwas über den Grafen zu sagen.«

»Versuchen sollten wir es trotzdem«, beharrte der Amerikaner.

»Gut, ich überlege mir eine Möglichkeit.«

»Haben Sie Ihren Leuten in Rom tatsächlich gesagt, dass sie diesen al-Bashir nicht beschatten sollen?«

»Ja.«

»Wirklich schade …«

»Das kann man wohl sagen …«
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Salim al-Bashir hielt die Frau in den Armen. Sie war eine Stunde vor ihm in Rom angekommen und hatte sich seiner Anweisung folgend im Bernini Bristol einquartiert, einem Hotel in der Stadtmitte, das sichtlich bessere Zeiten gesehen hatte.

Wie schon bei anderen Gelegenheiten bewohnten sie getrennte Zimmer.

»Warum sollte ich denn auf einmal so schnell nach Rom kommen?« fragte sie, während sie sein Gesicht liebkoste.

»Ich hatte Sehnsucht nach dir.«

Sie lächelte befriedigt. Sie liebte ihn mehr als irgendeinen anderen Menschen auf der Welt. Erst durch ihn hatte ihr Leben einen Sinn bekommen. Zuvor war sie einfach eine einsame alte Jungfer gewesen, die sich bei ihrer Arbeit im Zentrum, dessen sämtliche Anstrengungen dem Abwehrkampf gegen den islamistischen Terror galten, immer mehr fehl am Platz gefühlt hatte. Alle dort misstrauten den Moslems und sahen in ihnen ausnahmslos potentielle Terroristen. Sie interessierten sich so gut wie überhaupt nicht für die den islamischen Ländern durch den Westen zugefügten Demütigungen, und auch nicht für die Wirklichkeit in Ländern wie Palästina oder Pakistan. Ja, Salim hatte Recht. Bei Licht besehen hatte der Westen die ihm zugedachte Strafe verdient. Sie war bereit, ihm jeden Wunsch zu erfüllen, solange sie nur mit ihm zusammen sein durfte.

Gern nahm sie seinen Vorschlag an, irgendwo in der Stadt etwas zu essen. Sie verließ das Hotel als Erste und ging in Richtung Spanische Treppe, so, wie er es ihr gesagt hatte. Zehn Minuten später stieß er zu ihr, und sie suchten in der Via de la
Croce das Restaurant Antica Enoteca auf. Dort aßen sie eine Kleinigkeit und tranken ein Glas Weißwein – für das Mittagessen war es zu spät und für das Abendessen zu früh.

»Wie sieht es bei euch im Zentrum aus?«, fragte er, während er ihre Hand streichelte.

»Wie immer. Es gibt so gut wie nichts Neues. Die Leute sind nach wie vor hinter diesem Karakoz her, weil sie glauben, dass sie über ihn an die Gruppe herankommen können.«

»Und hatten sie damit Erfolg?«

»Ich denke nein. Ich habe ja schon gesagt, sie hören Telefone ab und haben auch die Nummern von einigen seiner Leute herausbekommen, aber das war alles.«

»Was sagt man bei euch denn so über Frankfurt?«

»Die sind immer noch damit beschäftigt, hinter den Sinn der Wörter auf den Papierfetzen zu kommen, aber ohne Ergebnis. Ich hab dir ja schon in Paris gesagt, dass sie den Vatikan um Hilfe gebeten haben, aber auch die Priester wissen nicht weiter.«

»Hat sich jemand dazu geäußert, dass du ein Wochenende wegwolltest?«

»Ich habe den Eindruck, dass an diesem Wochenende alle wegwollten. Du weißt ja, dass wir Beamten keinen anderen Wunsch haben, als Brüssel zu verlassen, kaum dass Freitagmittag ist.«

»Gut. Ich möchte nicht, dass du Ärger bekommst.«

»Das würde mir nichts ausmachen«, sagte sie und sah ihn verliebt an.

»Mir aber. Ich brauche dich.«

»Das sagst du mir zum ersten Mal …«

»Hast du denn nicht gewusst, dass ich dich liebe?«, fragte er mit einem Lächeln.


»Schon …«

»Lass uns ein bisschen spazieren gehen. Es ist herrliches Wetter, und ich möchte dir etwas ganz Besonderes zeigen.«

Sie gingen eine ganze Weile, ohne dass er ihr sagte, wohin. Jedes Mal, wenn sie danach fragte, gab er ihr einen Kuss.

Dann blieb er vor einem Kirchenportal stehen.

»Lass uns hineingehen«, sagte er und zog sie an der Hand.

»In eine Kirche? Was sollen wir denn da?«

»Weißt du überhaupt, wie die heißt?«, fragte er, ohne auf die Verblüffung zu achten, die sich auf ihren Zügen abzeichnete.

»Nein.«

»Es ist die Heilig-Kreuz-Basilika. Kaiser Konstantin hat sie eigens für die Aufbewahrung der Reliquien erbauen lassen, die seine Mutter, die heilige Helena, aus Jerusalem nach Rom gebracht hat.«

»So alt kommt sie mir aber gar nicht vor.«

»Man hat sie im Laufe der Zeit immer wieder umgebaut: erst im Mittelalter und dann wieder im 18. Jahrhundert. Du kannst überall die Barockpfeiler zwischen den Säulen sehen.«

»Wieso weißt du da eigentlich so gut Bescheid?«, fragte sie erstaunt.

Mit einem Lächeln zog er sie an der Hand weiter ins Innere. Seinem Verhalten nach hätte man glauben können, er sei dort zu Hause.

Sie flüsterte ihm zu, dass der Bau sie beeindrucke, und fragte ihn nach den Reliquien. Wortlos führte er sie eine Treppe hinab in einen kleinen kryptaartigen Raum. Dort erläuterte er: »Hier befinden sich Splitter des Kreuzes, an das man Christus geschlagen hat, zwei Dornen aus der Krone, die man ihm aufgesetzt hat, und ein Stück von dem Schwamm, mit dem man ihn getränkt hat. Außerdem das Querholz des Kreuzes …«


Mit leisem Lachen sagte sie: »Du glaubst doch nicht etwa, dass das alles echt ist? Woher sollen die Dornen kommen?«

»Schweig und staune. Außerdem befindet sich hier einer der dreißig Silberlinge, mit denen man Judas für seinen Verrat an Jesus bezahlt hat, sowie der Finger, den der ungläubige Thomas in die Wunde des Propheten gelegt hat. Unter dem Fußboden hat man etwas Erde vom Hügel Golgatha eingegraben.«

»Das ist doch lachhaft! Ein Ammenmärchen. Niemand kann bei klarem Verstand glauben, dass auch nur ein einziger dieser Gegenstände echt ist. Dir brauche ich ja wohl nicht zu sagen, was für einen schwunghaften Handel mit Reliquien es im Lauf der Jahrhunderte gegeben hat. Und um mir das zu zeigen, sind wir hergekommen? Ich verstehe dich nicht. Meinst du etwa, dass mir Reliquien etwas bedeuten? Als ob du nicht genau wüsstest, dass ich Atheistin bin.«

»Sag so etwas nicht!«, mahnte er und legte ihr einen Finger auf die Lippen, als könnte er sie auf diese Weise zum Schweigen bringen.

»Schön, nicht gerade Atheistin, aber jedenfalls bin ich schon vor Jahren aus der Kirche ausgetreten.«

Sie kehrten nach oben zurück, ohne dass sie wagte, das Schweigen zwischen ihnen zu brechen. Als sie wieder auf die Straße hinaustraten, begann es dunkel zu werden.

Er hatte ihre Hand losgelassen, und als sie zu ihm hinsah, zeigte ihr sein Gesichtsausdruck, dass er mit seinen Gedanken weit fort war. Auf ihre Fragen gab er nur einsilbige Antworten.

Gern hätte sie den Grund für sein plötzliches Verstummen gewusst. Es kam ihr so vor, als hätte der Besuch jener Basilika sie voneinander entfremdet, ohne dass sie hätte sagen können, woran das lag.


In der Nähe des Hotels angekommen, forderte er sie auf, als Erste hineinzugehen.

»Ich komme dann zu dir nach oben«, sagte sie.

»Bitte nicht. Wenn es dir recht ist, möchte ich heute Abend lieber allein bleiben.«

»Warum denn das?«, rief sie aus. »Was ist los? Was habe ich denn getan?«

»Beruhige dich und schrei vor allem nicht. Die Leute sehen schon her. Ich muss allein sein, nichts weiter. Wir sehen uns morgen.«

»Und dafür hast du mich nach Rom kommen lassen? Bitte sag mir, was los ist.«

»Du darfst mir deine Gegenwart nicht aufdrängen. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich heute allein sein möchte. Morgen reden wir dann darüber.«

Sie fasste ihn am Arm, doch er riss sich los und ging in Richtung auf das Hotel, während sie mit Tränen in den Augen auf der Straße stehen blieb.

Er suchte sein Zimmer auf, fest überzeugt, dass sie seine Aufforderung nicht befolgen und eher früher als später vor seiner Tür auftauchen und ihn bitten werde, hereinkommen zu dürfen. Er kannte sie in- und auswendig, wusste, dass sie ihm hörig war und tun würde, was auch immer er von ihr verlangte. Doch was er diesmal von ihr erwartete, bedurfte einer gewissen strategischen Vorbereitung.

Zwei Stunden später hörte er, wie schüchtern an seine Tür geklopft wurde. Er öffnete im Bewusstsein, dass sie davorstehen würde.

Ihre Augen waren gerötet, und ihr Gesicht zeigte den Ausdruck unendlicher Seelenqual. Sie wirkte verloren, zerbrechlich und verstört.


Schweigend musterte er sie mit gleichgültigem Blick, schloss aber die Tür nicht.

»Lass mich bitte herein«, bat sie.

»Warum kannst du nicht hinnehmen, dass ich allein sein möchte?«, fragte er mit leiser Stimme.

Sie schlug die Hände vor das Gesicht und brach in Tränen aus.

»Willst du, dass uns alle Leute sehen?«

»Lass mich bitte rein. Ich muss das begreifen …«

Während er ihr den Rücken zukehrte, kam sie wie ein geprügelter Hund ins Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.

»Sag mir doch um Himmels willen, womit ich dich so aufgebracht habe.«

Er setzte sich auf die Bettkante. Der kalte Blick, mit dem er sie musterte, ließ sie innerlich erschauern. »Salim, ich bitte dich …« Sie hatte sich auf die Knie geworfen und wollte seine Beine umschlingen, doch er stieß sie zurück.

Während sie in Schluchzen ausbrach, sah er sie ungerührt an. Ihm war bewusst, dass jede Sekunde, die verging, sie kraft-und willenloser machen würde.

Zwei Stunden lang demütigte er sie, indem er ihr seine Missachtung zeigte. Dann sagte er: »Schön. Du sollst erfahren, was los ist.«

Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. Ihre Liebe zu ihm war grenzenlos, und ihr war bewusst, dass sie ohne ihn nicht würde leben können.

»Du glaubst an nichts, bist wie all die anderen westlichen Frauen, die mit jedem ins Bett gehen, der sein Vergnügen haben will.«

»Nein, aber nein. Du weißt, dass ich dich liebe«, schluchzte sie.


»Ach was. Du bist eine Ungläubige, die vor nichts Achtung hat. Heute ist mir klar geworden, dass für dich in meinem Leben kein Platz ist. Wenn dir der Glaube deines eigenen Volkes nichts wert ist, wie kannst du dann den meinen oder mich achten? In meinem Leben gibt es nichts Wichtigeres und Heiligeres als den Islam. Jetzt ist der Augenblick gekommen, unsere Beziehung zu beenden.«

»Nein!« Ihr Aufschrei kam aus tiefster Seele. Wieder versuchte sie, ihn zu umarmen, doch er entzog sich ihr und ließ sie auf dem Fußboden liegen, wo sie wie ein verwundetes Tier wimmerte.

»Ich tu alles, was du willst, aber lass mich bitte nicht fallen! Ich bin bereit zu glauben, was du glaubst. Verlang von mir, was du willst, aber geh nicht von mir fort.«

Er war mit sich mehr als zufrieden. Er verachtete die Frau, die da zu seinen Füßen lag und ihn anflehte, nach Belieben mit ihr zu verfahren. Wie alle Frauen des Westens, die er kennengelernt hatte, ganz gleich ob verheiratet oder nicht, sah er in ihr nichts als eine Hure, eine billige Dirne.

»Ich will eine Frau an meiner Seite, die ich achten kann und die mich achtet. Eine gute Moslemin, eine treue und ergebene Ehefrau, die mir gehorcht und bereit ist, für mich jedes Opfer zu bringen. Die Frau, die ich will, bist du nicht und kannst du auch nie sein.«

»Ich werde so sein, wie du es willst. Ich schwöre, dass ich dir gehorchen werde, ich tue, was du von mir willst, alles … Ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren«, schluchzte sie untröstlich.

»In ein paar Tagen hast du mich vergessen und liegst bei einem anderen im Bett.«

»Nein, nein, ich liebe dich. Du bist der einzige Mann, den ich je geliebt habe. Bitte … bitte …!«


Er ließ sie eine ganze Weile weinen und flehen, bis ihre Augen nur noch zwei rote Schlitze in einem aufgequollenen Gesicht waren und sie kaum noch einen Ton herausbrachte.

»Steh auf.«

Sie rührte sich nicht, sondern blieb auf dem Boden sitzen, die Arme um die Knie geschlungen, als wollte sie sich vor seinem Grimm schützen.

»Du musst mir gehorchen!«, gebot er mit rauer Stimme.

Kraftlos versuchte sie sich zu erheben. Sie war erschöpft und fühlte sich mehr tot als lebendig.

»Ich glaube dir zwar nicht, aber…« Er sah aus dem Augenwinkel zu ihr hin, um die Wirkung dieser letzten Worte auf sie festzustellen, und erkannte in ihren Augen ein Aufblitzen. »Wenn du mit mir zusammenbleiben möchtest, musst du dich ändern und bereit sein, alles zu opfern. Wenn ich ›alles‹ sage, meine ich damit wirklich alles.«

»Das werde ich tun«, stammelte sie.

»Bist du sicher, dass du dazu überhaupt imstande bist?«

»Ich tue alles, um mit dir zusammen zu sein.«

»Du müsstest eine rechtgläubige Moslemin werden.«

Ohne das geringste Zögern stimmte sie dieser Forderung unterwürfig zu, genau so, wie er es vorausgesehen hatte.

»Nun, von mir aus … Wenn du wirklich entschlossen sein solltest … könnte man vielleicht …«

»Bitte, Salim, lass mich nicht fallen. Du weißt, dass ich tun werde, was du willst.«

»Ich will an meiner Seite eine gute Moslemin haben, eine tapfere Frau, die meinen Glauben teilt und an meinem Kampf teilnimmt. Ich will eine Frau, die wie ich überzeugt ist, dass sich der Westen unbedingt dem Islam unterwerfen muss, eine, die mir hilft, dieses Ziel zu erreichen.«


»Das tue ich. Ich glaube alles, was du glaubst.«

Erneut empfand er tiefe Verachtung für sie. Wie war es nur möglich, den Willen eines Menschen so einfach zu brechen? Sie war wie Wachs in seinen Händen. Allmählich empfand er ihr gegenüber Abscheu.

»Falls du das ernst meinst, bleiben wir zusammen, andernfalls …«

»Ich sage die Wahrheit, das weißt du.« Ihre Worte waren kaum hörbar.

Er half ihr auf die Füße und begleitete sie ins Bad.

»Wasch dir das Gesicht. Ich lass dir einen Lindenblütentee kommen.«

Als sie aus dem Bad kam, trank sie unter Salims aufmerksamem Blick den Tee, den der Zimmerservice inzwischen gebracht hatte.

Sie setzte sich hin, ihrer Schwäche bewusst. Sie schämte sich, ihm ihre Hörigkeit so deutlich gezeigt zu haben.

Sie las in seinen Augen, wie sehr er sie verachtete. Nach wie vor begriff sie nicht, wieso ihr Leben mit einem Mal eine so unerwartete Wendung genommen hatte.

Bisher hatte er sie stets ritterlich und rücksichtsvoll behandelt und sie so sehr verwöhnt, dass sie sich wie eine Märchenprinzessin vorgekommen war … Und jetzt war mit einem Schlag ein ganz anderer Salim zum Vorschein gekommen, ein Mann, der ihr Angst machte, auch wenn sie sich sagte, dass sie trotz allem tun würde, was immer er verlangte. Wenn es sein Wunsch war, würde sie das Kopftuch tragen, den Beruf aufgeben und sich auf Lebenszeit im Haus einschließen lassen, um sich ihm zu widmen. Alles, wenn sie ihn nur nicht verlor.

»Hast du Hunger?«, erkundigte er sich.

»Nein.«


»Aber ich. Ich werde etwas essen gehen. Geh auf dein Zimmer. Ich sag dir Bescheid, wenn ich wieder da bin.«

Sie wollte aufbegehren, doch als sie es in seinen Augen gefährlich blitzen sah, senkte sie den Kopf und leerte ihre Tasse.

In ihrem Zimmer legte sie sich hin und wartete, dass er sich meldete. Das Zimmermädchen hatte ihr seidenes Nachthemd bereitgelegt, und sie musste daran denken, mit welcher Vorfreude sie es gekauft, wie sehr sie gehofft hatte, ihm darin zu gefallen. Jetzt erwies es sich als nutzlose Anschaffung. Sie würde nicht damit vor ihm glänzen können und lernen müssen zu tun, was er von ihr wollte.

Ohne den Blick vom Zifferblatt der Uhr zu nehmen, wartete sie voll Ungeduld. Die Zeit dehnte sich endlos. Erst drei Stunden später, als sie schon nicht mehr damit gerechnet hatte, meldete er sich.

Er gebot ihr, nach oben zu kommen. Sie stand auf und ging ins Badezimmer, voll schrecklicher Erwartung dessen, was ihr der Spiegel zeigen würde.

Ihr Gesicht war gerötet und aufgequollen. An einem einzigen Abend schien sie um Jahre gealtert zu sein. Statt der anziehenden, lebhaften Frau, für die sie sich gehalten hatte, sah sie im Spiegel ein verwüstetes Gesicht. Rasch legte sie etwas Make-up auf und zog ihre Brauen nach. Den Lippenstift wagte sie nicht zu benutzen, weil sie nicht wusste, wie der neue Salim, der da mit einem Mal aufgetaucht war, darauf reagieren würde. Sie zog eine frische Bluse an und machte sich dann auf den Weg zu dem Mann, den sie mehr als ihr eigenes Leben liebte.

Er öffnete und bat sie herein. Sie bildete sich ein, er habe ihr zugelächelt.


»Hast du es dir überlegt?«, fragte er.

Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, denn sie fürchtete, dass alles, was sie sagen könnte, ihn aufbringen würde, so dass sie ein kaum hörbares »Ja« herausbrachte.

»Das freut mich. Ich hoffe, du verstehst, dass meine Lebensgefährtin kein leichtfertiges Flittchen sein kann. Ich erwarte von dir, dass du weißt, wie sich eine anständige Frau zu benehmen hat, so, als wärest du eine gute Moslemin.«

»Ich tue, was du von mir verlangst. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Das will ich hoffen … du weißt ja, sonst …«

Sie zitterte, als sie den Anflug von Zorn auf seinen Zügen wahrnahm.

»Du weißt, dass ich alles tue, was du willst«, wiederholte sie.

»Dann ist der Augenblick gekommen, dass du dich an meinem Kampf beteiligst und begreifst, warum ich tue, was ich tue, dass du mein Leiden und meine Träume mit mir teilst und dich opferst, wie ich es tue. Bist du dazu bereit?«

»Ja.«

»Auch wenn es dich das Leben kosten könnte?«

Bei dieser Frage überlief sie ein Schauder, weil ihr klar war, dass er sie ernst meinte. Trotzdem fiel ihr die Antwort nicht schwer, denn sie sagte sich, dass sie ohne ihn nicht würde leben können.

»Mein Leben gehört dir, Salim, das müsstest du eigentlich wissen. Ich habe schon immer getan, was du von mir verlangt hast: meine Vorgesetzten hintergangen, meine Freunde und Bekannten getäuscht, und ich bin bereit, weit mehr als das zu tun, alles, was du verlangst.«

»Leg dich hin«, gebot er und begann sich auszuziehen.
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Als Ignacio Aguirre Bischof Pelizzolis Büro mit einer prall gefüllten Aktentasche betrat, in der sich unter anderem sein zerlesenes Exemplar von Bruder Juliáns Chronik befand, fing er einen vorwurfsvollen Blick Pater Ovidios auf.

»Man könnte sagen, der Kreis schließt sich«, sagte der Bischof.

»Ja, so sieht es aus. Professor Arnaud war überzeugt, dass es eines Tages zu einer Konfrontation zwischen der Familie d’Amis und mir kommen würde.«

»Professor Arnaud?«, sagte Pater Domenico in fragendem Ton. Genau wie Ovidio Sagardía verstand er nicht, wovon die beiden sprachen.

»Ein französischer Historiker, Spezialist für die Epoche, in der sich in seinem Land die Ketzerei der Katharer ausgebreitet hatte. Der Vater des gegenwärtigen Grafen d’Amis hat ihn gebeten, die Echtheit von Bruder Juliáns Chronik zu bestätigen, die Arnaud später veröffentlicht hat. Im Verlauf von in diesem Zusammenhang unvermeidlichen beruflichen Kontakten mit dem Grafen hat Arnaud sowohl vor dem als auch während des Krieges mitbekommen, dass mehrere pronazistisch eingestellte Deutsche Gäste in der Burg waren. Obwohl ihm der Graf so wenig traute wie er diesem, hat Arnaud dort so manches gesehen und gehört.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Chronik etwas mit dem Anschlag in Frankfurt zu tun haben soll«, rief Pater Ovidio aus.

»Das hat sie sicher nicht. Aber wir wissen inzwischen, dass
es eine Verbindung zwischen dem Waffenschieber Karakoz und dem Grafen gibt, der nebenbei bemerkt ein äußerst schillernder Charakter zu sein scheint«, erklärte der Bischof.

»Und wie hängt das jetzt mit diesem Professor Arnaud zusammen?« , wollte Pater Domenico wissen.

»Nur indirekt. Die Nazis haben seine jüdische Frau in Deutschland ermordet. Seinen einzigen Sohn David haben kurz nach Kriegsende Araber in Palästina bei einem Feuerüberfall auf einen Kibbuz getötet.«

»Wie schrecklich!«, rief Pater Ovidio bedrückt aus.

»Körperlich hat Arnaud seinen Sohn noch eine Weile überlebt, aber der Tag, an dem dieser begraben wurde, war sein eigentlicher Todestag.«

Pater Ignacio setzte sich dem Bischof gegenüber und begann die Dokumente zu lesen, die dieser bereitgelegt hatte.

»Möglicherweise könnte ich in Brüssel am Zentrum zur Terrorismusabwehr mehr bewirken als hier«, sagte er nach einer Weile.

»Meinen Sie?«

»Ja. Ich denke, ich sollte mich mit den Leuten kurzschließen, die in dem Fall ermitteln.«

»Dann wollen wir den Leiter des Zentrums anrufen. Vielleicht sprechen Sie erst mit ihm. Dann können Sie sich immer noch überlegen, was Sie tun wollen. Der Kardinal Staatssekretär hat mich angewiesen, so eng mit den Leuten zusammenzuarbeiten, wie es uns möglich ist«, sagte der Bischof.

Eine Minute später sprach Ignacio Aguirre mit Hans Wein. Er erfuhr die jüngsten Neuigkeiten und erbot sich sogleich, am nächsten Tag nach Brüssel zu kommen. Erfreut nahm Wein das Angebot an.

Auf die Bitte des Bischofs nach seiner Einschätzung des
Falles erklärte Aguirre: »Wir sollten die Möglichkeit nicht ausschließen, dass dieser Graf Verbindung mit irgendeiner verbrecherischen Gruppe aufgenommen hat, um unserer Kirche zu schaden.«

Überrascht sah der Bischof den alten Jesuiten an. Die Vorstellung, Aguirre könne mit seiner Vermutung Recht haben, ließ den Bischof erschauern.

»Die vor dem Verbrennen bewahrten Wörter standen auf unterschiedlichen Blättern, so dass es zwischen ihnen keinen unmittelbaren oder auch nur für uns erkennbaren Zusammenhang gibt. Trotzdem könnte beispielsweise der Name ›Lothar‹ einen Sinn haben.«

»Inwiefern?«, erkundigte sich Pater Ovidio.

»Weil sich zwischen ihm und den Grafen d’Amis eine Beziehung herstellen lässt. Lothar dei Conti, besser bekannt als Papst Innozenz III., hat den Kreuzzug gegen die Albigenser ausgerufen.«

»Es gibt aber doch keinen Beweis dafür, dass sich der Name Lothar auf diesen Papst bezieht«, wandte Pater Domenico ein.

»Das stimmt. Doch was ist mit dem Wort ›Blut‹? Könnte damit nicht das Blut der Unschuldigen gemeint sein? Bruder Julián schreibt am Ende seiner Chronik, dass eines Tages jemand das Blut der Unschuldigen rächen werde.«

»Bruder Julián! Du bist von dieser Chronik ja geradezu besessen!«, rief Pater Ovidio ärgerlich aus. »Du willst uns doch nicht weismachen, dass dadurch ein Zusammenhang mit dem Anschlag von Frankfurt besteht?«

»Natürlich kann ich darüber nichts Konkretes sagen – aber warum den Gedanken von vornherein verwerfen? Ich kenne den Grafen. Man hat ihn zum Hass erzogen.«


»›Es wird fließen das Blut im Herzen des Heiligen‹…«, murmelte Pater Domenico.

»Das kann auf einen Anschlag hinweisen. Dann haben wir das Wort ›Kreuz‹ … Wenn es etwas gab, was den Katharern zuwider war, dann das Kreuz«, fuhr Pater Aguirre fort.

»Es gibt aber keine Katharer mehr«, hielt Pater Domenico dagegen.

»Natürlich nicht. Aber Raymond de la Pallissière hält sich für den Bewahrer dieser Ketzerei und ist überzeugt, dass es sein Auftrag ist, das zu jener Zeit vergossene Blut zu rächen. Ich weiß nicht, ob du schon einmal in Südwestfrankreich warst, dem Teil des Landes, der sich gern ›Okzitanien‹ nennt. Falls ja, hast du sicher gesehen, dass die Katharer dort mittlerweile zu einer wahren Touristenattraktion geworden sind. Dort gibt es Hippie-Gemeinschaften, die felsenfest überzeugt sind, dass ihre Lebensweise jener der Katharer ähnlich ist. Außerdem wollen esoterische Gruppierungen in den Burgen jener Gegend kosmische Schwingungen gemessen haben. Manche Sekten haben sogar ihre Anhänger aufgefordert, Selbstmord zu begehen, um auf diese Weise in den Zustand der Vollkommenheit einzutreten, der sie ihrer Überzeugung nach Gott näher bringt. In Büchern über das angebliche Erbe der Katharer heißt es, es handele sich bei ihnen um niemand anders als die Nachkommen Jesu, ganz davon zu schweigen, dass immer wieder Leute gekommen sind, um auf Montségur nach dem legendären Katharerschatz zu graben… Viele Menschen in jenem Teil des Landes sprechen davon, dass der König von Frankreich und unsere Kirche die alleinige Schuld am Untergang der ruhmreichen Vergangenheit von Troubadouren und edlen Frauen haben. Selbst ganz einfache Leute halten sich für die Nachkommen irgendwelcher Ritter oder Troubadoure. Sicher,
die Katharer existieren nicht mehr, wohl aber Menschen, die darauf beharren, sich als deren Nachkommen und Anhänger zu bezeichnen … Der Graf ist Abkömmling einer Familie, in der es zur Zeit der Katharer eine Vollendete und mehrere Gläubige gab, und sein Vater hat mit Unterstützung von Nazis nach dem Katharerschatz gesucht. Ihrer Überzeugung nach musste es sich dabei um einen Gegenstand handeln, der dem, der ihn findet, unumschränkte Macht verleiht. Professor Arnaud hat die Leute ausgelacht und nie besonders auf das geachtet, was in diesem Zusammenhang in der Burg gesagt wurde, aber alles, was er dort gehört hat, schriftlich festgehalten.

Graf d’Amis hat seinen Sohn Raymond auf eine einzige Aufgabe hin erzogen: Er sollte den Katharerschatz bergen und nach Möglichkeit auch das Blut der Unschuldigen rächen. Raymond ist in einer Umgebung aufgewachsen, in der sich alles um diese aberwitzige Vorstellung drehte. Als ich ihn kennenlernte, war er ein unterdrückter, unsicherer Junge von zehn Jahren, der sich gegenüber seinem Vater beweisen wollte. Professor Arnauds Notizen konnte ich entnehmen, dass dieser eine Geheimgesellschaft zur Bewahrung des Erbes der Katharer und zur Suche nach deren Schatz gegründet hat. Nach außen hin hatte sich dieser Zusammenschluss, zu dessen Zusammenkünften Professor Arnaud anfangs eingeladen wurde, kulturelle Ziele auf die Fahne geschrieben. Als der Graf merkte, dass Arnauds Interesse an den Katharern ausschließlich akademischer Natur war, sorgte man dafür, dass er nicht mehr über das Treiben dieser Gesellschaft erfuhr, als unbedingt nötig war.«

»Du hast vom Blut der Unschuldigen gesprochen …«, sagte Pater Domenico.

»Ja. Damals ist viel Blut vergossen worden. Indem ich das sage, will ich aber keineswegs die Kirche verdammen. Sie gründet
sich auf Menschen, und man muss geschichtliche Ereignisse im Zusammenhang der jeweiligen Epoche beurteilen. Allerdings rechtfertigt diese Betrachtungsweise keine Irrtümer, sondern erklärt sie lediglich. Hältst du es etwa für richtig, Menschen zu töten, weil sie überzeugt sind, dass es einen Gott des Guten und einen Gott des Bösen gibt? Die Katharer sahen in der Welt das Werk des Letzteren …«

»Entschuldigung, aber es kommt mir so vor, als wenn du in deiner Besessenheit von der Chronik Dinge miteinander vermengst, die nichts miteinander zu tun haben. Zwar kenne ich die Gründe für den Umgang des Grafen d’Amis mit den Leuten dieses Karakoz nicht, doch daraus zu schließen, er könne gemeinsam mit der Gruppe einen Anschlag planen … Ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber das halte ich für lachhaft.«

Nachdem Ovidio Sagardía diese Überzeugung vorgetragen hatte, schluckte er heftig. Es bereitete ihm Unbehagen, sich dem Mann entgegenzustellen, den er so sehr bewunderte und dem er seine Laufbahn in der Kirche verdankte. Aber jetzt sah er in Aguirre zum ersten Mal einen alten Mann, der außerstande war, kühl und sachlich über ein Geschehen zu urteilen. Sicher würden die Leute in Brüssel in ihm einen überspannten Greis, wenn nicht sogar Schlimmeres, sehen.

»Ich begreife, warum du dich meinen Vermutungen nicht anschließen willst, und es ist auch gut und richtig, dass du das laut sagst. Dennoch fürchte ich, Ovidio, dass ich Recht habe, wie verrückt dir meine Gedanken auch vorkommen mögen. Ich kenne Raymond de la Pallissière und weiß, wessen er fähig ist.«

»Du kennst ihn? Du hast gesagt, dass du ihn einige Male gesehen hast. Wie lange liegt das zurück? Sechzig Jahre?«, gab Pater Ovidio in herausforderndem Ton zurück.


»Du kannst dir weder vorstellen, in welchem Umfeld er aufgewachsen ist, noch, wie sein Vater war. Außerdem bin ich im Besitz aller Papiere, die Professor Arnaud hinterlassen hat – Notizen und Gedanken zu dem, was er auf der Burg gesehen und gehört hat … Nein, ich irre mich nicht.«

Zum ersten Mal fühlte sich der Schüler seinem Lehrmeister überlegen, und so griff er ihn erneut an. »Nie und nimmer würde die Gruppe einem Nichtmoslem vertrauen. Die große Schwierigkeit, an die Leute heranzukommen, besteht ja gerade darin, dass sie niemandem über den Weg trauen. Wozu würden sie außerdem diesen Grafen brauchen? Bisher haben sie ihre Anschläge allein verübt und leider damit Erfolg gehabt. Warum also sich mit einem Außenstehenden verbünden?«

»Ich habe auf keine dieser Fragen eine Antwort, sondern lediglich eine Hypothese. Die aber halte ich für zutreffend, ganz gleich wie abwegig sie dir erscheint.«

»So einfach soll das sein? Im Brüsseler Zentrum zerbrechen sich ich weiß nicht wie viele Leute seit Wochen den Kopf auf der Suche nach einer greifbaren Fährte, und von einem Augenblick auf den nächsten kommst du her und behauptest, dass der Fall gelöst ist und der Graf d’Amis mit der Gruppe im Bunde steht«, sagte Pater Ovidio aufgebracht.

»Ja, ganz genau so. Und weißt du auch, warum die ein Bündnis miteinander geschlossen haben? Weil sie einen Schlag gegen unsere Kirche führen wollen«, erklärte Aguirre, wobei er Sagardía fest in die Augen sah.

»Was für ein Unsinn!«, entfuhr es Pater Domenico.

»Wir sollten keine Zeit mit Wortgefechten vergeuden«, sagte der Bischof. »Wir haben die Aufgabe, den Leuten in Brüssel alles an Angaben zur Verfügung zu stellen, was wir besitzen. Auch mich überrascht Aguirres Hypothese, denn mir will nicht
in den Kopf, welchen Grund die Gruppe dafür hätte, sich mit der Kirche anzulegen, aber…«

Der alte Jesuit sah alle drei gelassen und ohne jeden Anflug von Ärger an und sagte, zum Bischof gewandt: »Sie haben mich gebeten zu kommen, hier bin ich. Es tut mir leid, dass Ihnen meine Schlussfolgerungen nicht zusagen.«

»Das ist es nicht. Es geht nicht darum, was mir zusagt, sondern darum, wie die Dinge wirklich liegen … Ich kann zwar Ihren Gedanken durchaus folgen, sehe mich aber ehrlich gesagt außerstande, zu der soeben von Ihnen vorgetragenen Schlussfolgerung zu gelangen. Mir scheint die Sache nicht so klar zu sein wie Ihnen«, räumte der Bischof ein.

»Sie brauchen sich meinen Folgerungen nicht anzuschließen. Immerhin besteht die Möglichkeit, dass ich mich irre. Ich hoffe sogar, dass Sie Recht haben. Trotzdem würde ich gern meine Erwägungen in Brüssel vortragen. Man muss damit rechnen, dass mich die Leute da ganz wie Sie auch für einen von der Vergangenheit besessenen Greis halten, der den Kontakt zur Wirklichkeit verloren hat. Von Brüssel werde ich gleich nach Bilbao zurückkehren.«

»Es ist schon spät. Für heute sollten wir die Sache auf sich beruhen lassen. Da Pater Ignacio morgen bereits wieder abreist, würde ich jetzt gern mit ihm essen gehen.«
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Lorenzo Panetta ließ den neuesten Stand der Dinge Revue passieren. Jedes Mal, wenn er innehielt, nahm er einen kleinen Schluck aus der Kaffeetasse, die er in der Hand hielt.

»Hoffentlich hat uns dieser Jesuit, der den Grafen d’Amis kennt, etwas Handfestes mitzuteilen.«

Hans Wein rieb sich die Augen, und Matthew Lucas musste sich große Mühe geben, nicht zu gähnen. Seit nahezu vierundzwanzig Stunden waren sie pausenlos im Einsatz und verarbeiteten jede Mitteilung, die das Zentrum erreichte, umgehend.

»Sprechen Sie von Pater Ovidio?«, fragte Lucas.

»Nein, von Pater Ignacio. Er ist aber auch Spanier. Soweit ich weiß, hat er viele Jahre hindurch die Analyseabteilung im Vatikan geleitet.«

»Und er kennt also den Grafen d’Amis«, murmelte Lucas.

»So heißt es. Wir werden ja sehen, was er uns zu sagen hat. Er kommt vom Flughafen auf direktem Weg hierher. In der letzten E-Mail aus Paris heißt es, dass der Graf nach seiner Rückkehr aus New York das Crillon aufgesucht und seither noch mit niemandem gesprochen hat«, sagte Panetta.

Ein Klopfen an der Tür ließ die drei Männer auffahren.

Automatisch rückte sich Hans Wein die Krawatte zurecht, während die beiden anderen zur Tür hinsahen.

Kaum hatte Wein »Herein« gesagt, als ein distinguiert wirkender hoch aufgerichteter älterer Herr mit festem Schritt eintrat.

»Ich bin Ignacio Aguirre«, stellte er sich in einwandfreiem Englisch vor.


»Treten Sie näher. Wir haben schon auf Sie gewartet«, sagte Wein, während er sich erhob und den Priester mit Handschlag begrüßte.

»Lorenzo Panetta, stellvertretender Leiter des Zentrums zur Terrorismusabwehr, und Matthew Lucas, unser Verbindungsmann zur Heimatschutzbehörde der Vereinigten Staaten«, sagte Wein mit einer erläuternden Handbewegung.

Überrascht spürte Lucas den festen Händedruck des alten Priesters.

Ganz wie bei der Sitzung im Büro des Bischofs Pelizzoli trug Aguirre seine Theorie ohne Umschweife vor. »Meine Herren, ich vermute, dass die Gruppe als Ziel für ihren nächsten Anschlag die katholische Kirche ausersehen hat, und halte es für möglich, dass sie zu diesem Zweck ein Bündnis mit dem Grafen d’Amis eingegangen ist.«

Verblüfft sahen ihn die drei Antiterrorspezialisten an. Die schlichten Worte hatten sie wie ein Hammerschlag getroffen.

»Worauf gründen Sie Ihre Vermutung?«, erkundigte sich der Leiter des Zentrums.

»Ich kenne den Grafen. Man hat ihn im Hass auf unsere Kirche erzogen. Er hält sich für den Hüter des Katharertums.«

»Ich will gar nicht bestreiten, dass Graf d’Amis Ihrer Kirche schaden möchte, aus welchen Gründen auch immer, aber Sie sind doch sicher wie ich der Ansicht, dass die Gruppe mit den Motiven des Grafen nichts zu tun hat?«, gab Lucas zu bedenken.

»Genau das muss in Erfahrung gebracht werden: ob eine Beziehung zwischen ihm und der Gruppe besteht, oder ob die beiden lediglich zufällig aus ein und derselben Quelle, nämlich von Karakoz, Sprengstoff und Informationen beziehen. In Rom hat man mir gesagt, Sie hätten ein Gespräch des Grafen
mit einem britischen Wissenschaftler syrischer Herkunft abgehört. Entspricht das den Tatsachen?«

»Ja. Bei dem Mann handelt es sich um einen gewissen Salim al-Bashir. Er ist Wissenschaftler von internationalem Ruf, gilt als gemäßigter Islamist und verfügt über beste Beziehungen bis in höchste Kreise. Gerade vorhin ist ein Bericht von den Briten hereingekommen, dem sich nicht der geringste Hinweis auf einen Verdachtsgrund gegen ihn entnehmen lässt. Immerhin zieht ihn die Regierung Ihrer Majestät bei Konflikten mit der islamischen Gemeinschaft regelmäßig zu Beratungen hinzu«, erläuterte Hans Wein mit einem Seitenblick auf Panetta und Lucas. »Wir müssen also davon ausgehen, dass er eine reine Weste hat.«

»Trotzdem würde ich nichts von vornherein ausschließen«, gab Aguirre zurück.

»Sie entschuldigen, aber der Bericht unserer britischen Kollegen lässt keinen Spielraum für Zweifel«, betonte Hans Wein verärgert.

»Sie haben bei diesen Dingen mehr Erfahrung als ich. Dennoch würde ich, wenn es meine Aufgabe wäre, nach dem Haupt oder den Häuptern der Gruppe zu suchen, das nicht in den Elendsvierteln der Städte tun, denn dort findet sich lediglich Kanonenfutter.«

Überrascht und nicht ohne Bewunderung verfolgten Panetta und Lucas das Gespräch zwischen dem alten Jesuiten und dem Leiter des Zentrums zur Terrorismusabwehr.

»Wollen Sie damit sagen, dass Ihnen der Bericht des britischen Auslandsgeheimdienstes nicht genügt?«, erkundigte sich Panetta.

»Es wäre mir unlieb, wenn Sie meine Worte falsch auslegten. Ich möchte lediglich anregen, dass man die Fährte zu diesem
Mann weiterhin im Auge behält und nicht von vornherein als unergiebig ausschließt.«

»Was Professor al-Bashir betrifft, gibt es keine Fährte.« In Weins Stimme lag unverkennbarer Groll.

»Selbstverständlich habe nicht ich darüber zu entscheiden, auf welche Weise Sie Ihre Arbeit tun. Ich werde mich also darauf beschränken, Ihnen zu sagen, was mir über den Grafen bekannt ist.«

Schweigend hörten die drei zu, während Aguirre in Einzelheiten seine sonderbare Beziehung zur Familie d’Amis beschrieb. Als er geendet hatte, öffnete er eine alte schwarze Aktentasche und nahm drei Bücher heraus und gab sie den Beamten.

»Das ist Bruder Juliáns Chronik. Sie sollten sie lesen, wenn Sie einmal etwas freie Zeit haben. Das wird Ihnen helfen, den Grafen besser zu verstehen. Das Buch lohnt nicht nur die Lektüre, wir können ihm auch entnehmen, welches Entsetzen der Fanatismus verbreitet, ganz gleich aus welcher Richtung er kommt.«

»Das wäre aber in diesem Fall katholischer Fanatismus«, murmelte Lucas.

»So ist es, und als Priester bin ich alles andere als stolz auf diesen Abschnitt unserer Geschichte. Wenn es etwas gibt, das der Allmächtige den Menschen nicht verzeiht, jedenfalls war das immer meine feste Überzeugung, dann, dass sie in seinem Namen töten. Man kann den Glauben nicht verbreiten, indem man Blut vergießt. Zu ihm gelangt man ausschließlich über die Vernunft.«

»Sie halten es für möglich, Glauben und Vernunft unter einen Hut zu bringen?«, erkundigte sich Panetta zweifelnd und zugleich interessiert.

»Ich versichere Ihnen, dass das der beste Weg zu Gott ist.«


»Schön, aber hier geht es nicht um Theologie«, unterbrach Hans Wein. »Sie haben uns eine zweifellos wertvolle Zusatzinformation geliefert, die es uns ermöglicht, besser zu verstehen, womit wir es zu tun haben.«

Eine weitere Stunde lang berichtete der Priester den drei Männern, was er über Raymond de la Pallissière und dessen Vater, den vorigen Grafen d’Amis, wusste. Er sprach von Professor Arnauds Unterlagen, deren Inhalt er inzwischen nahezu auswendig kannte, und teilte ihnen mit, was der Vatikan über das Neukatharertum in seinen Archiven hatte, das im gegenwärtigen Okzitanien in voller Blüte zu stehen schien.

Alle drei hörten den Worten des Priesters aufmerksam zu. Doch so fesselnd ihnen das alles erschien, sie vermochten keinen Grund dafür zu sehen, warum sich die Gruppe mit dem Grafen verbünden sollte, um einen Anschlag auszuführen.

»Gestatten Sie mir eine Frage«, sagte Aguirre schließlich. »Haben Sie einen Informanten in der Burg?«

»Da das Gesinde dem Grafen ganz und gar treu ergeben ist, haben wir die größten Schwierigkeiten, an Informationen aus dem Inneren heranzukommen«, gab Panetta zur Antwort.

»Es wäre aber äußerst wichtig zu wissen, was dort geschieht.«

»Wir versuchen auch bereits, in dieser Richtung etwas zu erreichen, bisher aber mit sehr dürftigem Erfolg«, räumte Panetta ein.

»Wir sind Ihnen für Ihre Informationen sehr dankbar«, erklärte Hans Wein. »Werden Sie in Brüssel bleiben?«

»Nur, sofern Sie der Ansicht sind, dass ich Ihnen hier von Nutzen sein kann.«

»Wir würden uns gern weiter auf Ihre Mitarbeit stützen. Was Sie uns berichtet haben, werden wir in unsere Unterlagen
aufnehmen und Ihre Hypothese mit unseren französischen Kollegen besprechen, die zurzeit sowohl den Grafen wie auch den Verbindungsmann von Karakoz beschatten. Wenn Sie gestatten, würde ich Sie gern zum Frühstück einladen und weiter mit Ihnen über die Angelegenheit sprechen.«

»Ich stehe gern zu Ihrer Verfügung.«

 



Am Montagmorgen traf Hans Wein pünktlich um sieben Uhr erschöpft und mit tiefen Ringen unter den Augen zu einer ersten Besprechung mit Lorenzo Panetta zusammen.

Am Vortag war er nach dem Frühstück mit Aguirre ins Büro zurückgekehrt und hatte dort bis spät in den Abend auf weitere Entwicklungen gewartet. Schließlich hatten sowohl er als auch Panetta und Lucas beschlossen, schlafen zu gehen, im Bewusstsein, dass die bevorstehende Woche anstrengend sein würde. Jetzt lasen sie die ersten E-Mails aus Paris.

Die anderen Mitarbeiter kamen erst gegen acht Uhr, als Erste Weins Assistentin Laura White.

Auf den ersten Blick fiel Panetta auf, wie schlecht sie aussah. Sie wirkte angespannt, hatte tiefe Ringe unter den Augen und ein bleiches Gesicht, wohl weil sie kein Make-up aufgelegt hatte. Ob sie krank war?

»Wie war das Wochenende?«, fragte er neugierig.

»Gut, danke. Brauchen Sie mich?«

»Nein danke, im Augenblick nicht.«

Wortlos ging sie hinaus.

»Sie ist heute sonderbar.«

»Ich weiß nicht, warum du das sagst. Mir kommt sie vor wie immer«, knurrte Wein.

In dem Bericht aus Frankreich hieß es, der Graf sei zu seiner Burg abgereist, ohne mit dem Jugoslawen Verbindung aufgenommen
zu haben. Auch habe er keinen der zahlreichen Anrufe beantwortet, die während seiner Abwesenheit eingegangen waren, darunter einer von Professor al-Bashir. Er habe lediglich erneut versucht, mit seiner Tochter zu sprechen, und zu diesem Zweck in ihrer New Yorker Wohnung angerufen, wo aber niemand abgenommen habe. Anschließend habe er ihren Anwalt angerufen und von ihm erfahren, dass seine Mandantin nach wie vor nicht bereit sei, mit ihm zu sprechen. Überdies sei sie auf Reisen gegangen, und er könne nicht sagen, wann sie zurückkehren werde.

»Die Tochter ist ein harter Knochen«, sagte Panetta. »Sie denkt nicht daran, mit ihrem Vater zu sprechen.«

Außerdem war ein Bericht über die jüngsten Bewegungen Karakoz’ eingegangen. Wie es aussah, hatte er sich in einer der früheren Republiken der Sowjetunion, die er aufgesucht hatte, um Waffen zu beschaffen, in Luft aufgelöst.

Matthew Lucas kam erst um zehn. »Guten Morgen. Was ist eigentlich mit den Frauen hier in der Abteilung los?«, fragte er statt einer Begrüßung.

Ärgerlich sah ihn Hans Wein an: Er verabscheute solche Kommentare. Panetta hingegen lächelte ihm ermunternd zu, woraufhin er erklärte: »Laura hat mich kaum gegrüßt, Andrea Villasante hat eine Saulaune, und ihre Assistentin Diana Parker hat mir nicht mal guten Morgen gesagt. Sie ist wohl auf irgendwas oder irgendwen wütend. Über Mireille Béziers will ich gar nicht erst reden, die grüßt einen ja sowieso nie. Aber sie sieht auch nicht gut aus. Ihre Augenringe reichen bis … na ja. Wie es aussieht, hat keine der Damen ein angenehmes Wochenende verbracht.«

»Haben Sie etwas Neues?«, erkundigte sich Wein kurz angebunden.


»Nein, nichts.«

»Ganz wie wir«, erklärte Panetta. »Wahrscheinlich bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten.«

»Ich denke, wir sollten weiterhin versuchen, uns in der Burg einzunisten. Wir müssen einfach jemanden finden, der bereit ist, uns Informationen zu verkaufen«, beharrte Lucas.

»Ganz meine Meinung. Sogar der Gottesmann hat in dieselbe Kerbe gehauen. Aber die Leute in Paris behaupten steif und fest, dass sich da nichts machen lässt«, gab Panetta zur Antwort.

»Und wenn wir selbst jemanden einschleusten?«, regte Lucas an.

Gerade in dem Augenblick, als ihm Hans Wein mit einem wütenden »Jetzt lassen Sie aber mal die Kirche im Dorf!« in die Parade fuhr, kam Laura White herein. Mit den Worten »Das ist soeben von der Personalabteilung gekommen« gab sie Hans Wein ein Blatt.

»Großartig! Ausnahmsweise scheinen die Leute zu tun, wofür sie bezahlt werden. Die Béziers wird versetzt!« Der Leiter des Zentrums gab sich keine Mühe, seine Befriedigung über diese Mitteilung zu verbergen.

»Soll ich sie herschicken?«, fragte Laura.

»Nein. Es ist mir lieber, wenn Panetta ihr klarmacht, dass sie in die Abteilung ›Kontakte zu Institutionen‹ versetzt wird. Da ist sie als Diplomatentochter bestimmt auch besser aufgehoben.«

Missgestimmt sah Panetta seinen Vorgesetzten an. Seiner Ansicht nach gehörte das nicht zu seinen Aufgaben, aber so war Hans Wein nun einmal.

Mireille telefonierte gerade, als Panetta zu ihr trat. Er sah, dass Lucas mit seiner Beschreibung Recht gehabt hatte. Sie sah
schlecht aus, und ihr sonst so herrlich schimmerndes schwarzes Haar wirkte stumpf und leblos. Er sah sich um, weil er wissen wollte, ob zutraf, was der Kollege mit Bezug auf die Damen Villasante und Parker gesagt hatte. Andreas Anblick überraschte ihn. Sie wirkte nicht nur wie sonst verdrossen, sondern geradezu erschöpft. Außerdem schien sie mit ihren Gedanken auf einem anderen Planeten zu sein. Auch Diana Parker sah nicht besser aus, und er fragte sich, was die drei am Wochenende getrieben haben mochten, dass sie in diesem Zustand im Büro auftauchten.

»Ich würde gern mit Ihnen reden«, sagte er zu Mireille. »Wollen wir eine Tasse Kaffee trinken gehen?«

Sie erhob sich und folgte ihm, als hätte sie nicht das geringste Interesse daran, was er ihr sagen könnte.

Obwohl um diese frühe Morgenstunde kaum jemand in der Kantine war, steuerte Lorenzo auf eine ruhige Ecke zu.

Beide bestellten Kaffee.

»Macht Ihnen etwas Sorgen?«, fragte er, weil ihm aufgefallen war, dass sie fahrig und unkonzentriert wirkte.

»Nein, warum?«

»Ich weiß nicht, ich hatte den Eindruck.«

»Kümmern Sie sich nicht weiter um mich und sagen Sie mir, welchem Umstand ich die Ehre verdanke, dass mich der stellvertretende Leiter des Zentrums zum Kaffee einlädt.«

Ihm entging die Bitterkeit in ihren Worten nicht. Er beschloss, stracks auf sein Ziel zuzusteuern.

»Man hat Sie in die Abteilung ›Kontakte zu Institutionen‹ versetzt.«

»So? Dann sind ja wohl endlich alle zufrieden.«

Sie schien nicht im Mindesten überrascht zu sein. Ihn verblüffte, dass sie es einfach so hinnahm.


»Das Beamtendasein hat Vor- und Nachteile. Dazu gehört auch, dass man gelegentlich versetzt wird.«

»Bitte ersparen Sie sich und mir alberne Erklärungen. Der Chef wollte mich loswerden, und das hat er geschafft. Danke für den Kaffee.«

Sie stand auf, doch Panetta bat sie, noch zu bleiben, ohne selbst so recht zu wissen, warum.

»Haben Sie mir noch etwas mitzuteilen?«

»Ich kenne Sie gar nicht wieder.«

»Sie kennen mich überhaupt nicht.«

»Das ist wahr. Trotzdem war ich bisher der Ansicht, dass Sie nicht zu den Menschen gehören, die vor Selbstmitleid zerfließen.«

»Soll ich mich etwa auch noch bei Ihnen bedanken? Ich weiß, dass ich eine gute Analytikerin bin und gute Arbeit leisten kann, und das nicht nur in einem Büro. Aber niemand hat sich die Mühe gemacht, mich auf die Probe zu stellen. Die Abteilung bildet eine geschlossene Clique und hat mich von Anfang an als Störenfried betrachtet.«

»Setzen Sie sich doch bitte wieder.«

Sie zögerte kurz, folgte dann aber seiner Aufforderung und sah ihn erwartungsvoll an. Auch er zögerte, allerdings aus einem Grund, auf den sie nie im Leben verfallen wäre.

Sie sprachen eine volle Stunde lang miteinander. Anfangs redete Panetta, und sie hörte zu, danach ging es umgekehrt weiter. Als sie ins Büro zurückkehrten, konnte er seine Besorgnis nicht verhehlen, und sie war womöglich noch angespannter als vor dem Gespräch mit ihm.

»Heute Mittag musst du mit dem Priester essen gehen«, kündigte ihm Hans Wein an, ohne sich nach dem Verlauf des Gesprächs mit Mireille zu erkundigen. »Nimm Lucas mit. Ihr
könnt dem Mann alles sagen, was es Neues gibt. Wenn man es recht bedenkt, haben wir ihm allerdings so gut wie nichts anzubieten.«

Zerstreut stimmte Panetta zu und suchte den Amerikaner, der in eine Unterhaltung mit Andrea Villasante vertieft war.

»Ich würde gern mit Ihnen reden.«

»Klar, jederzeit. Was gibt es denn?«

Panetta gab keine Antwort.
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Nach seiner Rückkehr auf die Burg hatte sich Raymond de la Pallissière in schweigende Teilnahmslosigkeit geflüchtet. Sein treuer Butler Edward wachte über ihn und sorgte dafür, dass ihn niemand belästigte.

Schon seit längerem verbrachte der Graf ganze Tage tief in Gedanken versunken in seiner Bibliothek. Erfolglos hatten die Mitglieder der Stiftung »Katharergedächtnis« versucht, zu ihm vorzudringen, und auch auf die Bemühungen anderer, mit ihm in Verbindung zu treten, hatte er nicht reagiert. Doch als er den unverwechselbaren Klingelton des Mobiltelefons hörte, das er ständig bei sich trug und dessen SIM-Karte er nie auswechselte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich verdrießlich zu melden.

»Ja?«

»Das Material ist bereit. Ich nehme an, dass es am vereinbarten
Ort übergeben werden soll, und hoffe, dass es diesmal nicht wieder zu Verzögerungen kommt.«

Die schneidende Stimme des Jugoslawen riss ihn in die Wirklichkeit zurück.

»Ja, alles wird ablaufen wie vorgesehen.«

»Gut. Sie wissen ja, dass zuvor das Vereinbarte geleistet werden muss.«

»Wir waren so verblieben, dass ich das Material zuerst sehe.«

»Es ist erstklassige Ware, und das Risiko bei der Übergabe ist hoch. Daher ist uns eine Vorauszahlung lieber.«

»Einen Teil haben Sie bereits bekommen.«

»Und jetzt wollen wir den Rest.«

»Nein, erst wenn das Material an Ort und Stelle ist. Ich schicke Ihnen einen Teil des Geldes, aber nicht alles.«

»Und was ist mit den Dokumenten?«

»In drei oder vier Tagen habe ich in Paris zu tun. Ich rufe Sie an.«

»Gut. Es wird aber Zeit, die Sache abzuschließen. Wir haben unseren Teil erledigt.«

»Das werden wir bei der Übergabe sehen.«

Er erwog kurz, Ylena anzurufen, die sicher schon vor Ungeduld verging, entschied sich dann aber, das erst am folgenden Tag vom Crillon aus zu tun. Auch mit dem Koordinator musste er sprechen. Dazu aber würde er das andere Telefon mit einer frischen SIM-Karte bestücken und vor allem von einem anderen Ort aus anrufen. Er durfte sich keinen Fehler leisten, denn ihm war klar, dass ihn das den Kopf kosten konnte – der Koordinator würde nicht zögern, ihn umbringen zu lassen.

Er hielt das Telefon noch in der Hand, als der Butler mit besorgter Miene eintrat.


»Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber Ihr New Yorker Anwalt ist am Apparat. Für den Fall, dass Sie nicht mit ihm sprechen wollen, habe ich mir erlaubt, ihm zu sagen, dass Sie sich in einer Sitzung befinden.«

Dem Grafen lief der kalte Schweiß über den Rücken. Dass der New Yorker Anwalt von sich aus anrief, konnte nur schlechte Nachrichten bedeuten. Als ob es noch schlimmer kommen könnte, als es war! Nie würde er die Demütigung durch seine Tochter vergessen, die sich nicht nur geweigert hatte, ihn zu sehen, sondern ihm auch hatte ausrichten lassen, sie werde nie mit ihm sprechen, weil sie schon bei dem bloßen Gedanken Ekel empfinde, dass ihr Vater Nazi war.

Er dankte dem Butler und suchte sein Büro auf. Mit zitternden Händen nahm er den Hörer ab.

»Guten Tag, Mr. Smith.«

»Guten Tag, Graf d’Amis. Ich habe Nachrichten von Ihrer Tochter.«

Erneut überlief ihn ein Schauer. Sobald es um Catherine ging, waren seine Nerven so straff gespannt wie Violinsaiten.

»Vorhin hat mich deren Anwalt angerufen und mir mitgeteilt, dass sie in wenigen Tagen nach Frankreich reisen wird.«

Verblüfft schwieg Raymond.

»Hören Sie mich?«, fragte der Anwalt.

»Selbstverständlich.«

»Es scheint eine sentimentale Reise zu sein, denn sie sagt, sie wolle die Orte aufsuchen, an denen ihre Mutter einst gelebt hat, unter anderem auch die Burg. Sie lässt anfragen, ob das möglich sei. Zugleich hat mir ihr Anwalt klargemacht, dass dieser Besuch eine reine Besichtigung sein soll und auf keinen Fall als Versuch einer Versöhnung aufgefasst werden dürfe.«

»Meine Tochter kann selbstverständlich kommen, wann immer
es ihr beliebt. Die Burg steht ihr offen – sie wird ihr eines Tages ohnehin gehören. Möchte sie mich sehen?«

»Den Worten ihres Anwaltes nach ist sie dazu bereit, hat aber zugleich betont, dass sich mit Bezug auf ihre Haltung Ihnen gegenüber nichts geändert habe.«

»Wann kommt sie?«

»Es heißt, dass sie übermorgen in Paris landen, aber nicht sogleich weiterreisen wird. Ich hoffe, dass alles gut abläuft…«

»Danke, Mr. Smith. Auf Wiederhören.«

Der Anwalt legte auf und sah nervös auf den Mann ihm gegenüber, der ihn aufmerksam beobachtet hatte und dem kein Wort des Gesprächs entgangen war.

Raymond wusste nicht, was er denken sollte. Er hätte sich gern gefreut, doch wollte sich das Gefühl nicht einstellen. Obwohl er sich in seiner Burg sicher fühlte, fürchtete er die Begegnung mit seiner Tochter.

Er sehnte sich danach, sie zu sehen, die bisher für ihn nichts als ein Traumbild gewesen war. Er wusste nicht, wie sie aussah, kannte nicht einmal die Farbe ihrer Augen oder ihres Haares. Ob sie ihrer Mutter ähnlich sah oder ihm?

Dass sie ausgerechnet jetzt kam, zu der Zeit, da der Plan in seine Endphase eintrat! Er musste noch einmal nach Paris und dort mit Ylena zusammentreffen. Außerdem konnte er den Anruf bei dem geheimnisvollen Koordinator nicht länger aufschieben, der die Fäden nicht nur seines Geschicks, sondern auch so vieler anderer zog, als wären sie alle bloße Marionetten. Aber nein, ganz so verhielt es sich nicht. Auch er selbst bediente sich dieses Mannes, der es ihm ermöglichte, die Rache zu vollbringen, was seinem Vater nicht gegönnt gewesen war. Ja, er, der dreiundzwanzigste Graf d’Amis, würde das Blut der Unschuldigen rächen, indem er seinerseits Blut vergoss, und zwar
das ihrer Henker, wenn auch viele hundert Jahre später. Nie hatte die Kirche um Verzeihung für ihren verfluchten Kreuzzug gegen die Katharer gebeten.

Er suchte al-Bashirs Telefonnummer heraus. Noch einmal wollte er sich mit ihm treffen, um gemeinsam mit ihm den Zeitpunkt festzulegen, an dem sie das Blut von Christen vergießen würden. Da al-Bashir gerade in London an einer Abendveranstaltung teilnahm, bei der Intellektuelle über ein Bündnis zwischen den Kulturen diskutierten, fiel der Anruf kurz aus. In harmlos klingenden Worten vereinbarten sie, am Wochenende in Paris zusammenzutreffen. Dort würden sie an der Place des Vosges im Restaurant L’Ambroisie zu Mittag essen. Die Entenstopfleber dort war eines der Lieblingsgerichte al-Bashirs.

 



Hans Wein las den Bericht über die letzten Telefonate des Grafen. Obwohl er nicht annähernd so aufgeregt reagierte wie Panetta und Lucas, musste er einräumen, dass der Fall weit weniger übersichtlich zu sein schien, als er bisher angenommen hatte.

»Bist du jetzt bereit, die Telefone dieses al-Bashir abhören zu lassen?«, fragte Panetta.

»Unsere britischen Kollegen, die ebenfalls im Besitz dieser Information sind, würden es für skandalös halten, einen Mann überwachen zu lassen, der mit drei Ministern befreundet ist und den Persönlichkeiten aus dem Umfeld des königlichen Hofs empfangen haben, damit er ihnen die Situation und die Forderungen der im Vereinigten Königreich lebenden Moslems erläutert.«

»Wie können die sich dagegenstellen?«, wollte Panetta wissen. »Halten sie seine Beziehung zum Grafen etwa für unerheblich? Das wäre meiner Meinung nach ein Fehler.«


»Sie kennen die Zusammenhänge durchaus, vertreten aber die Ansicht, dass al-Bashir keineswegs etwas von der Beziehung zwischen dem Grafen und dem Jugoslawen zu wissen braucht. Sie haben gefragt, ob wir etwa die Absicht hätten, die Telefone sämtlicher Bekannten des Grafen überwachen zu lassen. Ohne das Einverständnis der Briten sind uns jedenfalls die Hände gebunden.«

»Schon merkwürdig, dass die auf einmal so förmlich sind.«

»Die wollen nicht noch mehr Ärger mit den Moslems, als sie sowieso schon haben.«

Laura White kündigte Pater Ignacio an. Sie wirkte unruhig. Panetta wunderte sich über die in den letzten Tagen mit ihr vor sich gegangene Veränderung. Auch Andrea Villasante war wie ausgewechselt, stritt mit jedem und schien ihr inneres Gleichgewicht, das alle immer so sehr bewundert hatten, vollständig verloren zu haben. Hinzu kam, dass zwischen den beiden Frauen eine spürbare Distanz entstanden war. Während sie früher gemeinsam Ausstellungen besucht und Squash gespielt hatten, gingen sie einander jetzt möglichst aus dem Weg. Was wohl dahinterstecken mochte?

Die Worte, die der Jesuit an ihn richtete, rissen ihn aus seinen Gedanken. Er glaubte, mit Bezug auf einen der Sätze, die auf den in Frankfurt aufgefundenen Papierfetzen standen, eine Entdeckung gemacht zu haben.

»Ich denke, dass einer der Sätze zu einem Text von Otto Rahn passt«, sagte er jetzt.

»Welcher?«, fragte Panetta neugierig.

»Der Satz ›Unser Himmel steht nur denen offen, die keine Kreaturen …‹ geht sinngemäß wie folgt weiter: ›… einer minderwertigen Rasse, Bastarde oder Sklaven sind. Offen steht er den Ariern, deren Name so viel wie ›die Edlen‹ bedeutet.‹«


Verblüfft sahen ihn Wein und Panetta an. Ohne auf sie zu achten, fuhr der Priester fort: »Das muss man im Zusammenhang mit einem Satz sehen, der weiter vorn in diesem Text steht und der, wieder sinngemäß, lautet: ›Wir brauchen den römischen Gott nicht, denn wir haben unseren eigenen.‹«

»Und das stammt von Otto Rahn?«

»Ja, das ist sein Gedankengut«, gab der Pater zurück. »Diese Textstellen hatte sich Professor Arnaud dem Sinne nach notiert.«

»Und warum sollten sich Auszüge aus einem Buch Otto Rahns in den Händen des islamistischen Kommandos befunden haben, das den Anschlag von Frankfurt verübt hat?«, erkundigte sich der Leiter des Zentrums missgelaunt.

»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Mag sein, dass Graf d’Amis den Leuten dessen Schriften über das Katharertum zugänglich gemacht hat, es ist aber ebenso gut möglich, dass sich ein Mitglied des Kommandos für diese Ketzerei interessiert hat, weil sie im Zusammenhang mit dem Grafen steht.«

»Das ist ungeheuerlich!«, entfuhr es Wein. »Sie wollen uns doch nicht einreden, dass Graf d’Amis hinter der Gruppe steckt.«

»Aber nein, nicht im Geringsten. Die Gruppe besteht aus fanatischen Islamisten, die dem Westen den Krieg erklärt haben. Ich sage lediglich, dass der Graf und die Gruppe gemeinsame Interessen haben könnten. Die würden in diesem Fall darin bestehen, unserer Kirche einen Schlag zu versetzen. Ein weiteres der Satzbruchstücke, nämlich ›… das Unvollkommene kann nicht …‹, ist hier ebenfalls von Bedeutung, denn weiter heißt es: ›… aus dem Vollkommenen hervorgehen‹. Diese Aussage findet sich in Rahns Buch Kreuzzug gegen den Gral, das Professor Arnaud für seine Arbeit analysiert und exzerpiert hat,
weil es sich mit dem Wesenskern des Katharerdenkens beschäftigt. Ich begreife durchaus, warum es Ihnen schwerfällt, sich meine Ansicht zu eigen zu machen, bitte aber darum, dass Sie sie nicht einfach von vornherein ablehnen. Ich fürchte, dass ich Recht habe. Zwischen dem Grafen und der Gruppe besteht eine unübersehbare Beziehung, und möglicherweise ist dieser Professor al-Bashir nicht das Unschuldslamm, als das man ihn immer wieder hinstellt.«

»Sie entschuldigen, aber mitunter denke ich, dass Sie zu sehr auf die Chronik jenes Dominikaners und Ihre Beziehung zu Professor Arnaud fixiert sind. Wir alle haben das Werk inzwischen gelesen. Gewiss, es ist ein zu Herzen gehendes Dokument, aber es fällt mir schwer zu glauben, dass etwas, das ein Mönch vor über siebenhundert Jahren geschrieben hat, heute einen Terroranschlag auf die katholische Kirche auslösen könnte.«

»Ich verstehe Ihre Zurückhaltung und die Gründe dafür. Es ist aber meine Pflicht, Ihnen zu sagen, was ich denke und was meiner Überzeugung nach geschehen wird. Für mich liegt auf der Hand, dass ein gegen die Kirche gerichteter Anschlag bevorsteht. Leider kann ich anderen Satzbruchstücken keinen genauen Sinn zuordnen, ›das römische Kreuz‹, ›Blut wird fließen im Herzen des Heiligen‹ … und wieder ›Kreuz‹ … Dennoch dürfte nicht der geringste Zweifel bestehen, dass all das auf den Ort hinweist, an dem der Anschlag erfolgen wird. Was Bruder Juliáns Chronik angeht, muss ich zugeben, dass sie mein Leben in weit stärkerem Maße beeinflusst hat, als ich beim ersten Mal, da ich sie in den Händen hielt, angenommen hätte. Lassen Sie mich Ihnen aber versichern, dass ich in all den Jahren im Dienst der Kirche nicht ein einziges Mal eine Hypothese aufgestellt habe, die sich nicht bewahrheitet hätte.«


»Nun, wir werden Ihre Empfehlungen auf keinen Fall in den Wind schlagen und der Sache weiter nachgehen«, versicherte ihm Hans Wein missmutig.

»Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Ihnen meine Anwesenheit nicht recht ist«, sagte Aguirre nüchtern. »Dafür habe ich auch durchaus Verständnis. Weil Sie zu denken versuchen wie die Terroristen, neigen Sie zu der Annahme, dass die Dinge so ablaufen werden, wie Sie sich das vorstellen. Nur ist es so, dass uns diese Leute immer aufs Neue überraschen. Bei oberflächlicher Betrachtung scheint es keinen Sinn zu ergeben, dass auf Blättern, die ein islamistisches Kommando zu verbrennen versucht hat, Sätze von Otto Rahn auftauchen. Was die Katharer betrifft … ich begreife Ihr Zögern zu glauben, dass sich ein französischer Adliger siebenhundert Jahre nach dem Fall von Montségur an der Kirche rächen will. Aber genau so verhält es sich. Man hat den gegenwärtigen Graf d’Amis im Geist der Rache erzogen. Für ihn gehören die Katharer nicht der Vergangenheit an, sondern sind, davon bin ich fest überzeugt, Teil seiner Gegenwart.«

»Es fehlt ein Bindeglied«, gab Panetta zu bedenken.

»Da haben Sie Recht«, räumte Aguirre ein. »Über dieses Bindeglied kann man nur spekulieren. Sie wissen besser als ich, dass es Interessen gibt, die über jene von Regierungen und Institutionen hinausreichen. Möglicherweise findet es sich dort.«

»Mir ist nicht klar, worauf Sie hinauswollen.«

»Ich denke, dass es Ihnen durchaus klar ist, Ihnen aber nicht gefällt. Wir können uns fragen, warum man einst beschlossen hat, den Schah von Persien zu stürzen und im Iran ein religiöses Regime einzurichten, oder warum der Westen über Jahre hinweg bin Laden so tatkräftig unterstützt hat … Manches, was auf der Welt geschieht, geht nicht auf den Zufall zurück, sondern
auf die Planung bestimmter Menschen, deren Interessen das dienlich ist. Ich jedenfalls zweifle nicht mehr daran, dass sich Graf d’Amis und die Gruppe zu einem Schlag gegen die Kirche verbündet haben, so irrsinnig diese Vorstellung auch erscheinen mag. Ich werde nach Rom zurückkehren, um meinen Oberen diese Schlussfolgerung vorzulegen. Die Kirche muss vorbereitet sein. Als Nächstes geht es darum festzustellen, an welchem Ort der Schlag erfolgen soll, und diese Aufgabe, meine Herren, dürfte Ihnen zufallen.«

 



Hakim ging mit einer gewissen Beklemmung durch Jerusalem. Saïd, der Kontaktmann der Gruppe, der in der Altstadt nahe dem Damaskus-Tor einen Andenkenladen betrieb, begleitete ihn überallhin.

Nach Jerusalem zu gelangen, war einfacher gewesen, als Hakim angenommen hatte. Er hatte sich dazu lediglich einer Pilgergruppe von Bewohnern der Provinz Granada anzuschließen brauchen, deren Fahrt ins Heilige Land von Omars Reisebüro organisiert worden war. Hakim hatte sich bemüht, in der Gruppe aufzugehen, einer von ihnen zu sein, und das war ihm gelungen. Ein älteres Ehepaar, dem er wohl sympathisch gewesen war, hatte ihn gleichsam adoptiert, und am Flughafen war den aufmerksamen Blicken der israelischen Polizeibeamten nichts aufgefallen – er war einfach ein Tourist unter vielen gewesen.

Saïd allerdings schärfte ihm ein, dass sie jederzeit auf der Hut sein müssten, denn es sei durchaus möglich, dass ihnen jemand folge. Deshalb hatte er einen Wachdienst eingerichtet, der feststellen sollte, ob israelische Sicherheitskräfte diesem Touristen besonders misstrauten. An den drei Tagen, an denen Hakim die Stadt gemeinsam mit den Pilgern als gewöhnlicher
Tourist besichtigt hatte, war diesen Männern keine Überwachung aufgefallen.

Hakim war sicher, dass ihm sein Vorhaben gelingen würde, auch wenn ihm al-Bashir den schwierigsten Teil des Planes anvertraut hatte. Ihm fiel die Ehre zu, in der dem Islam heiligen Stadt, die von der Anwesenheit der Juden besudelt wurde, die in der Grabeskirche gehüteten Reliquien der Ungläubigen zu vernichten.

Auf Saïds Frage, wie viele Leute nötig seien, um den Plan durchzuführen, hatte ihn Hakim mit der Antwort verblüfft, er werde das allein erledigen. Dazu werde er einen Sprengstoffgürtel anlegen und diesen zünden, sobald er in die Nähe der Stelle gekommen sei, an der das Stück Holz aufbewahrt werde, von dem es hieß, es stamme von dem Kreuz, an dem Jesus den Tod erlitten hatte.

Hakim dachte daran, wie nah er dem Jenseits war. Er sagte sich, dass er bald im Paradies sein würde. Trotzdem empfand er eine gewisse Furcht vor dem Übergang vom Leben zum Tod. Er war fest von Allahs Existenz überzeugt. Für Ihn kämpfte er schon seit so vielen Jahren im Verborgenen gegen den Feind, für Ihn wollte er sein Leben opfern. Er würde ein Märtyrer sein, und die Gruppe würde seine Familie in Ehren halten; dieser Gedanke gab ihm die Kraft, sein Vorhaben zu Ende zu bringen.

Vor seinem Abflug nach Jerusalem hatte er in Omars Auftrag noch eine weitere Aufgabe erledigen müssen. Er hatte mit Mohammed Amirs Vater geredet und diesen im Namen der Gruppe aufgefordert, die Sache mit seiner Tochter Laila zu regeln. Es gebe nur eine Lösung: Laila müsse sterben.

Mit einem leichten Rippenstoß riss ihn Saïd aus seinen Gedanken. »Es kann sein, dass man uns doch folgt. Ich habe dreimal denselben Mann in unserer Nähe gesehen.«


»Wer ist es?«

»Lass uns einen Schluck Tee trinken, dann zeige ich ihn dir.«

Sie blieben an einem Straßenstand stehen, und während sie den gewürzten Tee schlürften, wies Saïd unauffällig auf den Mann, der seinen Verdacht erregt hatte. Er schien höchstens dreißig Jahre alt zu sein und sah mit seinem Rucksack, den Turnschuhen und den an den Knien abgewetzten Jeans aus wie ein gewöhnlicher Tourist. Auffällig war lediglich sein Ohrring.

Sie unterbrachen ihren Bummel und suchten das Sheraton auf, wo die Pilgergruppe aus der Provinz Granada untergebracht war. Saïd würde später von seinen Leuten mehr über den Mann erfahren. Hakim war überzeugt, dass er von der Stadt genug gesehen hatte. Jetzt ging es nur noch darum, abzuwarten, bis ihm al-Bashir den Zeitpunkt für die Ausführung seines Vorhabens nannte.
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Der Empfangschef im Crillon freute sich, d’Amis erneut begrüßen zu dürfen, und bot ihm sogleich die Suite an, die er beim vorigen Mal bewohnt hatte.

Nachdem der Graf sich eingerichtet hatte, verließ er das Hotel und spazierte ein wenig durch die Gärten des Louvre. Nach einer Weile setzte er sich in ein Café. Er bestellte eine Tasse Tee und sah sich, weil er unbedingt den Koordinator anrufen musste, suchend nach dem Telefon um. Schließlich entdeckte
er es in einer hinteren Ecke des Raumes. Schon beim ersten Klingeln wurde am anderen Ende abgenommen.

»Schon aus Amerika zurück? Wir dürfen die Sache nicht länger hinausschieben.«

D’Amis war erleichtert, weil der erwartete Vorwurf ausblieb.

»Und die Frau?«

»Wird sich morgen mit Ihnen in Verbindung setzen. Bis dahin hat sie alle erforderlichen Papiere in Händen. Legen Sie gemeinsam mit unserem guten Freund al-Bashir das Datum fest. Sie wollen ja, wie ich gehört habe, mit ihm zum Essen gehen. Ebenso wichtig wie eine Koordination der Aktionen ist, dass es möglichst bald zu einem Aderlass kommt.«

»Gewiss. Aber der Jugoslawe will mehr Geld.«

»Diese Leute sind unersättlich.«

»Was soll ich tun?«

»Das Geld spielt nicht die Hauptrolle, auch wenn man damit nicht verschwenderisch umgehen sollte. Im Erfolgsfall werden mich meine Auftraggeber nicht fragen, wie viel die Sache gekostet hat. Bei einem Fehlschlag würde ich allerdings auf Heller und Pfennig abrechnen müssen … Tun Sie, was Sie für richtig halten. Jedenfalls sollten wir das Ganze nicht im letzten Augenblick an der Habgier dieses Karakoz scheitern lassen.«

 



Er würde also warten müssen, bis sich Ylena bei ihm meldete. Die Gelassenheit des Koordinators überraschte ihn; seine überstürzte Reise schien den Mann überhaupt nicht beunruhigt zu haben. Das wiederum konnte nur bedeuten, dass er über jeden seiner Schritte informiert war, und das rief in ihm eine gewisse Besorgnis wach. Woher mochte er wissen, dass er mit al-Bashir zusammentreffen würde?


Er beschloss, zur Place Vendôme zu schlendern und sich ein wenig in den Läden dort umzusehen. Anschließend konnte er aus der Bar des Ritz den Jugoslawen anrufen. Oder war es besser zu warten, bis sich dieser von sich aus meldete? Bestimmt war ihm bekannt, wo er zu erreichen war. Er zweifelte nicht daran, dass der Jugoslawe einen seiner Leute ins Crillon beordert hatte, der ihn vom Eintreffen des Grafen in Kenntnis setzen sollte. Er musste zur Bank gehen, um einen größeren Betrag für Ylena abzuheben, außerdem wurde es allmählich Zeit, dass er die Papiere für Ylena und ihre Begleiter bekam. Trotz der unmissverständlichen Anweisung des Koordinators, dass keine Spuren hinterlassen werden durften, hatte er auch gefälschte Kreditkarten beantragt. Kreditkarten aber, ganz gleich ob echt oder gefälscht, hinterließen auf jeden Fall Spuren.

Er ahnte nicht, dass ihm im Auftrag des Zentrums zur Terrorismusabwehr und des französischen Sicherheitsdienstes sechs Männer und zwei Frauen auf Schritt und Tritt folgten, seit er das Hotel verlassen hatte.

Lorenzo Panetta hatte Hans Wein gebeten, er möge ihn nach Paris abordnen, damit er die Überwachung des Grafen dort selbst koordinieren könne.

Panettas Überzeugung nach würde sie das Zusammentreffen des Grafen mit al-Bashir auf eine verwertbare Fährte bringen. Diese Ansicht teilte auch Lucas, der sich zu seiner Unterstützung ebenfalls in Paris befand. Es war ihm gelungen, im Lokal L’Ambroisie für zwei seiner Leute einen Tisch nahe dem für den Grafen d’Amis reservierten zu bekommen.

 



Wie immer war im Restaurant La Tour d’Argent kein Tisch frei, aber als d’Amis anrief und seinen Namen nannte, bekam er
dennoch einen. Gerade als er sich auf den Weg ins L’Ambroisie machen wollte, hatte sich al-Bashir gemeldet und ihn gebeten, ihre Zusammenkunft in ein anderes Lokal zu verlegen. Eine halbe Stunde zuvor hatte sich seine Gewährsfrau aus Brüssel gemeldet, um ihm mitzuteilen, dass sich Lorenzo Panetta in Paris aufhalte. Weder von ihm noch vom Leiter des Zentrums habe sie Näheres erfahren können, da die beiden seit dem Anschlag in Frankfurt niemandem mehr zu trauen schienen, auch ihr nicht. Zufällig aber habe sie gehört, dass Panetta gesagt habe, »sein« Mann befinde sich in Paris. Obwohl sie ihm auf seine beunruhigte Frage versichert hatte, niemand wisse etwas von ihm, und man versuche nach wie vor über Karakoz an die Gruppe heranzukommen, hatte er überlegt, dass es klüger sei, alle Verabredungen an einen anderen Ort zu verlegen, auch die mit dem Grafen.

Als dieser das Restaurant betrat, erwartete ihn al-Bashir bereits an dem für den Grafen reservierten Ecktisch.

»Warum dieser plötzliche Sinneswandel? Ich hatte immer gedacht, dass Sie besonders gern ins Ambroisie gehen.«

»Man kann nie vorsichtig genug sein.«

»Fürchten Sie, dass uns jemand verdächtigt?«

»Ich bin überzeugt, dass kein Geheimdienst auf der Welt etwas von unseren Vorbereitungen ahnt. Aber mitunter empfiehlt es die Vorsicht, Pläne zu ändern.«

»Ich wüsste gern, ob Ihre Leute bereit sind«, fragte der Graf, von dieser Erklärung befriedigt.

»Ja. Aber wir warten bis Karfreitag. Genau an dem Tag, an dem die Christen der Kreuzigung Christi gedenken, sollen die Überreste seines Kreuzes vernichtet werden, das Ihnen so verhasst ist.«

Bewundernd sah d’Amis ihn an. Ihm, der noch nie irgendwelche
religiösen Bräuche befolgt hatte, war nicht bewusst gewesen, dass die Karwoche so nahe bevorstand. Nie war auf der Burg Weihnachten gefeiert oder gar in der Karwoche getrauert worden.

»Und jetzt, mein Freund, müssen wir über Geld reden«, sagte al-Bashir nun und gab sich zerknirscht.

»Haben Sie nicht bereits den vollständigen Betrag bekommen, den wir vereinbart hatten?«

»Ich habe Ihnen schon beim letzten Mal gesagt, dass das nicht genügt. Meine Männer, die bei den Anschlägen sterben werden, hinterlassen Angehörige. In unserer Kultur ist die Familie außerordentlich wichtig. Die Söhne und Brüder unserer Märtyrer müssen deren Mütter und Ehefrauen unterstützen, damit diesen nicht nach dem herben Verlust auch noch materielle Not droht.«

»Sie bekommen, was Sie verlangen, wenn alles gut ausgeht.«

»Nein. Sie müssen es mir vorher geben.«

»Es ist unser gemeinsames Unternehmen; so hatten wir es vereinbart.«

»Wir sind auf Sie nicht angewiesen, wohl aber Sie auf uns.«

D’Amis gab keine Antwort. Er konnte nicht bestreiten, dass der Mann damit Recht hatte. Nie und nimmer hätte er auf sich allein gestellt seine Rache ausführen können. Und er musste daran denken, wie sehr er die Süße der Rache bereits im Voraus ausgekostet hatte. Ja, er würde ihm das Geld geben.

»Sie werden bekommen, was Sie haben wollen«, sagte d’Amis schließlich.

Al-Bashir lächelte zufrieden. Er hatte keine Sekunde lang bezweifelt, dass der Mann herausrücken werde, was er verlangte. Er hatte ihn in der Hand.


»In zehn Tagen haben Sie Ihre Rache.«

»Das hoffe ich.«

»Wir begehen keine Fehler. Dafür sind wir bereit zu sterben.«

 



D’Amis kehrte unverzüglich in sein Hotel zurück. Weder bekam er etwas davon mit, dass man ihm folgte, noch dass ihn in der Hotelhalle zwei Beauftragte des Jugoslawen keine Sekunde aus den Augen ließen. Er war noch keine fünf Minuten in seiner Suite, als es klopfte. Er öffnete und sah sich einem hochgewachsenen Mann mit stahlgrauen Augen und dunkelblondem Haar gegenüber.

Ohne eine Aufforderung abzuwarten, trat der Mann ein.

»Ich bringe, was Sie bestellt haben.« Mit diesen Worten entnahm er seinem Aktenkoffer einen großen Umschlag und legte ihn auf den Tisch. Er enthielt die gefälschten Pässe für Ylena und ihre Begleiter, sowie Kreditkarten und weitere Personalpapiere.

»Der Stuhl ist auch bereit.«

»Wo?«

»Natürlich in Istanbul. Hier ist die Adresse, wo die Leute ihn zusammen mit der Videokamera und dem übrigen Material abholen müssen.«

»Wo befindet sich der Sprengstoff?«, erkundigte sich d’Amis neugierig.

»Das wird man Ihren Leuten in Istanbul sagen. Ich bin nur ein Bote«, sagte der Besucher mit lautem Lachen, wobei er seine gelblichen Zähne entblößte.

Der Graf sah ihn verächtlich an. Einer der Söldner, die wie der Jugoslawe für Karakoz arbeiteten, ein Mann, der für Geld tötete. Seiner Sprechweise nach stammte er aus Südfrankreich.


»Möglicherweise muss ich mit Ihrem Chef sprechen.«

»Sie wissen ja, wie Sie an ihn rankommen. Begehen Sie aber nicht noch mal den Fehler, ihn zu Hause anzurufen. Das Telefon ist nicht sicher. Was das Geld betrifft …«

»Das bekommt er auf dem bekannten Weg.«

»Der Preis ist gestiegen. Der Auftrag war schwieriger als erwartet.«

»Zuerst möchte ich den Rest der Ware haben, dann sprechen wir über den Preis. Jetzt gestatten Sie, dass ich mich verabschiede. Ich erwarte noch Besuch.«

»Etwa die Frau? Die ist noch nicht in Paris.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Wir sind für ihre Sicherheit hier verantwortlich und sorgen dafür, dass sie nichts falsch macht. Sie meldet sich morgen bei Ihnen. Sie sieht gut aus, auch wenn ihr die dunkle Haarfarbe nicht steht.«

»Ich muss jetzt jemanden anrufen. Auf Wiedersehen.«

Als er wieder allein war, seufzte er erleichtert. Der Umgang mit Typen wie diesem war ihm zuwider. Er holte die Calvados-Flasche heraus und goss sich ein großes Glas ein. Zehn Tage noch, sagte er sich, dann ist die Rache vollzogen. Das hatte ihm al-Bashir zugesagt.

 



Nach dem Mittagessen im La Tour d’Argent beschloss al-Bashir, einen Spaziergang zu machen. Nirgendwo fühlte er sich wohler als in Paris, und er überlegte, wie sich die Stadt verändern würde, wenn sie eines Tages vollständig moslemisch wäre.

 



Er genoss im Voraus das öffentliche Aufsehen, das jeder der drei Anschläge auf der ganzen Welt erregen würde. Danach bliebe dem Westen gar nichts anderes übrig, als sich einzugestehen,
dass er im Begriff stand, den Krieg zu verlieren. Nicht einmal die harmoniesüchtigsten Spitzenpolitiker würden die Augen länger vor der Wirklichkeit verschließen können. Der Dritte Weltkrieg würde ausbrechen, und sie, die Auserwählten Gottes, würden ihn gewinnen.
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Ignacio Aguirre war vor einer Stunde in Paris angekommen und wartete jetzt darauf, von Lorenzo Panetta empfangen zu werden.

Er war gerade lange genug in Rom geblieben, um mit Bischof Pelizzoli und einigen anderen Spitzenvertretern der Kirche über seine Befürchtungen zu sprechen.

Es war eine lange Sitzung gewesen, und alle Anwesenden hatten sich zutiefst davon beunruhigt gezeigt, was der alte Jesuit in ihrem Verlauf gesagt hatte.

Ovidio Sagardía, den man wie Domenico Gabrielli nicht zu dieser Besprechung hinzugezogen hatte, suchte eine Gelegenheit, einige Minuten mit dem Mann allein zu sein, der für ihn mehr als ein Vater gewesen war. Dazu hatte sich Aguirre, wenn auch ungern, bereit erklärt. Zur Zeit waren Sagardías Probleme die geringste seiner Sorgen, zumal er ihn enttäuscht hatte, wie er sich zögernd eingestand.

»Was gibt es?«, fragte er knapp.

»Ich muss dich um Verzeihung bitten. Mir ist klar, dass du
mit mir unzufrieden bist, weil ich versagt habe. In der Erwartung, dass ich einer Situation wie dieser gewachsen sei, hast du mich über Jahre hinweg darauf vorbereitet und mir alle Wege geebnet. Ich weiß, dass ich der Sünde des Undanks schuldig bin und meine persönlichen Schwierigkeiten ernster genommen habe als meine Pflicht gegenüber der Kirche.«

»Es ist mir lieb, dass du dich ermannt hast, mir das zu sagen, aber um Verzeihung brauchst du mich nicht zu bitten. Wir sprechen später noch einmal darüber.«

»Ich finde keinen Frieden, wenn ich nicht weiß, ob du mir vergeben hast.«

»Ovidio, ich weiß nicht, was ich dir vergeben soll. Die Hauptsache ist, dass du begriffen hast, was Vorrang vor allem anderen hat, nämlich der Dienst an der Kirche.«

»Hat die Chronik des Bruders Julián tatsächlich all das ausgelöst ?«

»Wie kommst du dazu, so etwas zu sagen? Nein, diesem armen Mönch dürfen wir auf keinen Fall die Schuld daran zuschieben.«

»Aber er hat nach Rache verlangt … In der Chronik drückt er seine Hoffnung aus, dass jemand das Blut der Unschuldigen rächt …«

»Wir können nach meiner Rückkehr darüber sprechen. Jetzt muss ich aufbrechen.«

»Verlässt du Rom?«

»Ich fahre nach Paris. Bischof Pelizzoli wird dir und Domenico sagen, was ihr wissen müsst.«

An dieses Gespräch mit Ovidio musste Aguirre denken, während er einem Beamten dorthin folgte, wo Panetta sein provisorisches Pariser Hauptquartier eingerichtet hatte. Es überraschte ihn nicht, dort auch Matthew Lucas vorzufinden.


»Wie schön, dass Sie gekommen sind«, sagte Panetta.

»Ihr Rat und Ihre Erfahrung werden uns mit Sicherheit helfen«, versicherte ihm Panetta. »Und jetzt würde ich gern mit Ihnen über etwas sprechen, das niemand wissen darf. Vielleicht ist es ohnehin das Beste, wenn ich es Ihnen in der Beichte anvertraue …«

 



Der Graf hatte keinen Hunger und auch keine Lust, seine Suite zu verlassen. Er versuchte eine Weile zu lesen, konnte sich aber nicht konzentrieren und schaltete den Fernseher ein.

Das Telefon klingelte, und als er abnahm, meldete sich der Empfangschef.

»Entschuldigen Sie die Belästigung, aber eine Dame möchte mit Ihnen sprechen. Sie sagt, sie sei Ihre Tochter.«

Vor Überraschung brachte er einige Sekunden lang kein Wort heraus.

»Ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden«, brachte er nach einer Weile heraus.

»Ihre Tochter ist hier und hat gebeten, Sie davon in Kenntnis zu setzen.«

Er wusste nicht, was er antworten sollte. Er spürte, wie seine Beine zu zittern begannen.

»Fragen Sie sie bitte, ob sie heraufkommen oder in der Halle auf mich warten möchte.«

Gleich darauf teilte ihm der Mann mit, ein Page werde seine Tochter nach oben begleiten.

Als sie kurz danach wortlos bei ihm eintrat, wirkte sie ausgesprochen selbstsicher. In ihren großen schwarzen Augen lag nicht der geringste Hinweis auf irgendwelche Gefühle.

»Du also bist mein Vater«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen.


»Ja.«

»Ich hatte dich mir anders vorgestellt.«

Er gab keine Antwort. Mund und Kehle waren ihm wie ausgedörrt, und er fühlte sich dieser Frau, die jetzt mit ihren Blicken den Salon musterte, unterlegen. Auch Catherine war anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Abgesehen von der unglaublichen Selbstsicherheit ähnelte sie Nancy in nichts.

»Wie hattest du dich mir denn vorgestellt?«, fragte er.

»Ich weiß nicht … wie ein Ungeheuer. Dabei hatte Mutter immer gesagt, du hättest sehr gut ausgesehen. Vermutlich hat sie sich auch deshalb in dich verliebt und dich geheiratet.«

»Was möchtest du?«, fragte er kaum hörbar.

»Das weißt du – die Orte besuchen, an denen sich Mutter und die Großeltern aufgehalten haben. Ich möchte wissen, wie ihr Leben hier im Lande war. Außerdem wüsste ich gern …«, sie biss sich auf die Lippe, bevor sie fortfuhr, als kostete es sie Mühe, die Worte zu sagen, »… wie es dahin kommen konnte, dass sie sich in dich verliebt hat.«

»Ich hätte dich gern früher kennengelernt«, murmelte er. »Deine Mutter wollte das nicht. Und später wolltest auch du nichts von mir wissen.«

»Wozu auch? Du stehst für alles, was Mutter und mir verhasst war.«

»Und was hat deine Sinnesänderung bewirkt? Es wäre doch gar nicht nötig gewesen, mich aufzusuchen. Du hättest die Burg ohne weiteres in meiner Abwesenheit besichtigen können.«

Sie schwieg eine Weile und löste den Blick von ihm. Er sah sie fasziniert an. Es erschien ihm unglaublich, dass die Frau, die da vor ihm stand, seine Tochter sein sollte.

»Ich weiß selbst nicht, warum ich gekommen bin«, gestand sie.


»Hast du Hunger?«

»Eigentlich nicht.«

»Wo bist du abgestiegen?«

»Im Hotel Maurice.«

»Möchtest du, dass wir gemeinsam zu Abend essen?«

Er sah ihr Zögern.

»Von mir aus«, stimmte sie schließlich zu. »Aber nur, wenn ich mich nicht dafür umziehen muss.«

Erst jetzt sah er sie genauer an. Das volle Haar, dessen Farbe zwischen Kastanienbraun und Mahagoni spielte, war ihm ins Auge gefallen, doch hatte er nicht darauf geachtet, was sie trug. Nein, in Begleitung einer Frau in Jeans und Stiefeln, auch wenn sie einen Kaschmirpullover mit einer Jacke darüber trug, würde er kaum eins der Restaurants aufsuchen können, in denen er gewöhnlich verkehrte.

»Bist du zum ersten Mal in Paris?«, fragte er.

»Nein, ich war schon öfter hier. Eine Studienreise, aber auch Arbeitsaufenthalte.«

»Gut. Dann weißt du ja auch, wo es dir gefallen würde.«

»Wie wäre es mit La Coupole? Das Restaurant ist in Montparnasse…«

»Gern. Amerikanern gefällt es dort.«

»Dir nicht?«

»Ich weiß nicht – ich war noch nie da.«

Sie sah ihn an, als könnte sie nicht glauben, dass ein Franzose noch nie im Leben das berühmte La Coupole besucht hatte.

Während des Essens sprachen sie nicht viel. Sie fragte ihn nach diesem und jenem in der Burg, und er erkundigte sich nach ihrem Studium und ihren Plänen für die Zukunft. Auf beides gab sie ausweichende Antworten.

»Ich weiß noch nicht so recht, was ich tun möchte. Ich fühle
mich sehr allein und brauche Zeit, um mich vom Verlust meiner Mutter zu erholen.«

Vielleicht war es doch möglich, eine Beziehung zu seiner Tochter aufzubauen, überlegte d’Amis. Dafür waren Einfühlungsvermögen und Rücksicht vonnöten. Es war nur allzu verständlich, dass die sich lange hinziehende Krankheit der Mutter sie so mitgenommen hatte.

»Berichte mir von deiner Mutter«, bat er.

Mit vor Wut blitzenden Augen fuhr sie ihn an: »Es gibt nichts von ihr zu berichten – dir am wenigsten von allen Menschen.«

»Ich habe sie geliebt, immer habe ich sie geliebt«, gab er zurück.

»Wenn das so wäre, hättest du deine verrückten Ideen aufgegeben.«

»Was für verrückte Ideen?«

»Du bist ein Nazi, ein Wahnsinniger, der von einer überlegenen Rasse träumt und der sich, was noch schlimmer ist, für den Erben der Katharer hält.«

»Ich bin Spross einer sehr alten Familie, deren Angehörige man den Interessen eines Königs und dem Fanatismus eines Papstes auf dem Scheiterhaufen geopfert hat. Wenn du etwas über diesen Hintergrund wüsstest, wäre dir klar, dass du keinen Anlass hast, mich als verrückt hinzustellen.«

»Ich weiß Bescheid, Mutter hat mir all diese irrwitzigen Dinge erzählt.«

»Irrwitzig? Das ist die Geschichte unserer Familie – ja, Catherine, es ist auch deine Familie – nun wirklich nicht. Unsere Vorfahren haben gekämpft, um die Unabhängigkeit ihres Landes zu bewahren und um zu erreichen, dass es nicht dem Besitz der französischen Krone einverleibt wurde. König und Papst haben
ein Komplott miteinander geschmiedet, denn beiden kam es nur allzu gelegen, das Languedoc auszulöschen und …«

»Hör doch auf, mir von Königen und Päpsten zu erzählen! In welcher Zeit lebst du eigentlich? Wir schreiben das 21. Jahrhundert. Und wie kommst du dazu, Nazi zu sein? Du kannst doch unmöglich glauben, dass manche Menschen besser sind als andere.«

»Dass es diesen Unterschied gibt, liegt auf der Hand.«

»Wir sind alle gleich!«, erwiderte sie mit erhobener Stimme.

»Aber nicht die Spur. Ich und der Kellner, der uns hier bedient, sind nicht von ferne gleich. Ich bin der dreiundzwanzigste Graf d’Amis, während er äußerstenfalls den Namen seiner Großeltern kennt. Auch du bist nicht wie alle anderen. Ob dir das recht ist oder nicht, eines Tages wirst du, ganz gleich wie amerikanisch du dich fühlen magst, Gräfin d’Amis und Erbin von mehr als nur Geld und Ländereien sein, nämlich Erbin einer Geschichte. Doch selbst wenn du nicht die künftige Gräfin d’Amis wärest, bist du auf keinen Fall wie der Kellner hier. Du hast an einer erstklassigen Universität studiert, bist von klein auf verwöhnt und verhätschelt worden, und es hat dir an nichts gefehlt.«

»In dem Punkt irrst du dich. Auch ich war Kellnerin. Zwei Jahre lang habe ich in einer der Cafeterias meiner Universität den Gästen Erfrischungsgetränke und heiße Würstchen an die Tische gebracht. Diese beiden Jahre waren die interessantesten meines bisherigen Lebens. Was stört dich am Beruf eines Kellners? Bei uns in Amerika ist es nicht wichtig, welche Arbeit man tut, und die Menschen sind stolz darauf, wenn sie als Kellner, Zeitungsbote, Straßenkehrer oder was auch immer gearbeitet haben. Hältst du dich wirklich für etwas Besseres?«

Sie brach in Lachen aus. Es schmerzte ihn, und er begann, Zorn auf seine verstorbene Gattin zu empfinden, die seine
Tochter zu einer ordinären Frau erzogen hatte, zu einem Menschen, der fähig war, sich dem jungen Mann mit dem Akzent der Pariser Vorstädte gleich zu fühlen, der sie da bediente.

»Was hat dir deine Mutter über mich berichtet?«, wollte er wissen.

»Die Wahrheit. Sie hat mich nie belogen. Sie hat mir erklärt, dass dein Vater nicht ganz richtig im Kopf war und dir als Kind seine überspannten Ideen eingetrichtert hat.«

»Ich bin nicht überspannt, Catherine, ich will nur das Beste für mein Land und meine Leute. Als Erbe einer Überlieferung habe ich eine Verantwortung gegenüber der Gegenwart und der Zukunft. Möglicherweise wirst du das verstehen, wenn du eines Tages Gräfin d’Amis bist.«

»Ich habe nicht die geringste Absicht, Gräfin zu werden«, versicherte sie ihm.

»Danach wirst du nicht gefragt. Sobald ich sterbe, bist du es, ob du willst oder nicht. Seit Jahren quält mich die Sorge, dass meine Familie mit mir aussterben könnte und so viele Jahrhunderte der Pflichterfüllung ins Nichts verschwinden, weil du so bist, wie du bist.«

»Wie bin ich denn? Du kennst mich überhaupt nicht«, gab sie hochmütig zurück.

»Es fällt nicht schwer, sich das vorzustellen, wenn man weiß, wie dich deine Mutter erzogen hat. Jahrelang habe ich sie immer wieder gebeten, dich auf die Burg zu schicken, damit du dein künftiges Erbe kennenlernst, aber sie wollte nicht. Hinzu kam deine Haltung, mit der du alles von dir gewiesen hast, was mit mir zu tun hatte.«

»Ich brauche nichts von dir. Mutter hat immer genug verdient, um uns beide zu ernähren, und mehr als das.«

Er seufzte. Diese junge Frau, die seine Tochter war, kostete
ihn mit ihrer direkten Art, mit ihrer Selbstsicherheit und damit, dass sie ohne jede Hemmung sagte, was sie dachte, viel Kraft. Sie war so ganz anders, als er sie sich erträumt hatte.

Er begleitete sie zu ihrem Hotel und wagte nicht, sie nach einem möglichen Wiedersehen zu fragen.

»Woher wusstest du überhaupt, dass ich im Crillon bin?«

»Mein Anwalt hat deinen Anwalt gefragt, und er hat ihm gesagt, dass du in Paris bist.«

Sie verabschiedeten sich ohne Händedruck voneinander. Er fühlte sich bedrückt und fürchtete, dass er seine Tochter zum ersten und letzten Mal gesehen hatte.
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Omar, der in Spanien an der Spitze der Kommandos der Gruppe stand, hatte Mohammed Amir und Ali nach Caños Blancos in Hakims Haus beordert.

Auf der Fahrt dorthin machten die beiden gequälte Scherze. Ihnen war klar, dass man ihnen den Zeitpunkt des Anschlags mitteilen und letzte Einzelheiten mit auf den Weg geben würde. Sie hatten also nur noch wenige Tage zu leben.

Mohammed fürchtete, von Omar außerdem erneut wegen seiner Schwester zur Rede gestellt zu werden.

In Caños Blancos angekommen, öffnete ihnen Hakims Bruder und führte sie sogleich ins Wohnzimmer, wo Omar sie mit einer Umarmung begrüßte.


»Salim al-Bashir hat mir die letzten Anweisungen übermittelt. Der Anschlag soll am Karfreitag stattfinden, am Tag der Kreuzigung des Propheten Isa. Ein genialer Einfall.«

»In der Tat«, bestätigte Ali begeistert.

»Das wird auf der ganzen Welt Schlagzeilen machen«, fuhr Omar fort. »Ich nehme an, ihr seid bereit.«

»Ja«, erklärten die beiden wie aus einem Munde.

Omar gab jedem eine Tasche und umarmte sie erneut.

»Die Brüder in der Gruppe wissen euer Opfer zu schätzen. An eure Namen wird man sich noch nach Generationen erinnern. Jede dieser Taschen enthält eine halbe Million Euro.«

Mohammed und Ali sahen ihn verblüfft an. Wozu das viele Geld, wo sie doch sterben mussten?

»Mit Geld lässt sich der Verlust eines Lebens nicht aufwiegen, doch es kann euren Angehörigen helfen, die künftig ohne eure Unterstützung auskommen müssen. Es ist besser, wenn ich es euch in bar übergebe. Wenn man euren Angehörigen eine halbe Million auf das Konto überwiese, würden die Behörden sofort misstrauisch.«

»Aber … das ist nicht nötig … Mein Vater verdient, was er zum Leben braucht«, erklärte Mohammed.

»Wenn er seine beiden Kinder verliert, hat er niemanden, der im Alter für ihn sorgt. Und was soll aus deiner Frau und deinen beiden Kindern werden, wenn du nicht mehr da bist? Deine Leute, Ali, leben in Armut, und dies Geld wird es ihnen ermöglichen, in Marokko ein Geschäft zu eröffnen.«

»Danke«, sagte Ali. »Meine Angehörigen werden euch dafür auf alle Zeiten preisen.«

»Dankt mir nicht. Die Gruppe lässt die Ihren nie im Stich. Jetzt wollen wir noch einmal durchgehen, wie ihr nach Santo Toribio gelangt und wo der Sprengstoff versteckt wird.«


Omars Plan war einfach, und sie hatten schon des Öfteren darüber gesprochen. Sie würden sich einer überwiegend aus jungen Leuten bestehenden Pilgergruppe anschließen, die in den Genuss des Jubiläumsablasses gelangen wollten. Die Busse fuhren selbstverständlich im Auftrag von Omars Reisebüro, und da einer der Fahrer der Gruppe angehörte, konnte er die Sprengstoffgürtel in einer Reisetasche im Kofferraum verstecken. Sie würden am frühen Donnerstagmorgen fahren und zusammen mit den anderen Pilgern in einem Hotel des Dorfes Potes übernachten. Am Freitag würden sie um zwölf Uhr mittags, der für den Gottesdienst vorgesehenen Stunde, zum Kloster emporsteigen. Da es in der Gruppe viele Gleichaltrige gab, würden Mohammed und Ali nicht auffallen. Dann brauchten sie nur noch das Kloster mitsamt allem, was sich darin befand, zu sprengen, wobei sie darauf zu achten hatten, dass von dem kleinen Raum, der in einem vergoldeten Silberschrein das größte Stück des Kreuzes enthielt, das es auf der ganzen Welt gab, nichts, aber auch gar nichts, übrig blieb.

Omar lächelte befriedigt. Er hatte nicht den geringsten Zweifel am Gelingen des Planes.

»Ihr wisst ja, dass al-Bashir euer Vorhaben besonders am Herzen liegt. Ich vertraue euch, ihr werdet es zum Erfolg führen.«

»Und Hakim?«, fragte Mohammed.

»Er ist immer noch in Jerusalem. Auch er hat seine Anweisungen bekommen. Sein Bruder wird, wie ihr wisst, hier im Dorf sein Amt übernehmen. Er sieht es als Ehre an, die Stelle eines Helden wie Hakim einzunehmen. Er bekommt von mir die gleiche finanzielle Unterstützung wie ihr.«

Gleich darauf trat Hakims Bruder mit einem Jungen ein, den sie schon früher im Haus gesehen hatten. Dieser stellte ein
Tablett mit dampfenden Teegläsern und Mandelkonfekt auf den Tisch.

Omar bediente sich völlig entspannt, während Mohammed und Ali ihre Unruhe kaum verbergen konnten.

Mohammed, dem nicht entgangen war, dass Omar vom Verlust beider Kinder seines Vaters gesprochen hatte, hoffte im Stillen auf eine Gelegenheit, mit Omar über Laila zu sprechen. Da sich diese Gelegenheit nicht von selbst bot, bat er ihn schließlich um eine Unterhaltung unter vier Augen.

Hakims Bruder verließ mit Ali den Raum.

»Was willst du?«, fragte Omar kurz angebunden.

»Du hast vorhin gesagt, dass meine Eltern beide Kinder verlieren werden…«

»So ist es.«

»Laila …«

»Sie muss sterben. Dein Vater hätte das Problem längst selbst aus der Welt schaffen müssen. Wir können nicht zulassen, dass sie weiterhin Unruhe stiftet. Das Beispiel deiner Schwester richtet unter unseren Frauen großen Schaden an, vor allem unter den jüngeren. Ich habe dich gebeten, dafür zu sorgen, dass die Sache erledigt wird.«

»Schon, aber dann hast du gesagt, ich soll nichts unternehmen.«

»Ja, weil du dich nicht in Gefahr bringen darfst. Du hast einen Auftrag, der den Ruhm des Islam mehren wird.« Bei diesen Worten lächelte Omar befriedigt.

»Wer … wer wird es tun?«, brachte Mohammed heraus.

»Wie du weißt, muss die Familienehre von den eigenen Angehörigen gewahrt werden. Einer deiner Vettern wird es tun. Er kommt in wenigen Tagen aus Marokko.«

Jetzt verstand Mohammed die Zusammenhänge. Sein Vater
hatte ihm mitgeteilt, sein jüngerer Bruder werde einen seiner Söhne nach Granada schicken, dem er bei der Arbeitssuche helfen solle. Selbstverständlich werde er bei ihnen im Hause wohnen. Der Vater schien nicht zu ahnen, dass sein Neffe in Wahrheit mit der Absicht kam, Laila zu töten.

Ohnmächtige Wut erfasste Mohammed. Wut gegen die Schwester, die er liebte und die wegen ihrer Starrköpfigkeit dazu verurteilt war zu sterben.

»So ist es am besten«, fuhr Omar fort. »Mach dir keine Sorgen. Wir kümmern uns um deinen Vetter. Zwar ist es eigentlich nicht unsere Aufgabe, die Sache zu erledigen, doch wir können großzügig sein. Denk nicht weiter daran. Du bist ein guter Moslem und wirst bald bei Allah im Paradies sein. Beklagst du etwa das Los deiner Schwester?«

Er senkte den Blick zu Boden und gab keine Antwort.

»Wann?«, erkundigte er sich. Omar entging der angespannte Klang seiner Stimme nicht.

»Das wird dein Vetter entscheiden. Es liegt an ihm, den günstigsten Augenblick dafür zu wählen.«

»Ich möchte nicht, dass sie leidet.«

»Ich denke, er weiß, was er zu tun hat, um ihr keine unnötigen Qualen zu bereiten«, sagte Omar mit teilnahmsloser Stimme.

Auf dem Rückweg sprachen Mohammed und Ali kaum miteinander. Ali überlegte, was er an den letzten Tagen seines Lebens noch tun konnte, und Mohammed musste fortwährend an die über Laila verhängte Todesstrafe denken.
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Der Graf wurde früh wach. Er hatte kaum Schlaf gefunden, weil seine Gedanken ständig um seine Tochter gekreist waren.

Von klein auf war er einsam gewesen und sehnte sich jetzt im Alter danach, die letzten Jahre in Gesellschaft eines Menschen zu verbringen, der etwas Freude in sein Leben brachte. Auch wenn er nicht wusste, ob Catherine imstande sein würde, ihn glücklich zu machen, wäre ihre bloße Anwesenheit in der Burg ein Segen für ihn.

Aus Furcht davor, sie könne ablehnen, wagte er nicht, seinem Impuls folgend im Hotel Maurice anzurufen und sie zum Mittagessen einzuladen. Ganz davon abgesehen, musste Ylena jeden Augenblick eintreffen.

Er rief seinen treuen Butler an, der ihn über die Tagesgeschäfte informierte, und bat ihn, die Gästesuite herzurichten und überall Blumen aufstellen zu lassen. Falls Catherine die Burg aufsuchte, sollte sie sich dort zu Hause fühlen und den Ort, an dem viele Generationen von d’Amis gelebt hatten, nach Möglichkeit lieb gewinnen.

Er hatte das Gespräch mit Edward noch nicht beendet, als es klopfte.

In der Annahme, es sei Ylena, öffnete er und sah sich Catherine gegenüber. Er war starr vor Staunen.

»Hast du schon gefrühstückt?«, erkundigte sie sich statt einer Begrüßung.

»Ja, ziemlich früh.« Er wusste nicht recht, wie er sich dieser Tochter gegenüber verhalten sollte, die entschlossen schien, ihn immer wieder aufs Neue zu überraschen.


»Aber wir könnten doch eine Tasse Kaffee miteinander trinken. Wäre dir das recht – oder störe ich?«, fragte sie, nach wie vor auf der Schwelle stehend.

»Komm herein. Ich hatte nicht mit dir gerechnet«, gestand er.

»Es war eigentlich auch nicht meine Absicht gewesen, dich heute oder je in meinem Leben wiederzusehen. Aber nun bin ich hier.«

Er forderte sie zum Sitzen auf und bestellte beim Zimmerservice Kaffee.

»Was machst du heute?«

»Ich erwarte Besuch. Anschließend fahre ich eventuell nach Hause. Ich bin ziemlich müde, habe mich von dem Flug nach Amerika noch nicht richtig erholt. Schließlich bin ich nicht mehr der Jüngste.«

»Den Flug hättest du dir sparen können. Mein Anwalt hatte Anweisung, dem deinen klarzumachen, dass ich dich keinesfalls sehen wollte.«

»Ich weiß. Aber ich habe es für meine Pflicht gehalten, in diesen schweren Stunden in deiner Nähe zu sein.«

»Wie bist du nur auf den Gedanken gekommen, ich könnte den Wunsch haben, bei Mutters Beerdigung mit dir zusammenzutreffen? Das ist doch eine ganz und gar verrückte Vorstellung! Du bist nun wirklich der letzte Mensch, den sie hätte dabeihaben wollen.«

»Ich habe getan, was mir richtig erschien. Auch für mich war das alles nicht einfach. Es waren anstrengende Tage, an denen ich viel gelitten habe.«

»Du hast keinen Grund, von Leiden zu sprechen! Diejenige, die gelitten hat, bin ich. Immerhin habe ich meine Mutter verloren, und du … Du hast sie nicht geliebt, sonst hättest du dir
deine Überspanntheiten aus dem Kopf geschlagen, mit deinem verrückten Vater gebrochen und dich bemüht, gemeinsam mit ihr ein vernünftiges Leben aufzubauen. Aber du hast sie geopfert, ganz wie mich.«

Ihr kalter, schneidender Ton machte ihm eine Antwort unmöglich. Er hatte Sorge, sie könnte sich so sehr über ihn ärgern, dass sie hinausrauschte und ihn allein ließ. Wie zur Bekräftigung seiner Bedenken sagte sie: »Womöglich war es doch kein so guter Gedanke herzukommen« und erhob sich.

»Nein, bitte geh nicht.«

Er war aufgesprungen und hatte sich mit beschwörender Miene vor sie gestellt.

»Ich bin völlig durcheinander«, gestand sie. »Ich weiß nicht, ob richtig ist, was ich tue. Vielleicht war es ein Fehler, dich kennenlernen zu wollen.«

»Catherine … ich … ich finde, wir sollten uns gegenseitig eine Chance geben. Ich weiß nicht … Miteinander reden, einander kennenlernen. Wenn du mich dann immer noch für ein Ungeheuer hältst … Du hast nichts zu verlieren.«

»Ich weiß nicht, ob ich damit nicht Mutter verrate«, gab sie leise zurück.

»Ich bitte dich, Catherine, verdamme mich nicht, solange du mich nicht kennst! Bilde dir dein eigenes Urteil. Und wenn du dann von mir enttäuscht bist … »

»Ich denke, genau so wird es kommen.«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch. Seine Befürchtung, dass es sich um Ylena handelte, bestätigte sich.

Sie trat ein, ohne seine Aufforderung abzuwarten, und blieb erstaunt stehen, als sie auf dem Sofa eine Frau sitzen sah, die sie neugierig musterte. Sie richtete einen fragenden Blick auf d’Amis.


»Wenn es dir recht ist, können wir unser Gespräch später fortsetzen. Jetzt muss ich arbeiten«, sagte er zu Catherine.

»Gut, bis dann«, gab sie missmutig zurück.

»Soll ich dich in einer Stunde an deinem Hotel abholen?«

»Nein.«

Da er fürchtete, sie nie wiederzusehen, beschloss er, ein Risiko einzugehen, von dem ihm klar war, dass es ihm der Koordinator nicht verzeihen würde, wenn er davon erführe.

»Was hältst du davon, hier auf mich zu warten, während ich nebenan mit der Dame spreche?«

»Von mir aus.«

Er bat Ylena in das kleine Arbeitszimmer neben dem Salon und beglückwünschte sich innerlich dazu, dass die Suite im Crillon so geräumig war.

Kaum hatte er die Tür geschlossen, fragte ihn Ylena mit gerunzelten Brauen: »Wer ist das?«

»Meine Tochter. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen.«

»Niemand darf mich mit Ihnen sehen.«

»Ich konnte es leider nicht anders einrichten, da ich nicht wusste, wann Sie kommen würden. Sie ist einfach hier hereingeplatzt. Ich denke, es dürfte das Beste sein, sich ganz natürlich zu verhalten.«

Sie sah ihn besorgt an. Dieser unvorhergesehene Zwischenfall beunruhigte sie, zumal sie den Eindruck gehabt hatte, von der jungen Frau mit geradezu inquisitorischem Blick gemustert worden zu sein.

Er gab ihr eine Mappe, die außer den Papieren das Geld enthielt. Sie zählte es sorgfältig nach.

»Man hatte mir auch Geld für unsere Angehörigen versprochen.«


»Das hier ist erst eine Anzahlung. Das Übrige bekommen Sie in einigen Tagen. Es ist alles geregelt. Rollstuhl und Sprengstoff warten an der Adresse auf Sie, die auf dem Umschlag steht. Sind Ihre Begleiter bereit?«

»Ja.«

»Dann gibt es nichts weiter zu besprechen. Ich wünsche Ihnen Glück.«

»Was für Glück? Sie wissen doch ganz genau, dass ich dabei sterben werde.«

»Schon, aber im Bewusstsein, Rache zu üben. Das ist doch sicher ein angenehmer Tod.«

Sie gab darauf keine Antwort. Ein leises Geräusch schreckte sie auf, und sie sah auf die Tür zum Salon, in dem Catherine geblieben war. Er folgte ihrem Blick und versuchte sie zu beruhigen.

»Hier hört uns niemand.«

»Sind Sie da sicher?«

»Ganz sicher.«

Als sie in den Salon zurückkehrten, sprach Catherine in ihr Mobiltelefon. Es klang harmlos. Vielleicht unterhielt sie sich mit einer Freundin. Ylena sah kaum zu ihr hin. D’Amis war erleichtert.

»Wer war das?«, erkundigte sich Catherine, kaum dass Ylena den Raum verlassen hatte.

»Ich wusste gar nicht, dass du neugierig bist«, wich er aus.

»Das bin ich auch nicht, nur… Es hat mich überrascht, um diese Tageszeit eine so eigentümliche Frau bei dir zu sehen.«

»Was meinst du mit eigentümlich?«

»Sie sieht ausgesprochen gut aus, kleidet sich aber ziemlich geschmacklos.«


»Schön, ich will deine Neugier befriedigen. Sie ist in der Kanzlei meines Anwalts tätig und hat mir Papiere gebracht, die ich unterschreiben musste. Zufrieden?«

»Eigentlich ist es mir gleichgültig. Tut mir leid, dass ich gefragt habe«, sagte sie in entschuldigendem Ton.

»Ich fahre nach Hause. Hast du Lust mitzukommen?«

»Auf die Burg?«

»Ja. Nachdem das mit den Papieren für meinen Anwalt erledigt ist, habe ich hier in Paris nichts mehr zu tun. Ich kann also ebenso gut nach Hause fahren. Du wolltest doch die Burg kennenlernen, oder nicht?«

»Schon, aber… Ich weiß nicht, ob ich jetzt hinfahren möchte.«

»Du bist dort jederzeit willkommen.«

»Du fährst also?«

»Ja. Es sei denn, du möchtest, dass ich noch bei dir bleibe.«

»Nein, ich brauche dich nicht.«

»Dann fahre ich nach Hause. Da gibt es Verschiedenes zu erledigen.«

Während sie aufstand und ihren Mantel nahm, sah d’Amis sie furchtsam und bedrückt an. Es fiel ihm schwer, sie zu verstehen.

 



Zwei Männer des Jugoslawen folgten Ylena vom Crillon aus, ohne dass sie etwas davon merkte. Sie hatten den Auftrag, sie nicht aus den Augen zu lassen, vor allem aber festzustellen, ob sie beschattet wurde. Einer der beiden fühlte sich unbehaglich und sah sich immer wieder um.

»Was hast du nur?«, fragte sein Kollege.

»Ich weiß nicht. Ich werde das Gefühl nicht los, dass uns jemand folgt. In der Hotelhalle war eine merkwürdige Frau …«


»Was für ein Unsinn! Ich habe auf jeden geachtet, der rein-und rausgegangen ist, und nichts Verdächtiges bemerkt.«

»Vielleicht hast du Recht.«

»Kein Wunder, dass man bei unserer Arbeit allmählich an Verfolgungswahn leidet.«

»Wir sollten aufpassen, dass wir keinen Fehler machen, sonst reißt uns der Chef den Hintern auf.«

Zehn Mitarbeiter des Zentrums zur Terrorismusabwehr wechselten sich bei der Verfolgung der beiden Männer des Jugoslawen und der hochgewachsenen, schlanken Frau ab, die mit raschem Schritt über die Place de la Concorde dem anderen Ufer der Seine entgegenstrebte. Sie hatten beständige Verbindung mit Lorenzo Panetta. Eine weitere Gruppe des Zentrums war zu ihrer Verstärkung in Marsch gesetzt worden. Panetta und Lucas waren fest entschlossen, festzustellen, was Graf d’Amis trieb, denn inzwischen waren auch sie von Aguirres Theorie überzeugt, dass der Mann beabsichtigte, sich an der katholischen Kirche zu rächen .

»Haben Sie schon etwas von Ihrem Kontakt erfahren?«, fragte der Priester Panetta.

»Bisher nur Unerhebliches. Ich hoffe aber, dass wir demnächst Nützliches mitgeteilt bekommen.«

»Die betreffende Person nimmt eine große Gefahr auf sich. Sollte der Graf merken, dass man ihn ausspäht, ist seine Reaktion unvorhersehbar«, sagte der Jesuit besorgt.

»Uns bleibt keine Wahl, als dieses Risiko einzugehen«, entgegnete Panetta. »Wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, was der Graf plant, und das können wir nur, wenn wir jemanden in seinem unmittelbaren Umkreis haben.«

»Was wird Ihr Vorgesetzter tun, wenn er davon erfährt?«, erkundigte sich der Priester.


»Er weiß jetzt schon fast alles. Ihm ist bekannt, dass wir Informationen aus der Umgebung des Grafen beschaffen. Allerdings habe ich ihm bisher verschwiegen, auf welche Weise und über wen. Sobald der Fall abgeschlossen ist, werde ich es ihm selbst sagen und ihm genau erklären, was ich getan habe. Im Augenblick halte ich es für besser, dass niemand mehr weiß, als unbedingt nötig ist. Sie als Priester können ein Geheimnis bewahren, und Lucas … nun, ich denke, er versteht meine Handlungsweise.«

Aguirre steckte sich eine Gauloise an. Er machte sich zwar Vorwürfe, dass er schwach geworden war und wieder mit dem Rauchen anfing, doch tröstete er sich damit, dass er nie wieder eine Zigarette anrühren würde, wenn dieser Alptraum vorbei war und er erneut in Bilbao lebte.

Trotz der vorwurfsvollen Blicke Matthew Lucas’ rauchte auch Panetta. Sein rauer, schmerzender Hals erinnerte ihn daran, dass er allein an diesem Vormittag bereits ein halbes Päckchen geraucht hatte.

Auf mehreren Bildschirmen verfolgten sie den Weg der Frau durch die Straßen von Paris.

Lucas drückte sein Unverständnis dafür aus, dass jemand im 21. Jahrhundert aufgrund von Vorfällen, die über siebenhundert Jahre zurücklagen, einen Anschlag auf die katholische Kirche verüben wolle. »Das ist doch nicht normal – und wenn dieser Bruder Julián zehnmal dazu aufgefordert hat, das Blut der Katharer zu rächen!«

Aguirre antwortete nicht sogleich. Seit Jahren dachte er über diesen Punkt nach, und noch mehr, seit ihn Bischof Pelizzoli nach Rom gerufen hatte. Je öfter er sich damit beschäftigte, desto deutlicher trat ihm vor Augen, wie falsch man die Chronik des Dominikanermönchs auslegen konnte.


»Bruder Julián wollte nicht, dass noch mehr Blut vergossen wurde, und nichts lag ihm ferner, als Rache für den Katharerkreuzzug zu fordern.«

»Ich habe die Chronik doch selbst gelesen und muss sagen, dass mir der Schlusssatz, ›eines Tages wird jemand das Blut der Unschuldigen rächen‹, unmissverständlich zu sein scheint.«

»Er drückt Bruder Juliáns Befürchtung aus, dass angesichts so viel vergossenen Blutes jemand auf den Gedanken kommen könne, dass Rache die einzig mögliche Reaktion darauf sei. Ihn quälte sein Gewissen, denn er billigte nicht, was die Kirche tat, fühlte sich aber außerstande, zum Verräter an ihr zu werden.«

»Genau das aber war er doch in Wirklichkeit«, bemerkte Lucas.

»Nein. Er hat versucht, seine Treuebeziehungen miteinander in Einklang zu bringen, und ich würde sagen, dass ihm das sogar gelungen ist. Er hat sich nicht von der Kirche losgesagt und ist kein Katharer geworden, sosehr ihm daran lag, dazu beizutragen, dass jene Menschen nicht umkamen, die eine abweichende Vorstellung vom Christentum hatten. Er hat Doña María die Treue gehalten, und zwar nicht nur, weil er ihr dankbar für alles war, was sie für ihn getan hatte, sondern auch, weil er tun wollte, was er dem Hause de Aínsa gegenüber für seine Pflicht hielt.

Sein Gewissenskonflikt ging auf die Widersprüche seiner Situation zurück. Dieser herzensgute Mensch, dem jegliche Gewalt ein Gräuel war, traf auf einen unbarmherzigen Fanatiker wie Bruder Ferrer. Man darf den letzten Satz der Chronik nicht vom übrigen Leben Bruder Juliáns abtrennen. Auch Professor Arnaud, der uns die Studie über ihn hinterlassen hat, ist zu der Deutung gelangt, dass der Mönch befürchtete, eines Tages könne jemand den Wunsch haben, den Tod dieser vielen
Menschen zu rächen, und aus diesem Grund noch mehr Blut vergießen.«

»Ich finde, dass Sie diese Chronik ziemlich wohlwollend und einseitig beurteilen.«

»Keineswegs. Wenn Sie alle Anmerkungen lesen, die Professor Arnaud dazu gemacht hat, werden Sie sehen, dass ich Recht habe. Sie sollten dazu wissen, dass Arnaud weder ein religiöser noch ein gläubiger Mensch war.«

»Sie haben ihn offenbar sehr gut gekannt«, sagte Panetta. Es klang wie eine Frage

»Wir sind einander nur zweimal begegnet, doch waren beide Male ganz besondere Gelegenheiten. So unglaublich das klingen mag, bisweilen lernt man einen Menschen, mit dem man nur eine Stunde lang zu tun hatte, besser kennen als einen, den man Tag für Tag sieht.«

 



Schließlich bestieg Ylena eine U-Bahn und fuhr zur Gare de Lyon. Die Beamten, die ihr folgten, beobachteten, wie sie dort am Schalter eine Fahrkarte kaufte und bar bezahlte.

»Sie fährt nach Istanbul«, sagte der Angestellte einem der Geheimdienstbeamten, nachdem sich dieser ausgewiesen hatte.

Von diesem Stand der Dinge informiert gab Panetta die Anweisung, dass mindestens zwei der Beamten ebenfalls in den Zug steigen und die geheimnisvolle Frau nicht aus den Augen lassen sollten.

»Ich rufe sofort meine Dienststelle in den Staaten an. Wir haben in Istanbul Leute«, sagte Lucas.

»Tun Sie das. Ich nehme Verbindung mit Hans Wein auf. Wir haben ebenfalls Leute vor Ort, denke aber, dass wir denen Verstärkung schicken sollten.«

Gerade als er mit dem Leiter des Zentrums über die neueste
Entwicklung sprach, meldete ein auf das Crillon angesetzter Beamter, dass der Graf im Begriff stehe, das Hotel zu verlassen. Panetta gab ihm den Auftrag, ihn ebenfalls zu beschatten. »Folgen Sie ihm überallhin, auch wenn ich nicht annehme, dass er sich mit der Frau treffen wird.«

Aguirre zündete sich die nächste Zigarette an und sog den giftigen Rauch ein, der ihm in der Kehle brannte. Panetta tat es ihm nach. Mit leisem Murren verließ Lucas den Raum.

 



Obwohl die Frau genau wusste, dass niemand außer Salim die Nummer ihres Mobiltelefons kannte, fuhr sie doch zusammen, als sie seine Stimme hörte. Noch nie zuvor hatte er sie am Arbeitsplatz angerufen, und das beunruhigte sie.

»Hast du zu tun?«

»Ja«, murmelte sie und errötete.

»Wir müssen uns sehen.«

»Wann?«

»Gleich.«

»Gleich? Wo bist du denn? Ich weiß nicht, ob ich …«

»Wie lange dauert es noch bis zur Mittagspause?«

»Eine Viertelstunde. Aber gewöhnlich esse ich hier in der Kantine. Unsere Pause ist nicht lang, eine knappe halbe Stunde. Können wir uns nicht später bei dir treffen? Meine Wohnung wird bestimmt überwacht.«

»Ich weiß nicht recht … Was machst du nach Feierabend?«

»Nach Hause gehen.«

»Du joggst doch sicher noch, oder?«

»Ja.«

»Dann tu das, lauf aber diesmal zu dem kleinen Park an der Place du Petit Sablon in der Nachbarschaft. Wir sehen uns da.«


Sie war erleichtert, als er das Gespräch beendete. Vorsichtig sah sie sich um. Niemand schien herzusehen. Alle im Zentrum taten so, als kümmerten sie sich nicht um die Privatangelegenheiten anderer, doch wusste sie aus Erfahrung, dass jeder bestens über die Kollegen informiert war. In ihrer herausgehobenen Position musste sie jetzt mehr denn je darauf bedacht sein, nicht aufzufallen.

Niemand fragte sie, warum sie in der Mittagspause kaum etwas aß. Sie bemühte sich, zu Feierabend keine besondere Eile an den Tag zu legen, nahm aber, als es so weit war, sogleich ihre Tasche und verließ das Büro.

Auf dem Heimweg zwang sie sich, langsam zu gehen. Zu Hause zog sie sich um und wählte den Trainingsanzug aus, der ihr am besten stand. Zwar hatte sie keine große Hoffnung, ihn beeindrucken zu können, wollte es aber zumindest versuchen, und so frischte sie auch ihr Make-up auf. Wie jeden Abend verließ sie das Haus, um in der näheren Umgebung ein wenig zu joggen.

Sie lief um das schmiedeeiserne Gitter des Parks herum. Um diese Stunde hielten sich gewöhnlich nur wenige Menschen dort auf.

Sie ließ den Blick suchend umherschweifen und entdeckte Salim schon bald. Er schlenderte scheinbar ziellos umher. Bemüht, sich möglichst natürlich zu verhalten, lief sie auf ihn zu.

»Es ist höchst gefährlich für dich, herzukommen.«

»Schon möglich. Aber ich musste dich unbedingt sehen.«

»Was gibt es denn?«, fragte sie besorgt.

»Ich möchte, dass wir heiraten.«

Sie spürte, wie ihr bei diesem Antrag das Blut in den Kopf schoss. Wie konnte er sie heiraten wollen, nachdem er sie in
Rom so sehr erniedrigt hatte, dass sie in ihren Augen weniger als nichts gewesen war?

»Wieso das?«, fragte sie.

»Das fragst du noch? Weil ich dich liebe. Was in Rom passiert ist, tut mir leid. Es ist mein Wunsch, dass du dich änderst, so wirst, wie ich bin, doch setze ich dabei voraus, dass du das tust, weil du mich so liebst, wie ich dich liebe.«

In dem kalten Ton, in dem er das sagte, lag nicht der leiseste Anflug von Zärtlichkeit, doch sie nahm an, er gebe sich große Mühe, Reue zu zeigen.

»Ich liebe dich, Salim, und natürlich möchte ich dich heiraten.«

»Dann sollten wir das so schnell wie möglich tun.«

»Du bist ja verrückt. Du weißt genau, dass das nicht geht! Die Leitung des Zentrums würde dich auf Herz und Nieren überprüfen, und ich wäre dir nicht vom geringsten Nutzen.«

»Ich bin britischer Staatsbürger. Niemand traut mir eine gesetzwidrige Handlungsweise zu. Wir sollten heiraten. Alles ist bereit. Die Hochzeit findet nächste Woche in Rom statt.«

»In Rom …« Ihre Stimme klang klagend. Ausgerechnet dort, wo sie den elendesten Tag ihres Lebens durchgemacht, ihn zu verlieren geglaubt hatte, sich gedemütigt und verachtet vorgekommen war.

»Ja, in Rom. Ich möchte dich für das Vorgefallene entschädigen. Ich umarme dich lieber nicht, weil ich nicht weiß, ob man uns sehen kann, aber du darfst von meiner Liebe überzeugt sein.«

Sie seufzte erleichtert. Seit sie nach jenem entsetzlichen Wochenende aus Rom zurückgekehrt war, hatte sie nicht schlafen können, und jetzt forderte er sie auf, seine Frau zu werden. Das hätte sie nie zu hoffen gewagt.


»Ich liebe dich, Salim, ich liebe dich mehr als mein Leben und hätte nie geglaubt, dass ich deine Frau werden könnte. Ich werde aufhören zu sein, wie ich bin, und eine gute Moslemin sein. Ich werde dir folgen, wohin du willst. Ein Leben ohne dich wäre mir unerträglich.«

»Dann hast du mir also verziehen?«, sagte er und sah sie aufmerksam an.

»Du kannst mit mir tun, was du willst, Salim.«

»Gut. Dann sorg dafür, dass du in einer Woche in Rom bist. Nimm dir Urlaub für unsere Flitterwochen.«

»Soll ich sagen, dass ich heirate?«

»Das hat Zeit bis nach deiner Rückkehr. Wir werden gemeinsam entscheiden, wie es später weitergeht. Jetzt dürfen wir nur noch an die Hochzeit denken.«

»Salim, ich möchte aber nicht ins selbe Hotel wie damals«, bat sie.

»Natürlich nicht. Was hältst du vom Excelsior?«

»Ganz gleich welches, nur nicht …«

»Schon gut. Ich werde es wiedergutmachen. Das verspreche ich dir. Und jetzt geh, lauf, denk an uns beide. Schade, dass ich dich nicht umarmen kann.«

Ausgelaugt kehrte sie in ihre Wohnung zurück. Warum nur durchflutete sie kein Glücksgefühl? Sie war ganz im Gegenteil von seinem Antrag bedrückt, zweifelte aber keinen Augenblick lang, dass sie ihn annehmen würde. Sie wollte ihn heiraten, wusste, dass ihr Schicksal mit dem seinen unauflösbar verknüpft war. In Wirklichkeit gehörte sie sich schon lange nicht mehr selbst. Das war ihr an jenem Abend in Rom aufgegangen, als sie sich ihm gegenüber wie ein Nichts vorgekommen war. Seither war es ihr nicht gelungen, ihr Selbstwertgefühl zurückzugewinnen. Möglicherweise lag darin der Grund
dafür, dass sie sich nicht glücklich fühlte. Sie wusste ja nicht einmal, ob er sie wirklich liebte.
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Von der schweigsamen Fatima unterstützt, hatte die Mutter Kuskus mit Hammelfleisch zubereitet.

Der Vater hatte Laila gebeten, an diesem Samstag zu Hause zu bleiben, um mit ihnen gemeinsam ihren Vetter Mustafa zu begrüßen, der aus Marokko gekommen war. Mohammed hatte gefürchtet, sie werde Nein sagen, doch schien sie bereit, an der Mahlzeit im Familienkreis teilzunehmen.

Mustafa traf im Lauf des Nachmittags ein. Dafür, dass er, wie er sagte, in Spanien Arbeit suchen wollte, hatte er wenig Gepäck mit.

»Das mit der Arbeit ist hier nicht so einfach«, machte ihm Mohammed klar. »Die Behörden achten immer mehr darauf, dass man Papiere hat. Ganz davon abgesehen führen sich viele Spanier ziemlich rassistisch auf. Denen sind Lateinamerikaner lieber, weil das Christen sind wie sie selbst.«

Mohammeds Vater versicherte Mustafa, dass man alles tun werde, um ihm zu helfen. Auf jeden Fall könne er bei ihnen wohnen, solange es nötig sei. »Du bist der Sohn meines Bruders, Blut von meinem Blut, und daher bist du hier zu Hause. Hier gibt es keinen Luxus, aber doch die eine oder andere Bequemlichkeit.«


Während Mustafa dem Kuskus kräftig zusprach, berichtete er über die jüngsten Ereignisse in der Verwandtschaft: Heiraten, Todesfälle, Beschneidungsfeiern, Arbeitsverhältnisse.

»Isst du immer mit den Männern zusammen?«, fragte er Laila unvermittelt.

»Hast du etwas dagegen, dass ich mich im eigenen Haus zum Essen an den Tisch setze?«

»Nein. Aber … ich sehe, dass uns deine Mutter bedient, wie sich das für eine gute Ehefrau gehört, und deine Schwägerin ihr dabei hilft. Aber keine von beiden hat sich zu uns gesetzt.«

Während Mohammeds Mutter ihrem Mann wegen dieser Äußerung einen flammenden Blick zuwarf, rutschte Mohammed unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.

»Wir sind hier in Spanien, Mustafa«, gab Laila zur Antwort. »Ich habe schon seit Jahren die spanische Staatsbürgerschaft. Wir kennen keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen. Hier haben alle die gleichen Rechte und Pflichten. Es macht mir nichts aus, beim Bedienen zu helfen, ich tue das sogar gern, aber ich sehe keinen Grund, warum sich meine Mutter und Fatima nicht mit uns an den Tisch setzen sollten. Was ist dagegen einzuwenden, dass wir gemeinsam essen? Du glaubst doch wohl nicht, dass sich Allah daran stören würde?«

»Die Überlieferung ist geheiligtes Gesetz, und unsere Gesetze müssen wir achten. Auch wenn du eine andere Staatsangehörigkeit angenommen hast, bist du, wer du immer warst: Laila, Tochter deiner Eltern, Marokkanerin und Moslemin. Oder solltest du unseren Glauben aufgegeben haben?«

»Keineswegs. Ich spüre Tag für Tag, dass mir Allah die Kraft gibt, zu leben und meine Arbeit zu tun.«

»Und glaubst du, dass es zu deinen Aufgaben gehört, mit der Überlieferung zu brechen?«


»Wir leben im 21. Jahrhundert. Die Uhr lässt sich nicht anhalten. Christen wie Juden haben ihre Überlieferungen angepasst, und auch wir können das nicht länger hinauszögern. Sag mir doch – würdest du ins Krankenhaus gehen, wenn du Krebs hättest? Würdest du dich operieren und nach dem neuesten Stand der Medizin behandeln lassen? Oder würde es dir genügen, dass man dir einen Kräutertrank verabreicht, um dich zu heilen?«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, gab Mustafa übellaunig zurück.

»Nun, wenn du an einer schweren Krankheit littest, würdest du die Behandlungsmethoden unseres Jahrhunderts akzeptieren und nicht darauf bestehen zu sterben, wie das früher unausweichlich war, als man solche Leiden mit einem Aderlass zu heilen versuchte. Wir müssen unsere Gepflogenheiten der heutigen Welt anpassen. Das hat nicht das Geringste mit Glauben oder Frömmigkeit zu tun. Ich bin gläubig, aber wenn ich krank werde, gehe ich zum Arzt, wenn ich reise, setze ich mich nicht auf einen Esel, um von einem Ort zum anderen zu gelangen, sondern nehme das Flugzeug, den Zug, den Bus, das Schiff, so wie du das übrigens auch getan hast, um herzukommen. Wenn ich wissen möchte, was in Marokko geschieht, schalte ich den Fernseher ein und warte nicht, bis uns ein Verwandter über die Ereignisse im Lande einen Brief schreibt. Um mich nach dem Ergehen meiner Angehörigen zu erkundigen, benutze ich das Telefon, genau wie du. Wir vertrauen ja auch die Nahrungsmittel nicht mehr der Kühle der Nacht an, sondern bewahren sie im Kühlschrank auf. Die Welt hat sich geändert, die Uhr ist nicht stehen geblieben, und wir müssen unsere Bräuche, unsere Vorschriften, der Welt anpassen, in der wir leben. Wir müssen die alten Texte mit anderen Augen lesen, ohne das
Wesentliche darin zu verfälschen. Das Wesentliche aber ist das Bewusstsein, dass Allah lebt und barmherzig ist.«

Alle hatten schweigend zugehört. Ihre Mutter unterdrückte ein stolzes Lächeln, Fatima sah bewundernd und der Vater liebevoll zu ihr hin. Mohammed war verblüfft, und selbst Mustafa schien von ihren Worten beeindruckt zu sein, auch wenn er eine Weile zu brauchen schien, um sie zu verarbeiten.

»Du versuchst uns mit sprachlichen Tricks reinzulegen. Wieso glaubst du das Gesetz ausdeuten zu dürfen? Bist du womöglich weiser als unsere Imame und Ulemas, die ihr ganzes Leben auf das Koranstudium verwendet haben? Du suchst doch nur nach Vorwänden, um dein Verhalten zu rechtfertigen, nichts weiter.«

»Was weißt du von meinem Verhalten? Wovon sprichst du überhaupt?«

»Ich habe mich gewundert, dich ohne Hidschab zu sehen … und dass du hier mit uns Männern am Tisch sitzt. Dann das, was du sagst … sieh ja zu, dass dich niemand hört, denn damit würdest du in unserer Gemeinschaft Ärgernis erregen.«

»Ärgernis nehmen Menschen, die danach suchen, und das Böse wohnt in ihnen, aber nicht in meinen Worten. Ich sage nur, dass der Glaube weder mit Demokratie und Freiheit unvereinbar ist, noch mit der Achtung vor dem Glauben anderer. Es gibt einen Satz von Martin Luther King, der mich immer tief berührt hat. Er lautet: ›Wir haben gelernt, wie die Vögel zu fliegen und wie die Fische zu schwimmen, sind aber nicht imstande, wie Brüder miteinander zu leben.‹ Nun denn, ich bin überzeugt, dass das möglich ist. Dabei kommt es ausschließlich auf uns an. Wir dürfen nicht so überheblich sein, anderen unsere Vorstellungen aufzuzwingen und diejenigen zu verdammen und zu bekämpfen, die anders beten, fühlen oder denken.
Wir müssen zulassen, dass jeder zu seinem Gott beten kann, uns Vorschriften und Gesetze geben, an die sich jeder hält und die ein friedliches Zusammenleben in gegenseitiger Achtung ermöglichen. Außerdem sollten wir die heiligen Rechte anerkennen, die jeder von uns als Individuum besitzt.«

»Jetzt aber Schluss!«, schrie Mohammed, der stärker beeindruckt war, als er sich eingestehen wollte. Die Worte seiner Schwester trafen ihn in tiefster Seele, und ihn erfasste ein unendlicher Hass auf sie, weil sie es fertigbrachte, in ihm Zweifel zu wecken.

Wenige Augenblicke lang war er von ihren Argumenten angetan gewesen. Er hatte sich gesagt, weder würde es jemandem nützen, wenn er sich opferte, noch würde die Welt dadurch besser, dass man die Überreste des Kreuzes vernichtete, an dem der Prophet Isa den Tod gefunden hatte.

Sie hatte sein Gewissen wachgerüttelt, doch für ihn gab es keinen Weg zurück.

»Beruhige dich, mein Junge«, bat ihn der Vater. »Und du, Laila, schweig, damit der Sohn meines Bruders keinen schlechten Eindruck von uns bekommt. Mustafa spricht gemäß der Überlieferung, die wir alle achten müssen. Jetzt sollten wir uns zurückziehen. Bestimmt ist er müde von der Reise, und eure Mutter und Fatima müssen eine Gelegenheit haben, selbst etwas zu essen und ein wenig zu ruhen.«

Mustafa dankte für die Gastfreundschaft und folgte Mohammed zu dem kleinen Raum, in dem bis dahin Fatimas Kinder untergebracht waren. Solange Mustafa dort war, würden sie bei der Mutter und Mohammed schlafen. Das war ihm mehr als recht, lieferte ihm das doch einen Vorwand, seine Frau nicht anzurühren. Trotz aller Bemühungen war sie nicht schwanger geworden, und er fühlte sich immer mehr vom weichen Fleisch
dieser Frau abgestoßen, die ihn mit gleichgültigem Blick ertrug, ohne den geringsten Laut von sich zu geben. Wenn er sie besaß, war sie ebenso unbeteiligt wie er.

Nachdem der Vater das eheliche Schlafzimmer aufgesucht hatte, bedeutete die Mutter den beiden anderen Frauen, ihr in die Küche zu folgen.

»Laila, gib Acht. Mir gefällt nicht, was dein Vetter gesagt hat.«

»Mach dir keine Sorgen. Er kann mir nichts tun.«

»O doch, das kann er«, murmelte Fatima.

Laila und ihre Mutter sahen sie fragend an. Fatima biss sich auf die Lippe; sie wusste nicht recht, ob sie sprechen sollte oder nicht. Sie konnte ihre Schwiegermutter gut leiden. Nie hatte sie die Hand gegen sie gehoben und sich stets liebevoll um die Kinder gekümmert. Was Laila betraf … Sie bewunderte sie rückhaltlos. Wäre sie doch nur so mutig, könnte sie doch nur sein wie die Schwägerin! Bevor sie Laila kennengelernt hatte, war sie fest überzeugt gewesen, dass es ihre Pflicht sei, sich den Männern unterzuordnen, jetzt aber … Nein, sie wagte nicht, gegen Mohammed aufzubegehren, und auch nicht gegen den verehrungswürdigen Imam Hassan al-Jari, dessen Tochter zu sein sie die Ehre hatte. Doch das bedeutete keineswegs, dass sie der Ansicht war, Laila habe mit ihren Worten und Ansichten Unrecht.

»Was willst du damit sagen, Fatima?«, fragte Laila eher neugierig als besorgt.

»Unsere Bräuche … du weißt doch … wenn sie die Ehre der Familie … Sie können uns umbringen, wenn sie finden, dass wir die Familienehre in den Schmutz ziehen … Dein Vetter … ich weiß nicht … Verzeih mir, aber ich kann ihn nicht leiden.«

Laila lachte laut auf und trat auf ihre Schwägerin zu, um
sie in die Arme zu nehmen. Sie hatte Mitleid mit dieser unansehnlichen Frau, die sich unter dunklen Djellabas verbarg und ständig das Hidschab auf dem Kopf trug. »Fatima, hier in Spanien gibt es so etwas nicht. Niemand wird mich umbringen. Ganz davon abgesehen habe ich die Ehre der Familie nicht in den Schmutz gezogen.«

Ihre Mutter aber war bei Fatimas Worten bleich geworden. Die Eindringlichkeit, mit der der Bruder ihres Mannes darum ersucht hatte, seinen Sohn Mustafa zu ihnen schicken zu dürfen, hatte sie überrascht, und Unruhe hatte sie erfasst, als sie gemerkt hatte, wie er das Streitgespräch mit Laila vom Zaun gebrochen hatte.

»Aber gewöhnlich kümmern sich die unmittelbaren männlichen Verwandten um die Familienehre – Vater, Ehemann, Bruder …«, sagte sie und sah zu Fatima hin.

»Mitunter ist es nötig, ein anderes Familienmitglied damit zu beauftragen, wenn es zum Beispiel Väter gibt, die es nicht fertigbringen, ihre eigene Tochter zu töten, und … nun, ich denke, dass Mohammed trotz allem seine Schwester liebt. Ab und zu hatte ich schon Angst, dass er … aber nein … ich glaube nicht, dass er dazu imstande wäre.«

Die Mutter stieß einen Klagelaut aus, so dass Laila sie bestürzt ansah. Fatima sprach über ihr Leben, als gehörte es ihr nicht. Als ob es von ihrer Familie abhinge, ob sie leben durfte oder sterben musste!

»Fatima, ich kämpfe seit Jahren gegen all das, was du da sagst. Weder dürfen wir zulassen, dass man eine Ehebrecherin steinigt, einem Dieb die Hand abhackt oder eine Frau tötet, um eine überholte Vorstellung von Ehre zu befriedigen, noch, dass man eine junge Frau mit einem Mann verheiratet, den sie nicht einmal kennt.«


»Gib Acht, Laila. Sei deiner Sache nicht zu sicher!«, flehte die Schwägerin. »Sei auf der Hut vor Mustafa. Geh ihm aus dem Weg. Wir lassen dich nicht allein – nicht einmal nachts darfst du allein bleiben. Schließ deine Tür ab, und trau deinem Vetter nicht.«

Fatima sah erstaunt, dass ihre Schwiegermutter zu ihr trat, ihre Hände nahm, sie kräftig drückte und ihr in die Augen sah, wobei sie sagte: »Was weißt du? Sag es uns!«

»Nichts, ich schwöre es! Wenn ich etwas wüsste, würde ich es sagen. Ich will nicht … ich will nicht, dass Laila was passiert. Ich hab einfach Angst.«

Tief erschüttert standen die drei Frauen schweigend beieinander. Zum ersten Mal empfand auch Laila Angst.

 



Mohammed half seinem Vetter, das Wenige an Kleidung einzuräumen, das er in seinem kleinen Koffer hatte.

»Deine Mutter hätte nicht erlauben dürfen, dass sich Laila wie eine Ungläubige benimmt«, hielt ihm Mustafa vor.

»Sie ist, wie sie ist. Mit meiner Mutter hat das nichts zu tun. Meine Eltern haben uns so erzogen, wie es sich gehört. Aber hier in Spanien ist das Leben nun einmal anders als in eurem Dorf in Marokko. Hier müssen auch die Mädchen in die Schule gehen, und da setzt man ihnen leider Rosinen in den Kopf.«

»Du bist ein guter Moslem, einer, auf den wir stolz sein dürfen, aber deine Schwester … sie bereitet unserer Familie Schande.«

»Sie hat nichts Verwerfliches getan«, nahm Mohammed sie in Schutz.

»Du weißt genau, dass das nicht stimmt! Was sie heute Abend gesagt hat, ist Lästerung. Ich verstehe, dass du sie liebst,
doch darf dich das nicht beeinflussen. Je früher wir die Sache in Ordnung bringen, desto besser. Du hättest es selbst tun müssen, aber man hat mir schon gesagt, dass … Du bist ein wichtiger Mann und darfst nicht mit den Gesetzen in Konflikt kommen. Aber hier geht es um die Familie. Dein Vater kann sich nicht durchsetzen. Das war schon immer so, hat mir mein Vater gesagt. Dabei ist er der Ältere. Weil von ihm nichts zu erwarten ist, wenden sich alle Angehörigen an meinen Vater, wenn es darum geht, Gerechtigkeit zu schaffen.«

»Mein Vater kann sich sehr wohl durchsetzen«, begehrte Mohammed auf. Er fühlte sich herabgewürdigt.

»Deine Schwester müsste längst tot sein. Du hast keine Möglichkeit, dafür zu sorgen. Aber was ist mit ihm?«

»Würdest du deine eigene Tochter umbringen? Ich nehme an, dass du diese Frage nicht beantworten kannst, denn du bist noch jung und hast keine Kinder.«

»Ich habe drei Schwestern und würde nicht zögern, ihnen die Kehle durchzuschneiden, wenn sie sich aufführten wie Laila. Dazu aber wird es nie kommen, denn meine Mutter hat sie gut erzogen, und sie haben bereits alle einen Mann.«

»Ich dachte, die sind jünger als du.«

»Das sind sie auch. Die Älteste ist achtzehn, die nächste siebzehn und die Kleine vierzehn. Mein Vater hat ihnen schon Männer ausgesucht, als sie noch kleine Mädchen waren, und sie haben das hingenommen, wie sich das gehört. Warum nur habt ihr Laila nicht verheiratet? Meine Mutter sagt, wenn ihr sie uns geschickt hättet, hätte sie selbst dafür gesorgt. Sie kann deine Mutter nicht verstehen.«

»Ich lass dich jetzt allein, damit du dich ausruhen kannst.«

Mohammed hatte keine Lust, das Gespräch mit dem Vetter fortzusetzen. Auch wenn ihm Lailas Verhalten ein Gräuel war,
fand er Mustafas Art, an ihr und seinen Eltern Kritik zu üben, unerträglich.

»Ich bleibe nicht lange, vielleicht eine Woche«, teilte ihm Mustafa mit.

»Du brauchst dich nicht zu beeilen, vielleicht …« Mohammed verstummte.

»Ich werde tun, was zu tun ich gekommen bin«, teilte ihm Mustafa mit.

Ohne zu antworten verließ Mohammed den Raum.
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Graf Raymond de la Pallissière leitete die allwöchentliche Sitzung des Verwaltungsrats der Stiftung ›Katharergedächtnis‹ und antwortete auf die besorgten Fragen der Männer, die seine Vorstellungen teilten. Gleich ihm empfanden sie der katholischen Kirche gegenüber nichts als glühenden Hass und vertrauten auf seinen Plan, Rom einen schweren Schlag zu versetzen, obwohl keiner von ihnen wusste, worin dieser Schlag bestehen sollte. Sie waren auch nicht begierig darauf, das zu erfahren, wohl aber wollten sie wissen, wann es so weit sein werde.

Alle verstummten, als der Butler in die Bibliothek geeilt kam, wo die Sitzung stattfand. Er trat zu d’Amis und flüsterte ihm etwas zu, das offenbar von großer Tragweite war, denn alle sahen, wie dieser erbleichte.


»Meine Herren … bitte entschuldigen Sie mich einige Minuten.«

Von Edward gefolgt, verließ er die Bibliothek.

Sichtlich übel gelaunt erwartete ihn Catherine stehend. Mit fragendem Blick trat er auf sie zu.

»Ich habe es mir überlegt«, sagte sie, als sei das eine hinreichende Erklärung für ihren Besuch.

»Du bist willkommen.«

»Danke.«

»Edward, begleiten Sie meine Tochter Catherine in die grüne Suite und bitten Sie eins der Mädchen, ihr behilflich zu sein.«

»Ich bleibe nicht lange.«

»Die Burg steht vollständig zu deiner Verfügung. Du kannst bleiben, solange du möchtest. Wenn du gestattest, werde ich die Sitzung mit einigen Verwaltungsratsmitgliedern meiner Stiftung fortführen. Ich hoffe, dass sie nicht mehr lange dauert.«

»Ich möchte dir nicht zur Last fallen.«

»Das tust du nicht. Jetzt aber entschuldige mich bitte.«

Verwirrt und zugleich befriedigt kehrte er in die Bibliothek zurück. Er würde sich wohl an Catherines Sprunghaftigkeit gewöhnen müssen. In dieser Hinsicht glich sie ihrer Mutter durchaus.

Catherine folgte Edward in den ersten Stock, wo dieser die Tür zu einem mit blassgrüner Seide ausgeschlagenen Raum öffnete.

»Ich schicke Ihnen gleich ein Mädchen, das Ihnen beim Auspacken helfen wird.«

»Nicht nötig, das kann ich allein.«

»Aber vielleicht brauchen Sie etwas …«

»Nein, nichts. Danke.«


Als er hinausging, atmete Catherine erleichtert auf und sah sich um.

Der Raum enthielt außer einem riesigen Himmelbett einen eleganten Damenschreibtisch mit zwei Stühlen, deren Bezüge von einem kräftigeren Grün als die Wandbespannung war. Sie sah zwei Türen und öffnete sie neugierig. Die eine führte in ein Bad und die andere in ein Ankleidezimmer.

Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie ihre Koffer ausgepackt hatte. Sie brannte darauf, die Burg kennenzulernen.

Als sie auf den Treppenabsatz trat, sah sie, dass Edward wenige Schritte von der Tür entfernt stand.

»Wünschen Sie etwas?«

»Ja, ich möchte gern die Burg kennenlernen. Können Sie sie mir zeigen?«

Er lächelte befriedigt und diente der jungen Dame, die eines Tages Burgherrin sein würde, als Führer.

 



»Nun, meine Herren, als Letztes möchte ich Ihnen noch mitteilen, dass wir binnen weniger Tage, nämlich am Karfreitag, unseren Familien Genugtuung für das Leid verschaffen können, das man ihnen einst zugefügt hat. Mehr darf ich auch Ihnen noch nicht sagen.«

Ein älterer Herr mit deutlich südfranzösischem Akzent bat um das Wort. »Ich möchte Sie in unser aller Namen zum Ergebnis dessen beglückwünschen, was Sie unternommen haben. Die Familie d’Amis hat die Erinnerung an das, was in dieser Gegend geschehen ist, am Leben erhalten und dafür gesorgt, dass wir unsere Märtyrer nicht vergessen haben. Ganz wie Ihr Herr Vater haben Sie sich von grenzenloser Großzügigkeit gezeigt.«

Als Nächster erhob sich ein Mann in mittleren Jahren. »Wir
haben Verständnis dafür, dass Sie uns keine genaueren Angaben machen dürfen. Aber könnten Sie uns nicht zumindest das Ausmaß dessen schildern, was geschehen wird?«

D’Amis sah sie einige Sekunden lang an, bevor er antwortete. Nein, er würde ihnen kein weiteres Wort sagen. Der Koordinator hatte darauf bestanden, dass alles bis zum letzten Augenblick geheim zu halten sei. Niemand dürfe mehr wissen, als unbedingt nötig, hatte er ihm immer wieder eingeschärft. Seiner Aussage nach wussten nicht einmal die Männer und Körperschaften, die er vertrat, was geschehen würde, noch wann. Ihnen lag an Ergebnissen, und die garantierte ihnen der Koordinator, so wie der Graf den Gleichgesinnten um seinen Bibliothekstisch herum die Gewähr dafür bot, dass der Tag der Rache kurz bevorstand.

»Um des Erfolgs der Unternehmung willen, aber auch zu Ihrer eigenen Sicherheit und der meinen, ist es besser, wenn Sie nichts wissen. Achten Sie einfach am Freitag auf das, was geschieht … Mehr darf ich Ihnen nicht sagen.«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Alle Anwesenden richteten den Blick auf den Umriss der Frau, der sich dort im Schatten abzeichnete, und sie hörten, wie Edward sagte: »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass wir jetzt nicht in die Bibliothek können.«

Aber Catherine trat mitten in den großen Raum und sagte mit breitem Lächeln, ohne ihren Vater anzusehen: »Entschuldigung! Es tut mir leid, Sie unterbrochen zu haben.«

Der Graf sah sie an, und sie merkte, dass in seinen grünen Augen wilder Zorn aufblitzte.

»Meine Herren, ich stelle Ihnen meine Tochter vor. Catherine, diese Herren sind die Verwaltungsratsmitglieder der Stiftung ›Katharergedächtnis‹.«


Alle erhoben sich sogleich, um die Tochter des Grafen d’Amis zu begrüßen. Sie wussten von ihrer Existenz, und der eine oder andere hatte sogar ihre Mutter Nancy gekannt, die vorübergehend mit dem Grafen verheiratet gewesen war.

Mit entschuldigendem Lächeln sagte sie: »Ich bin gerade erst angekommen und muss zugeben, dass ich von der Burg ganz begeistert bin. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen einzutreten, als ich von Edward erfuhr, dass diese Bibliothek Porträts meiner Vorfahren enthält … All das ist für mich so neu …«

Alle fanden sie bezaubernd und beglückwünschten d’Amis zur Anwesenheit seiner Tochter, wobei sie hinzufügten, dass das Walten einer weiblichen Hand sicherlich nicht von Schaden sein könne.

Es erübrigte sich, die Sitzung offiziell zu schließen, und so bat der Graf den Butler, seinen Gästen einen Aperitif anzubieten. Angesichts der Uhrzeit, es war inzwischen halb acht am Abend, entschieden sich die meisten für ein Glas Sherry.

Catherine unterhielt sich mit einigen der Herren über die Bräuche der Region. Manches, was sie erfuhr, erstaunte sie. Als d’Amis sah, wie lernbegierig sie zu sein schien, legte sich sein Zorn allmählich und machte dem Gefühl des Stolzes Platz, eine solche Tochter zu haben.

Eine halbe Stunde später verabschiedeten sich die Herren mit den besten Wünschen für einen angenehmen Aufenthalt auf der Burg von ihr und luden sie ein, sie in Begleitung ihres Vaters zu besuchen.

Einer, weit älter als der Graf, trat auf ihn zu, umarmte ihn und küsste Catherine die Hand. »Heute ist ein glücklicher Tag, nicht nur wegen der guten Nachricht, die uns Ihr Vater übermittelt hat, sondern auch, weil ich Sie kennenlernen durfte. Mein lieber Freund, am Karfreitag reden wir miteinander.«


D’Amis war versucht, Catherine ihr Eindringen in die Sitzung vorzuhalten, unterließ es dann aber. Sein Stolz darauf, dass diese Männer seine Erbin kennengelernt hatten, überwog seinen Ärger.

»Du sprichst erstaunlich gut Französisch«, sagte er. »Woher kommt das?«

»Mutter hat immer darauf gedrängt, dass ich es gründlich lerne«, gab sie zurück. »Ich hatte eine sehr gute Lehrerin, Madame Picard aus Kanada.«

»Deinem Akzent nach zu urteilen, muss sie eine glänzende Lehrerin gewesen sein.«

 



Bedächtig trank Hakim den aromatisierten Tee, den ihn Saïd, der Leiter der Gruppe in Jerusalem, angeboten hatte. Die beiden besprachen die Einzelheiten des Anschlags.

»Dein Visum ist einen Monat lang gültig. In dieser Hinsicht brauchst du dir also keine Sorgen zu machen. Die Pilger, mit denen du gekommen bist, besichtigen gerade den Sinai.«

»Glaubst du, dass die Juden nichts merken? Sie kontrollieren alles.«

»Auch sie sind nicht unfehlbar. Sie verstehen es nicht, im Dunkeln zu kämpfen. Sieh doch, wie es im Libanon war, wo sie nicht vermocht haben, die Hisbollah zu besiegen. Sie können gegen Heere kämpfen, eine Atombombe abwerfen, aber im Dunkeln zu kämpfen verstehen sie nicht.«

»Der Mossad …«

»Ist ein Mythos! Der lebende Beweis dafür sind wir: Sie wissen nichts von der Gruppe. Also immer ruhig Blut!«

»Wir dürfen uns nicht in Sicherheit wiegen.«

»Das tun wir auch nicht. Wir haben Männer, die uns überallhin folgen, um festzustellen, ob uns der Mossad oder Shin Beit
beschattet, und sie haben nichts gesehen. Du wirst vierundzwanzig Stunden am Tag beschützt, mein Freund.«

»Mir geht es nicht um mein Leben, sondern um den Erfolg des Unternehmens.«

»Du wirst bis zu dem Tag leben, an dem du deine Heldentat vollbringen sollst. Die ganze Welt wird darüber staunen, und unsere Brüder werden dich segnen.«

»Nicht mich sollen sie segnen, sondern die Männer, die uns so weise führen.«

»Jetzt, mein Freund, lass uns den Plan noch einmal durchgehen. Ein Glück, dass unser Bruder Omar ein Reisebüro betreibt. Seine Anweisungen sind klar: Am Freitagmorgen wirst du zu deiner Pilgergruppe stoßen, die dem Gottesdienst in der Grabeskirche beiwohnen will. Niemandem wirst du auffallen. An jenem Tag werden Hunderte von Pilgern aus der ganzen Welt dort sein. Den Sprengstoffgürtel trägst du am Leib.«

»Und was ist mit den Kontrollen?«

»Glaubst du, die israelischen Soldaten interessieren sich für eine Pilgergruppe, die von ihrem Reiseleiter in die Kirche geführt wird? Sie werden nicht mal zu euch hinsehen. Du musst nur darauf achten, dass du bis an die Stelle gelangst, wo die Reliquie aufbewahrt wird, und dort … von dort aus wirst du ins Paradies eingehen. Der Zünder lässt sich ganz einfach betätigen. Du braucht nur an einem Ring zu ziehen.«

»Die Reliquie ist gut geschützt. Meinst du, die Explosion genügt, sie zu zerstören?«

»Es wird nichts davon übrig bleiben. Wirklich schade, dass du das nicht selbst mit ansehen kannst. Ach ja! Ich soll dir noch etwas von Omar ausrichten. Wenn deine Reisegruppe vom Sinai zurück ist, wird sie an einem der nächsten Tage nach Jordanien
fahren, um in Petra die Felsengräber zu besuchen. Du sollst mitfahren.«

»Das werde ich tun. Vorher aber möchte ich noch einmal in die Grabeskirche, um mir den Weg genau einzuprägen.«

»Das würde ich lieber nicht tun, damit du niemandem auffällst. Wir waren schon dreimal dort, und du kennst den Weg auswendig.«

»Ich muss noch einmal hin …«

»Nein, Hakim. Wir dürfen unser Glück nicht zu sehr auf die Probe stellen.«

 



Catherine hatte darauf bestanden, selbst zu fahren, und d’Amis hatte das nur widerwillig zugelassen. Er fühlte sich sicherer, wenn der Fahrer am Steuer saß, der schon seit vielen Jahren in seinem Dienst stand.

Verblüfft sah er, wie sich Catherines Wesen zu ändern schien. Zwar behandelte sie ihn weder liebevoll noch auch nur liebenswürdig, aber zumindest war sie nicht mehr so schroff und abweisend wie am Anfang. Manchmal gab es sogar Augenblicke, in denen er sie entspannt und lächelnd erlebte.

Er hatte ihr jeden Winkel der Burg gezeigt, und sie hatten gemeinsam die Umgebung erkundet, doch der große Ausflug des heutigen Tages sollte sie nach Montségur führen.

Unaufhörlich stellte sie ihm Fragen nach seiner Stiftung. Mit einem Mal schien sie sich für die Vergangenheit zu interessieren und erklärte sich sogar begeistert von Bruder Juliáns Chronik, obwohl sie der Bitte des Vaters, sie zu lesen, anfangs nur widerwillig nachgekommen war. Diese Lektüre, hatte er ihr erklärt, sei nötig, damit sie die Geschichte ihrer Familie verstehen könne.

In diesem Augenblick aber dachte er an den Koordinator. Er
hatte mehrfach vergeblich versucht, ihn anzurufen, und ihn beunruhigte, dass er den Mann nicht erreichte. Auch den Jugoslawen hatte er anrufen wollen, um sich zu vergewissern, dass Ylena das Material wie vereinbart bekommen hatte, und bei diesem Anruf hatte er ebenfalls kein Glück gehabt. Niemand hatte sich gemeldet.

»Du hörst mir ja gar nicht zu. Du bist abgelenkt.«

»Entschuldigung, was hast du gesagt?«

»Ich hatte dich nach dem Professor gefragt, der die Geschichte dieses Dominikanermönchs, Bruder Julián, aufgeschrieben hat.«

»Arnaud? Mein Vater hatte ihn mit dieser Aufgabe betraut, weil er einer der besten Mediävisten Frankreichs war. Unglücklicherweise war die Beziehung mit dem Mann nicht einfach. Er war mit einer Jüdin verheiratet, die eines Tages verschwunden ist, und darüber hat er den Verstand verloren.«

»Sie ist verschwunden? Wieso?«

»Das weiß ich nicht. Ich glaube, sie ist von einer Reise nicht zurückgekehrt. Er ist, wie es scheint, nicht darüber hinweggekommen, dass sie ihn verlassen hatte, und im Umgang schwierig geworden. Mein Vater wollte, dass er mit einer Gruppe von Forschern und Studenten zusammenarbeitete, die nicht nur aus Franzosen bestand, aber er hat sich immer dagegen gesträubt. Das Einzige, was ihn interessiert hat, war die Chronik jenen Dominikaners.«

»Und was hätte ihn sonst interessieren sollen?«

»Mein Kind, ich habe dir bereits erklärt, dass die Katharer ein Geheimnis bewahrt haben, das bis auf den heutigen Tag nicht enthüllt worden ist. Dabei geht es um den Gral.«

»Ich bitte dich, das sind doch Ammenmärchen!«, gab sie verärgert zurück.


»Das glaubst du. Aber irgendwo gibt es einen Gegenstand, der seinem Besitzer so außergewöhnliche Macht verleiht, dass er, kurz gesagt, der mächtigste Mensch auf der ganzen Welt wäre.«

Catherine lachte laut heraus, aber er ärgerte sich nicht darüber. Es war ihm klar, dass es keinen Sinn hatte, sie von der Existenz dieses Gegenstandes zu überzeugen. Ebensowenig glaubte sie an den Katharerschatz.

Es war kalt, und d’Amis zitterte leicht, als sie aus dem Wagen stiegen. Der Ausflug schien Catherine zu begeistern. Erstaunt sah sie, dass am Fuß des Felssporns Touristen aufmerksam den Erläuterungen eines Reiseleiters folgten. »Der französische Name Montségur bedeutet so viel wie ›Berg der Sicherheit‹. In der Tat hat die Festung länger standgehalten, als es der Papst und der König von Frankreich für möglich gehalten hatten.«

»Kommst du mit?«, fragte sie d’Amis. Ihn schien die Vorstellung, zur Hochfläche des Felssporns emporzusteigen, den er wie seine Westentasche kannte, nicht besonders zu begeistern.

»Ich begleite dich einen Teil des Weges.«

Es freute ihn zu sehen, wie sie hierhin und dorthin eilte, sich an der Stelle entsetzte, die man »Feld der Verbrannten« nennt, und sich von ihm neben der Stele fotografieren ließ, die man dort zum Gedenken an die dort getöteten Unglückseligen errichtet hatte.

Als sie nach zwei Stunden erklärte, sie habe genug gesehen, fiel ein feiner Nieselregen.

»Ich habe gehört, wie der Reiseleiter gesagt hat, das hier sei gar nicht die eigentliche Katharerburg, weil man hier im 14. Jahrhundert eine neue Festung erbaut hat.«

»Es existieren noch Überreste von der früheren Anlage:
das Untergeschoss und ein Teil der in den gewachsenen Fels gehauenen Wände.«

»Ich musste immer an deine Vorfahrin Doña María denken.«

»Es ist auch deine Vorfahrin, Catherine.«

»Du musst verstehen, dass all das meiner Welt sehr fern ist. Die Frau muss wirklich äußerst bemerkenswert gewesen sein.«

»Ich glaube, dass du etwas von ihr geerbt hast«, gab er mit einem Lächeln zurück.

»Warum sagst du das? Ich bin nicht einmal gläubig und schon gar keine Fanatikerin wie sie.«

»Ich habe aber den Eindruck, dass du ebenso hart bist wie jene Frau. Der arme Bruder Julián lebte in ständiger Angst vor ihr, und die ganze Familie hat getan, was sie wollte.«

»Ja … sogar der Tempelherr … Der arme Mann ist in den Templerorden eingetreten, um seine Mutter zu ärgern.«

»Fernando … ein tapferer Ritter. Das Bestreben, das Gegenteil von dem zu tun, was die Eltern von einem erwarten, ist so alt wie die Welt. Auch du genießt es, mir bei allem und jedem zu widersprechen.«

»Das liegt daran, dass ich in nichts deiner Meinung bin. Bei Mutter war das anders. Wir brauchten uns nur anzusehen, und jede wusste, was die andere dachte.«

Er zuckte zusammen, als sein Mobiltelefon klingelte. Es war Catherine schon aufgefallen, dass er immer zwei Mobiltelefone bereithielt und bei dem einen regelmäßig die SIM-Karte wechselte, sobald er jemanden angerufen hatte.

»Ja? …« Er hörte die Stimme des Jugoslawen.

Sie trat einige Schritte beiseite, um zu zeigen, dass sie ihn in Ruhe telefonieren lassen wollte, bekam aber durchaus mit, was er sagte.


»Dann erfährt sie eben nichts von der neuesten Entwicklung, wenn sie in Istanbul eintrifft. Rufen Sie mich an, sobald sie und die anderen da sind.

Selbstverständlich bekommen Sie den vereinbarten Betrag, aber erst, wenn ich weiß, dass alles reibungslos abgelaufen ist. Ihre Leute müssen bis Karfreitag für die Sicherheit der Frau bürgen und dafür sorgen, dass es zu keinen Zwischenfällen kommt. Selbstverständlich werde ich mich erkundigen, ob es ihr gut geht … Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie den Differenzbetrag in den nächsten Tagen bekommen. Es gibt also gar keinen Anlass, mir mit Ihrem Chef zu drohen, das dulde ich nicht … Beschränken Sie sich darauf zu tun, was ich gesagt habe. Sie brauchen nicht mehr zu wissen, als was ich Ihnen gesagt habe: Sie beschützen die Frau bis Karfreitag. In dem Augenblick, wo sie an dem Tag zusammen mit den anderen ihr Hotel verlässt, ist die Arbeit Ihrer Leute erledigt. Sorgen Sie auf jeden Fall dafür, dass Ylena das vollständige Material bekommt. Das ist von entscheidender Bedeutung …«

Obwohl er mit gedämpfter Stimme sprach, hörte Catherine an einigen Stellen, dass er sich ereiferte. Sie hatte sich eine Zigarette angezündet und machte einen nachdenklichen Eindruck, als er das Gespräch beendete.

»Entschuldige, die Geschäfte verfolgen mich bis auf den heiligen Berg.«

»Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte sie.

»Nein, nichts Besonderes. Es ist nur so, dass manche Leute nicht vernünftig arbeiten und man ihnen alles mehrfach sagen muss, bis sie verstehen, was sie zu tun haben. Wollen wir nach Hause zurückkehren?«

»Ja. Und ich möchte dir danken, dass du mit mir hierher gefahren bist. Es hat sich wirklich gelohnt.«


Bei der Rückfahrt wirkte sie zerstreut, obwohl sie konzentriert auf die Straße sah. Auch d’Amis war nicht besonders gesprächig. Als sein Mobiltelefon erneut klingelte, verfinsterte sich seine Miene. Es war offenkundig, dass es ihm nicht recht war, in ihrer Gegenwart sprechen zu müssen.

»Salim, mein Freund. Wie schön, von Ihnen zu hören … Sind Sie schon in Rom? Das freut mich. Und wie läuft die Sache?

Ja, mir ist aufgefallen, dass Sie bester Stimmung sind … Und die anderen Freunde? … Ich hoffe, dass alles wie geplant abläuft und es keine Schwierigkeiten gibt … Ja, das kann ich mir denken, dass Sie die Fäden aller drei Kommandos in Händen halten … Gut, ich kann nicht lange reden, ich bin gerade im Auto unterwegs … Die zweite Rate bekommen Sie noch vor Karfreitag … Mir ist bekannt, dass es bis dahin nur noch vier Tage sind, aber machen Sie sich keine Sorgen … Für die Familien wird gesorgt … Ich hoffe, dass Sie mich dann am Freitag anrufen. Wenn alles nach Plan verläuft, treffen wir uns in Paris, um zu feiern.«

»Ich muss schon sagen, deine Geschäfte scheinen dir keine freie Minute zu lassen«, sagte Catherine, nachdem er das Telefon wieder eingesteckt hatte.

»So ist es. Nur gut, dass man dank der Erfindung des Mobiltelefons nicht den ganzen Tag im Büro herumhocken muss.«

»Du hast aber keine Scherereien?«

»Wieso fragst du das?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht der Ton deiner Stimme. Ich konnte nicht umhin, das eine oder andere zu hören.«

»Nein, Scherereien habe ich nicht, aber bis die Finanzgeschäfte unter Dach und Fach sind, bereiten sie mir immer eine ganze Menge Kopfzerbrechen, vor allem dann, wenn ich dabei auf andere angewiesen bin.«


»Kann ich dir helfen?«

Ihr Angebot überrascht ihn. Er sah aufmerksam zu ihr hin und empfand den übermächtigen Wunsch, sich ihr anzuvertrauen, unterließ es dann aber lieber. Sie war wie Nancy, die ihn verlassen hatte, als ihr klar geworden war, was die d’Amis planten.

»Danke, aber ich brauche keine Hilfe. Mach dir keine Sorgen. Wenn es erforderlich sein sollte, würde ich nicht zögern, dich darum zu bitten. Allerdings weiß ich nicht, ob du viel von Finanzgeschäften verstehst.«

»Du kannst ja ausprobieren, ob man mir vertrauen kann«, gab sie in herausforderndem Ton zurück.

»Vertrauen? Geschäfte haben nichts mit Vertrauen zu tun.«

»Ich denke schon. Aber es spielt keine Rolle. Letzten Endes bin ich für dich eine Außenstehende und darf nicht erwarten, dass du mir anvertraust, was du tust, wovon du lebst und womit du dich beschäftigst.«

»Das kann ich dir gern sagen. Ich bin Graf d’Amis, verwalte das von meinen Vorfahren auf mich übertragene Erbe: Ländereien, Anlagepapiere, andere Investitionen … und bemühe mich, keine Risiken einzugehen, auch wenn das bisweilen unvermeidlich ist. Das sind dann die Fälle, bei denen ich unruhig werde.«

»Und das bist du jetzt.«

»Ja. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich mir Sorgen mache, wenn andere die Verantwortung für die Dinge tragen und ich nicht selbst eingreifen kann.«

»Wer ist dieser Salim?«

»Ein guter Freund, mit dem ich Geschäfte abwickle … Es sind schwierige Geschäfte, in die er auch nicht immer selbst eingreifen kann. Wir beide müssen uns auf das verlassen, was andere tun.«


»Woher kommt er? Der Name klingt arabisch, nicht wahr?«

»Er ist Brite syrischer Abstammung. Ein Herr vom Scheitel bis zur Sohle. Du wirst ihn kennenlernen, und er wird dir gefallen.«

»Kommt er auf die Burg?«

»Das weiß ich nicht. Warum willst du das wissen?«

»Weil ich nicht lange bleiben werde.«

»Wann willst du denn fort?«, fragte er beklommen. Er fürchtete ihre Antwort.

»Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren. Auf keinen Fall will ich dir mit meinem Besuch lästig sein.«

»Catherine, du bist kein Besuch, das habe ich dir bereits gesagt. Du bist hier zu Hause, und eines Tages wird dir alles gehören.«

»Manchmal weiß ich selbst nicht, was ich von mir denken soll. Ich bin ganz verwirrt. Das war wohl alles ein bisschen viel für mich … dich kennenzulernen, die Burg zu sehen, die Orte aufzusuchen, an denen meine Mutter gelebt hat …«

»Brich nicht vorschnell den Stab über mir. Lass mir Zeit, aber auch dir, um zu erkennen, ob du mich als Vater haben möchtest.«

Über der Burg lag nächtliche Stille, als sie müde zurückkehrten. Lediglich der Butler war noch auf, für den Fall, dass der Graf einen Wunsch hatte. Doch weder er noch Catherine wollte etwas anderes als sich zurückziehen und schlafen.
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Seit Tagen hatten Panetta, Lucas und Aguirre das ihnen zugewiesene Büro in der Pariser Zweigstelle des Zentrums nicht verlassen und keine einzige Nacht in einem Bett geschlafen.

Gerade jetzt setzte Panetta den Leiter Hans Wein vom jüngsten Bericht in Kenntnis, den Matthew Lucas von Kollegen aus Sarajevo bekommen hatte, wo seine amerikanische Dienststelle über Kontaktleute verfügte.

»Ich schick ihn dir per E-Mail, mach dich aber schon jetzt darauf aufmerksam, dass der Fall immer komplizierter wird. Die Frau, um die es geht, heißt Ylena Milojevic und ist Serbobosnierin. Sämtliche Männer eines Vortrupps der moslemischen Brigaden haben sie im Jugoslawienkrieg als junges Mädchen vergewaltigt, was sie beinahe das Leben gekostet hätte. In diesem Krieg hat sie außerdem ihren Vater und einen Bruder verloren. Es muss für sie die Hölle gewesen sein. Ich frage mich nur, warum die Leute von Karakoz sie auf Schritt und Tritt bewachen. Sie selbst scheint nichts davon zu wissen. Zurzeit hält sie sich zusammen mit einem ihrer Brüder sowie einem Vetter und einer Kusine in einem Hotel in Istanbul auf. Vor zwei Tagen haben sie aus einem Haus der Stadt riesige Pakete abgeholt und in einem gemieteten Kleinbus verstaut. Und jetzt kommt der Knaller: Man hat die Frau wie eine Moslemin gekleidet, inklusive Kopftuch, in einem Rollstuhl gesehen. Ich finde, dass die Amerikaner wirklich erstklassig gearbeitet haben. Trotzdem wäre es nicht schlecht, wenn du mal mit den Türken reden könntest. Es ist ganz klar, dass die Frau da unten was vorhat.«


Besorgt hörte Hans Wein zu. Der Fall schien immer verworrener zu werden. Das Schlimmste war, dass all das keinerlei Sinn ergab. Als sie der Fährte gefolgt waren, die zu Karakoz führte, hatten sie entdeckt, dass ein französischer Graf mit dessen Vertrauensmann in Paris, nämlich dem Jugoslawen, Geschäfte machte – und jetzt führte sie die Fährte mit einem Mal zu der rätselhaften Frau in Istanbul. Noch rätselhafter allerdings war das letzte Telefonat zwischen dem Grafen d’Amis und dem hoch angesehenen Professor al-Bashir. Sosehr sich Wein gegen den Gedanken sträubte, fürchtete er doch, dass sein Stellvertreter Panetta mit seinem Verdacht gegen den Mann Recht haben konnte. Rätsel über Rätsel. Was für »Geschäfte« mochten das sein, von denen der Graf gesprochen hatte, und warum sollte er dem Professor Geld schicken? Was für Familien waren das, für die gesorgt werden musste?

»Gut, ich setz mich mit den Türken in Verbindung. Vermutlich macht es denen nichts aus, uns in dem Fall zuzuarbeiten. Ach ja, alle hier im Büro lassen dich grüßen. Übrigens wird es immer schwerer, die Leute aus der Sache herauszuhalten. Laura White ist gekränkt, weil sie findet, dass wir ihr nicht vertrauen, und Andrea Villasante hat mir gestern sogar gesagt, wenn ich ihr kein Vertrauen schenke, könne sie ebenso gut die Versetzung in eine andere Abteilung beantragen. Sie sieht es als persönliche Kränkung an, dass wir sie von den Ermittlungen im Fall Frankfurt ausgeschlossen haben. Meinst du nicht, dass wir es damit ein bisschen übertreiben? Ich hab das gesamte Personal noch mal gründlich durchleuchten lassen, und dabei hat sich bei niemandem auch nur der kleinste Ansatz für einen Verdacht ergeben. Übrigens ist hier wieder Ruhe eingekehrt, seit diese Mireille Béziers nicht mehr bei uns ist. Sie hat jeden verrückt gemacht. Glücklicherweise hab ich sie seit ihrer
Versetzung nicht wiedergesehen, nicht mal zufällig im Aufzug.«

»Warum vergisst du die Frau nicht einfach?«

»Du hast Recht. Hauptsache, ich bin sie los. Allerdings hat man mir neulich zu verstehen gegeben, das ihr Onkel, der NATO-General, ziemlich aufgebracht sei. Er behauptet, wir hätten sie bei uns rausgemobbt. Der wird sich aber wohl auch wieder beruhigen.«

»Ich glaube, dich plagt das schlechte Gewissen, weil du ihr gegenüber ungerecht warst.«

»Schwingst du dich schon wieder zu ihrem Fürsprecher auf?«

»Ich habe sie immer für außerordentlich einsatzbereit gehalten und war von Anfang an überzeugt, dass sie uns nützlich sein könnte. Wenn es dir recht ist, sollten wir jetzt aber über das sprechen, worum es eigentlich geht«, schloss Panetta.

Er bat Hans Wein eindringlich, die Angelegenheit weiterhin äußerst vertraulich zu behandeln, und erinnerte ihn daran, dass sie mit der Ermittlung beträchtlich vorangekommen waren, seit sie als Einzige aus der Abteilung daran arbeiteten.

»Mir ist klar, dass es schwierig ist, Laura da herauszuhalten. Immerhin ist sie deine Assistentin und von Anfang an dabei. Ich habe selbst die höchste Meinung von ihr, aber glaub mir, es ist besser so. Was Andrea betrifft … ich kann mir denken, dass sie wütend ist, aber damit musst du leben. Ich bin gern bereit, die Verantwortung dafür zu übernehmen, dass wir die beiden nicht an der Ermittlung beteiligt haben. Wenn das hier vorbei ist, werde ich alle in der Abteilung um Entschuldigung bitten – vielleicht ist das dann sowieso der richtige Augenblick, um auf Wiedersehen zu sagen.«

»Was soll das heißen?«, fragte Hans Wein besorgt.


»Darüber reden wir später. Mir steht das Leben in Brüssel bis dahin, und ich möchte gern nach Rom zurück. Ich weiß nicht, ob ich es dir schon gesagt habe, aber dank meinem Ältesten werde ich demnächst Großvater.«

»Herzlichen Glückwunsch. Trotzdem werde ich tun, was ich kann, um dafür zu sorgen, dass du hierbleibst. Ach ja, und sag unseren Leuten in Paris meinen herzlichen Glückwunsch. Die haben hervorragende Arbeit geleistet. Hier hat sich, wie du dir denken kannst, inzwischen die halbe Belegschaft in den Osterurlaub verabschiedet. Andrea hat sich die ganze Woche freigenommen, vielleicht, weil sie so verärgert ist. Sie hat Diana Parker gegenüber durchblicken lassen, dass sie es für sinnlos hält, länger dazubleiben, wenn sie sowieso nichts mit der Sache zu tun hat. Laura geht morgen.«

 



Aguirre zeichnete große Quadrate auf ein Blatt Papier, in die er die Namen der Beobachteten schrieb: Karakoz, der Jugoslawe, Raymond Graf d’Amis, Salim al-Bashir, Ylena Milojevic.

Seiner Überzeugung nach verfolgten sie alle dasselbe Ziel: Sie wollten einen Anschlag auf die katholische Kirche verüben. Doch welche Rolle war Ylena dabei zugedacht? Sie schien nicht recht ins Bild zu passen.

»Was die Frau bloß in Istanbul will?«, fragte Matthew Lucas.

»Das weiß ich auch nicht; aber sicher nichts Gutes«, gab der alte Jesuit zurück. »Obwohl sie wirklich allen Grund hat, die Moslems für das zu hassen, was sie ihr angetan haben, kleidet sie sich wie eine gläubige Moslemin, und auch ihre Kusine trägt ein Kopftuch. Bruder und Vetter sehen ebenfalls aus wie Moslems, nicht nur weil sie sich den Bart haben wachsen lassen, sondern auch weil das, was sie anhaben, aussieht, als hätten sie es in einem bosnischen Basar gekauft.«


»Das alles passt aber nicht zu Ihrer Theorie«, hielt ihm Lucas entgegen.

»Irgendwo muss das fehlende Glied sein. Wir haben es nur noch nicht entdeckt. Zwar ahne ich nicht, was die Frau in Istanbul vorhat, bin aber sicher, dass sie damit unserer Kirche Schaden zufügen will«, blieb Aguirre bei seinem Standpunkt.

»Warten wir es ab. Man wird sie auf keinen Fall aus den Augen lassen«, versicherte Panetta.

»Wir wissen, dass Karfreitag der Tag X ist. Der Graf hat dem Jugoslawen gesagt, dass Ylena am Karfreitag handeln wird, und auch in seinem Telefonat mit al-Bashir war die Rede von drei für den Karfreitag geplanten Aktionen … Mit Sicherheit ist es kein Zufall, dass man sich für diesen Tag entschieden hat, erst recht nicht, wenn Graf d’Amis an der Sache beteiligt ist. Er hasst das Kreuz und alles, wofür es steht … Wir dürfen nicht vergessen, dass auf den in Frankfurt gefundenen Fetzen auch das Wort ›Kreuz‹ auftaucht, sowie der Hinweis »Blut wird fließen im Herzen des Heiligen …«

»Genau das verstehe ich nicht!«, wandte Lucas ein. »Was haben bei einem islamistischen Kommando Hinweise auf das Kreuz, auf Heilige und so weiter zu suchen? Ich verstehe nicht, was das mit der Frau in Istanbul zu tun haben soll.«

»Wie auch immer, es beruhigt mich zu wissen, dass die türkischen Behörden die Sache in die Hand nehmen, denn es kann gar kein Zweifel bestehen, dass in Istanbul ein Anschlag erfolgen soll. Ich bin auch absolut sicher, dass ein weiterer Anschlag in Rom vorgesehen ist, der sich unmöglich verhindern lässt, es sei denn, es gelingt meinen Vorgesetzten im Vatikan, Ihren Chef im Brüssel dazu zu bringen, dass er Professor al-Bashir überwachen lässt. Was die anderen Anschläge betrifft… ich flehe zu Gott um Erleuchtung.«


»Ich weiß nicht, ob er uns erleuchten wird, hoffe aber, dass der Kontakt, den wir in die Burg eingeschleust haben, dazu imstande sein wird«, fügte Panetta hinzu.

»Diese Person schwebt in großer Gefahr«, sagte der Priester mit ernster Stimme.

»Sie hat diese Gefahr bewusst auf sich genommen und wird dafür belohnt«, gab Lucas knapp zurück.



Istanbul

Ylenas Vetter hatte zwei Zimmer im Etap Istanbul Oteli an der Straße Mesrutiyet Caddesi gemietet – das eine für die beiden Frauen, das andere für sich selbst und Ylenas Bruder. Alle vier warteten angespannt und ungeduldig auf ihren Einsatz, überzeugt, dass sich ihrer Rache nichts und niemand würde in den Weg stellen können. Es war ihnen nicht aufgefallen, dass ihnen zwei Männer folgten, wohin auch immer sie sich wandten, die ihrerseits von zwei anderen beschattet wurden. Hans Wein hatte den Leiter der türkischen Spionageabwehr mit einem Anruf auf die Anwesenheit jener verdächtigen Personen hingewiesen, die in Verbindung zu Karakoz zu stehen schienen. Jetzt besprachen die vier in einem der Zimmer noch einmal ihr Vorhaben.

»Lass uns zum Topkapi fahren, damit du dich mit der Örtlichkeit vertraut machst«, schlug der Vetter vor.

»Ich weiß nicht, ob wir das Risiko eingehen sollten«, gab Ylena zu bedenken. »Es dürfte besser sein, wie vorgesehen erst am Freitag hinzufahren. Du musst dir keine Sorgen machen; ich hab mir alles bis in die letzte Einzelheit eingeprägt. Die beiden Tage, die wir hier sind, haben mir genügt, um mir über alles Erforderliche Klarheit zu verschaffen.«


»Das finde ich auch«, stimmte ihre Kusine zu. »Mit dem Rollstuhl ist es gefährlich, und falls wir ohne ihn hinfahren und jemand dich erkennt, dürfte es schwer sein zu erklären, wieso du sozusagen über Nacht zur Behinderten geworden bist.«

»Bist du deiner Sache sicher, Ylena?« In der Stimme ihres Bruders schwang Sorge mit.

»Und ob! Ich bin gern bereit zu sterben, wenn ich weiß, dass ich denen damit unendlich schaden kann. Immerhin werden wir ihre heiligen Reliquien zerstören.«

»Manchmal denke ich, dass das in Wirklichkeit eine Falle ist … Ich verstehe nicht, was der Mann will, den du in Paris getroffen hast. Wir haben einen Grund für das, was wir tun wollen, aber er?«

»Auch er hat seine Gründe. Aber die sind mir nicht wichtig. Man hat mir gesagt, dass er uns helfen könnte, und das hat er getan. Wie lange haben wir davon geträumt, uns für das rächen zu können, was man uns angetan hat? Das ist jetzt unsere Gelegenheit. Der Mann hat uns Geld gegeben, dafür gesorgt, dass wir das nötige Material bekommen – da ist es mir egal, warum er möchte, dass die Reliquien dieses Mohammed vernichtet werden. Mir ist ausschließlich wichtig, warum wir sie vernichten wollen.«

Oberst Halman, Leiter der türkischen Spionageabwehr, spürte, wie ihm die Beine zitterten. Er saß mit mehreren seiner Männer, darunter ein Serbischdolmetscher, im selben Hotel wie die vier und hörte mit, was sie besprachen. Gleich nach dem Hinweis des Brüsseler Zentrums zur Terrorismusabwehr, dass sich vier Personen in Istanbul aufhielten, die möglicherweise einen Anschlag planten, hatte er Abhörwanzen in den von ihnen bezogenen Hotelzimmern anbringen lassen. Und jetzt hatte er die Bestätigung für das, was man ihm als
Verdacht mitgeteilt hatte. Diese jungen Leute wollten die heiligen Reliquien des Propheten vernichten! »Ich fahre ins Hauptquartier«, sagte Halman zu einem seiner Untergebenen. »Der Chef muss wissen, was diese Wahnsinnigen vorhaben. Außerdem müssen wir uns unbedingt mit den Leuten in Brüssel in Verbindung setzen.«

»Wir sollten die vier einfach festnehmen«, schlug einer vor.

»Nein. Der Befehl lautet, stillhalten und abwarten, um zu sehen, ob sie mit weiteren Terroristen Kontakt aufnehmen.«

 



Eine Stunde später bekam Hans Wein eine Mitschrift der Unterhaltung zwischen Ylena Milojevic und ihren drei Gefährten. Unwillkürlich überlief ihn ein Schauer, und er rief sogleich Lorenzo Panetta an.

»Ich schick dir über die sichere Leitung die Mitschrift der Unterhaltung dieser Ylena mit ihren Leuten. Vielleicht solltest du nach Istanbul fliegen. Du wirst es nicht glauben, die wollen die Reliquien Mohammeds in die Luft sprengen.«

»Was sagst du da?«, fragte Panetta verblüfft.

»In einem Raum des Topkapi, also des früheren Sultanspalasts, werden Reliquien des Propheten Mohammed aufbewahrt. Soweit man mir gesagt hat, sind das Barthaare, ein Schwert, ein auf Pergament geschriebener Brief und, das Wichtigste, sein Umhang. Diese Frau will all das in die Luft jagen und dabei ihr Leben aufs Spiel setzen.«

»Großer Gott im Himmel! So was würde bei den fanatischen Islamisten unabsehbare Reaktionen auslösen. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wozu die dann imstande wären.«

»Ja. Wir haben Glück gehabt … Ich muss zugeben, dass wir das dir mit deinem unermüdlich wiederholten Wunsch verdanken, dass wir den französischen Grafen im Auge behalten
müssten. Inzwischen ist klar, welche Rolle Karakoz bei der Sache spielt.«

»Nur zum Teil. Mit Bezug auf das, was in Rom geplant ist, tappen wir nach wie vor im Dunkeln. Und vergiss nicht, dass der Graf diesem al-Bashir gegenüber von drei Unternehmungen gesprochen hat … Nimm unbedingt Verbindung mit den Briten auf und sag meinen Kollegen in Italien, dass sie den Mann keine Sekunde aus den Augen lassen sollen.«

Hans Wein schwieg eine Weile. Es kam Panetta vor, als dehnten sich die Sekunden zu einer Ewigkeit. Dann ließ sich Wein zu einem halben Zugeständnis herbei: »Gut, ich rede mit ihnen. Aber entscheiden müssen die selbst.«

»Verlier bloß nicht noch mehr Zeit! Meiner Ansicht nach darfst du nicht länger tatenlos zusehen. Sollte al-Bashir tatsächlich in Rom etwas unternehmen, trägst du die Verantwortung dafür.«

»Soll das heißen, dass du nicht mit der Art einverstanden bist, wie ich die Operation leite?«

»Nein, lediglich, dass du wenigstens dies eine Mal nicht wie ein Politiker handeln sollst, der Angst hat, einen Fehler zu begehen und damit seine Karriere aufs Spiel zu setzen.«

»Also gut, ich spreche mit den Briten. Setz du dich mit dem für diese Operation zuständigen Türken in Verbindung. Das ist ein gewisser Oberst Halman«, knurrte Hans Wein. Er war unüberhörbar verärgert.

 



Panetta legte den Hörer auf und zündete sich eine Zigarette an, bevor er den beiden anderen berichtete, was Wein gesagt hatte.

»Es ist genau, wie Sie gesagt haben, Pater Ignacio: Die Frau ist in Istanbul und plant einen Anschlag. Es sieht ganz so aus,
als wollte sie die Reliquien Mohammeds vernichten. Die werden da in einem Palast aufbewahrt.«

»Ja, im Topkapi«, sagte der Jesuit und machte ein besorgtes Gesicht. »Falls ihr das gelingt, geht die Welt in Flammen auf. Die radikalen Islamisten würden sich an Kirchenbauten austoben und unschuldiges Blut vergießen. Ein teuflischer Plan, der eine Konfrontation zwischen Christen und Moslems provozieren soll.«

»Das könnte in einen Krieg münden«, sagte Lucas. »Dieser Anschlag ist so, als würde man ein Streichholz an einen Scheiterhaufen halten.«

»Der verfluchte Graf!«, stieß Panetta wütend hervor.

»Es ist seine Rache an unserer Kirche: Er will einen Krieg anzetteln«, sagte Aguirre.

»Wein möchte, dass ich nach Istanbul fliege, aber ich denke, ich bleibe besser hier …«

»Wenn ich es recht bedenke, hat meine Dienststelle keinen Grund, Weins Bedenken zu teilen«, meldete sich Lucas. »Ich ruf dann mal meinen Vorgesetzten an und bitte ihn, dafür zu sorgen, dass sich unsere Leute in Rom diesem al-Bashir an die Fersen heften.«

»Dafür sind sie auf die Zusammenarbeit mit unseren Leuten angewiesen, Matthew. Das ist kaum der richtige Zeitpunkt, ein Kompetenzgerangel zwischen Geheimdiensten auszulösen. Ich darf Sie daran erinnern, dass es sich hier um eine Ermittlung des Zentrums der Europäischen Union zur Terrorismusabwehr handelt und wir Ihrer Dienststelle jederzeit brav alle Informationen zugespielt haben. Ich bin durchaus dankbar für jede zusätzliche Unterstützung, die Sie mir gewähren, bitte aber inständig darum, nichts ohne Hans Weins Zustimmung zu unternehmen.«


»Das tun Sie doch selbst«, sagte Lucas herausfordernd.

»Da haben Sie Recht, und ich setze damit meine Karriere aufs Spiel, mehr nicht. Doch wenn Ihre Leute auf eigene Faust eingreifen, würde das eine Vertrauenskrise zwischen den europäischen und amerikanischen Geheimdiensten heraufbeschwören, und so etwas lässt sich nur schwer wieder ins Lot bringen.«
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Graf Raymond de la Pallissière freute sich über den Anblick der vielen Touristen, die wegen des bevorstehenden Osterfestes in noch größerer Zahl als sonst in die Burg gekommen waren.

Seit Jahren öffnete er sie an einem bestimmten Wochentag der Öffentlichkeit. Damit sparte er Steuern, denn so galt sie als nationales Denkmal. Schulklassen, Seniorengruppen und auch Einzeltouristen, die sich in der Gegend aufhielten, nahmen gern an den Führungen teil.

Catherine, die neben ihm stand, fragte, als sie den Ausdruck der Befriedigung auf seinen Zügen sah: »Du bist sicher sehr stolz auf die Burg?«

»Ich bin stolz darauf, der zu sein, der ich bin, und eine der bedeutendsten Familien Frankreichs zu vertreten, bin stolz auf das, was wir waren, und gedenke stolz auf das zu sein, was wir tun werden. Ich hoffe, dass du als Erbin all dessen hier die Burg und dieses Land eines Tages ebenso liebst wie ich.«


Sie drückte zärtlich seinen Arm. Die Inbrunst, mit der er gesprochen hatte, schien sie gerührt zu haben. Dann aber gewann sie den Eindruck, dass er das womöglich gar nicht gemerkt hatte, denn sie sah, wie er mit einem Mal erstarrte, als hätte er ein Gespenst gesehen. Sie folgte seinem Blick, doch fiel ihr in der Touristengruppe nichts auf.

»Was hast du?«, fragte sie unruhig.

Bevor er antworten konnte, trat ein Mann in mittleren Jahren mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen auf ihn zu.

»Graf d’Amis?«, fragte er.

»Ja …«, brachte dieser heraus.

»Ich freue mich, Sie wiederzusehen. Wir sind einander vor einigen Monaten bei einem Kongress über die Kreuzzüge vorgestellt worden. Sie erinnern sich doch? Ich bin ein guter Bekannter des Professors Beauvoir.«

Dem Gesichtsausdruck des Grafen glaubte Catherine entnehmen zu können, dass er nicht ahnte, wer dieser Professor Beauvoir war.

»Ach ja! Wie schön! Als ich Sie gesehen habe … kam es mir gleich so vor, als müsste ich Sie kennen … Gefällt Ihnen die Burg?«

»Sie ist prachtvoll.«

»Ich würde mich freuen, wenn Sie mir berichten könnten, wie es dem guten Beauvoir geht. Finden Sie nicht auch, dass es sich bei einer Tasse Tee besser plaudert?«

»Vielen Dank, gern.«

»Kommen Sie bitte mit.« Mit diesen Worten führte er den Besucher zur Bibliothek.

Catherine, die sich ausgeschlossen fühlte, sagte: »Ich sage Edward Bescheid, dass er uns den Tee servieren soll.«

Als der Fremde sie erstaunt ansah, teilte ihr der Graf mit:
»Nicht nötig, darum kümmere ich mich schon.« Dann fügte er hinzu: »Ich darf Ihnen meine Tochter Catherine vorstellen. Sie hält sich zu einem Besuch hier auf.«

Erstaunt fragte sie sich, warum er es für nötig hielt, einem Fremden eine solche Erklärung abzugeben.

»Ihre Tochter? Sehr angenehm.«

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Monsieur …«

»Brown.«

»Ich freue mich, dass Ihnen die Burg gefällt.«

»Catherine … wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern eine Weile mit unserem Besucher über … Professor Beauvoir sprechen. Wir sehen uns dann beim Essen.«

Sie nickte zustimmend und mischte sich unter die Touristen, denen der Führer gerade einen Teppich aus dem 17. Jahrhundert mit einer Jagdszene zeigte.

Während der Graf und sein Besucher der Bibliothek zustrebten, tauchte Edward auf, der einen siebten Sinn dafür zu haben schien, wann er gebraucht wurde.

»Das trifft sich gut! Könnten Sie uns Tee in der Bibliothek servieren? Oder wäre Ihnen Kaffee lieber?«, erkundigte sich d’Amis bei seinem unerwarteten Gast.

»Gern Kaffee, aber bitte nicht so stark. Hier bei Ihnen in Frankreich wird er für meinen Geschmack zu stark getrunken.«

»Gewiss«, sagte Edward und verschwand ebenso unauffällig, wie er gekommen war.

Als die beiden Männer in der Bibliothek allein waren, sahen sie einander an. In den Augen des Grafen lag Unruhe, in denen seines Besuchers leiser Spott.

»Ich scheine Sie ziemlich erschreckt zu haben. Das ist mir unangenehm, aber ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen.
Und da ich in letzter Zeit den Eindruck gewonnen habe, dass die Telefonleitungen nicht mehr sicher sind …«

»Ich habe Sie anzurufen versucht.«

»Ich weiß, ich weiß. Aber da die Herren, in deren Auftrag ich tätig bin, die unterschiedlichsten Interessen vertreten, bin ich verpflichtet, hierhin und dorthin zu reisen. Ihre Tochter ist wirklich hübsch. Ich wusste gar nicht, dass sie sich hier aufhält. Lebt sie nicht in den Vereinigten Staaten?«

»Wie Sie wissen, ist ihre Mutter kürzlich gestorben, und so hat sie sich zu einer Reise nach Frankreich entschlossen.«

»In dem Bericht über Sie heißt es, dass weder Ihre Gattin noch Ihre Tochter mit Ihnen verkehrte …«

»Das war auch der Fall. Aber nach dem Tod meiner Frau hat Catherine eine Reise nach Frankreich unternommen, um auf andere Gedanken zu kommen, und auch, um die Orte kennenzulernen, an denen ihre Mutter in jungen Jahren gelebt hat. Unser Verhältnis ist nicht unbedingt herzlich, aber immerhin reden wir inzwischen miteinander.«

»Ergreifend.«

»Was führt Sie hierher, Koordinator?«

»Nennen Sie mich nicht länger Koordinator. Sie können mich mit Brown anreden.«

»Was natürlich nicht Ihr wirklicher Name ist.«

»Ach ja? Mir gefällt er. Aber wenden wir uns unserem Projekt zu. Übermorgen ist Karfreitag. Ist alles bereit?«

»Ja. Die Kommandos werden wie vorgesehen verfahren. Die Frau ist in Istanbul, wo die Männer des Jugoslawen sie Tag und Nacht bewachen. Ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass sie zusammen mit den Reliquien in die Luft fliegen wird.«

Beide verstummten, als es leise an die Tür klopfte. Ein Dienstmädchen stellte ein Tablett auf einen Couchtisch und
ging wieder, nachdem der Graf erklärt hatte, er brauche sie nicht mehr.

Zwar sagte er nichts, fragte sich aber im Stillen, warum Edward nicht selbst gekommen war. Wo mochte der Mann stecken?

»Im Zentrum der Europäischen Union zur Terrorismusabwehr herrscht hektische Betriebsamkeit«, teilte ihm der Mann mit, der Brown genannt werden wollte. »Soweit ich weiß, behandelt dessen Leiter, Hans Wein, den Fall Frankfurt als streng geheim. Nicht einmal seine engeren Mitarbeiter kennen die letzten Einzelheiten der Ermittlung. Das beunruhigt mich.«

»Wieso? Die Leute können den Fall Frankfurt unmöglich mit uns in Verbindung bringen.«

»Ja, das dürfte in der Tat schwierig sein. Aber man soll die Intelligenz anderer Menschen nie unterschätzen. Es ist immer möglich, dass es irgendwo eine undichte Stelle gibt.«

»Es gibt keine. Sie werden doch nicht im letzten Augenblick noch nervös werden?«

»Ich nicht. Aber wenn es einen Fehlschlag gibt, haben Sie allen Grund, nervös zu werden.«

»Den wird es nicht geben. In Santo Toribio wird nicht das kleinste Stückchen der Kreuzesreliquie übrig bleiben, und auch was das Heilige Grab betrifft, habe ich keinen Zweifel.«

»Und wie sieht es mit Rom aus?«

»Auch die Heilig-Kreuz-Basilika wird in die Luft fliegen. Dieser Verlust wird die Christenheit schwer treffen …«, sagte der Graf tief befriedigt.

»Und alle Anschläge werden um dieselbe Stunde stattfinden?«

»Nein, jedes Kommando bestimmt den für sein Vorhaben am besten geeigneten Augenblick selbst. Wichtig ist allein der
Erfolg. Außerdem ist die Wirkung größer, wenn zuerst Santo Toribio oder das Heilige Grab gesprengt wird, und erst dann die Basilika in Rom. Dieser Freitag wird ein schwarzer Tag für die Christenheit sein.«

»Aber auch für den Islam.«

»Ja, auch für den, und daraufhin werden sich Christen und Moslems in einen Krieg verbeißen.«

»Hoffentlich behalten Sie Recht. Die Herren, die ich vertrete, dulden kein Versagen.«

»Ich habe es schon einmal gesagt, alles wird glattgehen. Ich rufe Sie am Freitag an.«

»Nein. Wir sehen und sprechen einander heute zum letzten Mal. Hiermit endet unsere Geschäftsbeziehung, respektive sie steht kurz vor dem Ende. Sie werden bekommen, was Sie wollen  – Ihre private Rache für etwas, was vor fast achthundert Jahren geschehen ist.«

»Und Sie ebenfalls, nämlich die gewalttätige Auseinandersetzung zwischen den beiden Religionen.«

»Ach was! Die interessieren weder mich noch die Leute, die ich vertrete. Es geht ausschließlich um Geschäfte, um sonst nichts. Wenn die Menschen so töricht sind, einander im Namen Allahs oder Gottes umzubringen, soll uns das recht sein. Es ist für uns ein glänzender Vorwand zu erreichen, dass sich die Regierungen in die für uns vorteilhafte Richtung bewegen.«

»Ich werde Sie also nicht wiedersehen.«

»Nein. Ich bin lediglich gekommen, um mich zu vergewissern, dass alles seinen Gang geht und es nicht in letzter Minute zu unvorhergesehenen Zwischenfällen kommt.«

»Das wird es nicht, Sie können beruhigt sein.«

»Gut, dann gehe ich.«

»Wollen Sie zum Essen bleiben?«


»Das wäre nicht klug. Ihre Tochter könnte Verdacht schöpfen.«

»Wieso das?«

»Ich glaube, dass sie über mehr Scharfblick verfügt, als Sie vermuten.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Das sehe ich am Glanz ihrer Augen.«

Der Graf gab keine Antwort. Während er sich erhob, um sich von dem Mann zu verabschieden, fühlte er Erleichterung darüber, dass er nichts mehr mit ihm zu tun haben würde. Ihm haftete etwas an, was ihn von Anfang an abgestoßen hatte.

Sie verließen die Bibliothek und wandten sich dem Burghof zu. Ein lautes Geräusch ließ sie zusammenfahren. Die Tür der Bibliothek war ins Schloss gefallen, so, als hätte jemand sie in großer Eile verlassen. Der Koordinator sah den Grafen aufmerksam an. »Vermutlich hat der Wind ein Fenster zugeschlagen.«

»Meinen Sie? Soweit ich gesehen habe, waren alle Fenster geschlossen. Niemand kann dort gewesen sein. Da es zur Bibliothek nur eine Tür gibt, besteht kein Anlass, nervös zu werden.«

»Sie werden Ihre Räumlichkeiten kennen. Nur hoffe ich … dass alles gut geht, denn ich kann Ihnen versichern, dass man sich andernfalls nicht an mich halten würde. Die Leute, die ich vertrete, haben beste Beziehungen zu Menschen, die Sie lieber nicht kennenlernen würden. Achten Sie also darauf, Ihre Fenster geschlossen zu halten.«

»Wie können Sie es wagen, mir auf meinem eigenen Grund und Boden zu drohen?«

»Das ist nicht als Drohung gemeint, Graf, sondern als Hinweis.«


 



Während der Mahlzeit war d’Amis nicht bei der Sache, aber auch Catherine schien keine besondere Lust zu haben, ein Gespräch zu führen. Kurz bevor die Tafel aufgehoben wurde, erklärte sie ihre Absicht abzureisen.

»Wann hast du den Entschluss gefasst?«

»Ich hatte dir doch schon gesagt, dass ich nicht lange bleiben würde.«

»Wohin willst du?«

»Ich möchte gern die Côte d’Azur kennenlernen. Danach fahre ich vielleicht nach Italien weiter.«

»Bleib doch bitte noch«, bat er sie.

»Ich hatte von Anfang an nicht die Absicht hierzubleiben. Mein Lebensmittelpunkt ist New York, und ich kann auch die Galerie nicht aufgeben. Mutter hat schwer gearbeitet, um sie voranzubringen.«

»Darf ich dich begleiten?«

»Nach New York?«

»Wohin du willst. Ich bin alt und habe niemanden außer dir. In wenigen Tagen … wird das, was meinem Leben bisher einen Sinn gegeben hat, vorüber sein.«

»Und was hat deinem Leben einen Sinn gegeben?«

»Der Wunsch, das Blut der Unschuldigen zu rächen.«

»Du bist ja verrückt.«

»Nein. Du weißt, dass das nicht stimmt.«

»Ich kann nicht hierbleiben.«

»Wenigstens noch zwei, drei Tage. Warte bis zum Ende der Karwoche.«

»Warum?«

»Es ist das Einzige, worum ich dich bitte.«

»Von mir aus«, stimmte sie zu.

Edward hörte dem Gespräch der beiden zu, während er
den Tisch abräumte. Er schien bedrückt zu sein, ganz wie sein Herr. Catherine sah zu ihm hin, und in beider Augen blitzte es herausfordernd auf.
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Auf dem Gesicht Panettas wie auch auf dem Aguirres und Kommissar Morettis lag der Ausdruck ungeheurer Anspannung. Am späten Mittwochabend hatte Panettas Kontakt aus der Burg d’Amis angerufen und mitgeteilt, dass für den Karfreitag drei Anschläge vorgesehen seien: einer im Kloster Santo Toribio in Nordspanien, ein weiterer in der Grabeskirche von Jerusalem und ein dritter in Rom. Bei Letzterem war es dem Kontakt nicht möglich gewesen zu ermitteln, an welcher Stelle, zumal beim Belauschen eines Gesprächs zwischen dem Grafen und einem geheimnisvollen Besucher höchste Gefahr bestanden habe. Seinem Akzent nach handele es sich bei diesem um einen Engländer, der sich als Brown vorgestellt und von Auftraggebern gesprochen habe, die aus einem Konflikt zwischen radikalen Islamisten und dem Westen ungeheure finanzielle Gewinne ziehen würden. Der Mann scheine großen Einfluss auf den Grafen zu haben.

Panetta hatte seinen Kontakt gebeten, die Burg so rasch wie möglich unter irgendeinem Vorwand zu verlassen, doch hatte dieser erklärt, das sei nicht möglich, weil der Graf dann Verdacht schöpfen werde. Daraufhin war das Gespräch abrupt beendet worden.


Noch in derselben Nacht hatten Panetta und Aguirre beschlossen, nach Rom zu fliegen, das der Jesuit als den problematischsten der drei Orte ansah. Nach wie vor wussten sie nicht, wo die Terroristen in jener Stadt ihren Anschlag verüben wollten.

Vor der Abfahrt zum Flughafen hatte Panetta noch ein Gespräch mit dem Kommissar Arturo García geführt, der das Brüsseler Zentrum in Madrid vertrat und bei zahlreichen Einsätzen gegen die ETA reichlich Erfahrungen in der Terrorismusabwehr gesammelt hatte. Er hatte García auf al-Bashir angesprochen und dessen Zusicherung bekommen, dass er sich bemühen werde, dem Mann auf die Fährte zu kommen. Schon bald hatte García zurückgerufen und erklärt: »Al-Bashir hat kürzlich in Granada einen Vortrag über ein Bündnis zwischen den Kulturen gehalten. Die Einladung dazu ist allem Anschein von einem dort ansässigen Unternehmer marokkanischen Ursprungs ausgegangen, einem gewissen Omar, der mehrere Reisebüros und eine Flotte von Autobussen besitzt. Er gilt als gemäßigter Moslem und genießt bei den Behörden meines Landes ein gewisses Ansehen.«

»Bestimmt gehört auch dieser Omar der Gruppe an«, hatte Panetta seine Vermutung geäußert.

»Kann sein. Auf jeden Fall haben wir die Genehmigung eingeholt, seine Telefone anzuzapfen und ihn zu beschatten. Ich hoffe, dass wir trotz der knappen Zeit dabei etwas in Erfahrung bringen. Vorsichtshalber haben wir die Sicherheitskräfte in Alarmbereitschaft versetzt. Sie arbeiten einen Plan zum Schutz von Santo Toribio aus. Da für dieses Kloster ein Heiliges Jahr ausgerufen worden ist, treffen dort täglich Pilger aus allen Teilen Spaniens und des übrigen Europa ein.«

»Hatten Sie gesagt, dass dieser Omar Reisebüros betreibt?«

»Ja. Ich habe angefragt, ob er eine Gruppe nach Santo Toribio
geschickt hat, und warte noch auf Antwort. Sobald ich etwas weiß, rufe ich wieder an.«

»Ich fliege nach Rom. Rufen Sie mich in der dortigen Zweigstelle des Zentrums an.«

»Wie wollen Sie mitten in der Nacht da hinkommen?«

»Unsere französischen Kollegen haben dem Zentrum ein Flugzeug zur Verfügung gestellt.«

»Das nenne ich Zusammenarbeit. Gut, ich halte Sie auf dem Laufenden.«

 



Nachdem Hans Wein mit den Israelis gesprochen hatte, war Matthew Lucas in einer Privatmaschine nach Jerusalem geflogen, um dort den bisherigen Stand der Ermittlungen in allen Einzelheiten darzulegen.

In jener qualvollen Nacht von Mittwoch zum Donnerstag hatte der Leiter des Zentrums seinem Stellvertreter noch einmal klargemacht, dass die Briten nach wie vor nicht bereit seien, Professor al-Bashir überwachen zu lassen.

»Man hat darauf hingewiesen, was für einen fürchterlichen Skandal es gäbe, wenn die Presse Wind davon bekäme, dass wir dem Mann aufs Dach steigen«, hatte er erklärt.

»Aber bei ihm laufen alle Fäden zusammen. Er hat sämtliche Anschläge organisiert. Graf d’Amis ist lediglich als Geldgeber aufgetreten. Wir wissen inzwischen, dass auch in Rom ein Anschlag geplant ist, und genau dort hält sich dieser al-Bashir zur Zeit auf. Unternimm doch endlich etwas!«

Doch Wein war unnachgiebig geblieben: Ohne die Zustimmung der Briten werde er nicht tätig werden.

 



Auf Aguirres dringendes Ersuchen hatte sich der Vatikan mit der Regierung in London in Verbindung gesetzt, doch das dortige
Außenministerium speiste dessen Vertreter mit leeren Floskeln ab. Es hieß, die Spezialisten für den Kampf gegen den Terrorismus seien dabei, die Situation zu bewerten, und man werde selbstverständlich tätig werden, sollte sich die Notwendigkeit dafür herausstellen.

Vor seinem Abflug nach Jerusalem hatte auch Matthew Lucas seine Vorgesetzten gebeten, mit den Briten zu reden, doch waren diese wiederum den angeführten Argumenten gegenüber harthörig geblieben. Offenkundig fürchtete die Regierung Ihrer Majestät Kritik wegen ihrer jüngsten politischen Entscheidungen hinsichtlich moslemischer Einwanderer. Als Folge der Londoner Anschläge vom 7. Juni 2005 hatte sich einerseits eine Kluft in der Gesellschaft aufgetan und das Misstrauen gegenüber den Moslems zugenommen, zugleich aber fielen die Intellektuellen wie auch die Medien über die Regierung her und gaben ihr die Schuld für den Ausbruch von Fremdenfeindlichkeit. Kein Tag verging, ohne dass der Premierminister beim Frühstück einen Leitartikel oder politischen Kommentar las, der ihn angriff. Daher hatte er einen »Rat der Weisen« einberufen, der ihn in Bezug auf alles beraten sollte, was mit moslemischen Einwanderern zu tun hatte. Den Vorsitz in diesem Gremium hatte kein anderer als Professor al-Bashir.

Die Fernsehsender buhlten um die Gunst dieses Mannes, dessen Äußerungen ihren Weg in die Spalten der Times fanden. Sein Einfluss ging weit über Großbritannien hinaus und erstreckte sich auf halb Europa. Kein Wunder, dass man sich im britischen Außenministerium hütete, ins Fettnäpfchen zu treten, nur weil die Brüsseler Kämpfer gegen den Terrorismus behaupteten, der Mann stehe in Verbindung mit einem Grafen, dessen Aktivitäten Gegenstand ihrer Ermittlungen sei.


Ganz davon abgesehen, standen Wahlen vor der Tür, und ein politischer Skandal, in dem er als Rassist hingestellt wurde, war das Letzte, was der Premierminister brauchen konnte. Überdies zweifelten die britischen Geheimdienste an den Fähigkeiten des erst zwei Jahre zuvor auf Betreiben politischer Kreise eingerichteten Zentrums in Brüssel, das ihrer Ansicht nach mehr guten Willen als Ergebnisse vorzuweisen hatte.
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Rom, früher Morgen des Karfreitags

Lorenzo Panetta wusste nicht mehr, wie viele Zigaretten er geraucht hatte.

»Kann sein, dass es uns gelingt, die Anschläge in Jerusalem und Santo Toribio zu verhindern. Aber was Rom betrifft, haben wir nicht die leiseste Ahnung, wo die Leute losschlagen wollen. Unsere einzige Fährte führt zu al-Bashir«, sagte er, ohne mit einer Antwort zu rechnen.

Aguirre wirkte älter denn je. Seine Augen waren vor Müdigkeit fast geschlossen, und Panetta merkte, dass die Hände des Jesuiten von Zeit zu Zeit kaum wahrnehmbar zitterten.

Aguirres tiefe Besorgnis war lediglich ein schwacher Widerschein dessen, was die Verantwortlichen im Vatikan empfanden. Sämtliche Sicherheitsvorkehrungen im und um den Vatikan waren verschärft worden, doch hatte sich der Papst dem
Ansinnen, am Karfreitag den heiligen Handlungen fernzubleiben, auf das Schärfste widersetzt. Er war bereit, sich ebenfalls der Gefahr auszusetzen, die den Gläubigen drohte.

Gemeinsam mit Domenico Gabrielli und Ovidio Sagardía bemühte sich Bischof Pelizzoli, die Sicherheitsmaßnahmen im Umfeld des Heiligen Vaters zu koordinieren. Falls ihm etwas zustieße… An diese Möglichkeit wollten sie gar nicht erst denken. Sagardía warf sich seine Blindheit vor und betete zu Gott um Erleuchtung. Wo und wann wollte die Gruppe zuschlagen? Nicht einmal sein alter Lehrmeister Ignacio Aguirre schien imstande, die Katastrophe zu verhindern.

»Quäl dich nicht, der Heilige Vater ist in guten Händen«, versicherte ihm Pater Domenico.

»Ignacio hatte Recht, und ich frage mich immer wieder, warum ich so verbohrt war. Dieser Graf ist ein Teufel.«

»Genau genommen ist er ein armer Mensch, ganz wie die Mitglieder der Gruppe, die sich von ihren Einflüsterern dazu bringen lassen, dass sie ihr Leben opfern«, hielt Pater Domenico dagegen.

»Wie unvernünftig das alles ist!«

»Wir müssen gehen. Der Bischof erwartet uns.«



Jerusalem, Karfreitag, um sieben Uhr morgens

Hakim hatte nicht geschlafen, da er die letzten Stunden seines Daseins wachend erleben wollte.

Alle Angebote Saïds, der die Gruppe in Israel führte, hatte er zurückgewiesen. Weder hatte er die letzte Nacht in Gesellschaft einer Prostituierten verbringen wollen, weil ihm das nur ein Gefühl des Ekels und der Leere hinterlassen hätte, noch
hatte er das Angebot einer besonderen Mahlzeit akzeptiert. Sein einziger Wunsch war es gewesen, allein zu sein, und das hatte er auch gegen Saïds Proteste durchgesetzt.

Er hatte an seine verstorbene Frau gedacht, die einzige, die er je geliebt hatte.

Die gemeinsam verbrachten Jahre waren die glücklichsten seines Lebens gewesen, und die beiden Kinder, die sie zur Welt gebracht hatte, waren sein ganzer Stolz. Es schmerzte ihn in tiefster Seele, sich nicht von ihnen verabschiedet zu haben, aber so war es besser. Seit er sich nach dem Tod seiner Frau mit Leib und Seele der Gruppe ergeben hatte, lebten die Kleinen bei seinen Eltern in Tanger. Sie waren glücklich, es fehlte ihnen an nichts. Sie würden stolz auf ihren Vater sein, wenn man ihnen berichtete, dass er mit dem Namen Allahs auf den Lippen zum höheren Ruhme des Islam gestorben sei.

Im Verlauf der Nacht hatte er auch an das Paradies gedacht, das denen versprochen ist, die im Kampf gegen die Ungläubigen sterben. Er wollte es mit seiner Frau teilen. Ja, sagte er sich, bestimmt war sie dort, und da er mit ihr zusammen sein würde, brauchte er auch kein Gefolge von Huris.

Als die Glocken einer der vielen Kirchen der Stadt zur achten Stunde läuteten, trat Saïd ein. Er brachte außer einem gepackten Rucksack ein Tablett mit Kaffee und Konfekt.

»Du bist ja schon wach! Wann bist du denn aufgestanden?« , fragte er, als er sah, dass Hakim angekleidet und rasiert war.

»Ich habe nicht geschlafen. Ich war nicht müde.«

»Aha.«

Die Spuren der durchwachten Nacht auf Hakims Zügen waren unübersehbar.

»Hast du den Gürtel mitgebracht?«


»Ja, er ist im Rucksack. Pass auf, wenn du ihn rausnimmst.«

Hakim öffnete den Rucksack und nahm vorsichtig den Sprengstoffgürtel heraus. Hakim musterte ihn aufmerksam und legte ihn behutsam auf das Bett.

»Du solltest frühstücken«, riet ihm Saïd.

»Ja, jetzt habe ich auch Hunger.«

»Man sollte nicht mit leeren Magen in den Tod gehen«, lachte Saïd.

»Das werde ich auch nicht. Wann brechen wir auf?«

»Eure Reisegruppe trifft sich, wie du weißt, um elf Uhr. Ihr geht zu Fuß zur Grabeskirche, um dort an der Mittagsmesse teilzunehmen. Vergiss nicht, was wir besprochen haben: Du musst dich unbedingt unter die spanischen Pilger mengen. Du siehst ohne weiteres wie einer von ihnen aus. Sprich mit ihnen, am besten mit geschwätzigen alten Frauen, und geh mit ihnen zusammen rein. Und … du musst entscheiden, wann du die Sprengladung zündest. Solltest du in Schwierigkeiten kommen, tu es auf jeden Fall, ganz gleich ob du schon bis dahin gekommen bist, wo die Reliquien aufbewahrt werden, oder nicht.«

»Aber wir wollen doch…« Saïd fiel ihm ins Wort: »Das ist zweitrangig. Das Aufsehen und die Empörung auf der Welt wären auch groß, wenn lediglich die Kirche gesprengt wird. Schon ein Anschlag im Herzen Jerusalems würde genügen. Jeder Stein dieser Stadt ist heilig, es spielt also keine Rolle, welchen es trifft. Gefährde das Unternehmen auf keinen Fall, und handle auch dann, wenn du die vorgesehene Stelle nicht erreichst. Hast du das verstanden?«

»Keine Sorge. Die Christen werden Grund zum Wehklagen haben.«

»Ja, sie sollen wehklagen, weil sie den jüdischen Hunden
geholfen haben, unser Land in ihren Besitz zu bringen. Der Tag ist gekommen, ihnen diese Demütigung heimzuzahlen.«

»Ihr werdet mit mir zufrieden sein«, versprach Hakim.



Rom, Karfreitag, um acht Uhr morgens

Trotz des verhangenen Himmels schien Salim al-Bashir in glänzender Stimmung zu sein. Liebkosend ließ er eine Hand über den Körper der Frau gleiten, die neben ihm auf dem Bauch lag und zu schlafen schien. In Wirklichkeit hatte sie aus Angst vor dem Heraufdämmern des neuen Morgens die ganze Nacht kein Auge zugetan.

Bei ihrer Ankunft in Rom hatte sie nicht geahnt, was er von ihr verlangen würde. Immer wieder hatte sie ihm versichert, ohne ihn habe ihr Leben keinen Sinn und sie werde alles tun, was er wolle. Jetzt aber verlangte er von ihr etwas, das ihr zu weit zu gehen schien. »Du musst mir helfen«, hatte er gesagt, »ich versichere dir, dass dir dabei nichts geschehen wird.«

Der Plan sei ganz einfach. Sie brauche lediglich in der Heilig-Kreuz-Basilika einen Tasche voll Sprengstoff abzustellen.

Obwohl sie schon seit vielen Jahren nicht zur Kirche gegangen war, die Religion in ihrem Leben keinerlei Rolle spielte und sie sich sogar als Atheistin ansah, beschlich sie bei diesem Ansinnen doch ein sonderbares Gefühl. Außerdem hatte sie inzwischen Angst vor Salim, da sie angefangen hatte, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln.

»Los, du Faultier, steh auf. Heute ist der große Tag. Es ist noch früh, erst acht Uhr, wir können also in aller Ruhe frühstücken, bevor wir aufbrechen.«

Sie drehte sich träge um und schlug langsam die Augen auf,
als würde sie erst jetzt wach. Sie sah zu ihm hin und versuchte zu lächeln. Er umarmte und küsste sie, und versicherte ihr, wie sehr er sie liebe. Diese Worte schienen ihr seltsam hohl zu klingen, doch wagte sie sich nicht aus seiner Umarmung zu lösen.

»Ich lass das Frühstück aufs Zimmer bringen.«

Sie fühlte sich erleichtert, als sie seine Arme nicht mehr spürte. Unter der Dusche überlegte sie, auf welche Weise sie sich der Erledigung seines Auftrags entziehen konnte. Wenn sie sich einfach weigerte, würde sie ihn nie wiedersehen, und das würde ihr das Herz brechen. Doch wenn sie täte, was er verlangte, wäre das ein Verrat an ihr selbst, der schlimmste, den sie begehen konnte.

Er war in gehobener Stimmung, liebkoste sie, küsste sie, drückte ihre Hand und sah ihr verschwörerisch in die Augen.

»Ich muss noch einmal fort, etwas erledigen. Es dauert nicht lange. Mach dich inzwischen hübsch. Ich will, dass du heute besonders gut aussiehst.«

Mit diesen Worten verließ er den Raum und schloss die Tür leise hinter sich. Ein zur Gruppe gehörender Bruder, der in einem Café nahe dem Hotel wartete, würde ihm eine mit Sprengstoff gefüllte Handtasche übergeben. Mit ihr sollte sie die Basilika aufsuchen. Den Zünder würde er selbst betätigen; er glaubte nicht, dass sie den nötigen Mut dazu aufbrachte. Er würde sie bis vor die Pforte begleiten, sich dann ein Stück zurückziehen und einige Minuten nachdem sie eingetreten war, den Knopf drücken, der dafür sorgen würde, dass sie mitsamt den Reliquien in die Luft gesprengt wurde.

Als er das Café betrat, sah er im Hintergrund Bishara, den Leiter der Gruppe in Rom. Er war Jordanier, mit einer Neapolitanerin verheiratet und ein bedeutender Geschäftsmann in der Stadt.


Sie umarmten einander. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du selbst kommst«, sagte Salim.

»Mein Freund, heute ist ein besonderer Tag, und was du tun wirst, ist viel zu wichtig, als dass ich es einem anderen hätte anvertrauen wollen. Ist sie bereit zu sterben?«

»Sie weiß nichts von ihrem Opfer und glaubt, dass sie lediglich die Tasche in der Kapelle mit den Reliquien abstellen soll und dann wieder gehen kann. Es ist besser so. Ich halte sie nicht für mutig genug, ihr Leben zu opfern.«

»Eine Ungläubige.«

»Ja. Aber sie war uns bisher sehr nützlich. Auf jeden Fall muss sie sterben. Ich habe Grund zu der Annahme, dass die Leute im Brüsseler Zentrum zur Terrorismusabwehr eine undichte Stelle vermuten. Es wäre also nur noch eine Frage der Zeit, bis man merkt, dass sie die Verräterin ist.«

»Wird das für dich nicht ein großer Verlust sein?«

»Nicht die Spur. Es wäre für mich ganz im Gegenteil eine Befreiung. Die Frau versteht mich nicht und stellt viel zu hohe Ansprüche. Obwohl sie bisher alles nur für mich getan hat, ahnt sie nichts von der Bedeutung unseres Kampfes. Es kann sein, dass ich bald heirate. Vielleicht bitte ich in Frankfurt unseren Imam Hassan, mir seine Schwester Fatima zur Frau zu geben. Seiner Familie anzugehören wäre für mich eine große Ehre.«

»Hat er sie nicht nach dem Tod ihres Mannes Jussuf wieder verheiratet?«

»Ja, er hat sie dessen Vetter Mohammed Amir gegeben. Der aber wird noch heute sterben.«

Bishara hob eine Braue und lächelte dann breit, wobei seine blendend weißen Zähne sichtbar wurden.

»Das heißt, er wird zu unseren Märtyrern gehören … und
man wird es dir als großherzig anrechnen, dass du dich um seine Witwe kümmerst.«

»Jetzt, mein Freund, sag mir, ob alles bereit ist, so, wie wir es besprochen haben.«

»Ja, alles ist genau so, wie du es haben wolltest. Du wirst nicht die geringsten Schwierigkeiten damit haben. Von wo aus wirst du die Ladung zünden?«

»Ich habe einen Wagen gemietet …«

»Guter Gedanke. Gehst du danach noch einmal in dein Hotel?«

»Nein. Ich fahre sofort zum Flughafen und kehre nach London zurück.«

»Das ist sicher das Beste.«

Sie verabschiedeten sich voneinander, überzeugt, dass schon in wenigen Stunden die Fernsehsender sämtlicher Länder nicht nur über den Anschlag in Rom, sondern auch die Anschläge in Jerusalem und Santo Toribio berichten würden. Die ganze Welt würde angesichts der Macht der Gruppe zittern, und den Regierungen der westlichen Länder würde nichts anderes übrig bleiben, als sich ihr zu beugen.

Äußerst zufrieden mit sich selbst, kehrte Salim ins Hotel zurück.
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Granada, Karfreitagvormittag

Alpträume quälten Laila. Mit kaltem Schweiß bedeckt fuhr sie aus dem Schlaf hoch. Ein Blick zum Fenster zeigte ihr, dass es noch nicht hell war. Da sie nicht wieder einschlafen konnte, stand sie auf, duschte und zog sich an. Sie nahm sich vor, Frühstück für die ganze Familie zu machen und dann ein wenig zu joggen. Das würde sie beruhigen.

Sie musste an Mohammed denken. Als ihr Bruder vor zwei Tagen fortgegangen war, ohne zu sagen, wohin, hatte er sich mit sonderbarer Feierlichkeit von den Eltern verabschiedet und sich sogar ihr gegenüber liebenswürdig gezeigt.

»Sei vorsichtig«, hatte er gesagt, während er sie umarmt hatte, als würden sie einander nie wiedersehen.

Ihre Schwägerin Fatima hatte ihr versichert, dass auch sie nicht wisse, wohin er gehe. Er habe ihr noch nie gesagt, was er tue. Offenbar war auch sie von seinem Abschied überrascht gewesen.

»Ich will dich nicht erschrecken, aber … ich muss daran denken, wie es bei meinem ersten Mann Jussuf war, als er fortgegangen ist, um … du weißt ja, er hat zu einem Kommando gehört…«

Diese Worte Fatimas kamen Laila immer wieder in den Sinn. Hatten die Radikalen ihren Bruder so sehr in ihren Fängen, dass er noch einmal an einem Anschlag teilnehmen wollte? Sie wagte nicht, der Mutter ihre Angst mitzuteilen, war aber überzeugt, dass sich Mohammed in Gefahr befand.


Als Ali gekommen war, um ihn abzuholen, hatte Mohammed unter vier Augen mit seinem Vetter Mustafa reden wollen. Sie hatten sich in dessen Zimmer eingeschlossen, und als sie herausgekommen waren, war das Gesicht ihres Vetters zornrot und das Mohammeds voll Sorge gewesen.

Laila verabscheute Mustafa aus tiefster Seele. Er hatte vom ersten Augenblick an deutlich gezeigt, wie sehr er sie verachtete, und machte seiner Tante weiterhin Vorwürfe, weil sie zuließ, dass sich Laila wie eine beliebige Spanierin aufführte. Sogar den Vater schien Mustafas endloses Schwadronieren darüber, wie sich eine gute Moslemin zu verhalten hatte, mitunter aufzuregen. Nur gut, dass Mustafa geht, dachte Laila, während sie Kaffee machte. Er hatte zu Anfang der Woche angekündigt, er werde am Freitag abreisen, weil er keine passende Arbeit gefunden habe. Alle hatten sich erleichtert gefühlt, ohne das zu zeigen.



Potes, Kantabrien, sechs Uhr morgens

Mohammed erwachte schlecht gelaunt. Alis Schnarchen hinderte ihn am Schlafen. Das ging schon seit zwei Nächten so, und der Schlafmangel machte ihn reizbar.

Er stand auf und sah zum Fenster hinaus. Es schien langsam hell zu werden.

»Steh auf, Ali, es ist sechs Uhr. Um neun müssen wir frühstücken.«

Ali drehte sich wortlos auf die andere Seite, öffnete aber widerwillig die Augen, als Mohammed sein Kissen nach ihm warf.

»Verrückter Kerl! Warum willst du mitten in der Nacht aufstehen?
Du weißt genau, dass wir erst um zwölf zum Kloster raufmüssen. Also lass mich noch schlafen.«

»Wir dürfen uns nicht von der Gruppe trennen.«

»Der Reiseleiter hat gesagt, dass wir bis halb zwölf machen können, wozu wir Lust haben. Wohin willst du überhaupt? Ich will mich jedenfalls nicht draußen herumtreiben.«

»In ein paar Stunden sind wir tot.«

»Ich weiß. Genau deshalb will ich schlafen, dann muss ich nicht daran denken. Wir haben doch schon gestern bis spät in die Nacht darüber geredet. Es gibt keinen Weg zurück.«

»Ich will aber nicht sterben.«

»Ich auch nicht. Aber du weißt doch, dass sie jeden umbringen, der sich drückt. Glaubst du, die lassen uns am Leben, wenn wir sie hintergehen? Außerdem gibt es in der Gruppe keine Feiglinge und keine Verräter. Schließlich haben wir uns freiwillig zu dem Anschlag gemeldet.«

»Ich nicht. Du hast mich Omar vorgeschlagen.«

»Hört euch den überlebenden Helden aus Frankfurt an! Darf ich dich daran erinnern, dass man dich hergeschickt hat, damit du dich Omar unterstellst, weil du eigentlich tot sein müsstest?«

»Hassan hat mir seine Schwester zur Frau gegeben …«

»Er wollte sie sich vom Hals schaffen. Jetzt können sich deine Eltern um sie kümmern. Außerdem fehlt es ihr an nichts, denn die Gruppe ist gegenüber den Märtyrern großzügig, das weißt du genau.«

»Fatima interessiert mich einen Dreck! Ich will leben!«

»Halt den Mund! Sollen uns alle Leute hören? Du bist ja verrückt.«

Mit geballten Fäusten setzte sich Mohammed auf die Bettkante und versuchte sich zu beherrschen.


»Macht es dir etwa nichts aus zu sterben?«

»Ich weiß, wofür ich mein Leben hingebe.«

»Ich hab dich gefragt, ob es dir nichts ausmacht.«

»Nein. Ich komm ins Paradies, meine Familie wird mein Andenken ehren und besser leben als bisher. Meinen Eltern geht es nicht gut. Jetzt haben sie für ihr Alter ausgesorgt. Ich hab ihnen bisher nur Sorgen gemacht. Sie werden stolz sein, wenn sie wissen, dass ich den Mut hatte, als Märtyrer zu sterben. Ihre Nachbarn werden sie achten. Mein Tod hat nichts als Vorteile, Mohammed, ganz wie deiner.«

»Meine Eltern brauchen das Geld nicht, und sie sind auch nicht auf die Anerkennung anderer scharf. Ich glaube nicht, dass es meine Mutter glücklich macht, wenn ich als Märtyrer den Tod finde.«

»Deine Mutter … die ist schon eine halbe Spanierin.«

»Kein Wort gegen meine Mutter, sonst bring ich dich um.«

»Ich hab nichts Böses über sie gesagt. Reiß dich zusammen, sonst kommt man uns noch auf die Schliche.«

»Wie kannst du so ruhig sein, wenn du weißt, dass du sterben musst?«

»Wieso hast du Angst vor dem Tod? Ich bin gläubiger Moslem, ich habe mich um diesen Auftrag bemüht, und ich weiß, dass mich Allah auf der anderen Seite erwartet.«

»Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass da möglicherweise gar nichts ist?«

»Was willst du damit sagen?«

»Immerhin ist noch niemand vom Tod zurückgekehrt, um uns davon zu erzählen.«

»Lästerer! Halt den Mund, ich will das nicht hören! Geh und lass mich zufrieden. Ich muss mich ausruhen.«

Mohammed ging sich duschen. Als er aus dem Badezimmer
kam, schnarchte Ali wieder. Wütend zog Mohammed Jeans und Pullover an und verließ das Zimmer. Er wollte sich in Potes ein wenig die Beine vertreten.

Er fand dies von Bergen umgebene Dorf zauberhaft. Am Vorabend hatte er eine Flasche Schnaps gekauft, die er mit Ali leeren wollte, doch dieser hatte sich geweigert. Aus dem einstigen Rechtsbrecher schien ein vollkommener Moslem geworden zu sein.

Der Geruch nach frischem Brot drang aus einer Bäckerei, die noch nicht geöffnet hatte. Auf der Straße war niemand zu sehen. Er dachte an Laila. Sicher schlief sie noch. Er wusste, dass Mustafa sie an diesem Vormittag umbringen würde. Er fühlte sich versucht, zu Hause anzurufen, seinem Vater zu sagen, was der Vetter plante, und dann zu verschwinden – doch wohin? Ali hatte Recht: Die Gruppe würde ihn finden. Das Schlimme würde dann nicht sein, dass man ihn umbrächte, sondern dass man ihn bis zum letzten Atemzug foltern würde. Nein, es gab kein Zurück.

Bei der Rückkehr ins Hotel sah er überrascht zwei Polizeibeamte, die mit dem Mann am Empfang sprachen. Er bemühte sich, nicht hinzusehen und ging nach oben.

»Ali, aufwachen. Unten ist Polizei.«

Der Freund fuhr hoch, diesmal vollständig wach.

»Was wollen die? Haben sie dich was gefragt?«

»Nein. Keine Ahnung, was die wollen. Sie haben mit dem Mann an der Rezeption gesprochen.«

Ali warf rasch einen Blick aus dem Fenster, sah aber nichts Verdächtiges.

»Polizisten gibt es überall. Das muss nicht unbedingt was bedeuten. Auf jeden Fall zieh ich mich schon mal an. Wer war noch unten?«


»Kein Mensch. Es ist noch ziemlich früh.«

»Vor allem bleib ruhig. Niemand weiß, warum wir hier sind, und außerdem sind die Sprengstoffgürtel nicht hier im Zimmer, sondern im Kofferraum des Busses. Der Fahrer gibt sie uns, wenn wir ihm sagen, dass wir sie brauchen. In der Gruppe gibt es keine Verräter, also kann niemand was von uns wissen. Es ist alles in bester Ordnung. Kein Grund zur Beunruhigung.«

»Wenn du das sagst …«

»Ja, das sage ich. Lass uns abwarten.«



Granada

»Kannst du mir mal helfen?« Mit einem Mal stand Mustafa in der Küche.

Laila fuhr zusammen. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Er lächelte ihr mit geheuchelter Liebenswürdigkeit zu.

»Was willst du?«

»Kannst du mir helfen, meine Hemden zusammenzulegen?«

»Hat dir deine Mutter nicht gezeigt, wie das geht? Das hätte sie tun sollen.«

Das Lächeln gefror ihm auf den Lippen, und er ballte die Fäuste, rührte sich aber nicht. Sie merkte, dass er sich große Mühe gab, sie nicht zu schlagen, und das überraschte sie.

»Ich hab dich nur um deine Hilfe gebeten. Das ist doch kein Grund, eingeschnappt zu sein.«

Sie beschloss, ihm den Gefallen zu tun. Je früher er seinen Koffer gepackt hatte, desto eher würde er gehen und aufhören, die Verwandten mit seiner Anwesenheit zu belästigen.


»Es ist noch sehr früh. Wenn fährt dein Bus nach Algeciras?«

»Um neun, aber ich bin gern immer etwas früher da.«

Sie gingen nach oben in das kleine Zimmer, das er bewohnte. Nebenan schlief Fatima mit den Kindern.

Mustafas Kleidungsstücke lagen auf dem Bett, daneben der offene Koffer. Sie trat an das Bett und nahm eins der Hemden, um es zusammenzulegen. Sie drehte sich um, als sie hörte, wie die Tür geschlossen wurde. Den Schrei, den sie ausstoßen wollte, erstickte Mustafa, indem er ihr mit einer Hand den Mund zuhielt, während er ihr mit der anderen ein langes Messer an die Kehle setzte. Sie spürte einen unerträglichen stechenden Schmerz, dann hüllte die Schwärze des Todes sie ein.

Fatima wurde von einem Geräusch im Nebenzimmer wach. Sie lauschte aufmerksam, hörte aber nur Mustafas Schritte. Was mochte der Kerl um diese frühe Stunde tun? Sie sah zu den Kindern hinüber und war beruhigt, als sie sah, dass sie friedlich weiterschliefen. Dann stand sie auf, warf sich einen Morgenmantel über und trat lautlos auf den Gang hinaus. Die Tür zu Mustafas Zimmer war geschlossen, die von Lailas Zimmer hingegen stand offen. Besorgt sah sie hinein. Es war leer. Sie ging in die Küche hinunter und fand dort frischen Kaffee und eine halbleere Tasse auf dem Tisch.

Während sie Laila im ganzen Haus suchte, stieß sie auf dem Flur mit Mustafa zusammen.

»Was treibst du?«, fragte er sie leise und mit drohendem Unterton.

»Ich suche Laila.«

»Die ist raus. Ich glaube, sie wollte joggen gehen.«

Fatima beruhigte sich. Die Schwägerin stand oft früh auf, und sie joggte regelmäßig, wenn auch nicht so früh.


»Gut. Brauchst du was?«, fragte sie Mustafa.

»Nein. Nichts. Aber ich hab Kopfschmerzen. Ich glaube, ich leg mich noch mal hin.«

»Wann fährt dein Bus?«

»Um neun, aber wahrscheinlich nehm ich einen späteren. Es macht nichts, wenn ich die eine Fähre nicht kriege, da fahren noch andere. Jetzt leg ich mich hin. Es geht mir nicht gut.«

»Soll ich dir eine Tablette geben oder einen Tee machen?«

»Nein, ich brauche nichts. Sorg aber dafür, dass mich keiner weckt. Ich steh von selber auf.«

»In Ordnung.«

Voll Sorge kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Etwas an Mustafas Verhalten hatte sie misstrauisch gemacht. Sie musste daran denken, dass Mohammed sie gebeten hatte, auf seine Schwester zu achten.

Unschlüssig setzte sie sich auf die Bettkante, dann zog sie sich rasch an und ging in die Küche, um dort auf Laila zu warten. Sie würde erst wieder ruhig sein, wenn sie sie zurückkehren sah.



Madrid, Karfreitagvormittag

Kommissar Arturo García, Leiter der Madrider Zweigstelle des Zentrums der Europäischen Union zur Terrorismusabwehr, rief Lorenzo Panetta an. »Möglicherweise haben wir was gefunden. Vor einigen Tagen ist eine Pilgergruppe aus einer Pfarrei in der Provinz Granada nach Jordanien und ins Heilige Land aufgebrochen. Veranstaltet hat die Fahrt das Reisebüro dieses Omar, der Professor al-Bashirs Vortrag in Granada organisiert hat. Ich habe die vollständige Liste der Teilnehmer noch nicht,
aber ich hoffe, sie noch heute Morgen zu bekommen. Auf jeden Fall haben wir den Israelis alle wichtigen Angaben durchgegeben, was es ihnen ermöglichen müsste, die Gruppe mühelos aufzuspüren. Außerdem sind in Omars Auftrag vorgestern zwei Busse mit Pilgern nach Santo Toribio gefahren. Soweit uns bekannt ist, sind die Leute in Potes untergebracht, das zwei Kilometer vom Kloster entfernt liegt. Sie werden es gegen Mittag zu einem Gottesdienst aufsuchen. Wir haben unsere eigenen Leute um das Kloster herum postiert und den Mönchen Bescheid gesagt, damit sie das lignum crucis an einen sicheren Ort bringen. Wir sind nicht sicher, ob wir den Zugang zum Kloster sperren oder die Pilger weiterhin ungehindert hineinlassen, damit sie beten und ihren Ablass bekommen. Dabei könnte man die Attentäter vielleicht herausfischen.«

»Welche Variante wird man Ihrer Ansicht nach wählen?«, erkundigte sich Panetta.

»Schwer zu sagen. Das ist eine politische Entscheidung. Niemand ist bereit, die Verantwortung für den Fall zu übernehmen, dass die Leute ihr Vorhaben ausführen und ein Blutbad veranstalten. Sie können sich vorstellen, wie die Öffentlichkeit und die Medien reagieren werden, wenn wir es nicht schaffen, die Attentäter abzufangen. Man würde uns vorwerfen, dass wir die Pilgermassen als Versuchskaninchen behandelt haben. Ich werde mir vor Ort ein Bild machen und melde mich dann wieder.«

»Sie fahren also selbst nach Santo Toribio?«

»Ja. In einer Stunde werde ich dort sein. Der Polizeihubschrauber startet jeden Augenblick.«

Nach diesem Gespräch rief Panetta bei Matthew Lucas an, der ihm mitteilte: »Ich weiß Bescheid. Dieser Omar stellt den Terroristen der Gruppe mit seinen Reisebüros eine glänzende
Tarnung zur Verfügung. Die Spanier haben gut gearbeitet, aber leider ein bisschen langsam.«

»Sie sollten nicht ungerecht sein. Diese Leute sind schwer zu fassen, das wissen Sie selbst am besten. Wie lange versuchen wir das schon?«

»Stimmt. Wahrscheinlich bin ich nur so nervös, weil es ein Rennen gegen die Uhr ist. Die Israelis haben beschlossen, dass sie die Pilger bis in die Nähe der Grabeskirche heranlassen und ihnen dort sagen werden, sie sei kurzzeitig wegen Überfüllung geschlossen. Die Pilger würden sich nicht groß darüber wundern, weil sie daran gewöhnt sind, bis zu sechs Stunden lang Schlange zu stehen, um da hinein zu gelangen. Sie können sich vorstellen, wie es im Augenblick hier in Jerusalem zugeht, wo Menschen aus der ganzen Welt zusammenkommen, um der Kreuzigung zu gedenken und Ostern zu feiern. Soweit ich weiß, ist es auch bereits zu einer gewissen Missstimmung zwischen den Orthodoxen und den römischen Katholiken gekommen, die beide gleichermaßen für die Grabeskirche zuständig sind. Reliquien von dort wegzuschaffen, hat keinen Sinn, da der ganze Bau quasi eine Reliquie ist. Unter dem Vorwand, den Zustrom zu ordnen, hat man inzwischen Kontrollstellen und Abschrankungen eingerichtet. Soldaten und Geheimdienstler haben den Auftrag, die Pilger zu kontrollieren. Hoffentlich befinden sich die Terroristen in der Reisegruppe dieses Omar.«

»Ist bekannt, in welchem Hotel die Männer untergebracht sind?«

»Die Polizei kümmert sich darum. Ich denke, dass sie das bald herausbekommt.«

»Ich drücke denen die Daumen.«

»Und was haben Sie zu berichten?«

»Nichts. Wir wissen einfach nicht, wo wir ansetzen sollen.
Der Anschlag kann ebenso gut im Petersdom wie in jeder anderen Kirche in Rom erfolgen. Wir tappen völlig im Dunkeln.«

»Hat sich Ihr Kontakt von der Burg aus noch einmal gemeldet?«

»Nein. Genau das macht mir große Sorgen, wenn ich daran denke, was ihm blüht, wenn der Graf dahinterkommt, dass man ihn ausgespäht hat.«

»Eine üble Geschichte.«

»Ja. Rufen Sie mich an, wenn es etwas Neues gibt.«

»Wird gemacht. Ich habe übrigens auch mit Hans Wein gesprochen. Er ist entsetzlich unruhig.«

»Das sind wir alle.«

»Mir will nicht in den Kopf, warum sich alle Welt darauf versteift hat, mit Bezug auf diesen al-Bashir nichts zu unternehmen.«

»Mir auch nicht. Aber immerhin haben wir dank der Spanier einen wichtigen Hinweis bekommen. Dieser Omar, der ja mit al-Bashir befreundet ist, könnte einer der Hauptdrahtzieher der Gruppe sein.«

»Ich ruf wieder an. Grüßen Sie mir Aguirre. Vermutlich ist der Mann völlig verzweifelt.«

»Wie wir alle. Die Einzigen, bei denen alles wie am Schnürchen läuft, sind die Türken. Sie haben den Trupp der Attentäter fest im Griff und wissen haargenau, wo, wie und wann die Leute zuschlagen wollen. Sie brauchen die nur noch festzunehmen, wenn es so weit ist.«
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Istanbul, Karfreitag, acht Uhr morgens

Ylena knotete das Kopftuch fest. Auch ihre Kusine trug eines.

Die vier hatten sich das Frühstück auf das Zimmer kommen lassen. Ohnehin hatten sie das Hotel nur selten verlassen, weil sie möglichst wenig Aufsehen erregen wollten.

»Bist du so weit?«, fragte ihr Bruder.

»Ja.«

»Wenn du möchtest …«

»Hör auf«, gebot sie. »Das Einzige, was ich möchte, ist Rache. Ich versichere dir, dass ich in dem Augenblick glücklich sein werde, in dem ich den Zünder auslöse. Seid ihr auch so weit?«

»Ja.«

»Sieh zu, dass du am Leben bleibst und davonkommst. Es genügt, wenn ich sterbe. Es wäre mir nicht recht, wenn du bis zum Ende deiner Tage in einem türkischen Gefängnis vermodern würdest.«

»Du weißt, dass sie uns nicht lebend fassen werden.«

»Das ist der einzige Punkt, der mir Sorgen macht. Diese Schweine sind zu allem fähig.«

Oberst Halman und sein Team hörten deutlich jedes Wort dieser Unterhaltung zwischen Ylena und ihrem Bruder. Einen Augenblick lang fühlte Halman sich versucht, nach nebenan zu stürmen und die Terroristen zu fragen, wer das größere Schwein sei – er, der noch nie im Leben jemanden kaltblütig umgebracht habe, oder sie, die ein Blutbad anrichten wollten.
Ihm war klar, dass eine große Zahl Unschuldiger sterben würde, falls diesen Leuten ihr Vorhaben gelang. Tag für Tag besuchten außer den türkischen Schulklassen, die man durch den ehemaligen Sultanspalast führte, Hunderte von Touristen aus der ganzen Welt das Topkapi.

Er beschloss, Panetta anzurufen, um ihm mitzuteilen, dass er das Kommando festnehmen werde. Da keiner der vier mit irgendjemandem Kontakt aufgenommen hatte und auch niemand versucht hatte, mit ihnen in Verbindung zu treten, war es seiner Ansicht nach sinnlos, noch länger zu warten. Auch die beiden Männer des Jugoslawen, die für die Bewachung der Attentäter abgestellt zu sein schienen, waren mit niemandem zusammengetroffen.

Panetta hörte sich die Ausführungen des Obersts an und bat ihn, noch zu warten, bis die Attentäter das Topkapi erreichten. »Möglicherweise wartet dort jemand auf sie. Ich glaube nicht, dass damit ein zu großes Risiko verbunden wäre.«

»Ich aber. Die Leute haben mit keiner Silbe erwähnt, wo der Sprengstoff versteckt ist. Wenn jetzt einer von denen Verrat wittert oder die Nerven verliert, können die das Zeug an jeder beliebigen Stelle zünden. Ich denke nicht, dass wir das Risiko eingehen sollten.«

»Es ist doch klar, dass der Sprengstoff in dem Rollstuhl sein muss. Der dient nur zur Tarnung. Die Frau ist genauso gut zu Fuß wie Sie und ich. Wenn die Leute bisher nichts gemerkt haben, werden sie wohl auch jetzt nicht misstrauisch werden. Bitte lassen Sie sie unbehelligt, bis sie am Topkapi sind … wenn nicht gar unmittelbar vor dem Raum, wo die Reliquien des Propheten aufbewahrt werden. Wie gesagt, möglicherweise wartet dort ein Kontaktmann auf sie.«

»Sie sind ja verrückt! Wie können Sie glauben, dass ich
denen gestatten werde, sich unseren Reliquien zu nähern? Um nichts in der Welt werde ich zulassen, dass diese Ungläubigen auch nur in die Nähe von Gegenständen gelangen, die unserem Propheten gehört haben.«

»Es geht darum, den richtigen Zeitpunkt zu finden. Ich weiß, dass es nicht einfach ist, aber es müsste möglich sein.«

»Nein, ich denke nicht daran. Von mir aus warten wir, bis sie am Topkapi sind, dort aber werde ich sie festnehmen. Beten Sie, dass nichts passiert. Wir sind jederzeit zur Zusammenarbeit mit Ihnen bereit, aber nicht um den Preis, dass wir ein Blutbad zulassen.«

»Das verlangt ja auch niemand. Ich möchte nur, dass Sie feststellen, ob die Leute Komplizen haben.«

»Über den Augenblick der Festnahme entscheide ich«, beharrte der Oberst.

»Selbstverständlich, Sie sind schließlich an Ort und Stelle.«

Als Panetta aufgelegt hatte, stieß er missmutig den Aschenbecher von sich.

»Mein Gott, ist der Mann empfindlich!«

»Er hat eine schwere Verantwortung übernommen«, gab Kommissar Moretti zurück, der mitgehört hatte.

»Das geht uns allen so. Aber wir müssen jede sich bietende Gelegenheit nutzen. Wir müssen unbedingt wissen, ob die Frau Verbindung mit jemandem aufnimmt.«

»Wenn sie das bisher nicht getan hat, ist unwahrscheinlich, dass sie es im letzten Augenblick noch tun wird. Ich möchte nicht in der Haut dieses Halman stecken: Wenn er sie nicht rechtzeitig festnimmt, steht er vor einem Scherbenhaufen.«

»Sie haben Recht. Außerdem müssen wir dafür sorgen, dass es hier nicht zu einer Katastrophe kommt, und wissen nach wie vor nicht, wo wir anfangen sollen.«


 



Die vier verließen das Zimmer und begaben sich zum Aufzug, wo bereits ein Ehepaar wartete. Ylena achtete nicht besonders auf die beiden. Ihre Kusine schob den Rollstuhl, links und rechts davon gingen Bruder und Vetter.

Ihr Vetter holte den gemieteten Kleinbus und hob Ylena mit Hilfe des Hotelportiers hinein.

Wegen des dichten Verkehrs brauchten sie über eine halbe Stunde bis zum Topkapi.

Sie fuhren zum Busparkplatz und erklärten den Wächtern, die sie weiterwinken wollten, dass sie eine Behinderte im Wagen hatten und deswegen einen Parkplatz in der Nähe des Eingangs brauchten.

»Bist du aufgeregt?«, fragte die Kusine.

»Nein, glücklich«, gab Ylena zur Antwort.

Sie warteten in der Kassenschlange, und als sie an der Reihe waren, löste ihr Bruder die Eintrittskarten.

Die Wächter am Eingang achteten nicht besonders auf die Besucher und ersparten ihnen sogar den Gang durch die Metalldetektor-Schleuse. Freundliche Angestellte besprachen mit den Reiseleitern der einzelnen Gruppen den Ablauf ihres Besuchs innerhalb des Palastes, worauf sich diese prompt beklagten, dass man ihnen einen bestimmten Weg vorschreibe, statt es ihnen wie gewohnt zu überlassen, in welcher Reihenfolge sie was besichtigen wollten.

»Die Leute sind nicht die Spur misstrauisch«, sagte Ylenas Vetter befriedigt, als sie die erste Kontrolle hinter sich hatten.

»Wieso auch? Schließlich sind wir einfache Touristen«, gab ihr Bruder zurück.

Auch am zweiten Eingang, dem unter Soliman dem Prächtigen erbauten Begrüßungstor oder Bab U Selam, legte man ihnen keine Hindernisse in den Weg.


»Wir suchen jetzt auf kürzestem Weg den Raum mit den Reliquien auf«, sagte Ylena zu ihrer Kusine, die nach wie vor den Rollstuhl schob.

»Sei doch nicht so ungeduldig. Lass uns doch erst mal dies und jenes ansehen, ganz wie richtige Touristen«, schlug diese vor. »Wir könnten doch hier mit dem Harem anfangen.«

Missmutig stimmte Ylena zu. Sie sah keinen Grund, ihre Rache noch länger hinauszuzögern.

Sie betraten den Harem und betrachteten wie die übrigen Besucher neugierig die Räume, in denen einst die Gemahlinnen und Nebenfrauen der Sultane und ihrer Söhne gelebt hatten.

Als die Italiener, denen sie bereits am Eingang begegnet waren, den Harem verließen, machten sie derbe Späße über die Odalisken und fotografierten zugleich eifrig mit ihren Digitalkameras. Eine andere Touristengruppe kam herein. Es waren Türken, lauter Männer. Ylena ärgerte sich über die mitleidigen Blicke, die sie ihr zuwarfen. Wenn ihr wüsstet, was ich vorhabe, würdet ihr Angst vor mir haben, statt mich zu bemitleiden, dachte sie.

»Warum gehen wir nicht weiter?«, fragte sie ungeduldig.

Während ihre Kusine sie dem Ausgang entgegenschob, mahnte ihr Bruder zur Geduld.

»Werd bloß nicht nervös.«

»Das bin ich nicht, ich will nur die Sache hinter mich bringen.«

»Man könnte glauben, dass es dir mit dem Sterben eilt«, hielt ihr der Vetter vor.

»Da hast du Recht – genau so ist es.«

Durch das früher ausschließlich dem Sultan vorbehaltene und als Bab U Saadet bezeichnete Tor der Glückseligkeit gelangten
sie zum Arz Odasi, dem Audienz- oder Bittschriftensaal des Großwesirs.

Die Gruppe der türkischen Touristen näherte sich ihnen. Ihr Führer erklärte jede Einzelheit: »Rechts sehen Sie die Schatzkammer der früheren Residenz Mehmets II., der als der Eroberer bekannt geworden ist. Hier werden einige der Geschenke aufbewahrt, die er empfangen hat. Links von diesem Hof … genau da« – er wies auf eine weitere Tür – »befinden sich die Räume, in denen die heiligen Reliquien aufbewahrt werden. Ab dem Jahr 1517 kamen nach und nach Gegenstände aus dem Besitz des Propheten Mohammed hierher, die man bis dahin teils in Mekka und teils in Kairo aufbewahrt hatte. Dort können Sie Schwerter, Barthaare, einen der Zähne, die Fahne und den heiligen Umhang des Propheten sehen … Mit Ausnahme der Fahne, die bei manchen Gelegenheiten in feierlichem Zug durch die Stadt geführt wurde, konnten deren Bewohner diese Reliquien ursprünglich nicht besichtigen. Dort, wo sie aufbewahrt werden, tragen Vorleser Tag und Nacht Koransuren vor. Folgen Sie mir, wir werden gleich das Glück haben, uns diese Schätze ansehen zu dürfen. Sie sind für den Islam ebenso bedeutsam wie für die Katholiken das in Turin aufbewahrte Grabtuch Christi oder die Überreste des Kreuzes, die sich in verschiedenen Kathedralen, Kirchen und Basiliken Mitteleuropas befinden.«

Ylena sah ihre Kusine an, und diese begriff, dass sie nicht länger warten sollten. Daher schob sie den Rollstuhl dem Eingang des Reliquiensaales entgegen. Sie merkte, dass sich ihr Unterleib verkrampfte.

Mit einem Mal umstellte eine Gruppe bewaffneter Polizisten, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren, die vier. Zu spät begriff Ylena, dass die türkischen »Touristen« in Wahrheit
Sicherheitsbeamte in Zivil waren und sich außer ihnen niemand auf dem großen Platz befand.

Die Verwirrung der Attentäter ausnutzend, bahnte sich Oberst Halman einen Weg durch die Reihen seiner Männer.

»Ergeben Sie sich!«, sagte er auf Englisch. »Ihr Abenteuer ist zu Ende. Hände hoch!«

Bruder und Vetter sahen Ylena an und erkannten in ihren Augen Wut und Entschlossenheit. Um ihre Lippen spielte ein Lächeln, als sie »Lebt wohl« sagte. Im nächsten Augenblick detonierte die Sprengladung.

Schreie und Stöhnen erfüllten die von Rauch erfüllte Luft. Sirenen von Krankenwagen heulten auf.

Als sich der Rauch verzogen hatte, bot sich ein Schreckensbild. Die zerfetzten Leiber der vier Attentäter wie auch die einiger der Beamten, die sich in ihrer unmittelbaren Nähe befunden hatten, bedeckten den Platz.

Inmitten des Chaos versuchte Oberst Halman, der selbst verwundet war, mit fester Stimme Ordnung zu schaffen. »Sie sind nicht bis zu den Reliquien gekommen, aber ein Teil der Mauer neben dem Eingang ist eingestürzt«, rief ein Polizeibeamter.

Soldaten räumten den Palast vollständig, so dass schon nach wenigen Minuten kein Besucher mehr dort war.

Als sich im Topkapi nur noch Soldaten, Polizeibeamte und medizinisches Personal befanden, erstattete Oberst Halman seinen Vorgesetzten telefonisch Bericht über den Ausgang. Anschließend rief er Lorenzo Panetta an. »Die vier Terroristen und zehn meiner Männer sind tot. Außerdem sind zwanzig unserer Leute verwundet, teils schwer.«

»Das ist sehr bedauerlich. Wie ist es dazu gekommen?«

»Der Einsatz war sehr hoch, und wir sind ein großes Risiko eingegangen. Ursprünglich wollten wir heute keine Touristen
in das Topkapi lassen, doch dann haben wir uns überlegt, dass die Terroristen Verdacht schöpfen würden, wenn dort alles totenstill gewesen wäre. Also haben wir einzelne Gruppen eingelassen und in andere, hinreichend weit entfernte, Teile des Palastgeländes dirigiert, um sie aus der Gefahrenzone herauszuhalten. Das war alles andere als einfach – die Reiseleiter haben Einwände erhoben und erklärt, sie verstünden nicht, warum sie den Besuch nicht so durchführen dürften wie immer. Trotz der damit verbundenen Gefahr habe ich Ihre Bitte erfüllt und bis zum letzten Augenblick gewartet. Niemand hat mit den Terroristen Kontakt aufzunehmen versucht, es gibt also keine Komplizen. Wir wollten die Leute im letzten Augenblick festnehmen, bevor sie in den Raum mit den heiligen Reliquien gelangten. Die Frau im Rollstuhl muss den Sprengstoff gezündet haben, und … den Rest können Sie sich vorstellen.«

»Und was ist mit den Reliquien des Propheten?«, erkundigte sich Lorenzo Panetta besorgt.

»Sie sind völlig unversehrt. Allah sei dafür gedankt, dass er sie bewahrt hat.«

»Und auch dafür, dass er ein größeres Blutvergießen verhindert hat. Können Sie sich denken, was geschehen wäre, wenn die Terroristen ihr Vorhaben hätten durchführen können?«

»Ja, ein Meer von Blut würde fließen.«

»Das mit Ihren Männern tut mir wirklich leid.«

»Sie können sich sicher denken, wer ihren Angehörigen die Mitteilung überbringen muss …«

»Könnten Sie die Bekanntgabe des Vorfalls noch einige Stunden hinauszögern?«

»Sie verlangen Unmögliches! Hier waren viel zu viele Leute. Touristen, Reiseleiter, Verwaltungsbeamte, Soldaten, Polizeibeamte
… Nein, das können wir nicht mehr lange zurückhalten. Warum wollen Sie das überhaupt?«

»Was werden Sie sagen?«

»Was schlagen Sie vor?«

»Gestatten Sie mir, mit dem Leiter des Brüsseler Zentrums zu sprechen. Ich rufe gleich wieder an.«

Panetta steckte sich eine Zigarette an und machte einen tiefen Lungenzug. Dann berichtete er knapp Aguirre und Kommissar Moretti, was er von Oberst Halman erfahren hatte.

»Äußerst tapfere Leute! Sie haben es gewagt! Dieser Oberst Halman muss ein hochkarätiger Polizist sein«, rief Kommissar Moretti bewundernd aus.

»Ja, er hat viel aufs Spiel gesetzt. Eine solche Operation auf die Beine zu stellen, ist äußerst schwierig. Wäre auch nur ein einziger Tourist umgekommen, müsste die türkische Regierung  – und übrigens wir auch – mit den größten Schwierigkeiten rechnen. Man hätte den Leuten wie uns vorgeworfen, unschuldiges Leben aufs Spiel gesetzt zu haben.«

»Das haben wir auch getan«, sagte Moretti.

»Das tun wir ziemlich oft, immer in der Annahme, dass wir auf diese Weise viele Menschenleben retten. Stolz bin ich aber nicht darauf.«

Hans Wein war bewegt und zugleich erleichtert.

»Zumindest die Sache mit Istanbul ist denen also nicht gelungen«, sagte er zu Panetta.

»Außer den vier Terroristen hat es noch zehn Tote gegeben, außerdem zahlreiche Verletzte. Aber im Vergleich dazu, was hätte geschehen können, ist es relativ glimpflich ausgegangen.«

»Falls diese Geisteskranken die Reliquien Mohammeds vernichtet hätten, gäbe es inzwischen schon sehr viel mehr Tote.
Kannst du dir die Reaktion der fanatischen Islamisten vorstellen?«

»Wir wollen den Türken für ihr Opfer dankbar sein«, sagte Panetta.

»Seid ihr mit der anderen Sache weitergekommen?«

»Nein. Wir haben nach wie vor keine Ahnung, und in einer Stunde soll der Heilige Vater die Karfreitagsmesse zelebrieren. Jeder Winkel des Vatikans wird bewacht.«

»Dabei wissen wir nicht einmal, ob der Anschlag dem Vatikan gelten soll …«, fuhr Hans Wein fort.

»Sicher, aber man muss den Papst schützen. Wie sieht es in Jerusalem aus?«

»Ich habe gerade vor ein paar Minuten mit Matthew Lucas gesprochen. Die Israelis haben eine Gruppe ermittelt, deren Reise dieser Omar organisiert hat. Man wird sie bis an die Grabeskirche heranlassen. Das Ganze ist der helle Wahnsinn …«, klagte Wein.

»Ich habe noch nie im Leben so viel gebetet«, gestand Panetta.

»Die Türken werden wissen wollen, wie das offizielle Kommuniqué über das Vorgefallene lauten soll. Meiner Ansicht nach ist es am besten, die Wahrheit zu sagen«, fuhr Wein fort.

»Das ist immer am besten. Wir sollten es aber in diesem besonderen Fall nicht sofort tun, um die übrigen Kommandos nicht zu warnen.«

»Einverstanden. Was sollen wir also sagen?«

»Möglichst wenig. Die übliche Formel hilft immer, ›die zuständigen Stellen ermitteln in alle Richtungen, und sobald Ergebnisse vorliegen, werden wir sie weitergeben‹.«

»Schön. Also möglichst wenig sagen, solange sich das durchhalten lässt.«


»Wenigstens ein paar Stunden lang. Wir wissen, dass die Anschläge für heute geplant sind. Wenn wir bis zum Abend durchhalten, haben wir gewonnenes Spiel.«

»Einverstanden.«

Da Lorenzo Panetta wusste, dass Hans Wein mit der türkischen Regierung sprechen würde, rief er selbst sogleich Oberst Halman an.

»Sagen Sie so wenig wie möglich. Sie wissen schon: Die Ermittlungen laufen. In den nächsten Stunden werden Sie mehr wissen, und so weiter und so weiter.«

»Ja, ich kenne die Litanei.«

»Es gibt noch weitere Kommandos, die heute Anschläge verüben wollen. Bei zweien von ihnen kennen wir das Ziel genau, beim dritten … ist uns lediglich bekannt, dass es sich in Rom befindet, doch wissen wir weder, wo noch wann der Anschlag erfolgen soll. Auf keinen Fall dürfen wir die Leute warnen, und deshalb brauchen wir noch etwas Zeit.«

»Ich tue, was ich kann.«

»Danke.«
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Jerusalem, Karfreitag

Hakim war zu seiner Reisegruppe gestoßen. Seit zehn Minuten folgten die Pilger aus der Provinz Granada dem Kreuzweg durch die verwinkelten Gassen von Jerusalems Altstadt. Während er, um kein Aufsehen zu erregen, wie die anderen leise vor sich hin brabbelte, als betete auch er den Rosenkranz, ließ er die Blicke aufmerksam nach rechts und links schweifen. Ihm fiel auf, dass deutlich mehr Soldaten als sonst in den Straßen patrouillierten. Das hing sicher mit der großen Zahl von Touristen zusammen, die alljährlich um diese Zeit herbeiströmten.

Er empfand keine Angst. Niemand schien auf ihn zu achten. Inmitten der zahllosen Pilger fühlte er sich so gut wie unsichtbar. Allmählich näherten sie sich der Grabeskirche. Es kam ihm so vor, als würde dort stärker kontrolliert als bei früheren Gelegenheiten. Die Pilger beschwerten sich wegen der scharfen Kontrolle, bei der sie den Inhalt ihrer Taschen und Rucksäcke vorzeigen mussten.

»Dem Verdächtigen scheint die Situation bewusst zu werden«, sagte ein Sicherheitsbeamter in das an seinem Jackettaufschlag angebrachte Mikrofon. Seine Worte waren klar und deutlich im Einsatzraum zu hören, von dem aus die vom Geheimdienst unterstützte israelische Polizei seit einigen Tagen die Arbeit koordinierte.

Matthew Lucas versuchte, seine Unruhe zu unterdrücken. Auf seine Frage, warum man den Mann nicht einfach
festnehme, teilte ihm Oberst Kaffman, der Leiter des Mossad, mit: »Wenn der merkt, dass er umstellt ist, zündet er seine Sprengladung womöglich mitten in dieser Menschenmenge.«

Der Leiter der Operation gab dem Mann, der gerade seine Meldung durchgegeben hatte, die Anweisung: »Jetzt.«

Matthew Lucas sah ihn fragend an. Was meinte Kaffman mit diesem »Jetzt«? Die Haltung der Israelis ärgerte ihn. Zwar galten sie als die besten Verbündeten der Vereinigten Staaten, doch schienen sie niemandem zu vertrauen. Sie hatten ihn lediglich als Beobachter zugelassen, der nicht nach seiner Meinung gefragt wurde.

Wegen der gründlichen Kontrollen wurde die Schlange der Pilger immer länger, und fünfhundert Meter vor der Grabeskirche kam alles zum Stillstand.

Hakim erwog, dass es ihm schwerfallen dürfte, in die Kirche zu gelangen. Saïd hatte ihm gesagt, dass die Juden Touristen von ihren scharfen Sicherheitsmaßnahmen nach Möglichkeit ausnahmen. Suchend sah er sich nach einem Fluchtweg um, merkte aber bald, dass es ihm inmitten dieser sich drängenden Menge nicht gelingen würde, sich von der Gruppe zu entfernen. Sogleich bereute er, das überhaupt erwogen zu haben. An Flucht durfte er nicht einmal denken – er war gekommen, um zu sterben, und das würde er tun. Falls es ihm nicht gelang, in die Grabeskirche zu gelangen, würde er zumindest deren Eingang zerstören.

Sein Hass auf die Juden war größer denn je, weil sie ihn daran hinderten, seinen Auftrag zu erfüllen. Verachtungsvoll ließ er den Blick über die Menschenmenge gleiten, aus der unaufhörlich Gebete aufstiegen.

Mit einem Mal spürte er, wie seine Hände ergriffen und nach hinten gerissen wurden.


»Keine Bewegung«, sagte jemand in einwandfreiem Spanisch.

Dann brachte man ihn fort, wobei sich seine Reisegefährten bei denen beklagten, die ihn abführten.

»Wir haben ihn«, sagte der Sicherheitsbeamte in sein unsichtbares Mikrofon, während man Hakim immer weiter von der Menge entfernte.

Alle im Einsatzraum atmeten erleichtert auf.

Hakim konnte sich nicht rühren und spürte, wie ihm Tränen der Enttäuschung, der Wut und des Schmerzes in die Augen stiegen.

In einem Wagen, der am Damaskus-Tor bereitgestanden hatte, durch das um diese Stunde Hunderte von Menschen in die dreifach heilige Stadt strömten, verließen sie Jerusalem. Hakim saß auf dem Rücksitz zwischen den beiden Beamten, die ihn festgenommen hatten. Der Mann neben dem Fahrer, der seine Waffe auf ihn gerichtet hielt, sagte zu den beiden: »Gute Arbeit. Legt ihm jetzt Handfesseln an.«

Die eine Sekunde, in der es Hakim gelang, eine Hand frei zu bekommen, nutzte er, um den Zünder auszulösen.

Der Wagen zerbarst in einer Explosion, die nicht nur alle seine Insassen das Leben kostete, sondern auch mehrere andere Autos auf der Straße zerstörte.

 



Auf dem Weg zum Damaskus-Tor rief Lucas seinen Vorgesetzten und anschließend Lorenzo Panetta an.

»Es ist nicht gelungen, das Entsetzliche zu verhindern. Es hat eine Explosion und Tote gegeben«, sagte er.

»Großer Gott! Was ist passiert?«

»Erst heute Morgen hat man es geschafft, alle Pilger aus der Gruppe von Omars Reisebüro zu identifizieren. Der Attentäter
hieß Hakim. Er ist mit einem spanischen Pass gereist. Mein Chef hat sich bei der Zweigstelle des Zentrums zur Terrorismusabwehr in Madrid erkundigt und von Kommissar García erfahren, dass der Mann in der Tat spanischer Staatsbürger war, aber aus Marokko stammte. Er soll Ortsvorsteher eines Dorfes namens Caños Blancos in der Provinz Granada gewesen sein, das als Musterdorf galt. Die spanischen Behörden hatten diesen Hakim für einen Gemäßigten gehalten. Auf ihn wäre nie und nimmer ein Verdacht gefallen.«

»Ja, ich weiß. García hat auch mit mir gesprochen. Hakim kannte keine Skrupel«, gab Panetta zurück.

»Er hat übrigens nicht im Hotel der Pilger gewohnt, mit denen er hergekommen war, und auch nicht an all ihren Ausflügen teilgenommen. Wir kennen weder seine Verbindungsleute hier am Ort, noch wissen wir, wo er untergekommen war. Man hat ihn erst aufgespürt, als er heute Vormittag zu seiner Gruppe gestoßen ist. Er hat deren Hotel allein aufgesucht, von wo aus alle zusammen zur Grabeskirche aufgebrochen sind.«

»Aber was ist denn passiert?«

»Man hat ihn nahe der Grabeskirche festnehmen und von den Pilgermassen hinwegführen können. Wie es aussieht, hat er es aber geschafft, den Zünder der Sprengladung zu erreichen, die er am Leibe trug.«

»Und die Grabeskirche?«

»Die hat nichts abbekommen; zu der Explosion ist es erst außerhalb der Stadtmauer gekommen.«

Oberst Kaffman ließ sich von Lucas den Hörer geben, um selbst mit Panetta zu sprechen. »Oberst Kaffman hier. Ich versichere Ihnen, dass wir getan haben, was wir konnten. Wir haben gegen die Uhr gearbeitet, und man muss trotz des äußerst
bedauerlichen Ergebnisses sagen, dass wir Glück gehabt haben. Leider wissen wir nicht, mit wem der Mann hier im Lande in Verbindung gestanden hat. Das zu erfahren wäre für uns äußerst wichtig, denn die Gruppe ist die einzige terroristische Organisation, die bisher keine Spuren hinterlassen hat. Wenn Sie uns vorher informiert hätten, wäre es uns vielleicht möglich gewesen, mehr zu tun.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich das gern getan hätte. Aber wir hatten außer Hypothesen nichts in der Hand. Wir haben Ihnen sofort Bescheid gegeben, als wir etwas Greifbares wussten.«

»Zu spät, zu spät. Bedauerlicherweise mussten viele Unschuldige sterben.«

»Alle Toten sind unschuldig, Oberst.«

»Nein, Signor Panetta, nicht alle.«
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Karfreitag, auf der Burg des Grafen d’Amis in Südfrankreich

Als der Butler Edward wie jeden Morgen mit dem Frühstückstablett kam, um den Grafen zu wecken, sah er zu seiner Überraschung, dass dieser bereits fertig angekleidet im Arbeitszimmer vor dem eingeschalteten Fernseher saß.

Seine Züge spiegelten erkennbar eine große innere Unruhe, doch hütete sich Edward, etwas zu sagen.

D’Amis forderte den Butler auf, dafür zu sorgen, dass ihn
niemand störe, auch nicht seine Tochter, doch war diesem klar, dass sich dieses querköpfige Geschöpf, das Anweisungen grundsätzlich nicht befolgte, auch über diese hinwegsetzen würde. Obwohl er sicher war, dass ihn die junge Frau umgehend entlassen würde, wenn sie erst einmal Burgherrin war, konnte er sie gut leiden, unter anderem deshalb, weil seit ihrer Ankunft wieder Leben in der Burg eingekehrt zu sein schien.

Kurz vor elf Uhr tauchte sie vor der Tür des Arbeitszimmers auf und trat sogleich ein, obwohl ihr Edward den dringenden Wunsch ihres Vaters klargemacht hatte.

»Was gibt es?«, fragte sie neugierig statt einer Begrüßung, als sie sah, dass er nicht nur auf den Fernseher starrte, sondern sich auch ein Transistorradio ans Ohr hielt.

Mit einer unwilligen Handbewegung machte er seinem Ärger über die Störung Luft, forderte sie aber trotzdem auf, sich zu setzen.

»Ich höre Nachrichten.«

»Gibt es etwas Interessantes?«

»Siehst du nie fern?«

»CNN. Europäische Sender bringen über Amerika kaum mehr als Meldungen, denen zufolge George W. Bush ein Schurke ist.«

»Es hat eine Explosion in Istanbul und, wie es aussieht, auch eine in Jerusalem gegeben.«

»Ach ja? Was für Explosionen?«

»Ich weiß es nicht. Sie haben nicht besonders viel darüber gesagt, nur dass in Istanbul möglicherweise Gas ausgetreten ist, und in Jerusalem …«

»Da hat bestimmt wieder ein Terrorist versucht, sich in die Luft zu sprengen. Das machen die da unten doch immer so, nicht wahr?«, unterbrach ihn Catherine.


»Lässt dich das etwa kalt?«, fragte er.

»Das kann man so nicht sagen, aber wir leben nun einmal in dieser Welt. Ich nehme an, dass wir uns eine Art seelischen Schutzpanzer gegen solche entsetzlichen Taten zugelegt haben. Wie oft hast du schon Bilder von Anschlägen mit mehreren Toten gesehen und einfach mit dem weitergemacht, was dich gerade beschäftigt hat?«

»Das ist eine sehr zynische Denkweise, Catherine.«

»Sie ist realistisch wie das Leben selbst. Aber sag doch, was beunruhigt dich?«

»Nichts, nichts Besonderes.«

Das Klingeln seines Mobiltelefons, das er stets in der Tasche seines Jacketts bei sich trug, ließ ihn auffahren. Auf dem Display sah er die Anzeige PRIVATNUMMER. Also der Koordinator. Das konnte nur bedeuten, dass etwas aus dem Ruder gelaufen war.

»Könntest du mich bitte einige Minuten allein lassen?«

Mit gekränkter Miene erhob sie sich und ging wortlos hinaus.

»Ja …« Die Stimme des Grafen klang angespannt.

»Ist Ihnen bewusst, was passiert ist?«, erkundigte sich der Koordinator.

»Nein. Ich habe versucht, mit dem Jugoslawen Verbindung aufzunehmen, um zu erfahren, wie die Dinge in Istanbul stehen, aber er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Er meldet sich unter keiner seiner Nummern.«

»In den Nachrichten hört man kein Wort über die Reliquien.«

»Ich weiß. Ich sehe gerade einen Nachrichtensender. Dort spekuliert man über eine Gasexplosion.«

»Nun, da weiß ich etwas mehr. Die türkische Regierung
hat sich auf Bitten des Brüsseler Zentrums zur Terrorismusabwehr entschieden, die Veröffentlichung der Informationen einige Stunden hinauszuschieben. Zehn türkische Soldaten und Polizeibeamte sowie die Frau und ihre drei Begleiter sind tot. Das Gebäude mit den Reliquien ist so gut wie unbeschädigt.«

Der Graf fragte ihn nicht, woher er das wisse. Da den Herren, für die der Koordinator arbeitete, die Türen aller Regierungen auf der Welt offen standen, dürfte es ihnen nicht schwerfallen, Informationen aus erster Hand zu bekommen.

»Meine Auftraggeber sind äußerst verärgert«, hörte er den Anrufer sagen. »Immerhin hatten Sie den Erfolg des Unternehmens garantiert.«

»Ich weiß nicht, was vorgefallen ist.«

»Haben Sie schon mit Ihrem Freund al-Bashir gesprochen? In Jerusalem hat sich unmittelbar außerhalb des Damaskus-Tores ein Terrorist in die Luft gesprengt.«

»Ich weiß, ich habe es gerade im Fernsehen mitbekommen.«

»Das Damaskus-Tor liegt ziemlich weit von der Grabeskirche entfernt.«

»Auch das ist mir bekannt.«

»Also hat auch al-Bashir sein Versprechen nicht gehalten.«

»Wir haben noch Santo Toribio und Rom«, sagte d’Amis.

»Und wenn schon. Unser Ziel war es nicht, dass sich eine Handvoll Terroristen opfern, sondern dass es zu einer kriegerischen Konfrontation zwischen dem Westen und den Öl fördernden islamischen Ländern kommt. Ich fürchte, dass bei Ihnen doch irgendwo ein Fenster offen gestanden hat.«

»Was wollen Sie damit sagen?« Die Stimme des Grafen zitterte leicht.


»Ich hatte Sie gewarnt. Meine Auftraggeber dulden kein Scheitern.«

»Die Operationen waren bestens organisiert. Ich wiederhole, dass ich nicht weiß, was vorgefallen ist.«

»Sehen Sie zu, dass Sie den Jugoslawen erreichen. Der dürfte inzwischen eine Vorstellung davon haben, was in Istanbul schiefgegangen ist.«

»Ich versuche es noch einmal.«

»Stellen Sie außerdem fest, welches Fenster bei Ihnen offen gestanden und wer da mitgehört hat. Ach ja, und rufen Sie Ihren Freund al-Bashir an. Auch er schuldet uns eine Erklärung für das Versagen seines Beauftragten.«

Der Koordinator beendete das Gespräch, ohne d’Amis Gelegenheit zu einer Erwiderung zu lassen. Dieser versuchte sofort, den Jugoslawen noch einmal zu erreichen, aber wieder ohne Ergebnis. Unter al-Bashirs Nummer meldete sich der Anrufbeantworter und forderte ihn auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Tief besorgt legte er auf.


Santo Toribio, Potes, Karfreitag

Kommissar García teilte den Polizeibeamten mit, was er über das Vorhaben der beiden Männer ein Stockwerk über ihnen wusste.

Der Vertreter des Zentrums zur Terrorismusabwehr in Spanien hatte sich selbst nach Kantabrien begeben, weil ihm die Tragweite des geplanten Anschlags bewusst war. Der Innenminister hatte ihm klipp und klar zu verstehen gegeben, dass es keinerlei Risiko geben dürfe. Die Terroristen seien unverzüglich festzunehmen, auch wenn dabei möglicherweise
Hintermänner entkamen, mit denen sie Kontakt aufnehmen wollten. Entscheidend sei es, den Anschlag zu verhindern, und daher müsse man dafür sorgen, dass sich die beiden dem Klosterbezirk gar nicht erst nähern konnten.

Der Plan dazu war einfach. Eine Polizeibeamtin sollte als Zimmermädchen gekleidet an die Tür der beiden Männer klopfen und, wenn sie öffneten, den Wagen mit Bettwäsche und frischen Handtüchern hineinschieben. Ihr würden weitere Beamte auf dem Fuße folgen. Da man damit rechnen musste, dass die Terroristen durch Zündung einer Sprengladung Selbstmord zu begehen versuchten, bestand für die Beamtin Lebensgefahr.

Der Hoteldirektor hatte trotz seiner großen Besorgnis alle Anweisungen der Polizei genauestens befolgt. Man hatte die übrigen Gäste gebeten, in einer angeblich wichtigen Angelegenheit sogleich zur Rezeption zu kommen, sie durch die Hintertür ins Freie geführt und in sicherer Entfernung vorläufig untergebracht.

 



Voll Ärger über Ali, der sich immer noch nicht angezogen hatte, ging Mohammed im Zimmer auf und ab.

»Beeil dich.«

»Warum? Es ist erst elf. Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit.«

»Wenn du nicht gleich fertig bist, geh ich allein.«

»Tu, was du willst.«

Doch Mohammed trat nur ans Fenster und sah hinaus.

»Unglaublich, die Ruhe hier. Fast Mittag, und kein Mensch auf der Straße.«

»Da siehst du es, die anderen haben es auch nicht eilig«, gab Ali zurück.


Ein Klopfen an der Tür ließ die beiden auffahren.

Ali ging zur Tür und fragte, wer dort sei.

»Das Zimmermädchen. Ich bringe frische Handtücher.«

»Wir gehen sowieso gleich.«

»Können Sie mir dann wenigstens die benutzten Handtücher herausgeben?«

Ali öffnete die Tür und sah sich einer Frau in mittleren Jahren gegenüber, die ihn freundlich anlächelte. »Es tut mir leid, Sie zu belästigen, aber könnte ich vielleicht ins Bad gehen und die Handtücher holen?«

Ohne auf Alis Antwort zu warten, öffnete sie die Tür vollständig, und er trat beiseite, um sie einzulassen. Mohammed blieb am Fenster stehen, damit sie nicht sah, wie aufgeregt er war. Dann hörte er Geräusche, und als er sich umdrehte, sah er Männer in Zivil, die ihre Maschinenpistolen auf ihn richteten. Einer hatte Ali bereits zu Boden geworfen und fesselte ihm die Hände auf dem Rücken.

Mohammed leistete keinen Widerstand. Hätten sie doch die Sprengstoffgürtel gehabt, um sich wenigstens der Festnahme durch Selbstmord entziehen zu können! Dann empfand er mit einem Mal ein Gefühl der Erleichterung, als man ihm die Handfesseln anlegte. An diesem Tag würde er nicht sterben. Allah, der ihn schon in Frankfurt verschont hatte, wollte sein Opfer nicht und rettete ihm wieder das Leben.

 



Arturo García seufzte erleichtert auf und rief nacheinander den Innenminister, Hans Wein in Brüssel und schließlich Lorenzo Panetta an, um ihnen das Ergebnis der Operation mitzuteilen.

»Dank Ihrem Kontakt in der Burg ist die Sache gut abgelaufen. Übermitteln Sie ihm meine Glückwünsche. Ohne diese
Angaben hätten wir nie und nimmer die Spur zu jenem Omar finden und die beiden aufspüren können.«

»Was werden Sie mit Omar tun?«, wollte Panetta wissen.

»Nichts.«

»Habe ich richtig gehört – nichts?«

»Sie wissen selbst, wie es in unserem Geschäft zugeht. Jetzt, wo wir wissen, dass er zur Gruppe gehört, ist es das Beste, ihn an der langen Leine laufen zu lassen, damit wir rechtzeitig erfahren, was er als Nächstes plant.«

»Es wäre mir lieb, wenn Sie die beiden Festgenommenen so früh wie möglich verhören könnten. Vielleicht wissen die was über den in Rom geplanten Anschlag.«

»Das werden wir tun. Vor allem aber würden wir gern durch sie mehr über die Gruppe in Erfahrung bringen. Ich rufe Sie wieder an, sobald ich etwas weiß.«
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Pater Ignacio hatte schon eine ganze Weile nichts mehr gesagt. Er schien vollständig in sich versunken zu sein. Panetta sah besorgt zu dem alten Jesuiten hin.

»Jetzt bleibt nur noch Rom. Mit viel Glück hat man den Anschlag auf Santo Toribio vereiteln können, wie ich gerade von unserem Mann in Spanien erfahren habe«, sagte Panetta.

»Großer Gott, dass mir das nicht früher eingefallen ist! Wie dumm von mir!«, rief Pater Ignacio mit einem Mal aus.


Erwartungsvoll sahen ihn alle an.

»Raymond de la Pallissière hasst das Kreuz, das den Katharern so zuwider war, und er ist von der Vorstellung besessen, dessen Überreste zerstören zu müssen – das lignum crucis in Jerusalem, das in Santo Toribio und, logischerweise, die drei Stücke, die man in Rom aufbewahrt, nämlich in der Reliquienkapelle der Heilig-Kreuz-Basilika. Ja, dort wird der Anschlag stattfinden. Ich bin meiner Sache völlig sicher.«

»Klingt logisch!«, rief Panetta aus.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Moretti.

 



Mit wutverzerrtem Gesicht zerknüllte Salim al-Bashir das Papier, das er in den Händen hielt. Das wird mir das dumme Stück büßen! Wie hatte er nur annehmen können, dass ihm diese Frau gehorchen würde?

Er schlug so heftig mit der Faust gegen die Wand, dass seine Knöchel schmerzten.

Noch vor einer Stunde war er sich als der glücklichste Mensch auf der Welt vorgekommen, und jetzt …

Am Vorabend hatte er sie aufgefordert, die Nacht in seinem Zimmer zu verbringen, und sie war mit einer kleinen Tasche gekommen, in der sich ihr Nachthemd und ihr Waschzeug befanden. Als er am Morgen den Raum verlassen hatte, um sich in einem nahe gelegenen Café mit dem Leiter der Gruppe in Rom zu treffen, war sie gerade dabei gewesen, sich zurechtzumachen.

Er war bei seiner Rückkehr nicht überrascht gewesen, sie nicht im Zimmer vorzufinden. Vermutlich war sie in ihr Zimmer gegangen und würde bald zurückkommen. Er hatte sie über das Mobiltelefon angerufen, und als sie sich nicht meldete, angenommen, sie sei im Bad oder nach unten gegangen,
um einen Kaffee zu trinken. Nachdem allerdings zwei Stunden vergangen waren, ohne dass er etwas von ihr gehört oder gesehen hatte, begriff er, dass sie geflohen war. Nach einer Weile hatte er in der Tasche eines seiner im Schrank hängenden Jacketts den Brief gefunden, den er jetzt zerknüllte.

 



»Lieber Salim, ich habe die schwerste Entscheidung meines Lebens getroffen. Ich werde mich auf immer von Dir trennen. Du hattest Recht: Ich bin nicht die Frau, die Du brauchst, und zu unbedeutend für Dich wie für die Sache, für die Du kämpfst. In den vergangenen Jahren habe ich getan, was Du von mir verlangt hast, und ich sage offen, dass ich dabei keine Gewissensbisse hatte. Wenn Du mich aufgefordert hättest, mein Leben zu geben, ich hätte es bereitwillig getan. Aber was Du jetzt von mir verlangst, kann ich nicht tun. Ich war nie eine gute Christin. Wie Du weißt, habe ich meinen Glauben schon vor Jahren verloren und gehe auch nicht zur Kirche. Trotzdem kann ich nicht die Grundlage der Religion zerstören, in der man mich erzogen hat. Es wäre so, als wenn ich meine eigene Persönlichkeit zerstörte, meine Seele. Wenn ich dir diesen Wunsch erfüllte, würde ich mein restliches Leben mit einer unerträglichen Schuld belasten.

Ich gehe, Salim, und ich glaube, dass das für uns beide das Beste ist. Ich werde Dich nie verraten.

Ich weiß nicht, ob Du mir verzeihen kannst, aber mir bleibt die Hoffnung, dass Du es tust, denn Du bist ein gläubiger Mensch.

Ich liebe Dich.«

 



Wo mochte die Verrückte sein? Höchstwahrscheinlich hatte sie das Hotel verlassen, um nach Brüssel zurückzukehren. Vielleicht konnte er sie noch am Flughafen erreichen.


Er rief den Leiter der Gruppe in Rom an. »Mein Freund, die Hündin hat die Flucht ergriffen. Das Unternehmen wird abgesagt.«

»Salim, etwas Schlimmes ist passiert. Hast du die Fernsehnachrichten gesehen?«

»Nein. Was ist denn?«

»In Jerusalem hat sich ein Mann vor dem Damaskus-Tor umgebracht. Dabei sind viele Menschen umgekommen.«

»Vor dem Damaskus-Tor?«

»Ja.«

»Aber …«

»Ich weiß. Irgendetwas muss schiefgegangen sein. Außerdem wird aus Istanbul von einer geheimnisvollen Explosion berichtet. Wie es aussieht, hat es Tote und Verletzte gegeben.«

»Und was ist mit Spanien?«

»Darüber weiß ich noch nichts.«

»Ich rufe dich an, sobald ich in London bin. Versuche festzustellen, was im Einzelnen geschehen ist. Vielleicht hat man uns verraten.«

»Sei vorsichtig, mein Freund.«

Al-Bashir nahm den Koffer und verließ das Zimmer, nicht ohne einen letzten kontrollierenden Blick.

Er zahlte am Empfang und bat, ihm den Wagen vorzufahren, der in der Hotelgarage stand. Am Flughafen musterte er die Liste der Flüge nach Brüssel; der nächste ging in drei Stunden, und der vorige war knapp zehn Minuten vor seiner Ankunft gestartet.

Von einem öffentlichen Telefon aus rief er eine Nummer an und gab die Adresse der Frau in Brüssel durch mit der Anweisung, sie unschädlich zu machen.


Sie war ihm jetzt gefährlich. Heute schrieb sie, dass sie ihn liebte – und morgen?

Auf keinen Fall wollte er der Gegenseite lebend in die Hände fallen, denn mit ihm konnte das ganze Netz der Gruppe in Europa untergehen. Lieber würde er sich das Leben nehmen. Er verfluchte die Frau, die ihn in Gefahr gebracht hatte.

 



Ovidio Sagardía nahm den Blick nicht vom Brustkreuz des Papstes. Er spürte das Vibrieren seines Mobiltelefons und meldete sich. Auf dem Display sah er, dass der Anruf von Pater Ignacio kam.

Er trat hinter eine Säule, um das Gespräch entgegenzunehmen, ohne dabei den Papst aus den Augen zu lassen, der in der Mitte des Petersdoms die Karfreitagsmesse zelebrierte.

»Der Anschlag richtet sich gegen das Kreuz. Die Reliquien des Kreuzes in Rom befinden sich in der …« Sagardía beendete den Satz für ihn: »… Heilig-Kreuz-Basilika. Großer Gott, das liegt ja auf der Hand!«

»Ja, mein Sohn, das tut es. Aber die Sorge hat uns die Sinne verwirrt, und so haben wir nicht gesehen, was unmittelbar vor Augen lag.«

»Und was geschieht jetzt?«, fragte Sagardía flüsternd.

»Panetta und Kommissar Moretti sind auf dem Weg zur Basilika, um dafür zu sorgen, dass sie geschützt wird.«

»Ich habe von den Anschlägen in Istanbul und Jerusalem erfahren«, sagte Sagardía.

»Ja, es hat viele Tote gegeben, und viel Blut ist vergossen worden. Ich fühle mich schuldig, weil es mir nicht gelungen ist, das zu verhindern.«

»Aber das Zentrum zur Terrorismusabwehr ist doch erst durch dich überhaupt auf die Fährte des Grafen gekommen!«


»Ich bin zu alt und denke nicht mehr so schnell wie früher.«

»Sobald die Messe vorüber ist, komme ich zu dir.«

»Nein, bleib, wo du bist. Ich komme in den Vatikan.«




Burg d’Amis, Südfrankreich

Tränen der Wut liefen Raymond de la Pallissière über das Gesicht. Er hatte gerade mit al-Bashir gesprochen. Es konnte keinen Zweifel geben: Das ganze Unternehmen war fehlgeschlagen.

Im Kopf des Grafen hallten Al-Bashirs Worte nach: »Es besteht die Möglichkeit, dass man uns verraten hat.« Aber wer konnte das gewesen sein?

Das andere Mobiltelefon klingelte, und er nahm das Gespräch sofort an. Es überraschte ihn nicht, die volltönende Stimme des Koordinators zu hören.

»Wo hält sich Ihre Tochter auf?«

Die Frage überraschte ihn. Warum wollte der Mann wissen, wo sich Catherine befand?

»Warum fragen Sie das?«

»Sie muss eine ganz besondere junge Frau sein, da sie die Gabe besitzt, an mehreren Orten gleichzeitig zu sein.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Dass sie seit drei Wochen im Haus einer Bekannten in Kalifornien lebt, einer recht erfolgreichen Malerin. Dort erholt sie sich von der tiefen Depression, in die der Tod ihrer Mutter sie gestürzt hat. Wegen ihrer ganz besonderen Begabung aber befindet sie sich gleichzeitig bei Ihnen, um die Örtlichkeiten aufzusuchen, an denen ihre Mutter früher gelebt hat.«

»Was sagen Sie da?« D’Amis spürte, wie ihm der Atem stockte.


»Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass Sie auf offene Fenster achten sollten. Sie Dummkopf haben uns alle in Gefahr gebracht. Sie ganz allein sind für diesen Fehlschlag verantwortlich. Ihrem Freund al-Bashir wird das bestimmt nicht gefallen.«

»Ich werde sogleich meine Tochter zur Rede stellen.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich. Was glauben Sie, was die Ihnen sagt? Etwa, für wen sie arbeitet? Man muss wissen, wann man am Ende ist, und das ist bei Ihnen der Fall. Guten Abend.«

Graf d’Amis goss sich ein Glas Calvados ein und leerte es mit einem Zug. Dann klingelte er nach Edward. Nach weniger als zwei Minuten meldete sich der Butler bei ihm.

»Sagen Sie bitte meiner Tochter, dass ich mit ihr sprechen möchte.«

Er sah sie mit einem wortlosen Lächeln eintreten. Nein, sie sah weder Nancy noch ihm ähnlich, aber sie war fröhlich und schön. Die Tage, die er in ihrer Gesellschaft verbracht hatte, waren wie ein Geschenk gewesen.

»Du wolltest mich sprechen? Ich habe in meinem Zimmer noch einmal Bruder Juliáns Chronik gelesen. Ich muss zugeben, dass ich am Schluss davon fast genauso gefesselt war wie du«, sagte sie, während sie ihm gegenüber Platz nahm.

Er lächelte ihr zu, zog dann die oberste Schublade seines Schreibtisches auf und nahm einen Revolver heraus. Verblüfft sah sie ihn an, als er auf sie anlegte, doch er ließ ihr keine Zeit zu reagieren und schoss ihr eine Kugel in den Kopf. Mit blutüberströmtem Gesicht fiel sie zu Boden.

Als er sie niedersinken sah, traten ihm Tränen in die Augen. Dann steckte er sich den Lauf der Waffe in den Mund und drückte ab.

Durch die Schüsse aufgeschreckt, eilte Edward herbei. Seinen entsetzten Aufschrei hörte man in der ganzen Burg.
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Hans Wein hatte sämtliche Mitarbeiter zusammengerufen. Was ihm sein tief bewegter Stellvertreter Panetta gerade berichtet hatte, war das Letzte, was er hätte hören wollen. Den ganzen Freitag hatten sie in Rom darauf gewartet, dass die Gruppe den vermuteten Anschlag auf die Heilig-Kreuz-Basilika verübte, doch war nichts geschehen. Die Polizei hatte alle Winkel des Sakralbaus gründlich durchsucht, aber nichts Verdächtiges entdeckt.

Immer wieder hatte sich Panetta gefragt, aus welchem Grund die Gruppe ihr Vorhaben aufgegeben haben mochte. Ob der Fehlschlag von Santo Toribio die Leute dazu veranlasst hatte, sich in ihre Löcher zu verkriechen?

Dann hatte der Leiter der Zweigstelle des Zentrums in Paris angerufen und mitgeteilt, was auf der Burg des Grafen d’Amis vorgefallen war.

Daraufhin war Panetta nach Brüssel geflogen und hatte vor dem vor Wut sprachlosen Hans Wein das schwierigste Bekenntnis seines Lebens abgelegt.

»Der Vorschlag, dass sie sich als angebliche Tochter des Grafen, die er noch nie im Leben gesehen hatte, in der Burg einschleichen sollte, stammte von mir. Sie wollte zuerst nicht, hat sich aber dann doch dazu bereit erklärt. Ich habe sie, wie dir bekannt ist, von Anfang an als kluge und tüchtige junge Frau eingeschätzt, und ich wusste, dass sie der Abteilung ihre Fähigkeiten beweisen wollte, weil sie sich ungerecht behandelt fühlte. Selbstverständlich war mir die mit dem Auftrag verbundene Gefahr bewusst. Matthew Lucas hat mir über seine Kontakte
in den Vereinigten Staaten ausführliche Informationen über Catherine de la Pallissière beschafft, und Mireille hat sich damit so lange beschäftigt, bis sie die Rolle glaubwürdig ausfüllen konnte. Der Versuch gelang, der Graf ließ sich täuschen. Über Mireille haben wir erfahren, dass Anschläge in Jerusalem, Santo Toribio, Istanbul und Rom geplant waren. Sie hat ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um Menschenleben zu retten und zu verhindern, dass der Graf und die Gruppe unschuldiges Blut vergossen. Ich hätte nie geglaubt, dass er ihr auf die Schliche kommen würde … Ich … ich bin zutiefst betrübt, denn ich weiß, dass ich an ihrem Tod schuldig bin.«

»Das bist du in der Tat. Du hattest kein Recht, eine solche Operation ohne meine Erlaubnis durchzuführen, sie vor mir geheim zu halten und mir vorzutäuschen, ein Dienstbote des Grafen sei dein Informant. Du hast die Frau in Gefahr gebracht, und sie ist dabei umgekommen. Ja, du trägst die Schuld an ihrem Tod.«

»Ohne sie hätten wir nicht das Geringste erreicht und keinen der Anschläge verhindern können«, gab Panetta zurück. »Sie hat mich angerufen, um mir die dafür vorgesehenen Orte mitzuteilen. Das war das letzte Mal, dass ich mit ihr gesprochen habe, danach hat sie sich nicht mehr gemeldet. Sie hat vielen Menschen das Leben gerettet.«

»Möglich. Genau werden wir das nie wissen.«

In diesem Augenblick trat Matthew Lucas ein.

»Auch Sie haben mich getäuscht«, hielt ihm Hans Wein vor.

»Ja. Ich konnte die Frau nie leiden, hielt aber ihre Einschleusung in die Burg für eine so günstige Gelegenheit, dass wir sie uns nicht entgehen lassen sollten. Uns beiden war bewusst, dass Sie dabei nie und nimmer mitmachen würden. Sie dürfen gern bei meiner Dienststelle beantragen, dass man mich
als Verbindungsmann zum Zentrum hier in Brüssel ablöst. Ich kann es verstehen, wenn Sie kein Vertrauen mehr zu mir haben«, sagte Lucas.

»Sie dürfen sich darauf verlassen, dass ich genau das tun werde. Was dich betrifft, Lorenzo … ich denke, dass es ein guter Gedanke ist, jetzt nach Rom zurückzukehren, wo du Großvater wirst. Auch zu dir habe ich kein Vertrauen mehr.«

»Das begreife ich, Hans. Ich mache dir keinen Vorwurf.«

»Dazu hättest du auch keinen Anlass. Jetzt wollen wir einmal zusammenfassen … Aber wo zum Teufel stecken eigentlich Laura White und Andrea Villasante? Ich habe gesagt, dass ich die beiden ebenfalls dabeihaben will …«

Bevor er seinen Satz beenden konnte, stürzte Andrea Villasantes Assistentin Diana Parker herein.

»O mein Gott!«, stieß sie unter Schluchzen hervor.

»Was ist denn passiert?«, fragte Hans Wein.

»Sie sind tot!«, rief Diana Parker verzweifelt.

Zwei Minuten später erschien ein Inspektor der Brüsseler Polizei.

»Eine Frau, die ihren Hund im Park ausführte, hat heute Vormittag die Leichen Ihrer Mitarbeiterinnen Laura White und Andrea Villasante entdeckt. Laut Aussage des Gerichtsmediziners muss der Tod gestern Abend gegen zwanzig Uhr eingetreten sein. Vermutlich waren die beiden auf dem Heimweg von einer Partie Squash. Man hat außer den Schlägern die Handtaschen mit ihren persönlichen Effekten bei ihnen gefunden.«

»Man hat ihnen die Kehle durchgeschnitten.«

»Großer Gott im Himmel!«, entfuhr es Panetta.

»Möglicherweise haben sie versucht, sich zu wehren oder zu fliehen, doch der Mörder … Es sieht aus wie die Tat eines Profis.«


»Was meinen Sie mit Profi?«, fragte Hans Wein nervös.

»Taschendiebe gehen nicht so vor«, gab der Inspektor zurück.

»Könnte es nicht ein Raubmord gewesen sein?«, erkundigte sich Lucas.

»Nein. Der Inhalt der Handtaschen scheint den oder die Täter nicht interessiert zu haben. Könnte Ihres Wissens jemand ein Interesse daran gehabt haben, die beiden Frauen aus dem Weg zu schaffen?«

»Nein, Inspektor, das kann ich mir nicht denken. Beide waren vorbildliche und vertrauenswürdige Beamtinnen, die eine verantwortliche Position ausfüllten«, antwortete Hans Wein.

»Die zwei waren in der ganzen Abteilung äußerst beliebt. Laura White war meine persönliche Assistentin, und ohne Andrea Villasante hätte hier so gut wie nichts funktioniert.«

 



»Ich wüsste gern, was dahintersteckt!«, sagte Hans Wein, nachdem der Beamte gegangen war. »Das Ganze scheint mir nicht den geringsten Sinn zu ergeben.«

»Eine der beiden muss es gewesen sein …«, sagte Panetta.

»Was meinst du mit ›es gewesen sein‹? Wovon redest du?«, erwiderte Hans Wein.

»Ich hatte dir doch gesagt, dass es bei uns eine undichte Stelle geben muss, weil es mir nicht normal schien, dass Karakoz mit einem Mal so vorsichtig geworden war. Bis Mireille in die Höhle des Löwen gegangen ist, haben wir doch völlig im Dunkeln getappt. Sie hat die Verbindung zwischen dem Grafen und der Gruppe bestätigt. Laura oder Andrea muss also entweder für Karakoz selbst oder für die Gruppe gearbeitet haben.«

»Du hast ja den Verstand verloren! Du weißt selbst, dass
man die gesamte Belegschaft einer erneuten Sicherheitsüberprüfung unterzogen hat! Außerdem habe ich beide Frauen bestens gekannt.«

»Trotzdem, eine der beiden muss die Informationen weitergegeben haben«, beharrte Panetta.

»Ich werde nicht zulassen, dass man Lauras und Andreas guten Namen in den Schmutz zieht.«

»Auch ich habe viel von ihnen gehalten. Dennoch wüsste ich gern, welche von ihnen die Informationen weitergegeben hat und warum.«
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Pater Ignacio las die Totenmesse für Mireille Béziers. Lorenzo Panetta hatte ihn gebeten, dafür nach Brüssel zu kommen. Am Vortag hatte eine Trauerfeier für Andrea Villasante und Laura White stattgefunden, deren Särge anschließend in ihre Heimatländer Spanien und England überführt wurden. Für Mireille Béziers war eine besonders feierliche Beisetzung vorgesehen. Immerhin war sie Tochter eines Botschafters, Nichte eines NATO-Generals, und die Beziehungen ihrer Familie reichten bis in die höchsten Kreise.

Der alte Jesuit war in Begleitung Ovidio Sagardías gekommen.

Den Blick zur Decke gerichtet, lauschte Hans Wein den Worten Pater Ignacios.


Anschließend unterhielt er sich mit Panetta und den beiden Jesuiten. Auch Matthew Lucas war bei ihnen.

»Ich möchte mich verabschieden, denn ich weiß, dass du morgen abreist«, brachte Wein heraus.

»Ja. Hoffentlich nützt dir mein Bericht mit allen Schlussfolgerungen aus dem Fall etwas«, gab Panetta zurück.

»Ich habe ihn schon gelesen.«

»Danke. Allerdings fällt es mir schwer, alle darin vertretenen Ansichten zu teilen.«

»Ich denke, dass Lorenzo Recht hat«, meldete sich Lucas zu Wort.

»Die Fakten sind unbestreitbar: Graf d’Amis wollte sich an der katholischen Kirche rächen, indem er zerstörte, was der Christenheit am wertvollsten ist.«

»Und wie passt der Anschlag von Istanbul dazu? Soweit ich weiß, hat kein Moslem den Katharern je etwas angetan.«

»Gewiss, es gibt noch Lücken und fehlende Glieder in der Kette. Wir wissen auch nach wie vor nicht, wer dieser Mr. Brown ist. Möglicherweise ist er das Bindeglied zwischen dem Anschlag in Istanbul und denen von Santo Toribio und Jerusalem. Ich habe viel mit Pater Ignacio darüber gesprochen. Er ist überzeugt, dass jemand hinter Graf d’Amis stand und ihn steuerte, jemand, der eine offene Auseinandersetzung zwischen Islam und Christentum heraufbeschwören wollte.«

»Aber welchen Sinn sollte das haben?«, erkundigte sich Hans Wein bei Pater Ignacio.

»Es gibt Leute, für die eine solche Auseinandersetzung Vorteile mit sich brächte, Leute, die in den Menschen und der ganzen Welt nichts anderes sehen als eine Möglichkeit, Geschäfte zu machen. Irgendjemand wollte einen Religionskrieg anzetteln, und das wäre ja auch beinahe gelungen. Es sollte mich
nicht wundern, wenn die dahinterstehenden Kräfte daraus einen Gewinn gezogen hätten.«

»Sie sollten sich jedenfalls nicht mehr weigern, diesem al-Bashir auf den Zahn fühlen zu lassen«, empfahl Lucas, an Hans Wein gewandt. »Mit Sicherheit hat der Mann eine Menge Dreck am Stecken.«

»Bisher hat niemand hieb- und stichfeste Beweise dafür vorgelegt.«

»Ich bin ebenso wie Matthew überzeugt, dass er zu den Leitern der Gruppe gehört. Aber es ist deine Aufgabe, der Sache nachzugehen«, hielt ihm Panetta vor.

»Ich lass es dich wissen, wenn sich da etwas ergibt«, sagte Hans Wein und hielt Panetta die Hand zum Abschied hin.

»Alles Gute.«

»Danke, das wünsche ich dir auch.«

Gerade als Hans Wein die Sakristei verlassen wollte, kam ein älteres Paar herein, die Eltern Béziers.

»Pater Ignacio, wir sind gekommen, um Ihnen für die bewegenden Worte zu danken, die Sie für unsere Tochter gefunden haben«, sagte die Mutter.

»Sie brauchen mir nicht zu danken. Es betrübt mich sehr, dass ich Ihnen nicht den Trost spenden kann, den Sie brauchen«, gab dieser zurück.

Die Frau stellte sich vor Hans Wein und Panetta. Beide senkten den Blick.

»Hier hört uns niemand, und hier muss niemand anderen eine Rolle vorspielen. Deshalb will ich Ihnen etwas sagen: Sie sind elende Kreaturen, einer wie der andere. Sie haben meine Tochter getötet. Sie, Herr Wein, konnten sie nicht leiden, weil sie alles war, was Sie nie sein konnten. Was hat Ihnen das arme Mädchen getan? Lag es daran, dass sie nicht wie Sie in einer
Vorstadt aufgewachsen ist? Auch ihr hat niemand etwas geschenkt. Sie war klug und hatte in der Schule wie an der Universität erstklassige Zeugnisse. Sie beherrschte mehrere Sprachen fließend und wollte sich nach Kräften für den Bau einer tragfähigen Brücke zwischen Ost und West einsetzen. Weil ihre besten Freunde Moslems waren, verabscheute sie die Gewalttätigkeit der fanatischen Islamisten und hat beschlossen zu helfen, sie zu bekämpfen. Aber Sie haben ihr schon vom ersten Tag in Ihrer Abteilung an das Leben schwer gemacht. Sie haben sie wie eine Aussätzige behandelt, ihr das Etikett angehängt, sie sei ausschließlich durch Beziehungen dorthin gekommen, haben zugelassen, dass alle Welt auf sie herabsah. Sie, der Sie nichts und niemand sind, haben sie gedemütigt. Ich weiß, wie Sie auf Ihren Posten gelangt sind – Sie haben den Nacken vor den Politikern gebeugt, stets willig und politisch korrekt, immerzu in der Furcht, Ihr Schwindel könnte auffliegen.«

»Ich bitte Sie, meine Dame, fügen Sie sich nicht selbst Schmerzen zu!«, sagte Pater Ignacio unter dem Eindruck der Worte dieser Frau, die sichtlich der Verzweiflung nahe war.

»Nein, ich denke nicht daran zu schweigen. Ich möchte, dass die drei wissen, wie sehr ich sie verachte. Sie«, sagte sie zu Panetta gewandt, »haben die unglückliche Lage meiner Tochter für Ihre Zwecke ausgenutzt. Sie haben nicht die geringste Rücksicht darauf genommen, dass sie keinerlei Erfahrung als Geheimagentin hatte. Sie haben sie hinterlistig und mit voller Absicht getäuscht.«

Zum Schluss wandte sie sich Matthew Lucas zu, der bei ihren Worten immer kleiner geworden zu sein schien.

»Und Sie … Sie sind keine Spur besser als Ihre beiden Kollegen. Auch Sie konnten meine Tochter nicht ausstehen, nicht wahr? Mireille hat mir berichtet, wie Sie reagiert haben, als Sie
ihr zufällig in einem Restaurant begegnet sind. Vermutlich hat es Sie gestört, dass sie in Gesellschaft eines jungen Mannes von nordafrikanischem Aussehen war. Das hat sie wohl in Ihren Augen verdächtig gemacht, weil Sie unfähig sind, Menschen zu achten, die nicht genauso sind wie Sie selbst. Der junge Mann hat im Leben meiner Tochter eine bedeutende Rolle gespielt. Sicherlich hätten die beiden geheiratet, wenn nicht…« Sie musste innehalten und sich die Tränen abwischen. Dann fuhr sie fort: »Achmeds Eltern sind Algerier, aber er wurde in Montpellier geboren, ist Franzose und arbeitet als Informatiker. Er ist ein guter Mensch, dem man auch nichts geschenkt hat. Fortwährend musste er der Gesellschaft voller Vorurteile und Fremdenfeindlichkeit, in der er aufgewachsen ist, beweisen, was er konnte. Ich kann mir gut vorstellen, was Sie von meiner Tochter gehalten haben, als Sie sie bei diesem jungen Mann mit nordafrikanischen Gesichtszügen am Tisch sitzen sahen.«

Beschämt senkte Lucas den Kopf.

»Sie drei haben meine Tochter getötet. Ich hoffe, dass Ihnen Ihr Gewissen, sofern Sie eines haben, Ihr ganzes künftiges Leben lang keine Ruhe lässt. Meine Tochter war unschuldig. Sie haben ihr unschuldiges Blut vergossen.«

Ihr Mann nahm sie am Arm und führte sie aus der Sakristei.

Hans Wein holte tief Luft. Er war bleich, seine Arme hingen kraftlos herab. Schließlich ging er mit schleppenden Schritten hinaus.

Der alte Jesuit erkannte in Panettas und Lucas’ Augen Schmerz und Verzweiflung.

»Viel Blut ist vergossen worden, aber Sie beide haben verhindert, dass noch weit mehr vergossen wurde«, sagte er.


»Nein, die Frau hat Recht. Man darf sich nicht mit dem Gedanken trösten, dass es schlimmer hätte kommen können. Nicht nur Mireille ist tot, sondern auch die Polizeibeamten und Soldaten in Istanbul und Jerusalem, die Menschen, die in Jerusalem um das Damaskus-Tor herum unterwegs waren … Viele Unschuldige sind umgekommen. Der Graf hat bei seinem Versuch, den Tod jener Unschuldigen zu rächen, die man einst auf den Scheiterhaufen der Inquisition verbrannt hat, ein Blutbad veranstaltet.«

»Graf d’Amis war selbst ein Opfer. Er war von der Chronik des Mönchs besessen und hat seine Familie und seine Vorfahren dadurch zu ehren geglaubt, dass er eine Rache ausführte, zu der andere vor ihm keine Gelegenheit hatten.«

»Ich weiß lediglich, dass eine dem Leben zugewandte junge Frau von dreißig Jahren, die ihre Träume verwirklichen wollte, tot ist und ich daran die Schuld trage. Nur das weiß ich, und dass diese verfluchte Chronik viel Schaden angerichtet hat.«

»Nein, Bruder Julián dürfen wir keine Schuld zuschieben. Der arme Dominikaner hat entsetzlich unter der Gewalttätigkeit um ihn herum gelitten, die er verabscheute. Er hat nie nach Rache verlangt«, hielt ihm der Jesuit entgegen.

»Aber so haben es die Grafen d’Amis gedeutet«, beharrte Panetta.

»Nein, nur Raymonds Vater, und er hat seinen Sohn in zügellosem Hass auf unsere Kirche erzogen. Auch Raymond war ein Opfer.«

Panetta verabschiedete sich von den beiden Priestern und ging fort, ohne auf Matthew Lucas zu warten.

 



Der Karfreitag lag sechs Monate zurück. Mit bedächtigen Schritten suchte Lorenzo Panetta das Grab auf, dessen Lage ihm der
Friedhofswärter gezeigt hatte. Er hielt ein Buch in der Hand, auf dessen Titelseite Bruder Juliáns Chronik stand. Darin hatte er in dem vergangenen halben Jahr intensiv gelesen.

Pater Ignacio hatte ihm empfohlen, das Grab auf dem Friedhof von Montpellier zu besuchen, wenn er zu sich selbst zurückfinden wolle.

Der Jesuit hatte ihn regelmäßig angerufen und ihm das Schuldgefühl auszureden versucht, das ihn quälte.

Die Stille des Friedhofs und der Geruch, den eine Buchsbaumeinfriedung verströmte, bedrückten ihn gleichermaßen. Er fühlte sich versucht umzukehren, doch dann dachte er an Pater Ignacios Worte und ging weiter.

Eine schlichte Gedenktafel aus Marmor lag auf dem Grab, in dem Mireille Béziers ruhte. Panetta hatte diesen Ort aufgesucht, weil er das Bedürfnis hatte, vor Mireilles Grab mit sich selbst allein zu sein. Vor allem aber, weil er sie um Verzeihung bitten musste. Sein Blick fiel auf die Inschrift:

 



MIREILLE BÉZIERS 
SIE GAB IHR LEBEN, UM ZU VERHINDERN, 
DASS UNSCHULDIGES BLUT VERGOSSEN WURDE.

 



Da konnte er die Tränen um den Tod jener Frau nicht zurückhalten und weinte wie noch nie in seinem Leben um all das vergossene unschuldige Blut.



Dank und Anerkennung

Hinter einem Buch stehen außer seinem Autor noch viele andere Menschen. Während der langen eineinhalb Jahre, in denen ich Das Blut der Unschuldigen schrieb, durfte ich mich stets auf die Großzügigkeit, Geduld und Unterstützung durch Fermín und Álex sowie durch einige sehr liebe Freunde verlassen, die jederzeit für mich da waren und mir Mut gemacht haben, unter ihnen neben Fernando Escribano, Margarita Robles, Carmen Martínez Terrón, Dolores Travesedo und Lola Pedrosa auch mein Vetter Juan Manuel und meine Kusine Mercedes.

Abraham Dar hat mich geduldig und liebevoll durch das heutige Israel sowie durch das frühere geführt, das Land der Pioniere in den ersten Kibbuzim, hat mir Bücher empfohlen, Material beschafft und alle meine Fragen über die Lage der Juden in Frankreich unter dem Vichy-Regime wie auch in Berlin während der ersten Monate des Zweiten Weltkriegs beantwortet. Außerdem hat er meine sämtlichen Unsicherheiten ausgeräumt, von denen ich freimütig bekenne, dass sie zahlreich waren.

Auch darf ich die Unterstützung und die Zuversicht meines Verlegers David Trías ebenso wenig vergessen wie die von Núria Tey, Riccardo Cavallero und die von Luciano de Cea mitsamt
allen Mitarbeitern im Verlagshaus Plaza y Janés. Das gilt auch für die stets gut gelaunte Alicia Martí und Leticia Rodero, Emilia Lope, die mich bei der Reinschrift des Manuskripts unterstützt hat, und selbstverständlich Justyna Rzewuska, die dafür gesorgt hat, dass meine Romane in mehr als sechsundzwanzig Ländern gelesen werden. Der Platz reicht nicht aus, um meinen Dank an alle diejenigen im Verlag Plaza y Janés auszudrücken, die es sich angelegen sein lassen, dass meine Romane in die Hände der Leser gelangen.

Die mit meinem Deutschen Schäferhund Tifis, einem edlen und treuen Tier, unternommenen langen Spaziergänge haben mir geholfen, meine Gedanken zu ordnen, bevor ich sie niederschrieb.

Ich gebe unumwunden zu, dass ich ohne meine Angehörigen und Freunde nichts zustande brächte, schon gar nicht einen Roman wie den vorliegenden.
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